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Handschriftlich niedergelegte Vorstellun . . 
stand der Hansischen Arbeit . gen, die Konrad Fntze im Mai 1989 im Vor-

sgememschaft der DDR für di · 
H b e m Potsdam geplante er sttagung 1992 vortru g. 



VORWORT 

Am 5. und 6. November 1992 veranstaltete das Historische Institut der Ernst-Moritz­
Arndt-Universität Greifswald ein internationales wissenschaftliches Kolloquium in 
memoriam Prof. Dr. phil. habil. Konrad Fritze mit dem Thema Akteure und Gegner 
der Hanse. Zur Prosopographie der Hansezeit. Auf ersten Vorstellungen des Verstor­
benen beruhend, die er für die Jahrestagung 1992 der Hansischen Arbeitsgemeinschaft 
der DDR deren Vorstand 1989 vorlegte (siehe Faksimile des handschriftlichen Kon­
zepts), wurden u.a. von der Forschungsgruppe Stadt- und Hansegeschichte unter Lei­
tung von Prof. Dr. Horst Wernicke erste Ergebnisse aus dem Greifswalder Forschungs­
projekt „Hansische Biographien" und dem gemeinsamen Kiel-Greifswalder, von der 
DFG geförderten prosopographischen Projekt „Hanse-Brügge/Flandern" vorgestellt. 

Die Organisatoren sahen in der thematischen Ausrichtung des Kolloquiums und in 
der Aufnahme und Weiterführung von Forschungsansätzen des Verstorbenen eine sei­
nem Leben und Werk adäquate Ehrung und würdiges Gedenken. 

Als Referenten und Teilnehmer konnten zahlreiche in- und ausländische Kollegen, 
Freunde und Schiller von Konrad Fritze begrüßt werden. 

Die Tagung und auch die Veröffentlichung ihrer Erträge sind der großzügigen 
Förderung der Fritz-Thyssen-Stiftung zu danken. Ebenso ist der alma mater Gryphis­
waldesis und dem Kulturbund e. V. Greifswald für den hilfreichen Beistand bei der 
wissenschaftlichen Ehrung Konrad Fritzes Dank zu sagen. 

Im Rahmen des Kolloquiums fand als gesonderte Veranstaltung ein Workshop der 
Kiel-Greifswalder Forschungsgruppe (Leitung Prof. Dr. Werner Paravicini, Kiel und 
Prof. Dr. Horst Wernicke, Greifswald) statt. Prof. Dr. Werner Paravicini, der Initiator 
des Projektes, erläuterte Anliegen und Ausgangspunkt der Forschungen, während die 
jeweiligen Bearbeiter ihre bisherigen Ergebnisse vorstellten. Eine Verbindung zu dem 
Kieler Projekt anzubahnen, widmete sich Konrad Fritze in seinen letzten Wirkungsjah­
ren, schien ihm doch der hier begangene Weg erfolgversprechend für die hansische 
Forschung und eine Bündelung der die hansische Sozialgeschichte erforschenden 
Kräfte sinnvoll zu sein. 

Der Band vereinigt außer den während des Kolloquiums gehaltenen Vorträgen 
auch einige Beiträge, die aus Zeitgründen während der Konferenz nicht gehalten wer­
den konnten oder wo eine zugesagte Konferenzteilnahme nicht möglich geworden war. 
Allen beteiligten Kollegen war es ein Bedürfnis, dabei zu sein, einen namhaften, inter­
national geachteten Hansehistoriker zu ehren. Viele Kollegen und Freunde, deren Bei­
tragsangebot vorlag, konnten wegen thematischer Feme nicht berücksichtigt werden. 
Ihnen allen sei für ihr Angebot und die Verbundenheit herzlich gedankt. 
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Bei der Erstellung des Veröffentlichungsverzeichnisses konnten sich die Herausge­
ber auf die tatkräftige Hilfe von Frau Dr. Christine Fritze und Dr. Klaus Spading stüt­
zen, wofür herzlich zu danken ist. 

Der Dank der Herausgeber gilt auch Frau Helga Amlang, die in technischen Belan-
gen eine unentbehrliche Stütze war. 

Dem Hansischen Geschichtsverein ist für die Förderung des Unternehmens und die 
Aufnahme in die Reihe „Hansische Studien" zu danken. 

Mit der _Veröffen~ichung verbinden die Herausgeber die Hoffnung, daß die vorge­
legten Arbe1tsergebmsse der Forschung nutzen mögen. 

Horst Wemicke 
R.-G. Werlich 

D. Kattinger 



:MICHAEL NORTH 

Konrad Fritze in der Association for the History of the Northern Seas 

Grußwort anläßlich der Eröffn.ung des Kolloquiums in memoriam Kon­
rad Fritze „Akteure und Gegner der Hanse" 

Wenn ich heute zu Beginn des Gedächtniskolloquiums für Konrad Fritze im Namen 
der Associationfor the History ofthe Northern Seas das Wort ergreife, dann geschieht 
das im Zusammenhang mit einer anderen internationalen Konferenz, die wiederum 
eng mit dem Namen Konrad Fritze verbunden ist. 

Die Association for the History of the Northern Seas, die nach dem Auseinander­
brechen des Hansischen Geschichtsvereins den Hansehistorikern aus Ost und West ein 
gemeinsames Dach bot, veranstaltete ihre fünfte internationale Konferenz im April 
1989 in Rostock. Die Konferenz hatte das Thema „Handel und Kultur im Nord- und 
Ostseeraum" und wurde maßgeblich von Konrad Fritze vorbereitet. Ich war als dama­
liger Sekretär der Association der Ansprechpartner von Herrn Fritze, den ich auf diese 
Weise auch persönlich kennenlernte. 

Die Idee einer Konferenz in der DDR war mir im September 1985 auf der vorange­
gangenen Tagung in Großbritannien gekommen. Da Herr Schildhauer und Herr Fritze 
weder diese Tagung noch die in Utrecht 1982 hatten besuchen können, beschloß die 
Association, mit der nächsten Konferenz zu ihnen in die DDR zu kommen. Wir waren 
dann gleichermaßen erstaunt und erfreut darüber, wie bereitwillig die Greifswalder 
Historiker unseren Versuchsballon aufgriffen, und wie schnell es Konrad Fritze ge­
lang, diese Idee der Historikergesellschaft schmackhaft zu machen. 

Der „Call for Papers" für die Rostocker Konferenz fand große Resonanz, so daß 
neben den deutschen Historikern Kollegen aus sieben weiteren Ländern in Rostock re­
ferierten. Die meisten von ihnen waren noch nie in der DDR gewesen und kannten die 
dortigen Historiker nur aus ihren Veröffentlichungen. Die Konferenz in Rostock diente 
daher allen Teilnehmern dazu, ihr Informationsdefizit abzubauen und miteinander ins 
Gespräch zu kommen. Es ist das Verdienst von Konrad Fritze, daß er als Vorstands­
mitglied der Association for the History of the Northern Seas dies nicht nur ermög­
licht, sondern auch in besonderem Maße gefördert hat. 

Es geht an dieser Stelle nicht um die Verklärung der Vergangenheit, es soll und 
muß aber darauf hingewiesen werden, daß es schon lange vor der Wende, als westdeut­
sche Historiker plötzlich die Universitäten der ehemaligen DDR entdeckten, feste 
Traditionen des wissenschaftlichen Austauschs gab, und es scheint, daß diese Tradi­
tionen zumindest in Greifswald - wie die jetzige Tagung zeigt - noch nicht ganz ver­
schüttet sind. Daß sie auch weiterhin gepflegt werden müssen, steht außer Frage, aber 
man kann natürlich nicht an diesem Punkt stehen bleiben. 
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Die Hanseforschung wie die Ostseeraumforschung der F!Ü11en Neuzeit, die mein 
eigentliches Metier ist, leiden unter dem P~obiem der Uberalterung. "Yenn die 
40jährigen den wissenschaftlichen Nachwu~hs btid~n, ~ fehlt sozusa~en eme ganze 
Forschergeneration. Daher erscheint es rrur als wichtigste Aufgabe, die Erforschung 
der Geschichte des Ostseeraums wieder für jüngere Historiker attraktiv zu machen. 

Einen Schritt in diese Richtung stellen sicher die noch von Konrad Fritze angereg­
ten Greifswalder Dissertationen dar, einen weiteren die Kiel-Greifswalder Zusammen­
arbeit beim Hanse-Brugge-Projekt und vielleicht einen dritten das geplante Lübecker 
Hanseinstitut. Ähnliche Forschungsvorhaben und -kooperationen müßten aber euro­
paweit auf- und ausgebaut werden. Vielleicht kann ja das Gedächtniskolloquium für 
i<:onrad Fritze auch der Intensivierung künftiger wissenschaftlicher Zusammenarbeit 
dienen; es wäre sicherlich in seinem Sinne. 



HORST WERNICKE 

Zur Prosopographie der Hansezeit. Über Wege zu den Trägern der Ge­
schichte 

Meine Ausführungen stehen im Zusammenhang mit zwei, miteinander nicht direkt 
verbundenen Forschungsprojekten, die in Greifswald bzw. in Greifswald und Kiel be­
trieben werden. 

Das Greifswalder Unternehmen zielt darauf ab, auf herkömmliche Weise biogra­
phische Skizzen oder Lebensläufe von Hansen und Bürgern der Hansestädte in ihrer 
zeitlichen Differenziertheit (13.-17. Jh.), in ihrer regionalen Ausprägung (von den 
Niederlanden bis zum östlichen Baltikum, von der Ostseeküste bis zu den Mittelge­
birgsgrenzen in Mitteleuropa), in ihrer sozialen und beruflichen Vielfalt und ihren 
ständisch-rechtlichen Grenzen zu erfassen. 

Das zweite Projekt ist ein von Werner Paravicini (Christian-Albrechts-Universität 
Kiel, nunmehr Direktor des Deutschen Historischen Instituts in Paris) weitgehend 
konzipiertes und geplantes, seit 1991 gemeinsam mit der Greifswalder Hansefor­
schungsgruppe betriebenes Forschungsprojekt. 

Der Anstoß zu dieser Gemeinschaftsarbeit ging 1990 von Kiel aus, wo seit mehr als 
einem Jahr an den Vorbereitungen zu einem DFG-geförderten Forschungsprojekt zum 
hansischen Handel in Flandern gearbeitet worden war. 

In Greifswald hatte sich seit Anfang der sechziger Jahre eine von Johannes Schild­
hauer und Konrad Fritze inspirierte Hanseforschung mit profunden, international an­
erkannten Forschungsergebnissen etabliert. Die hier entstandene Kompetenz empfahl 
sich für eine Kooperation. Ein gut vorbereiteter und ergebnisreicher Arbeitsbesuch von 
Konrad Fritze und Horst Wernicke im April 1990 in Kiel, bei dem die Grundzüge 
künftiger Zusammenarbeit besprochen wurden, bildete den Anfang für eine fruchtbrin­
gende Forschungszusammenarbeit. 

Ein weiteres Gespräch in Kiel, das von Walter Stark, Greifswald, geführt worden 
war, ließ die Vorbereitung in ein konkretes Arbeitspapier münden. Nach dem Tod des 
uns unvergeßlichen Konrad Fritze im Januar 1991 trat ich in die Verantwortung und 
übernahm die Leitung des Projektes in Greifswald. 

Im Sommer 1991 wurde ein gemeinsamer Antrag auf Förderung des Projektes 
„Hanse und Brügge/Flandern" an die DFG gestellt und zur Freude der Beteiligten 
bewilligt. Mit voller Kraft begann mit dem 1. Januar 1992 die Arbeit, die sich auch in 
Greifswald auf umfangreiche konzeptionelle wie computertechnische Vorarbeiten in 
Kiel und nun schon teilweise auch aus Greifswald stützen konnte. Dank der in Kiel 
vorhandenen Kompetenz des Programmierens und der Beherrschung der nicht weni­
gen technischen Probleme wurden rasch Fortschritte erzielt. 

Die Schwierigkeiten konnten in Greifswald auch dank des Enthusiasmus der Be­
teiligten, der Ratschläge interessierter Kollegen und mancher Improvisation gemeistert 
werden. 
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. • t d der komplizierten Umgestaltungs-
Die Arbeit verlief zudem vor dem 1:"0 ~rgrunh n Insu·tut die ihren vorläufigen Ab-. ·n d am Histonsc e , 

prozesse an der Uruvers1_ a un Struktur des Historischen Instituts die Hansefor-
schluß darin fanden, daß m ~er ~eu~n ar ·ert worden ist Auf diese Weise waren die 
schung mit einer Professur mstitutiotzunn 1s1n für eine ged~ihliche Forschungsarbeit ge-
äußeren Bedingungen und Vorausse ge 

se~as Kiel-Greifswalder Projekt „Hanse-Brügge/Fland~m" geht v~n einer spezifi­
schen Quelle, den Brügger Stadtrechnungen1 aus, m der eme _fest ,~s~ene Personen-

k b • d Diese Personen die dort als Oosterlmge bezeichnet werden, gruppe er enn ar wir . , . " · B · h _ 
hatten Beziehungen in die Weite des hansischen Handelsraumes. D1es_em ezi~ ungs 
geflecht nachzuspüren war eine Ausgangsfr~gestell~g. Fe~er warf die Verzeichnung 
der „Oosterlinge" in den genannten Steuerhsten Brugges die Fr~ge a~, welche ~tel­
lung sie in der Brügger Stadtgesellschaft besaßen. S~lbstverständhc~ '"'.""d man_ bei der 
Beschäftigung mit den hansischen Kaufleuten sogleich auf deren flamische Wirte und 
Makler stoßen, über deren Beziehungen untereinander ebenso Aussagen möglich wer­
den wie zur hansischen Organisation in Brügge, dem hansischen Kontor. 

Um diese Fragen aber beantworten zu können, war ein sinnvolles Vorgehen zu 
konzipieren. Die modernen Möglichkeiten, bei Massendaten computergestützt histori­
sche Forschung betreiben zu können, wurden ins Kalkül miteinbezogen. Ausgebend 
von der Personengruppe der „Oosterlinge" in den Brügger Stadtrechnungen, die in ei­
ne Datei I des neuentwickelten Histodat-Prograrnms eingegeben worden waren, wurde 
möglichst viel verfü~bares Personennamenmaterial aus allgemeinhansischer und ein­
zelhansestädtischer Uberlieferung in eine Datei II2 eingespeist. 

Aus einem Abgleich der beiden Dateien sind eine Anzaltl von namensgleichen Per­
sonen herauszufiltei:n, denen_ dann in der hansestädtischen Überlieferung konkret 
nachzuge~en 1st. Beim_ Abgleichen erfolgen Zuweisungen von namensgleichen Perso­
nen zu emzeln~n Regionen und wo möglich zu einzelnen Hansestädten. Karm ein 
FI3:u

d
embezug 1m Untersuchungszeitraum für diese namensgleiche Person in der je­

weiligen Hansestadt nachgewiesen werden dann ist eine hohe Wahr h ·n1· hk · 
geben daß di ·d ti:fi • ' sc ei ic eit ge-
Stadtrechnun:e:~ a~~uch~~: ~%~:ni~~ch die in der Ausgangsquelle, den Brügger 

Aus den dann gesammelten Daten d . 1 
Skizzen entstehen Über die indi . rt e~ errrutte ten Hansen werden biographische 
ermittelt und so ~angreich verz~~~~:t e~so~ennamen werden die ~ellens~ellen 
Person bezieht. Besondere Aufmerk amk, _wie _sich der Sachverhalt auf die errmttelte 
Person~n gewidmet, die in irgendein:r Be:i1!tud den in den Quellen auftauchenden 
steht die Hoffnung auf diese W . . ~g zu der betroffenen Person stehen Es 
t l d , eise einen Kreis von han . h K . 
e n, er zu beschreiben sein wird und zu lei h . .. s_isc e~ aufleuten zu ermit-

lung und Bedeutung in der Hanse / ~ ~~ Moghchkeit eröffnet, dessen Stel­
natürlichen Personen aus Beim Vertizul c ai:hr ens1eren. Die Forschungen gehen von 

• o gen 1 er durch Q II . 
----------- ue enzeugrusse belegten Le-
1 

Vgl. Hansekaufleute in Brü h 
hrsg, V. K. Krüger Fr kfurJr· rsg._ V. W. Paravicini, Teil I · 0- .. 
2 . ' an a1n/Berhn 1992 (Kieler Werkstück ~ Brugger Steuerlisten 1360-1390, 

Außer den beiden Dateien wu d d e, e1he D., Bd. 2). 

Wirten in Brügge und andere H[1r:~ate~:~ :;gl:~:gtzusr _bhibliobgraphischen Erfassung zu den M kl d 
• te e e enda, s. 221 _226_ • a em un 
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bensstationen, Handlungen und ihrem erkennbaren Verhalten werden Lebensabläufe 
und -wege sichtbar zu machen sein. 

Ziel bei der Untersuchung ist es, mehr über die eigentlichen Träger der Geschichte, 
dem konkret handelnden menschlichen Individuum erfahren zu können. 

Die Geschichtswissenschaft im Allgemeinen und die großen historischen Darstel­
lungen im Besonderen gehen auf die großen Linien und auf den konkreten Gang der 
Geschichte ein. Ursachen, Zusammenhänge, Strukturen und Verflechtungen von Er­
eignissen, Personen und Institutionen stehen zur Erörterung. Darunter litt in den letz­
ten Jahrzehnten mehr und mehr die Akzeptanz geschichtswissenschaftlicher For­
schung bei einem breiteren, interessierten Publikum. Der Nachfrageboom nach biogra­
phischer Literatur ist sicher ein Indiz dafür, daß hier ein Defizit daran besteht; es wer­
den solche Darstellungen nachgefragt, die sich dem konkreten, dem handelnden Indi­
viduum zuwenden. 

Diese Feststellung gilt in Omnipotenz gerade auch für die marxistische Ge­
schichtswissenschaft. Das Verfolgen der großen Entwicklungslinien vom Niederen 
zum Höheren hob die Ausführungen auf eine Abstraktionsstufe, hin zu e i n e r Les­
art der Geschichte, wobei diese an Individualität, Zufälligkeit und Attraktivität verlor. 
Austauschbarkeit und allgemeine Beliebigkeit griffen Platz. 

Die Geschichtsforschung und -darstellung war allein dazu abgestellt, das vorgege­
bene geschichtsphilosophische Gerüst auszufüllen. Kritische Diskussionen in der 
marxistischen Geschichtswissenschaft, die eine in die vorherrschende Vorstellung 
nicht hineinpassende Auffassung offenbarten, wurden stets abrupt beendet oder deren 
Vertreter wurden zu Randgestalten der wissenschaftlichen Szene. 

Historische Vielfalt, in der der Zufall ursächlich wirkt, ist wohl allein erforsch-, er­
kenn- und erklärbar, wenn der handelnde Mensch im Zentrum der Forschung steht. 
Der Mensch ist in seiner Individualität und in seinem singulären Tun derjenige, der 
das zufällige Moment verursacht, sei es als Handelnder oder auf die Umwelt Reagie­
render. Der Ausfluß dieses Tuns ist dann jenes Geschehen, das der Historiker zu re­
konstruieren versucht. 

Aus diesem Zusammenhang stellt sich sogleich die Frage nach dem, was die Ge­
schichtsforschung eigentlich zum Gegenstand hat. 

Das Handeln des Menschen ist in dem Augenblick, als es geschehen ist, Geschich­
te. Alles von ihm Bewirkte, die Hinterlassenschaft, ist jenes Substrat, mit dem es der 
Historiker - in welcher Überlieferungsform auch immer - zu tun bekommt. Gustav 
Droysen sah den Menschen als d e n Arbeiter der Geschichte an. Es heißt bei ihm: 
„So also sind die meisten Menschen nicht direkt und mit Absicht, aber indirekt und 
ohne es zu wissen und zu wollen, geschichtliche Arbeiter, und zwar so, daß sie, ihre 
Zwecke verfolgend, der Geschichte als Mittel dienen, die geschichtlichen Zwecke zu 
erfüllen. "3 Droysen beschreibt seinen Gedankengang im folgenden dann weiter: ,,Man 
wird sagen müssen, die meisten geschichtlichen Bewegungen, ja oft die bedeutendsten 
vollziehen sich in dieser Art. Es sind die kleinen Zwecke, die gewöhnlichen Leiden­
schaften der Menschen, welche da arbeiten, am häufigsten die niedrigsten: die Hab­
gier, die Eitelkeit, der Fanatismus, die Herrschsucht. Das ist die Maschinerie, deren 
sich, wenn man so sagen darf, der geschichtliche Gedanke bedient, um sich ins Werk 

3 J.G. Droysen, Texte zur Geschichtstheorie, hrsg. v. G. Birtsch/J. Rüsen, Göttingen 1972, S. 36. 
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• daß nur das Geschichte ~at und daß 
zu setzen. Nur irren ~ejenigen, w~~h~e:~=i~ichkeiten zuerst ode~ allem. Z:: ~f~s: 
• Historie sich mit diesen mensc ic as da wird, sondern wie es wu . s I~ 

:: habe, gleich als käme es nic~t ::~ :e: Ganges gehen trotz des guten oder bo-
ren die, welche vergessen, daß di~ . g ollziehen. "4 . 

sen Willens derer, durch welche sie ~ich v der auf den Menschen ausgenchteten Be­
Droysen möchte die Vera~solutierung dann aber die herausragende Rolle großer 

trachtung abschwächen, zugleich betont er 

Persönlichkeiten. . kann wohl sagen, den Tagelöhnern und 
„Diesen Arbeitern ~ der Gesc~chte, e me~über Ich meine die, welche wissen, um 

Handlangern, stehen die Wer~e1ster g t d lt. daß es nicht bloß Tageswerk und 
was es sich auch in. dem täghc~~ Tun h a::at Kleinste eine Masche in dem großen ephemeres Geschäft ist sondern Je es, auc ' 

Gewebe der Geschichte."
5 

y, dung der Begriffe von Freiheit und 
Anders formuliert es Droysen unter erwen . . wuß Ein-

N twendigkeit Entweder die Menschen machen die Geschichte ~e . t, aus d 
si;ht frci in;~;~ Enoch,;dungen) oder,;, ,;nd lll derselben nur <lie b"';r'"~-~ 
selbstlosen Momente (gebunden an die N~tur, an obj~kti~ bestehend~ gese JC ic e 
und persönliche Verhältnisse, denen sie ~t Notwen~gkeit ~olgen. ~ussen). . . _ 

Karl Georg Faber verkürzt das Histonsche auf die Begri:ffe_ze~thch (das Zeit seien 
de) und individuell. Das menschliche Individuum stellt dabei. eme bes.ondere Klasse 
des Individuellen dar, die durch die Bewußtheit des menschlichen Sems und Tuns, 
sprich seiner Personalität, bestimmt wird. 7 

Gerhard Ritter hingegen engt dies dann weiter ein, indem er behauptet: 
Die geschichtliche Welt besteht aus einer unendlichen Fülle von Individualitäten, 

ke~e Persönlichkeit gleicht völlig der anderen ... "8 

Die französische Annales-Schule hat auf der Suche nach dem Wesen der Geschich­
te den letztgenannten Aspekt besonders betont und gleichzeitig aber die gesellschaftli­
che Bedingtheit des individuellen Seins zu berücksichtigen angemahnt. 

Bei Lucien Febvre liest es sich dann so: ,,Der Mensch ist das Maß der Geschichte, 
ihr einziges Maß. Mehr noch, ihr Existenzgrund. Die Menschen sind die einzigen Ob­
jekte der Geschichte - einer Geschichte, deren Interesse nicht irgendeinem abstrakten, 
ewiggleichen, im Grunde unveränderlichen und immerdar mit sich selbst identischen 
~e~schen ~t, sondern Menschen im Plural, als Mitglieder bestimmter Gesellschaften 
m emer bestu~unt~n Epoche ihrer Entwicklung - Menschen mit vielfältigen Funktio­
nen, unterschiedlichen Tätigkeiten, verschiedenen Vorlieben und Fähigkeiten, die 

4 
Ebenda. 

5
Ebenda. 

6 
Ebenda, S. 33. 

: K.G. faber, Theorie der Geschichtswissenschaft, München 1982, S. 49 f. 

G. Ritter, Wissenschaft, Historie Zeitgeschicht d . . . 
der Heidelberger Akademie der Wi~senschaft, S. :. un pohtische Wissenschaft, in: Jahresheft 1957 /58 
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durcheinanderwimmeln, einander stoßen und letztendlich einen Kompromißfrieden 
schließen, einen modus vivendi, der Alltag heißt. "9 

Der Mensch sollte Ausgangs- und Endpunkt der Betrachtung und Untersuchung 
der Geschichte sein. Der Weg, seinem Tun in der Vergangenheit auf die Spur zu 
kommen, ist, je weiter wir in die Geschichte ZUlÜckgehen, um so schwieriger, da per­
sonenbezogene Quellen kaum zum Selbstzweck produziert worden sind. Aus den vor­
handenen Quellen erscheint der Mensch nur als Teil einer Maschinerie, in der er 
funktionierte. Selbst den Herrschenden, die recht viel Quellen produzierten, mangelt es 
an Individualität, da sie ebenso in den Quellen als funktionierender Teil der Gesell­
schaft erscheinen. Erst die frühe Neuzeit mit einem veränderten Menschenbild öffnete 
den Blick auf Individualität. 

Immer wieder stößt der forschende Historiker auf die Frage, was eigentlich sein 
Untersuchungsgegenstand ist, der Zweck seiner Forschung. 

Ist mehr Friedrich Meinecke zu folgen, der in Deutung eines Ranke-Wortes meinte, 
,,die erste und dringendste Aufgabe des Historikers im Erkennen geschichtlicher Din­
ge" sei es, ,,ihr Anderssein (im Vergleich), ihre Eigentümlichkeit (im Wesen), ihre 
Individualität (im Erscheinungsbild)" herauszuarbeiten, 10 oder der apersonalen An­
thropologie des historischen Materialismus, der ein Verweilen in der privat­
menschlichen Sphäre historischer Figuren als ein kleinbürgerliches Interesse klassifi­
zierte und es aus dem Raum der wissenschaftlichen Fragestellung ausschließt. Er be­
trachtet das Handeln des Menschen als bewußten oder unbewußten Vollzug eines sich 
ohnehin gesetzmäßig vollziehenden Entwicklungsprozesses. 

Der letztgenannte Ansatz birgt die Gefahr in sich, vor dem Druck absoluter Lehr­
sätze sich der historischen Erfahrung aus den Quellen zu verschließen, gar selektiv nur 
das gelten zu lassen, was dem theoretischen Ansatz entspricht. Der ohnehin schwierige 
Weg wahrhafter Erkenntnis wird eingeengt. 

Die Relativität historischer Wahrheit hängt sicher immer von vielen Faktoren ab. 
In bezug auf diese Fragestellung hat Reinhard Wittram aus meiner Sicht folgerichtig 
formuliert: ,,Wahrheit hat die Darstellung des Menschen nur dann, wenn sie ihm ge­
recht zu werden sucht - in ihrer Gerechtigkeit, die das Wesen des Menschen nicht 
verfehlt. "11 

Bei der Untersuchung und Darstellung individuellen menschlichen Tuns stellt sich 
die Frage, die Franz Irsigler auf dem 39. Deutschen Historikertag in Hannover 1992 
hinsichtlich des Hildebrand Veckinchusen zuspitzte, ob nicht im Einzelschicksal, dem 
wir aufgrund von Quellengunst besser auf die Spur gekommen sind, eher das besonde­
re, atypische als das verallgemeinerungswürdige oder gar typische Erscheinungsbild 
des spätmittelalterlichen hansischen Fernhandelskaufmanns zu erkennen ist. 12 Daran 

9 L. Febvre, Combats pour L'histoire, Paris 1953, S. 20 f und 103 zitiert nach J. Le Gofl; Der Mensch 
des Mittelalters, in: Der Mensch des Mittelalters, hrsg. v. J. Le Gofl; Frankfurt a. Main/New York 1989, 
S. 7. 
10 F. Meinecke, Deutung eines Ranke-Wortes, in: Ders., Zur Theorie und Philosophie der Geschichte, 
hrsg. u. eingel. v. E. Kessel, Stuttgart 1959, S. 118-120 (Ders., Werke, Bd. IV). 
11 R. Wittram, Das Interesse an der Geschichte, Göttingen 1963, S. 27. 
12 Vgl. dazu H. Wemicke, Hansisches Europa. Gestalt und Einfluß der Hanse im Europa vom 12. bis 
zum 17. Jahrhundert, in: Bericht über die 39. Versammlung deutscher Historiker in Hannover, 23.-26. 
September 1992, Stuttgart/DüsseldorflBerlin/Leipzig 1994, S. 74. 
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. . an ob nach Max Weber de~ Gestalttypus, ein_ hi-
schließt sich gleich die FrageStellung_ 'id altypus ein konstrwerter Durchschnitts-

• k nkr t Mensch oder em e ' . 13 
stonsch- o e er , trukt Ziel der Untersuchung ist. . 
mensch, ein bloßes Gedankenkons . 'h F age nach dem Wert der Einzelerkenntrus 

Die s? aufgewoct:ene _methodolo:~~e~ Jntersuchungen von Kaufleuteschicksalen 
macht die Notwe~digk~it umfangr dig zu sein die Zeitbedingungen zu beach-
erforderlich. Dabei schemt es stets notwen ' 

ten. • rnh d I kaufmann hat nicht existiert. Zu unterscheiden sind 
D e r hansische hasFe ~ ehans sischen Handel und in hansischer Geschichte über-

wohl Entwicklungsp en im H d l ff 
haupt, in Handelsrichtungen und ganz sic~er in Art und Umfang de~

5 
an e s. 1e 

vorliegenden Arbeiten von Erich von Lehe und Ah~~er von Brandt_ ~ 13 . Jh., 
Fritz Rörig16 zum 14. Jh., von Heruyk S~sonowicz und Fr~ Irs1gler ~ 14. 
und 15. Jh. berühren Einzelschicksale allem als Ausgangspunkt für verallgememei:nde 
Aussagen zum Wesen und Typus hansischen Handels und seiner Trä~er. ~uf emer 
noch höheren Abstraktionsstufe handelt Freiherr von der Ropp m emem der 
Pfingstblätter des Hansischen Geschichtsvereins das „Kaufmannsleben zur Zeit der 
Hanse" in der Form einer Kollektivbiographie ab.19 Es erscheint bei einem solchen 
Vorgehen notwendig, zumindest zeitlich wie landschaftlich zu differenzieren, die 
Möglichkeit zum Vergleich zu berücksichtigen, wiewohl sicher die Vergleichbarkeit 
stets eine besondere Frage darstellt. 

Mittelalterliches und somit auch hansisches Quellengut ist immer durch Überliefe­
rungsgunst oder -ungunst, d.h. durch die Entstehungsbedingungen, lückenhaft und mit 
dem Nachteil des Zufälligen behaftet. Die bisher in der Geschichtswissenschaft ent­
wickelten Methoden, Erkenntrtisse über einzelne Personen zu gewinnen, sind abhängig 
von den spezifisch zur Verfügung stehenden Quellen. Darstellungen zur rnittelalterli­
ch~n Geschic_hte sin~ o~e Erkenntrtisse genealogischer, familienkundlicher, biogra­
phischer, ~oz1algeschichtliche~, mentalitätsgeschichtlicher, demographischer und pro­
sopographischer Forschung rucht denkbar. Die so gewonnenen Forschungsergebnisse 
lassen es unter Umständen zu, daß das handelnde Individuum aus der Masse sich her-

13 

Vgl. J. Rüsen, Rekonstruktion der Vergan enh \ a· · 
sich der Typologiehildung von Max Web ~ k e\ ottmgen .1986, S. 70. Vgl. aus marxistischer Sicht, 
eines mittelalterlichen Fernhändle _er~ na emd K. Fntze, Der Hansekaufmann - Charakteristik 
rische Cahiers 9 (1988), Nr. 3/4, s:;~~•t · er Sladgeschiedems vor J.M. van Winter. Utrechtse Histo-
1• 

E. v. Lebe, Der hansische Kaufmann des 13 Jahrh d . z 
1s • un erts, tn: VHG (44) 1958, S. 73-93 . 

A. v. Brandt, Lübeck und Lübecker vor 600 J h . 
ZVLGA (58) 1978, S. 9-20. a ren . Studien zur politischen und Sozialgeschichte, in : 
16 F R·. Gr 

. • ong, oßhandel und Großhändler im L -b 
Mittelalter. Abhandlungen zur Stadt- d H u eck des 14. Jahrhunderts in: Wirtsch ftskr„ft . 
S. 216-246. un ansegesch1chte, hrsg. V. P. Kaegbein, 2. Aufl.~ ar: l~;r 
11 8 . 

• Samsonow1cz, Zur Lebensweise des D . -
~ordseeraum. _Politik-Ideologie-Kultur vom a~1g~r Burgertums im 14./15. Jahrhundert, in· Der Ost- und 

ertens/J. Schildhauer, Weimar 1986 S 72-80.(His z~m 17. Jahrhundert, hrsg. v K Fn:tze/E M··11 
' • ans1sche Stud· • · . u er-18 

F. lrsigler, Soziale Wandlunge • d K· ten VII = AbhhHdlSozialG, Bd. 25). 
(92) 1974, S. 59-78. n tn er olner Kaufmannschaft im 14. und 

15 
J h h . 

19 • a r undert, m: HGbll 
G. Frh. v. d. Ropp, Kaufmannsleben zur Zeit d H 

er anse, Lübeck 1907 (Pfingstbll, Bd. 3 ). 
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aushebt und es zu identifizieren möglich wird. Es wird in ein und gar in sein Verhält­
nis zu anderen Menschen, Menschengruppen, zu Institutionen und Strukturen gesetzt. 
Darüber hinaus sind die konkreten Existenzbedingungen in der Gesellschaft zu unter­
suchen. 

Jede historische Quelle ist zunächst Produkt menschlichen Handelns. Aber erst mit 
der Schriftlichkeit ist eine individualisierte Aussage möglich, ist das Zuordnen zu ei­
nem konkret handelnden Menschen möglich geworden. Je näher wir der Gegenwart 
kommen, um so größer erscheint uns die Zahl geschichtswirksamer Menschen, ge­
meinhin Persönlichkeiten genannt, zu sein. Allein die Art und der Umfang der Quellen 
ermöglichen tiefere Einsichten in das menschliche Einzelschicksal, zumal vermehrt 
Selbstzeugnisse in der frühen Neuzeit Auskunft über wenig objektivierbare Tatbestän­
de, wie etwa Handlungsmotive, temporäre Befindlichkeiten, individuelle Einstellun­
gen, Haltungen und Interessen, geben. Über solche Quellen verfügt der Hansehistoriker 
nur in sehr geringem Umfange. Die Autobiographie eines Bartholomäus Sastrow2° ist 
ebenso singulär wie die Veckinchusen-Überlieferung. 21 Die Stadtchronistik bietet sel­
ten etwas zur Person des Schreibers, mehr schon über Persönlichkeiten in der Stadtge­
schichte. Allein der Abstand des Chronisten zum beschriebenen Zeitgeschehen gebietet 
Vorsicht, wenn man Daten verwendet und Wertungen betrachtet. 

Ziel und Zweck aller personenbezogenen und individualisierten Forschung ist es, 
eine Biographie des Menschen vor den Augen der Nachwelt entstehen zu lassen, die 
allein der Wahrheit verpflichtet sein sollte. Die Relativität dieser Wahrheit ergibt sich 
aus der Begrenztheit der Erkenntnisse und vor allem aus der Tatsache, daß diese durch 
den Biographen ausgewertet und bewertet sowie formuliert worden sind. 

In der Hansegeschichtsforschung haben wir seit dem 19. Jh. vielfach das Bemühen, 
herausragende Persönlichkeiten hansischer Geschichte in ihrer Aktivität und Leistung 
für die Hanse zu würdigen. Die Untersuchungen zu Bertram Wulflam von Otto 
Francke22 und Martin Wehrmann,23 zu Hinrieb Murmester von Hans Nirrnheim,24 zu 
Henning Brandes von J.H. Gebauer, 25 zu Hinrieb Castorp von Gerhard Neumann, 26 zu 

20 Bartholomäi Sastrowen Herkommen, Geburt und Lauff seines gantzen Lebens, auch was sich in dem 
Denckwerdiges zugetragen, so er mehrentheils selbst gesehen und gegenwärtig mit angehöret hat, von 
ihm selbst beschriben. Aus der Handschrift hrsg. u. er!. v. G.Ch.F. Mohnike, Greifswald 1823-24. 
21 W. Stieda, Hildebrand Veckinchusen. Briefwechsel eines deutschen Kaufmanns im 15. Jahrhundert, 
Leipzig 1921; M.P. Lesnikov, Die Handelsbücher des hansischen Kaufmanns Veckinchusen, Berlin 
1973 (Forschungen zur mittelalterlichen Geschichte, Bd. 19); zur Editionsgeschichte der Handlungsbü­
cher vgl. A. v. Brandt, Die Veckinchusen Handlungsbücher. Vorgeschichte, Problematik und Verwirkli­
chung einer Quellenedition, in: HGbll (93) 1975, S. 100-112. 
22 0. Francke, Für Bertram Wulflam, in: HGbll Jg. 1880-1881 (1882), S. 87-105. 
23 M. Wehrmann, Das hansische Stralsund und seine Bürgermeister, Bremen, o.J. (HansVolksh, Nr. 12). 
24 H. Nirrnheim, Hinrich Murmester. Ein hamburgischer Bürgermeister in der hansischen Blütezeit, Lü­
beck 1908 (Pfingstbll, Bd. IV). 
25 J.H. Gebauer, Das hansische Hildesheim und sein Bürgermeister Henning Brandes, Bremen, o.J. 
(HansVolksh, Nr. 7). 
26 G. Neumann, Hinrich Castorp. Ein Lübecker Bürgermeister aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun­
derts, Lübeck 1932. 
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• Winterfeld27 sind Bei-. b d Hildebrand Veckinchusen von Lwse von T1deman Lern erg un 

spiele. . zumeist ein Großereignis hansischer qesc~ch-
Ausgangspunkt der D~stellung ist ist Vornehmlich die urkundliche Uberhefe-

te, in das die Person v~rwtckelt gew_es~n uti bauten Darlegung die ausschlaggebende 
rung spielt_in d~r ~eist chronol?gi~c : k~:Ote auf Briefe und die Handlungsbücher 
Rolle. Allem bei Hildebrand Veckinc ~se ren biographischen Skizzen ist der Her­
zurückgegriffen w_erden. In allen, .:et ~:~:eh versiegt der im 19. Jh. recht ergiebige 
kunft der Perso~ eme Passage geWl . . • twa bei Theodor Pyl für Greifswalder Rats-~~:~;~::e~2~~~~~~;~c!';t :::: ;usammenhang st~ht auch die Erstellung ~o_n 
futsherrenlisten und Registern, deren eigentlicher ~weck ~m ~derer„war. Der farmh: 
enkundliche Ansatz wurde nur insoweit genutzt, wie es für die Er~~g v~n Hand 
lungen und vermeintlichen Haltungen der beschriebenen ~ersonen notI_g erschien. . 

Sozialgeschichiliche Aspekte standen in solchen Skizze~ erst ~e1t ~en sechz~ger 
Jahren in bemerkenswerter Weise zur Erörterung. Franz Irs1gler rrut semen Arbeiten 
zu den Kölner Kaufleuten Rink,29 Veckinchusen30 u.a. kann hier als Vorreiter angese­
hen werden. 

Der Greifswalder Mediävist Adolf Hofmeister erkannte diesen Ansatz theoretisch 
schon 1909, denn in seiner Berliner Antrittsvorlesung, die erst 1915 unter dem Titel 
„Genealogie und Familienforschung als Hilfswissenschaft der Geschichte" gedruckt 
worden ist, führte er aus: ,,Daß sich auch die eigentliche Geschichte der Beschäftigung 
mit den sozialgeschichtlichen Problemen immer weniger entziehen darf, ganz unab­
hängig davon, ob sie in den Massen oder in den Persönlichkeiten die treibenden Kräfte 
der Entwicklung sieht, wird heute allgemein anerkannt sein."31 

Die für die Herrscher- und Adelsforschung vornehmlich des Früh- und Hochmit­
te!alt_ers in ihren Ergebnissen hochgeschätzte wissenschaftliche Genealogie hat in 
Hins~cht auf die Stadt- und insbesondere Hansegeschichtsforschung nur partiell Er­
g_ebrusse erbracht. Vor allem in der Untersuchung der Ratsherrengeschlechter erwies 
sich dieser Ansatz als fruchtbar. 

. Jürgen ~iegandt verdankt ein gut Teil der Ergebnisse seiner mehr farnilienkund­
hch ausgenchteten Arbeiten zu den Familien der Plescows32 und der Swertings33 dem 

21L w· -" . 
• v. mte11eld, Hildebrand Veckinchusen E' h · h 

(HansVolksh, Nr. 18); dies., Tidemann Lember 
10 

/n;sc er Kaufmann vor 500 Jahren, Bremen 1929 
hundert, Bremen, o.J. (HansVolksh, Nr. l0). g. 10 ortmunder Kaufmannsleben aus dem 14. Jahr-

28 Th. Pyl, Pommersche Genealogien, Greifswald 1867-1896. 

29 F. Irsigler, Hansekaufleute. Die Lübecker Vecki h . 
Brücke zwischen den Märkten 12-17 J h h d nc _usen und die Kölner Rink, in: Hanse in Europa 
30 • • • a r un ert, Koln 1973, S. 301-27. · 

Ders., Der Alltag einer hansischen K fm . . . 
(103) 1985, S. 75-100. au annsfamihe im Spiegel der Veckinchusen-Briefe, in: HGbll 
31 

A. Hofmeister, Genealogie und FamT ~ 
sehe Vierteljahresschrift (15) 1912 S 41519enforschung als Hilfswissenschaft der Gesch1'cht .. H' t . 

, • • e, m. 1s on-32 J w· 
• iegandt, Die Plescows Ein Beitrag z A 

im 13. und 14. Jahrhundert, Köln/Wien 198~ (Q~;~~HderunGgN WFisbyer Kaufmannsfamilien nach Lübeck 
33 ans , Bd. XXVIII) Ders., Personale Grundlagen stä'dt' h .. · 
s • • 1sc er Fuhru h' h wertmg, m: Visby-Colloquium des H . ngssc ic ten. Das Beis iel d . 
kussionen, hrsg. v. K. Friedland K"ln/Wansischen Geschichtsvereins 15 -l~ J er Visby-Lübecker Familie 

' 
0 

ien 1987, S. 15-40 (QD tH. • um 1984. Referate und Dis-
ars ansG, NF Bd. XXXII). 
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Verfolgen genealogischer Beziehungen in Aszendenz und Deszendenz, in agnatischer 
wie kognatischer Linie. 

Das Fehlen ausgeprägter Geschlechterbeziehungen, das Zurückziehen bürgerlicher 
Familien auf die Kernfamilie, begrenzt gegenüber der Adelsforschung die Ergiebigkeit 
des Ansatzes. Für ihn spricht im hansischen Zusammenhang, daß sich gerade auf ver­
wandtschaftlicher Basis die hansischen Handelsgesellschaften herausbildeten. In die­
sem Kreis der in Kaufmannstestamenten mit Legaten bedachten Personen, wie der an 
deren Vollstreckung beteiligten Personen, verbirgt sich vielfach die durch Blutsbande 
begründete Großfamilie. 

Während genealogisch-familienkundliche Forschung allein blutsverwandtschaftli­
che Beziehungen zu rekonstruieren beabsichtigt, sind prosopographische und sozialge­
schichtliche Untersuchungen auf Personen in ihren nichtgeschlechtlichen Verbindun­
gen und ihrer nichtgeschlechtlichen Existenz ausgerichtet. 

Der sozialgeschichtliche Ansatz möchte den handelnden Menschen als gesell­
schaftliches Wesen in seinen Beziehungen zu anderen Menschen, in seiner Stellung zu 
und in verschieden strukturierten und konstituierten Menschengruppen mit gesell­
schaftlicher Relevanz und Wirkung erfassen und somit den Weg öffnen, um politische, 
wirtschaftliche, religiöse und kulturelle Erscheinungen zu erklären, wiewohl diese das 
Soziale des Menschen zugleich mitbestimmen. 

Allein das Erkennen von sozial gleichstrukturierten und gleichgestellten Gruppen, 
die dann gleiche bzw. ähnliche Interessen besitzen müßten und aus und auf diesem 
Grund handlungsmächtig wurden, hat auch in der Hansegeschichtsforschung, gerieben 
an den Arbeiten von Johannes Schildhauer,34 Ahasver von Brandt35 und Konrad Frit­
ze, 36 zu Diskussionen Anlaß gegeben. 

Ob nun Berufsgruppen, Steuergruppen, politische Interessengruppen entscheiden­
der für das Sozialprestige und den politischen Einfluß von Gruppen und Personen wa­
ren, ist von Fall zu Fall zu entscheiden. Daß aber die Ergebnisse der Sozialgeschichts­
forschung Einsichten in das gesellschaftliche Gefüge der Hansestädte erbrachten und 
bei der Standortbestimmung einzelner Hansen von Bedeutung sind, ist allgemein ak­
zeptiert. In der Hanseforschung ist es seit dem Ende der siebziger Jahre jedoch in der 
Erörterung dieser Frage recht still geworden. 

Die Stratifikationsanalysen etwa von spätmittelalterlichen Steuerquellen haben uns 
jedoch weitgehende Einsichten in soziale Verhältnisse in der Stadt gebracht. Darüber 
hinaus sind weitere Erkenntnisse wohl nicht zu ermitteln gewesen. Es bieten sich wie 
bei der genealogisch-familienkundlichen Forschung durch die Ergebnisse einer um­
fangreichen prosopographischen Forschung neue Möglichkeiten auch für die Sozial­
und Strukturgeschichte an. 

34 J. Schildhauer, Soziale, politische und religiöse Auseinandersetzungen in den Hansestädten Stralsund, 
Rostock und Wismar im ersten Drittel des 16. Jahrhunderts, Weimar 1959 (AbhhHdlSozialG, Bd. 2). 
35 A. v. Brandt, Die gesellschaftliche Struktur des spätmittelalterlichen Lübeck, in: Untersuchungen zur 
Struktur mittelalterlicher Städte, Reichenau-Vorträge 1963-64, Stuttgart 1966, S. 215-241 (Vorträge und 
Forschungen, Bd. XI). 
36 K. Fritze, Soziale und politische Auseinandersetzungen in den wendischen Hansestädten am Ende des 
14. Jahrhunderts, in: Städtische Volksbewegungen im 14. Jahrhundert, Berlin 1960, S. 147-156. 
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. ·enene Arbeiten. Exemplarisch mögen ~us ei-
Dies offenbaren in letzter Zeit ersc~ Q 11 und Darstellungen zur haris1schen 

ner Anzahl von Arbeiten jene in der Reihe •~/;et:s zum Thema „Harisekaufleute als 
Geschichte" als B~d XXIV von Inge ~~50 "31 und als Band XXVIII von Jürgen 
Gläubiger de! enghsche,~38Kron: (

1294 
Untlrsuchungen genannt sein, in denen auch 

Wiegandt „Die Plescows ~rsc enenen H sen in ihrem historischen Kontext auf 
die nichtgeschlech~ichen ~mdungen von b ~ en dargestellt werden. 
die Einzelperson wie_ von dieser auf andere d ez eTft das Prosopographie-Projekt Harise­

Aufbauend auf diesem Forschungsstan llgr t ·a1 zurück und sucht sich ihm auf 
B .. uf b kannte und unbekanntes Que enma en 

ruggwe a_ e äh. m Das Material ist auf herkömmliche Art aus einer Vielzahl von 
neue eise zu n e • rden Es sind so 
Einzel uellen und -belegen mit großer Akribie zusammengetrag~n wo .. • -

q ufd • duktiven Wege Datenbanken zu Namen und ihren Tragem entstari-zusagen a em m . 1b 
den. Die dabei zusammengetragene Kartei bleibt aber ~genu~, sofern der ~mze e-
leg nicht oder nur unvollständig aufgenommen w~rden 1st. Die compu~ergestü~e _Er­
fassung von Personendaten in Dateien, die unteremander ver?un~en sm~, ermogl~c_ht 
auch weiterhin den vollen Zugriff für Forschungen anderer Historiker. Diese Datei 1st 
offen, d.h. zeitlich und räumlich können durch Vernetzung weitere Personengruppen 
berücksichtigt werden. 

Die beträchtliche, ständig anwachsende Datenmenge im Spätmittelalter stellt den 
Historiker vor ein scheinbar unlösbares Problem. Außer den Urkunden sind es vor al­
lem die öffentlich-rechtlichen Stadtbücher unterschiedlicher Zwecksetzung und partiell 
Privataufzeichnungen wie Handlungsbücher und Briefe. Hinzutreten Grabinschriften 
oder andere Formen von Memoria, wie sie in einem Gespräch mit Rudolf Biederstedt, 
dem ehemaligen Greifswalder Stadtarchivar, beiläufig erwähnt worden sind, nämlich 
mit dem Hinweis auf die Bezahlung eines Glockengeläuts im Kirchenzinsregister. 
. Die Ausgangsfragestellung wurde durch den Hinweis auf die Gruppe der Osterlinge 
m den Brügger Stadtrechnungen, die geminderte Bier- und Weinakzise zu zahlen hat­
ten, ausgelöst. Es stellte sich die Frage, woher diese Hansekaufleute kamen. Einen di­
rekten ~nweis l~efert die Quelle nicht. Nur einige sind über die vorhandene Übersicht 
der hansi~chen Alterle~te i~ B~gge zu identifizieren. So entstand der Forschungsari­
sa~ •. In emem Ver?le1c~ hinsichtlich der Namensüberlieferung in den Harisestädten 
rrnt Jener der Osterlmge m Brügge waren deren Herkunftsorte zu ·tt 1n 

Der h k„mmr h w ermi e • er o ic e eg, dieses Problem anzugehen hätte dari b tand 
Hand bereitstehendes Namenmaterial in hansestädtische , Ub.. 1· fi n es . en, per 
jener Oste r 1 • r er ie erung fillt der Liste 
aufwendig~ mge zu verg eichen. Dieser konventionelle Weg ist sehr zeit- und arbeits-

Durch die Eingabe der Personendaten in F d . . 
stern zunächst des gedruckten Quelle t ·a1 orm er Indizes aus den Personenregi-
serezesse - und einschlägige Literaturnm~ e~ s - Urkundenbüc~er, Stadtbücher, Hari­
verzeichnissen etc. entstehen Person ' d et . u~g _von Ratshsten, Gildernitglieder-
B •• 0 . en a e1en die im Abgle. h . d rugger sterhnge uns namensgleich p ' ic rrut er Datei der 
g~ Identifikation ist ein Problem beso~de::~o: herausfinden lassen. Deren eindeuti­
vielen der Hansestädte vorzufind . hn , ~a so mancher Name sehr häufig in en ist o e daß ihre T .. . 
------------ ' rager rrnteinander direkt ver-
37 

Köln/Wien 1978. 
38 

Siehe Anm. 31. 
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wandt gewesen wären. Hier wäre auf solche Namen wie Albus/Witte, Lange, van Soest 
und andere zu verweisen. Auch die Verschiedenheit der Namensschreibweise und die 
dem allgemeinen und speziellem Zufall zuzuschreibende Quellenüberlieferung lassen 
viel Raum für Spekulation. 

Dennoch ist dieser Weg eine Möglichkeit, so manche unbeantwortete Frage 
der Hansegeschichtsforschung beantworten zu helfen. So wären Aussagen zur perso­
nellen wie landschaftlichen Verflechtung hansischen Handels zu treffen sowie Fragen 
nach Kontinuität oder Diskontinuität in diesem Handel wie im einzelnen Kaufmanns­
betrieb zu stellen. Sicher sind Probleme von Zu-, Ab- und Rückwanderung und auch 
Fragen der Binnenstruktur der Hanse und der Kontore aus dem Material zu klären 
möglich. Hinsichtlich der hansischen Organisation ist als Movens die Aktivität des 
einzelnen Kaufmanns, ob nun im Handel oder in der Politik, bedeutungsvoll. 

In sozialgeschichtlicher Hinsicht werden sichere Auskünfte nach den Trägem han­
sischen Fernhandels zu erhalten sein. Zu wünschen wäre, daß das von uns zusammen­
getragene Material zu einzelnen Personen zum einen biographische Skizzen einzelner 
hansischer Kaufleute und bei Familien zum anderen größere Familiengeschichten er­
möglicht. Die anstehenden Probleme der eindeutigen Identifikation und Zuordnung 
von gleichen Namensträgern erfordert den geschulten Historiker, die gezielte Nachprü­
fung in der hansestädtischen Quellenüberlieferung. Hier geht es dann vor allem um 
zeitliche Übereinstimmung und den nachgewiesenen Zusammenhang mit dem Flan­
dernhandel. Das Vorhandensein einer Vielzahl von Kurzviten wird den Vergleich un­
tereinander erlauben. Dies eröffnet uns die Möglichkeit, den Lebensweg eines Hilde­
brand Veckinchusen als ungewöhnlich und etwas Besonderes anzusehen oder ihn als 
Normalfall, gar als Weberschen Gestalttypus hansischer Großfernhändler, definieren 
zu können. 

Eine hansische Personendatei in weitaus größerem Ausmaße, in der die jetzigen 
Projektdateien nur den Anfang bilden würden, ist erstrebenswert und technisch mach­
bar. In diesem Zusammenhang ist auf jenen internationalen Trend aufmerksam zu ma­
chen, verfügbare biographische Daten in Microfiche-Editionen unkompliziert der For­
schung bereitzustellen. 

Der beschrittene Weg einer hansischen Personendatei ist ergiebig und zukunfts­
trächtig. Diese Behauptung wird dann zur Realität, wenn das hoffnungsvoll begonnene 
Projekt zielstrebig fortgeführt werden kann. Die daran Beteiligten sind trotz so man­
cher Widrigkeit, Irritation oder auch Verzagtheit optimistisch. 

Die unterschiedlichen Wege, Aussagen zu den „Arbeitern der Geschichte" zu erhal­
ten, sind beschrieben worden, und es bleibt die eingangs der Ausführungen formulierte 
Grundsatzfrage nach dem Sinn und dem Zweck eines solchen Unterfangens. 

Eine Frage, die eigentlich des Historikers Tod bedeutet. Diesen Ausblick möchte 
ich mit einer Anleihe bei Hermann Hesse noch die Krone optimistischer Ratlosigkeit 
aufsetzen. 1948 bemerkte Hermann Hesse: ,, ... , daß wir über den Menschen nichts 
mehr wissen, weil wir uns zu viel mit ihm beschäftigt haben, weil zu viel Material über 
ihn vorliegt, weil eine Antropologie, eine Kunde vom Menschen, einen Mut zur Ver­
einfachung voraussetzt, den wir nicht aufbringen." 



DETLEF KATTINGER 

Johann von Douai - ein hansischer Diplomat des 13 .Jahrhunderts 

Johann von Douai zieht das Interesse der personenorientierten Hansegeschichtsfor­
schung auf sich, da er seit den 80er Jahren des 13. Jh. des öfteren durch diplomatische 
Aktivitäten auf Seiten der Hanse in Erscheinung trat. Zudem profitieren wir von dem 
Umstand, daß dies für die Verhältnisse des späten 13 . Jh. erstaunlich oft in den Quel­
len nachweisbar ist. Nach allem zu urteilen, war Johann von Douai so etwas wie ein 
Skandinavien-Spezialist. 

Über die Lebensdaten und Herkunft des Johann von Douai können wir trotz der für 
das Ende des 13. Jh. verhältnismäßig zahlreichen Quellen-Notierungen fast nichts sa­
gen. Möglicherweise ist er zu einem unbekannten Zeitpunkt mit flandrischen Einwan­
derern aus Douai nach Norddeutschland gekommen, wie dies schon W. Mantels ver­
mutete. 1 Vielleicht ist der Einwanderungszeitpunkt seiner Familie etwas einzugrenzen 
auf die Zeiten, da Adolf II. von Schauenburg Siedlungsangebote durch seine Boten 
unter anderem auch in Flandern verkünden ließ.2 In den Lübecker Quellen gibt es je­
doch keine genauen Anhaltspunkte über seine Vorfahren. 

Der Name Johann von Douai begegnet uns erstmalig 1277/1278 im Zusammen­
hang mit dem Streit des Lübecker Rates mit dem Domkapitel und Bischof Burkhard 
von Serkem um das Beerdigungsrecht in den Kirchen der Bettelmönche. 3 Zu dieser 
Zeit war Johann bereits Ratrnann. 4 

Da Johann von Douai 1277 Ratsmitglied war, dürfen wir annehmen, daß er bereits 
einige Jahre das Lübecker Bürgerrecht genossen haben muß und wohl auch selbständi­
ger Kaufmann war. Die Ratsmitgliedschaft setzte laut Lübecker Ratswahlordnung 
„torfacht eigen" voraus.5 

1 Vgl. W. Mantels, Lübeck als Hüterin des Land- und Seefriedens im 13. Jahrhundert, in: Ders., Beiträge 
zur Lübisch-Hansischen Geschichte. Ausgewählte historische Arbeiten, Jena 1881, S. 50 f. 
2 „misit nuntios in omnes regiones, Flandriam scilicet et Hollandriam, Traiectum, Westfaliam, Fresiam". 
Helmoldi Presbyteri Bozoviensis Cronica Slavorum, ed. B. Schmeidler, Hannover 1937, S. 111 
(Scriptores rerum Germanicarum in usum Scholarum ex Monumentis Germaniae Historicis). 
3 Vgl. UBL I, Oldenburg 1856, Nr. 264, 265; vgl. auch: Die Geschichte der Streitigkeiten der Stadt und 
der Mönchskloster mit der Weltgeistlichkeit unter Burkhard von Serken von 1276 - 1319, in: ChronDt­
Städte, Bd. 26, hrsg. v. K. Koppmann, Leipzig 1899, S. 319-335 (= Die Chroniken der niedersächsi­
schen Städte. Lübeck, 2. Bd.); C.W. Pauli, Über die Streitigkeiten der Stadt Lübeck mit dem Bischofe 
Burchard von Serkem, in: Ders., Lübeckische Zustände im Mittelalter, Bd. 2, Lübeck 1872, S. 26. 

4 „Johannes de Duage" wird unter den „consules et maiores Ciuitates Lubicensis" genannt. UBL I, Nr. 
264. 
5 LUB I, 1, Lübeck 1843, Nr. 4; Zum Begriff „torfacht eigen" am Beispiel Lübecks vgl. G. Köhler, Das 
Recht an Haus und Hof im mittelalterlichen Lübeck, in: Der Ostseeraum - historische Elemente einer 
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Ihm ehörte 1292 das Haus in der Breiten Straße Nr. 2/Ecke Engelsgrube? das von 

F hl
g_ al · Wohnhaus identifiziert wurde und das Johann bts zu semem To-

E.F. e mg s sem ' • aß N 4 bef; d • 
de bewohnte.6 Das daneben gelegene kleinere Haus Brette Str . e r. an steh 
ebenfalls bis 1301, als er es an Detlevus Hoppenere verkaufte, m der Hand J~hanns 
von Douai.1 Ein weiteres Haus besaß Johann bereits seit 1286 an der Ecke K.lmgen-

berg/ Aegidienstraße. 8 

Die Häuser Johanns von Douai, wahrscheinlich ausschließlich auf Eckgrund-
stücken 9 lagen also auffalligerweise in den Bereichen Lübecks, in dem sich Fernhänd­
lergeschlechter bis zum Anfang des 14. Jh. niedergelassen hatten.

10 
Dies berechtigt uns 

wohl zu der Annaltme, daß auch Johann von Douai zur Schicht der angesehensten 
Kaufleute im Lübeck des ausgehenden 13. und beginnenden 14. Jh. zu rechnen ist, oh­
ne sagen zu können, zu wem und welchen Märkten er Handelsbeziehungen unterhielt. 
Zumindest mußte er also aus seiner wahrscheinlich zu machenden kaufmännischen 
Tätigkeit resultierend über Kenntnisse verfügen, die ihn für eine Verhandlungsführung 
aufseiten der Hanse und seiner Heimatstadt Lübeck prädestinierten. 
. 1281 _- vielleicht auch schon im Jahre davor - trat Johann von Douai erstmalig im 

diplomatischen Geschehen als Gesandter Lübecks bei Verhandlungen um die hansi­
schen Privilegien in Flandern, insbesondere die Rückverlegung des Stapels von Aar­
denburg nach Brügge und einer Waage dort auf. 11 Im Zuge der Verhandlungen teilte er 

wirtschaftlichen Gemeinschaft, hrsg. v. K. Friedland, Lübeck 1980 S 34-38 (Schrifte ih d Ind 
stne- und Handelskammer zu Lübeck, Nr. 12). ' • nre e er u-
6 

E.F. Fehling, Lübeckische Ratslinie von den Anfi· d St d bi uf . 
Ratslinie Nr. 1-1041 Lübeck 1925 Nr 236 V .. angen er a t s a die Gegenwart, Bd. 1: Die 
st~dt Lübeck, Bd. 7 ,' H. 1 ). Dies be,stätigte jr ;{r

0
~~:~:ungen_ zur Geschichte __ der Freien und Hanse­

Lubeck m emem Brief vom 21 . Oktober 1992 D E mmel Kiesow, Amt für Bodenkenkmalpflege 
der Information Hammel-Kiesows: 1292 J h • _e~ ;trag _m das Oberstadtbuch lautet entsprechend 
habebat in domo angulari in qua m;ratur .d

0 
~h e owaie resignaV!t Gerardus filius suus quicquid 

" " (. 1 em JO annes supra foss gli d • conuguam._ un folgenden Hammel-K.iesow, Brief) Ich d nk H am an cam omurn eitlem domui 
die ~eundliche Unterstützung bei der Beschaffun di ~ e errn Hammel-Kiesow sehr herzlich für 
se für die Stadtbuchauswertung. g eser ormationen und für einige Literaturhi.nwei-
1 

„Detlevus Hoppenere emit a do • T h · d mmo JO anne de dow 
moratur i em Johannes apud sanctum Jacobum "H aclo parvam domum sitam apud domurn in qua 
s . • amme -Kiesow, Bnef 

Iiammel-K.iesow, Brief. Dieses Haus k • 
Lubeck mcht lokalisiert werden ann aufgrund fehlender Konkordanz im AI hi d H d 
9 

• c v er ansesta t 

Vgl. F. Rörig, Lübecker Familien d p .. . 
te un Mittelalter hrs v p un ersonlichkeiten aus der Frühze· . 
nem Gründung,suntg •• hm. Kakegbe111, Weunar 1959 S 137 ohn . d ithder Stadt, m: Wirtschaftskräf-

. " eme er onsorti .. . . ' • • eie oc dieH th R ·· • • 
Die Lübecker Hausbesitz 

13 
um 111 Lübeck mittragen zu II YP0 ese ongs von e1-

S. 7; K. Brehmer, Beiträg:~on ~0-1370. _Eine sozialgeschichtlic~o ;~diVgl. auch H.D. Nicolaisen, 
,o R H I e111er augeschichte Lübecks in· ZVLG~ 5 (1 e, Diss. (Ms.), Kiel 1954, 

• _amme , RäumlicheEnn,,;cklun ' . 888), Si35, 136f 
derts, 111. Lubeckische Geschi ht g und Berufstopographie Lüb . 
gentum im spätmittelalterliche~ t: 2. Aufl ., hrsg. v. A. Graßmann eck_s bis zum Ende des 14. Jahrhun-
~g der Lübecker Oberstadtbuc~~ec~ Methoden zur sozial- und ~~ec~ ~89, S._ 66; ders ., Hausei-

h
onstBatiert_ e111e ,,Konstanz vom 13 ie en, m: LSAK, Bd. 10 Bonn l 98sc7 a sgeschichtlichen Auswer-

c en etätigung" • 1s zum 19./20 11. " hin ' h . , S. 194 R Hamm J Ki 
• • Ju. s1c tlich de . • • e - esow " z h . r „sozialen Schicht und b rufli 

um anSJsch-tlandrischen Ko . . e -
den Kaufniannschaft in Brü e nflikt war es . e111erseits durch . . 

~::~:~~:tschränkte D~~i:t::\ die die einheimisc!~ ~~~leben Vorrechte der frem-

S. 71. Zur Pro~~~:6tt~tenD, die sie übertrate:m ~~ ~hVeDrstllinö_ßen seitens d~reH:n~=~ eufl1genen Femhan-
er atierung vgl LUB I • • o ger Die H a eute gegen die 

• , l,Nr. 421. ' anse, 4- Aufl ., Stuttgart 1989, 
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dem Rat von Lübeck brieflich den Stand der Verhandlungen mit. 12 Diese Verhandlun­
gen scheinen, zumindest den Quellen nach, der Beginn der diplomatischen Karriere 
Johanns gewesen zu sein. 

Welch schweren Stand Johann in Brügge gehabt haben muß, wird deutlich durch 
die Mitteilung, daß er sich dort allein befinde und niemanden aus anderen Städten bei 
sich habe,13 mit dem er sich über die Vorgehensweise bei den Verhandlungen beraten 
könne.14 Offensichtlich war Johann von Douai etwas unsicher hinsichtlich des weite­
ren Vorgehens. Die Last der Entscheidung sollte seiner Ansicht anscheinend nicht al­
lein auf seinen Schultern ruhen. Aus diesem Grunde ersuchte er Lübeck, die anderen 
Städte aufzufordern, ihm drei oder vier Gesandte mit Entscheidungsbefugnissen nach 
Flandern zu Hilfe zu schicken. 15 Diesbezügliche Briefe, die eine Bereitschaftserklärung 
enthalten, sind von Goslar,16 Münster17 und Dortmund18 an Lübeck ergangen. Andere 
Städte - wie Thorn,19 Stendal,20 Halberstadt,21 Halle22 und Magdeburg23 sowie die Räte 
der deutschen und gutnischen Gemeinde von Visby24 erklärten sich ebenfalls mit der 
Verlegung der Nederlaghe nach Aardenburg einverstanden, ohne jedoch Aussagen 
über die Finanzierung der Bemühungen zu treffen. Bemerkenswert ist die Forderung 
Johanns, daß die Gesandten das Siegel der jeweiligen Stadt mitführen sollten. Zum ei­
nen konnte er so einigermaßen sicher ihre Legitimation überprüfen. Wichtiger scheint 
jedoch der Umstand, daß die Mitführung der Siegel die deutschen Unterhändler zu ei­
nem schnellen Übereinkommen mit den an den Verhandlungen beteiligten Spaniern 
und Flamen befähigte, da man die Vereinbarungen nicht erst nach Lübeck und in die 
Städte der anderen Gesandten bringen mußte, sondern gleich besiegeln konnte. Johann 
von Douai kam es also offensichtlich auf schnelles Handeln bei der Verlegung des Sta­
pels von Brügge nach Aardenburg an, wie er selbst in einem Nebensatz mitteilte. 25 Er 
schrieb, solange er niemanden in Brügge zur Unterstützung habe, könne er nichts in 
Erfahrung bringen, was den Ratsherren in Lübeck, aber auch den Hansestädten von 

12 Vgl. HR I, l, Leipzig 1870, Nr. 21. 
13 „ego solus sum in Flandria et neminem de aliis civitatibus nostre terre possum a me habere". Ebenda. 
14 Vgl. V. Henn, Über die Anfänge des Brügger Hansekontors, in: HGbll l 07 ( 1989), S. 51. 

15 „ut ad me tres homines vel quatuor", LUB I, 1, Nr. 421 . 
16 Vgl. ebenda, Nr. 422. 
17 Vgl. ebenda, Nr. 423. 
18 Vgl. ebenda, Nr. 424. 
19 Vgl. ebenda, Nr. 404. 
20 Vgl. ebenda, Nr. 405. 
21 Vgl. ebenda, Nr. 411. 
22 Vgl. LlJB I, 2, Lübeck 1858, Nr. 51. 
23 Vgl. LUB I, 1, Nr. 412. 
24 Vgl. ebenda, Nr. 406. 
25 „quia mercatores Y spanie et ego timeo, si dictam rem et ordinationem non festina~ter prosequimini, 
quod a nobis prorogetur" (womit wahrscheinlich der Auszug nach Aardenburg gemeint war). Ebenda, 
Nr. 421. 
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. . htlich daß der Handlungsspi~lra~ Johanns von 
Nutzen wäre. Daraus wird offens~c liche~eise sind dafür zu werug Zeit und fe~ende 
Douai ein recht begrenzt~r war. M t B' dato hatte er lediglich vermocht, rmt den 
Legitimation verantw~rthch zu mac t : ~:r betreffenden Frage (der Waage-Ordnung 
Abgesandten der spanischen Ka~eu e ;Brügge) übereinzukommen. Schließlich über­
und der Rückverlegung des ~ta/e ~:es von Brügge der jedoch seiner Meinung nach 

s~i:e :~ü~::tse~::e~~:er :e R:chte oder Pri~legien_ der H~sen . enthielt
26 

und 
~c s . • S . E. gewisse Unsicherheit kommt m der Bitte, ihm eventuelle 
emen Bnef der pamer. me . · · di · z · h 

„ hl" ·tzutei·len zum Ausdruck Möglicherweise 1st es em eic en Anderungsvorsc age rru , • . . • utb 
dafür, daß Johann von Douai wirklic~ erst am ".'-11fang seme_r diplomausche~ L~ ahn 
stand, spiegelt aber vielleicht auch seme Reflexi~.n darauf wi~er, daß er sc~ieß!ich. Ge­
sandter seiner Stadt war und in ihrem Interesse Anderungs~sche zu berucks~chtige~ 
hatte. Zuletzt folgte eine Notiz, daß die Spanier bei der Erle~~~ des K_o~ikt~ rmt 
Flandern bereits Ausgaben in nicht genannter Höhe hatten, die sie Jedoch m ähnhcher 
Weise wie die der Lübecker berechnen wollten. Man beabsichtigte also anscheinend, 
die :finanzielle Seite des Unternehmens, so gut es ging, zu teilen.27 Die Höhe der Lü­
becker Summe war Johann unbekannt.28 Jedoch konnte er Lübeck mitteilen, daß die 
Summe bei Johannes Monachus in Erfahrung zu bringen sei und ihm mitgeteilt wer­
den solle. (In einem späteren Schreiben Dortmunds ist von 100 Mark die Rede.29

) 

Die Forderungen und das Drängen Johanns von Douai nach personeller Unterstüt­
zung sind - offensichtlich auf Betreiben Lübecks - wirklich erhört worden, denn in der 
am 13. August 1282 beschlossenen Waage-Ordnung wird neben ihm Lantbertus Witte 
als Beteiligter bei der Vereinbarung der Waage-Ordnung für die fremden Kaufleute in 
Brügge genannt.

30 
Anscheinend haben auch weitere Städte - wie zum Beispiel Dort­

mund und Soest - Ratsherren nach Flandern geschickt, um Johann von Douai bei den 
Verhandl~gen 21:1 unterstützen,31 während Köln eine Beteiligung bei der Kostendek­
kung für ~e Aufrichtung der Waage-Ordnung in Brügge versprach. 32 Unter maßgebli-
cher Bete1hgung Johanns von Douai kam es dann E · htun d w 
0 ,.33 zur mc g er aage-

rdnun15 und 1282 zum Wiedereinzug der fremden Kaufleute in Brügge.34 

26 „sed in dicta littera nichil juris nobis pertinens scriptum est". Eb d 
V ~L 

,,quod y spanienses fecerunt expensas super dictam rem . . . . . 
et expensas quas nos fecimus". Ebenda. expedtendam, quas computare velmt s1m1hter 
28 

„de quibus sum ignorans". Ebenda. 
29 

Vgl. ebenda, Nr. S21. 
30 

Vgl. ebenda, Nr. 434. 
31 

Vgl. HR I I Nr 26 . 
fü d' K ' , • , 27. In den Bnefen Soests und D 

r te osten der Gesandtschaften erörtert. Sie sollten d ort~unds wurde der Modus der Entschädigung 
32 Vgl. LlJB I I Nr 440· H An"' urc eme spezielle Abgabe gesichert werden . 
33 , ' • , enn, ,ange, S. SI 

Vgl. HR 1, I, Nr 22-24· HUB I 
34 

• , , Halle/S 1870, Nr. 900 905 
Vgl. Dollinger, Hanse, S. 72_ ' 
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Die folgenden vier Jahre ist es still um Johann von Douai. Erst am 19. Juni 1286 
begegnet er uns wieder als Mitglied des Lübecker Rates und Zeuge in einem Leibren­
tenkauf des Lübecker Ratsherren Johann Woltvogel. 35 

Zu Beginn des Jahres 1287 bzw. bereits Ende 1286 weilte Johann von Douai im 
dänischen Helsingborg. 36 In einem Brief König Erik Menveds von Dänemark und sei­
ner Mutter Agnes an Lübeck heißt es, daß sie den Lübeckischen Gesandten Johann von 
Douai und Richard beim Bemühen um die Bestrafung derjenigen, die sich an Strand­
gut von hansischen Schiffen vor der wirländischen Küste vergriffen hatten, helfen 
wollen. Johann und Richard scheinen die Verdächtigen namentlich bekannt gewesen 
zu sein. Möglicherweise legten sie eine Liste mit deren Namen vor. 37 Königin Agnes 
nannte die vermeintlich Schuldigen in einem zweiten Brief an ihre Revaler Vasallen. 38 

Die Kosten dieser Gesandtschaft betrugen 29 ½ Mark. 39 Welchen Anteil Johann von 
Douai an diesen Ausgaben hatte, wissen wir nicht. Darauffolgend wurde ein Geleit­
brief zugunsten Lübecks ausgestellt, an dessen Zustandekommen Johann von Douai si­
cherlich ebenfalls beteiligt war, ohne allerdings ausdrücklich darin genannt zu wer­
den. 4° 

Im Anschluß an die Gesandtschaft in Helsingborg begab sich Johann um den 30. 
März herum, wahrscheinlich unter dem Schutz des o.g. Geleitprivilegs, nach Reval, 
um mit dem dänischen Hauptmann Friedrich über die Rückgabe der gestrandeten Gü­
ter zu verhandeln. In Reval sollten ihm alle betreffenden Waren übergeben werden, 
von denen er vermutlich bereits einen Teil empfangen hatte. 41 Innerhalb des gesamten 
Verhandlungsgeschehens scheint Johann einen Stellvertreter oder Berater gehabt zu 
haben, wahrscheinlich den genannten Richard, über den in diesem Zusammenhang 
nichts weiter bekannt ist. 42 

Im Zeitraum von April bis Juni des Jahres 1287 hielt sich Johann von Douai in 
Visby auf, wo er im Auftrage des Lübecker Rates weiter um das geraubte Gut verhan­
delte. Von dort schrieb er einen Brief an Lübeck, der bereits in der fiüheren Forschung 
einiges Aufsehen wegen des Einblickes in die persönliche Situation Johanns erregte. 43 

Anscheinend war er gerade auf der Rückreise von Reval nach Lübeck, die ihn nach 

35 Vgl. LlJB I, 1, Nr. 493. 
36 Vgl. HUB I, Nr. 1012. 
37 „quos dicti nuncii vestri exposuerunt nobis nominatim". LUB I, 1, Nr. 502. 
38 Vgl. HUB I, Nr. 1020. 
39 Vgl. ebenda, Nr. 1012, Anm. 2. 
40 Vgl. ebenda, Nr. 1013 (datiert auf den 2. Januar 1287); LUB I, 1, Nr. 522 (datiert auf den 2. Januar 
1288). 
41 Vgl. ebenda. 
42 Vgl. HUB I, Nr. 1018. Möglicherweise war sein Stellvertreter Richard von Grawerte, der seit 1286 
mehrfach als Ratmann in Lübecker Urkunden vorkommt. S. auch: LUB I, 1, Nr. 493, 535 f, 552, 555. 
43 Vgl. LUB I, 1, Nr. 511; HUB I, Nr. 1023. Übersetzung dieses Schreibens bei A. v. Brandt, Individuum 
und Gemeinschaft im mittelalterlichen Lübeck, in: Geist und Politik in der lübeckischen Geschichte. 
Acht Kapitel von den Grundlagen hansischer Größe, Lübeck 1954, S. 67; s. auch: Mantels, Lübeck als 
Hüterin des Land- und Seefriedens, S. 50 f.; F. Rörig, Die Entstehung der Hanse und der Ostseeraums, 
in: Wirtschaftskräfte im Mittelalter, a.a.O., S. 578. 
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. f d Rates von Lübeck Der Lübecker Rat • • ht ihn ein Bne es • d d 
Gotland führte. ~er erretc e zurückzukehren und dort mit den Ge~an t_en ~r 
trug ihm auf, Wieder nach Estland . fertig erreichte ihn erneut em Bnef Lu­
dänischen Königin zu verhandeln: Scho; :ei:en Ge,schäfte mit Marquard in Visby ab­
becks, der ihm befahl, doch ersalt die ans e. en44 Diese Verhandlungen sollten anschei-

. k 1 b nach Rev we1terre1se. 
zuwic e n, evor ser . . da ··b den für Johann langsam zum Alptraum wer-

d • Gericht4 konstitrneren s u er · ht1 · h all w·· 
nen d em . r dischen Fall" entscheiden sollte. Nachdem er offenst~ ic e ~-
~~:e ~:;'~~=ker Rates auftragsgetreu erledigt hatte ~d glau~e, he1mkt; ~ k~n­
nen wurde ihm befohlen, abermals nach Estland zuruckzuke en, ~ e ne e . er 
.. '. h H h dorthin zu bringen Selbstbewußt beschwert sich Johann beim darnsc en errsc er • . . · 1 

Lübecker Rat über die Mühen der, seiner Ansicht nach, w~rug au~sic~tsvol en Ver-
handlungen.46 Offensichtlich strengte der Lübecker Ra~ zu dieser Zeit die Geduld und 
die Bemühungen seines Ratinannes über Gebühr _an. Hinter den Bes~~werden ~~hanns 
stand einerseits die Kritik an der Fülle der werug planvollen Auftrage des Lu?ecker 
Rates und wahrscheinlich auch die Sorge um das eigene Geschäft. Am entscheidend­
sten ist wohl aber die Tatsache, daß Johann fürchtete, sich durch seine Verhandlungs­
tätigkeit Feinde zu machen, also persönlich bei seinen Verhandlungspartnern in Miß­
kredit zu geraten.47 Da die Verhandlungen sowohl in Reval als auch in Visby stattfan­
den, ist es schwer zu sagen, von wem er Vorwürfe oder gar Feindseligkeiten befürchte­
te. Wahrscheinlich ist, daß es sich dabei um Geschäfts- oder Handelspartner handeln 
mußte, denn Johann deutete ja in seinem Brief an, daß er keine große Aussicht auf ei­
nen Erfolg der Verhandlungen sehe. Ganz sicher rechnete er deshalb mit Vorwürfen 
von Seiten der geschädigten Kaufleute, daß er ihre Interessen nicht genügend vertreten 
habe. Vielleicht deutet dies auf Handelsbeziehungen Johanns von Douai nach Reval 
oder _Visby, für die er in diesem Falle eventuell Beeinträchtigungen erwartete. 
Zummdest mußte er die Situation und die Gepflogenheiten des deutschen Kaufmanns 
dort gekannt haben. Es ist wenig wahrscheinlich, daß der Lübecker Rat einen nicht mit 
der Materie amjewei!igen ?rt Vertrauten dorthin zu Verhandlungen entsandt hätte. 
Johann schreibt, ~aß ihm die Geschäfte schwerfallen, was durchaus verständlich ist, da 
1~ die rechte Ems1cht m sein Tun fehlte. Andererseits dürfte es ·· 1· h h · seme Verhandl „digk . mog 1c ersc einen, 
ren. ungsmu eit mit mangelnder Unterstützung durch Lübeck zu erklä-

Alles in allem haben wir uns Johann D . . . 
Geduld und von großem Pfl htb vo~ ouai Jedoch als emen Marm von enormer 
gen Aufträge Lübecks wenn!~ t~~tsem vorzust_ellen, denn er versprach, die lästi-

Während das G '. h d uc o e rechte Ems1cht, gewissenhaft zu erfüllen 48 
enc t er Gotland b h d . . 

verkündete,49 verhandelte Johann D es~c en en Kaufleute semen Schiedsspruch 
___________ von ouai zusammen mit Matthias Puke und Anne 

44 Marquard war einer der durch die Üb . 
I, Nr. 1012. ergnffe dänischer Vasallen in Wirland Geschädigten . Vgl. HUB 
45 

Vgl. ebenda, Nr. 1023. 
46 d . . 

,,quo m1h1 satis est difficile sicut . 
41 ' unusquisque vestrum satis e 

,,sed unum scio, quod multos ini . . p rpendere polest". LUB !, I, Nr. 511. 
48 U . m1cos acqu1rere possum". Ebenda 

,, nde cum omma permissa .h. . . • 
desid • • • mi I sint d1fficila t · ems quicquam contraire sed ta e grau1a, tarnen non 
49 V 1 HUB I , mquam exu) omnia patul volo " Ebposdsum nec debeo nec volo vestris 

g • , Nr. 1024. • en a. 
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von Gotland50 sowie Johann von Rigemunde aus Riga am 24. Juni 128751 in Reval um 
die an der wirischen Küste gestrandeten Güter, worüber sie einen Bericht an Lübeck 
sandten.52 Johann von Douai ist in diesem Schreiben als civis, Bürger, genannt. 
Gleichwohl dürfen wir davon ausgehen, daß er Ratmann oder Ratssendebote gewesen 
sein muß, um zu derartigen Verhandlungen autorisiert zu sein. 53 Die Kosten dieser 
Gesandtschaft Johanns von Douai betrugen 108 Mark, waren also recht erheblich. Al­
lerdings ist nicht bekannt, wie sich die Rechnung zusammensetzt und wie etwa Jo­
hanns Lebensgewohnheiten dazu beigetragen hatten. Insgesamt verauslagte Lübeck in 
den Verhandlungen Johanns dieser Jahre zu Helsinborg, Visby und Reval 297 Mark.54 

Die Kosten der zweiten Reise wurden jedoch nur zur Hälfte angerechnet. 55 Möglicher­
weise trugen andere - nicht benannte - Hansestädte zur Finanzierung der Verhandlun­
gen bei, da sie ja auch in ihrem Interesse waren. 
In dem Brief werden uns die Vorahnungen Johanns von Douai bestätigt, da die däni­
schen Vasallen sich weigerten, den königlichen Befehlen über die Herausgabe des 
schiffbrüchigen Gutes Folge zu leisten. Die Verhandlungen schienen an diesem Punkt 
in eine Sackgasse geraten zu sein, in der sich die hansischen Gesandten unschlüssig 
waren, was zu tun sei. Deshalb fragten sie beim Rat von Lübeck an, ob sie in Estland 
bleiben oder die Verhandlungen abbrechen sollten.56 An erster Stelle freiltch stand der 
Vorschlag, in die Heimat zurückzukehren. Kennt man das Schreiben Johanns, das er 
von Gotland aus an Lübeck abgesandt hatte, darf man annehmen, daß dieser Vorschlag 
u.a. durch seine Verhandlungsmüdigkeit diktiert war. Wahrscheinlich ist Johann von 
Douai, wie die anderen Gesandten, nach Hause zurückgekehrt, denn ein auf den 17. 
August 1287 datiertes Schreiben Erik Menveds an Lübeck schlug erneute Verhandlun­
gen und eine Lübeckische Gesandtschaft nach Dänemark vor. 57 Eine weitere Gesandt­
schaft in dieser Sache nach Dänemark oder Reval scheint es zu dieser Zeit allerdings 
nicht gegeben zu haben, wurde jedoch von dänischer Seite zu initiieren versucht. 58 

50 Matthias Puke war gutnischer Herkunft und saß im Rat von Visby. Vgl. D. Wase, Det medeltida gut­
niska borgerskapet, in: Gotlandia Irredenta. Festschrift für Gunnar Svahnström zu seinem 75. Geburts­
tag, hrsg. v. R. Bohn, Sigmaringen 1990, S. 294. Von Anne wissen wir nichts Näheres über seine ethni­
sche Herkunft. 
51 Lt. D. Wase, in einem Brief an den Verfasser vom November 1991, handelt es sich um das Jahr 1288. 
52 Vgl. HUB I, Nr. 1025. 
53 Vgl. Brandt, Individuum und Gesellschaft, S. 64. 
54 Vgl. HUB I, Nr. 1025, Anm. 2. 
55 Vgl. ebenda. 
56 „ltem rogamus, quod quicquid vobis videatur utilius, utrum quod repatriemus aut adhuc in Estonia 
permaneamus ... ". Ebenda. 
57 Vgl. ebenda, Nr. 1031 (zu 1287); LUB I, 1, Nr. 526 (zu 1288). Wobei mir 1288 wahrscheinlicher ist, 
aufgrund der zeitlichen Nähe. 
58 Vgl. ebenda, Nr. 542. 
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hmli.ch in Lübeck aufgehalten. • h Johann vorne 59 
I d Jahren 1288 bis 1291 hat sie_ t des Hermann von Bucken. In 
n en toren im Testamen . d L. d 

Um 1288 ist er einer der Procur~ nannt ·edoch der nach ihm m er iste er 
diesem Testament ist er ohne Titel ge . '. Jt . t dem Titel dominus versehen. Jo-

J h es de Bardewic is mi . Jahr ·· t Procuratoren stehende o ann . Z . t Ratmann gewesen, denn em spa er 
hann ist wahrscheinlich auch zu di~~e~ e~ Testament geht weiter hervor, daß Jo­
wird er wieder als Ratsherr genannt. k us ~~em Domkapitel um die Errichtung ei­
hann als einer der Testamentsvollstrec er mi 

ner Vikarie verhandeln sollte. Ra Johann von Douai Zeuge in mehreren 
In den Jahren 1289/_12

9o war de~ Hi:~d Vedder und Volmar von Attendorn zu 
Rentengeschäften u.a. für Jo~ann un . eg rsönliche Verbindung. Bei all diesen 
Lübeck.61 Vielleicht deut~t dies auf eme ~hngere :e Nähe von Alexander Soltwedel und 
Vorgängen steht Johann m der Zeugenre1 e m er 
Meynricus de Lapide. . . · uf d b gt 

Auch im folgenden Jahr hielt er sich in heimathchem U~eis a un ezeu e 
den Verkauf des Ratzeburger Sees und von Teilen der Wake~tz d¾ch Herzog Al­
brecht II. von Sachsen und Bischof Konrad von Ratzeburg_an Lubeck_. In d~_r Ur~­
de des Bischofs von Ratzeburg ist Johann unter denen, die ~am_enthch erwähnt smd 
und unterscheidet sich damit von den anderen Ratsherren, die rucht genannt werden, 

b "ligt 63 war also wahrscheinlich direkt an den Verhandlungen etei . 
Erst 1293 wurde er wieder in der hansischen Außenpolitik aktiv. Bezeichnender­

weise weilte er wieder in Skandinavien bzw. verhandelte mit nordischen Herrschern. 
Auf diesem Gebiet scheint er sich ausgezeichnet ausgekannt zu haben und erwarb sich 
besondere Verdienste in den Verhandlungen. 
Am 12. Juni urkundete er als Bevollmächtigter Lübecks mit anderen Gesandten der 
wendischen Städte über mit Norwegen getroffene vorläufige Vereinbarungen hinsicht­
lich der strittigen Punkte aus dem Kalmarer Vergleich vom 31. Oktober 1285, die 
ausstehende Zahlungen Norwegens an die Hansestädte und Fälle von Raub in Norwe­
gen betrafen.

64 
In der Urkunde wurde den Kaufleuten aus Lübeck, Wismar, Rostock, 

Stralsund, Greifswald, Kampen und Stavoren vorübergehend Verkehrsfreiheit in Nor­
wegen zugesichert. In der Liste der hansischen Gesandten steht Johann von Douai an 
erster Stel~e, führt~ die A~ordnung wohl an. Auch in der zweiten darüber ausgestellten 
Urkun~e, m de_r die h~s1schen Ges:indten sich zur Einholung einer Genehmigungsur­
kunde ihrer Stadte bei Strafe des Einlagers verpflichteten, steht Johann von Douai an 

59 
Vgl. LUB 1, 1, Nr. 531; A. v. Brand R .. .. 

Lübeck 1964, S. 16 (Veröffentlichun t, eges~n d~~ Lubecker Burgertestamente des Mittelalters, Bd. 1, 
deutet dies auf verwandtschaftliche B!;i:h~r esc tc~e der Hansestadt Lübeck, Bd. 18.24). Vielleicht 
60 ngen zum eschlecht der van Bucken ( de fago ). 

Vgl. LUB I, 1, Nr. 535. 
61 

Vgl. ebenda, Nr. 535 f. , 552, 555 . 
62 

Vgl. ebenda, Nr. 577 und 578. 

63 Vgl. ebenda, Nr. 578 (,,et ceteri consules vniversi") 
M . 

. Vgl. ebenda, Nr. 603-605. Eigentliche Ursache . . 
SISchen KauUeuten waren Mißachtun ha • des d1_plomattsche~ Konflikts Norwe ens mit den han­
wegis~her~etts. se,t 1284. Zahlreiche 5rku:~:~h:g Pn~legien und Uberfälle auf hansf sche Schiffe nor­
zw1sc en ans1schen Städten und Norwegen ab Si:n eugnis uber die seit 1284 währenden Konflikte 
994, 995 und etliche andere. Vgl. Dollinge H • he HUB I, Nr. 917, 959 970 974 979 985 993 

r, anse, S. 72. • , , , , , 
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erster Stelle.65 Immerhin kam ihm aufgrund seiner diplomatischen Erfahrung ein sol­
cher Rang wohl auch zu. Die führende Position eines Lübecker Gesandten bei den 
Verhandlungen erscheint auch insofern einleuchtend, da Lübeck um diese Zeit unter 
den wendischen Städten sowie im Bündnis zwischen Lübeck, Riga und der deutschen 
Gemeinde von Visby66 tonangebend war und aufgrund dessen, daß Lübeck als Vertre­
ter der Interessen des deutschen Ostseekaufmanns seitens der ausländischen Verhand­
lungspartner angesehen wurde, die führende Position bei der Vertretung hansischer 
Interessen einnehmen konnte. Außerdem waren die Positionen der Lübecker in Bergen 
Ende des 13. Jh. schon beträchtlich konsolidiert. 67 Ob sich Johann bis zum 11. No­
vember 1293, dem Tag, an dem die Gesandten die Genehmigungsurkunden ihrer 
Städte in Tönsberg vorzulegen hatten, 68 in Norwegen aufhielt oder selber nach Lübeck 
gereist war, um dort das Genehmigungsschreiben in Auftrag zu geben, wissen wir 
nicht. 

Für die folgenden zwei Jahre fehlen jegliche Informationen über Johann. Wahr­
scheinlich kümmerte er sich in dieser Zeit weniger um Diplomatie, denn um eigene 
Handelsgeschäfte. Bei den Nachfolgeverhandlungen in Norwegen im Juni 1294 war 
Johann von Douai zum Beispiel nicht anwesend, sondern Johann Runese aus Lübeck. 69 

Am 4. März 1295 jedoch war Johann wieder bei Verhandlungen aktiv, typischer­
weise wieder in Nordeuropa, als Lübeckischer Gesandter bei König Birger von Schwe­
den in Örebro.70 Hier verhandelte er, unterstützt von Mathias Puke aus Visby, um die 
Befreiung von den Belästigungen der Viborger, die den hansischen Handel nach 
Novgorod erschwerten. 71 Da die Beschränkungen des hansischen Handels bereits seit 
1292 eine Rolle spielten, muß dieses Thema schon längere Zeit Gegenstand von Ver­
handlungen gewesen sein. Mathias Puke war ihm bereits von den Verhandlungen der 
Jahre 1287 /88 in Reval bekannt. Unter den Umständen der hansisch-schwedischen 

65 Mit ihm waren in Bergen Hasso von Cruckow aus Wismar, Reiner von Lawge aus Rostock, Johannes 
von Barth aus Stralsund, Gerhard von Kalmar aus Greifswald sowie Hartwig von Nagel aus Kampen 
und Rudolf von Stavoren. LUB !, 1, Nr. 606. 
66 Vgl. HUB!, Nr. 863, 906. 
67 Vgl. K. Friedland, Kaufinannsgruppen im frühen hansisch-norwegischen Handel, in: Bergen. Handels­
zentrum des beginnenden Spätmittelalters. Referate und Diskussionen des hansischen Symposions in 
Bergen v. 9.-11. September 1970, bearb. v. K. Friedland, Köln/Wien 1971, S. 41-49 (QDarstHansG, NF 
Bd. 17). 
68 Vgl. HUB!, Nr. 1118. 
69 Vgl. ebenda, Nr. 1144. 
70 Vgl. ebenda, Nr. 1174; LUB !, 1, Nr. 631. 
71 Der Hintergrund dafür war der Kreuzzug Torgil Knutssons, des Vormunds Birgers, gegen Karelien 
und die damit im Zusammenhang stehende Errichtung der Feste V1borg am hansischen Handelsweg 
nach Novgorod sowie die Zerstörung einer Befestigungsanlage Torgils durch die Novgoroder. VgL Die 
erste Novgoroder Chronik nach ihrer ältesten Redaktion (Synodalhandschrift) 1016 - I3.33/1352. Edition 
des altrussischen Textes und Faksimile der Handschrift im Nachdruck. In deutscher Ubersetzung hrsg. 
u. mit einer Einleitung versehen v. J. Dietze, Leipzig 1971, S. 130; 1. Andersson, Sv:rige_s Historia, 
Stockholm 1960, S. 63; K. Kumlien, Hansischer Handel und Hansekaufleute m Skandmav1en. Em1ge 
Probleme in· Die deutsche Hanse als Mittler zwischen Ost und West, Köln/Opladen 1963, S. 94 
(Wissens~haftliche Abhandlungen der Arbeitsgemeinschaft für Forschung des Landes Nordrhein­
Westfalen, Bd. 27). 
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. . e beider erneut. Jedoch wissen wir nicht, ob dies 
Verhandlungen kreuzten si~h ~e Weg h eschäftliche Beziehungen beide verbanden. 
absichtsvoll geschah und ~elleich~~u~ g Hansen der schwedische Schutz zugesagt 
Johann und Mathias. erreichten, . ~sen die Russen nicht mit Waffen bel~efe_~~n 
wurde, unter der Bedingung, daßHdie Cdt darüber bis zum 24. Juni 1295 bei Korug 
und daß Konsenserklärungen der anses a e 
Birger eingereicht würden. . . r h Überlieferung für Johann. Im Jahre 

Danach fehlt wieder für drei Jahre Jeg IC e . . h • h 
. . h . h D' nsten unterwegs als er und zwei weitere ansisc e 

1298 1st er emeutm ansisc en ie ' s al d) 
Gesandte (Dietrich Koekemester aus Rostock UI_1d J?h~ van Meppen aus ~ 2 sun 
mit dem Schatzmeister des norwegischen Kö~gs m 1:onsberg verhandel~en. ~uch 
· G dt haft führte Johann wahrscheinlich an Die Verhandlungen hefen sicher diese esan sc • . . 

bereits seit dem 8. September 1298, wenn die _Forde~g Körug Eriks ~fn Norwegen 
nach Entsendung von hansischen Bevollmächtigten emgehalten. wur~e, ~d wurden 
am 3. Oktober 1298 vorläufig beendet.74 Anscheinend wurden sie weitergeführt,. denn 
von der noch ausstehenden norwegischen Schuld von 6.000 Mark waren zu diesem 
Zeitpunkt erst 200 Mark englischer Pfennige gezahlt.

75 

Johann ist außer durch seine diplomatische Geschäftigkeit und seine Verstrickung 
in den Streit mit Burchard von Serkem als Inhaber eines städtischen Amtes überliefert. 
1298 war er gemeinsam mit Rolf Goldoghe verantwortlich für die militärische Ausrü­
stung und die finanzielle Absicherung der militärischen Expeditionen Lübecks zur Zeit 
verstärkter Auseinandersetzungen mit den Rittern Otto und Sievert von Plön. 76 

W. Mantels nannte ihn „Kriegszeugmeister".77 Rolf Goldoghe war 1298, also zur sel­
ben Zeit, Ratsherr.78 Von Johann darf man Gleiches vermuten. Auch er wird Ratmann 
gewesen sein. Zu seinem Aufgabengebiet gehörten die Wartung bzw. die Kontrolle des 
Zustandes der. Bewaffnung ( der armborste ), des Pferdestalls und die Erhebung von 
Mitteln zur Kriegführung, wie man aus dem Bericht Albrechts von Bardowick aus dem 
Jahr 1298 ~ntnehmen kann,79 ohne allerdings irgend etwas über die Art der Ausfüh­
rung der Dienste durch Johann erfalrren zu können. 

Zum 16. Novemb~r 1303 war Johann von Douai letztmalig diplomatisch aktiv und 
verhand~lt~ e~eu~ rmt König Birger von Schweden im Auftrage Lübecks um Schutz 
und Freiheit für die Kaufleute Lübecks auf dem Weg nach Novgorod_so Die Bezeich-

72 
Vgl. HUB 1, Nr. 1290. 

73 
Vgl. ebenda, Nr. 1274. 

74 
Vgl. ebenda, Nr. 1290. 

75 
Vgl. ebenda und Nr. 1274. 

76 
„her Johan van Dowaye unde her Rolf G ld 

;~rt ach bevolen de martslal, want de slat ~ro~!hc:it d~ewareden der stades armborste und dat schot· en 

nu:;~~~~:~SyverBde, de brodere, van Plone ghehe;:~ g~~~enttehhatlyken viende, de ryddere hern 
von ardew1ck vom Jahre 1298 • . Ch ' e eg en andere duvrovere" Aufzeich-

11 M , tn. ronDtStädte Bd 26 O • 
antels, Lübeck als Hüterin des L d . ·, • , a.a. ., S. 302. 

78 an - und Seefriedens S 51 
Laut HUB I N ' • • , r. 681 als Lübecker Bü . 

79 rgerme1ster belegt 
Vgl. Anm. 76. • 

80 
Vgl. ST I hr 

' sg. v. S.O. Rydberg, Stockholm 1877, Nr. 156. 
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nung „vir discretus" deutet vielleicht darauf, daß Johann sich während seiner mehrfa­
chen Verhandlungstätigkeit die Wertschätzung Birgers erworben hatte. Die Bestim­
mungen des Privilegs entsprachen im Wesentlichen denen von 1295.81 Ob Johann von 
Douai an den von Lübeck ausgehenden früheren Bitten beteiligt war, diese vielleicht 
sogar überbracht hatte, wissen wir nicht. Möglich scheint es jedoch zu sein. 

Mit dem letzten Erscheinen der Kinder Johanns in den Quellen verlischt jede Spur 
seines Geschlechts. 1306 verkauften „pueris Johannis de Dowaco" das Wohnhaus des 
Vaters an Hermann und Machorius von Dalo.82 Auch das Haus Ecke Klingen­
berg/ Aegidienstraße wurde durch seine Kinder zu diesem Zeitpunkt verkauft und ging 
in den Besitz des Johann van Rutowe über.83 Dank der Mitteilungen über den Verkauf 
der Häuser können wir gewiß sein, daß Johann mehr als ein Kind hatte und sicher 
auch verheiratet gewesen ist. 

Es ist denkbar, daß für das abrupte Fehlen der Nachrichten über Johann von Douai 
der wirtschaftliche Ruin seiner Familie verantwortlich zu machen ist, der eine Reihe 
von ehemals angesehenen Geschlechtern in Lübeck Ende des 13. Jh. traf. Für ver­
fallsartige Symptome84 spricht vielleicht auch die Veräußerung des Hauses Breite Stra­
ße Nr. 4 noch zu Lebzeiten Johanns durch ihn selbst an Detlevus Hoppenere. 85 Mögli­
cherweise standen die Veräußerungen der Häuser Johanns von Douai aber auch mit ei­
ner positiven wirtschaftlichen Entwicklung der Familie in Zusammenhang, da durch 
sie Kapital beschafft werden konnte. 86 Johann von Douai muß also zwischen 1303, 
seiner letzten diplomatischen Mission und 1306, dem Jahr des Verkaufes der Häuser 
durch seine Kinder gestorben sein. In der Lübecker Ratslinie fehlt über das Datum sei­
nes Todes oder das Ausscheiden aus dem Rat jede Mitteilung. 

Anhand der urkundlichen Belege über Johannes von Douai ergibt sich ein lebendi­
ges Bild. Johann von Douai war allem Anschein nach ein ratstreuer, die Initiative er­
greifender und kluger Mann, der durchaus emotional handelte, wie an der Beschwerde 
über die zahlreichen auswärtigen Geschäfte deutlich wurde. Daß man von seinem Ver­
handlungsgeschick überzeugt war, beweisen die häufigen Gesandtschaften für Lübeck 
noch bis kurz vor sein Lebensende sowie die Wertschätzung des schwedischen Königs 
Birger. Trotz der häufigen erfolgreichen Gesandtschaften für die Stadt Lübeck, die auf 
eine angesehene Stellung in seiner Heimatstadt hindeuten, bricht die Präsenz des Na­
mens seiner Familie in den Quellen zu Beginn des 14. Jh. abrupt ab. Der Grund dafür 

81 Siehe oben. 
82 Vgl. W. Mantels, in: ADB, Bd. 5, Leipzig, 1877, S. 367; Dr. RolfHammel-Kiesow teilte mir den ent­
sprechenden Eintrag der Oberstadtbuchregesten mit: ,,Hermannus de Dalo et Machorius frater suus 
emerunt a pueris Johannis de Dowaye domum in qua idem Johannes morebatur apud sanctum Jacobum 
in angulo." 
83 Vgl. Hammel-Kiesow, Brief. 
84 Vgl. F. Rörig, Lübecker Familien und Persönlichkeiten aus der Frühzeit der Stadt, in: Wirtschaftskräf­
te im Mittelalter, a.a.O., S. 138-140. 
85 Vgl. Anm. 7. 
86 Vgl. R. Hammel, Der Immobilienmarkt im Spätmittelalter und in der frü_hen Neuzeit am Beispiel der 
Hansestadt Lübeck, in: Von der Felsenhöhle zum Wolkenkratzer. Zur Entwicklung des Hauswesens und 
Grundbesitzes im Abendland von den Anfängen bis zur Gegenwart, hrsg. v. U. Greve, Husum 1990, 
S. 118. 
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ist möglicherweise in wirtschaftlichem Mißerfolg oder einer Veränderung des Standor­
tes der Familie nach Freisetzung von Kapital durch Hausverkäufe, d.h. wirtschaftlich 
positiver Entwicklung, zu sehen. Ohne weitere Spuren zu hinterlassen, verschwindet 
die Familie de Douai zu Beginn des 14. Jh. aus den Lübecker Quellen. 



VOLKERHENN 

Tideman Lemberg - ein Dortmunder Hansekau:finann des 14. Jahrhunderts 

Es gibt wohl kaum eine Darstellung der hansischen Geschichte, die den Dortmunder 
Kaufmann Tideman Lemberg1 nicht wenigstens erwähnt. Tideman Lemberg gilt als 
ein ehrgeiziger, zupackender und oft rücksichtsloser Emporkömmling,2 als kühner, 
unternehmender Kopf,3 als Finanzgenie,4 als „Staatsbankier" des englischen Königs,5 
aber auch als Abenteurer und Spekulant. 6 Auf jeden Fall nimmt er innerhalb der han­
sischen Kaufmannschaft - sofern man von einer solchen in einem so verallgemeinern­
den Sinne überhaupt sprechen kann7 

- eine besondere Stellung ein. 8 

Tideman Lemberg dürfte um 1310 in Dortmund geboren sein. Sein Vater, Thile­
man von Lemberg, hatte erst 1296 das Dortmunder Bürgerrecht erworben. 9 Die Fami­
lie gehörte nicht zum Kreis der führenden patrizischen Familien, war aber auch nicht 
mittellos. Als Mitglied der handelsnahen Gilde der Schuster und Lohgerber gehörte 
Tidemans Vater immerhin zu der damals einflußreichsten Dortmunder Handwerker­
zunft. 10 

1 Die Form des Namens, der sich von dem damals südlich von Dortmund gelegenen DorfLücklemberg 
(heute Stadtteil von Dortmund) herleitet, variiert sowohl in den Quellen wie in der Literatur; neben 
,,Lemberg" finden sich „Limberg", ,,von Lymbeck", auch „von Limburg"; vgl. L. von Wmterfeld, Tide­
mann Lemberg. Ein Dortmunder Kaufmannsleben aus dem 14. Jahrhundert, Bremen o.J. (1927), S. 10. 

2 So L. v. Wmterfeld, ebenda, S. 45, 64 u.ö.; dies., Tidemann Lemberg, in: Westfälische Lebensbilder, 
Bd. 4, Münster 1933, S. 40; dies., Handel, Kapital und Patriziat in Köln bis 1400, Lübeck 1925, S. 59. 

3 Vgl. J. Hansen, Der englische Staatskredit unter König Eduard ll. (1327-1377) und die hansischen 
Kaufleute, in: HGbll 37 (1910), S. 402. 
4 Vgl. G. Grosch, Geldgeschäfte hansischer Kaufleute mit englischen Königen im 13. und 14. Jahrhun­
dert, in: Archiv für Kulturgeschichte 2 (1904), S. 156; ihm folgend: A. Beardwood, Alien Merchants in 
England, 1350 to 1377. Their Legal and Economic Position, Cambridge (Mass.) 1931, S. 17. 

5 v. Winterfeld, Dortmunder Kaufmannsleben, S. 39. 

6 Vgl. K. Page!, Die Hanse, neubearb. v. F. Naab, Braunschweig 1983, S. 46; K. Friedland, Die Hanse, 
Stuttgart 1991, S. 170. 
7 Vgl. F. Irsigler, Kaufmannstypen im Mittelalter, in: Stadt im Wandel. Kw1st und Kultur des Bürger­
tums in Norddeutschland 1150-1650. Ausstellungskatalog, hrsg. v. C. Meckseper, Bd. 3, Stuttgart 1985, 
S. 385 ff.; K. Fritze, Der Hansekaufmann. Charakteristik eines mittelalterlichen Fernhändlertyps, in: 
Utrechtse Historische Cahiers 9 (1988), Nr. 3/4, S. 1 ff. 
8 Vgl. Ph. Dollinger, Die Hanse, 4. Aufl., Stuttgart 1989, S. 225 ff. 

9 Vgl. UB Dortmund, hrsg. v. K. Rübel, Bd. I, Dortmw1d 1881, Nr. 279, S. 190. 

10 Vgl. v. Winterfeld, Tidemann Lemberg, S. 37; G.E. Sollbach, Autonomie und. Selbstverwaltung der 
Reichsstadt Dortmund im Mittelalter, in: Jahrbuch des Vereins für Orts- w1d Heimatgeschichte m der 
Grafschaft Mark 73 ( 197 5), S. 91. 
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• schulische Ausbildung und seine . d Tidemans seme .. · 
Über die Kindheit und Jugen . 'Daß er eine grun" dliche kaufmanrusche 

• 1 • Nachrichten vor. . • h 
Lehrjahre liegen kemer e1 „ er Zweifel stehen. Auch Latemkenntmsse at er 
Ausbildung erfahren hat, dürfte außo. . m Prozeß den der Dortmunder Kaufmann 

hi er 1359/6 m eme ' · b führt besessen. Immer n war d Bürgermeister Dietnch Over erg e 
Konrad Schoneweder gegen den Dortmun ~ ten mußte in der Lage, seine Aussagen 
und in dem Tideman Lemberg als Zeuge a e, i ' 

in der lateinischen Gericht~sprache zu_ m~hen. ber 1339 als ihm und dem Kaufmann 
Quellenmäßig faßbar wird er erst im ovem . , T d . Jahre 134i2 w· erfürth mit dem er bis zu dessen o e im 

J~~:n~:~e ~~~;h:gen 
1
:terhieli, eine jährliche Rente von~ 50 aus den Lo_ndo~er 

iafenzöllen übertragen wurde. 13 Daß Tideman zuerst - und bis 1363_ voi:rangig - 1m 
Englandhandel begegnet und in London in der Thames Street auch em ~1~enes Haus 
besaß verwundert nicht, hatten sich doch die Dortmunder Kaufleute, ~e 1m 13. ~-

h häufiger im Ostseeraum verkehrten und aktiv am Rußlandhandel teilnahmen, seit 
~~~ zweiten Hälfte des Jahrhunderts stärker nach Westen, nach Brügge und Antwer­
pen, orientiert. Seit 1271 sind Dortmunder Kaufleute im Wollexport aus England 
nachgewiesen. 1n den 30er und 40er Jahren des 14. Jh. lag fast der gesamte deutsche 
Anteil an den Wollexporten aus England in den Händen von Dortmunder und anderen 
westfälischen Kaufleuten, und auch in der Verwaltung des Londoner Kontors spielten 
die Dortmunder eine wichtige Rolle. 14 Daß ihnen bei der Erschließung der englischen 
Märkte die alten Beziehungen zum Osten zustatten kamen, weil sie dadurch Zugang 
zu den in England begehrten Ostwaren wie Pelzen und Wachs besaßen, wird man an­
nehmen dürfen. Im übrigen wird in den englischen Quellen bereits im Jahre 1277 ein 
Thydemann von Lymbergh genannt, der von König Edward I. die Erlaubnis erhielt, 60 
Sack Wolle auszuführen.

15 
Ob man diesen Thydemann mit dem Vater des hier in Rede 

stehenden Tideman gleichsetzen darf, sei dallingestellt. 16 

Tideman Lemberg tritt in das hellere Licht der Geschichte in einer Zeit in welcher 
der englische König Edward IIl. nach dem erbenlosen Tode Karls IV. von' Frankreich 
(1328), des letzten Kapetingers, und der lehnrechtlich begründeten Konfiskation der 
~ascogne durch König Philipp VI. aus dem Haus Valois im Mai 1337 als Enkel Phi­
h~ps des Sc~önen Ansprüche auf die Krone Frankreichs erhob und ~ich anschickte 
diese Anspruche auch mit militärischer Gewalt durchzusetzen. 17 Daß die Anspruch~ 

11 Vgl. v. Winterfeld, Dortmunder Kaufmannsleben, S. 54. 
12 

VgLCCR Edw. III, Bd. 8, S. 206; auch· Dort u d . . 
dert. Em Quellennachweis, bearb. v. G. Lu.ntows~ ~ er Kaufleute m England im_ 13. und 14. fahrhun-
dmgs mcht immer zuverlässig. ' ortmund 1970, Nr. 346. - Die Regesten smd aller-
13 

Vgl. CPR Edw III B . . 
" . • • d. 4. S. 398, Luntowks1, Dortmunder Kaufleute, Nr. 140. 

Vgl. L. v. Wmterfeld, Dortmunds Stellu . d 
mund und die Hanse, in: Dortmund. 1100 ~!t s:dHanse, _Lübeck 1932, S. 18 ff.; G. Luntowski Dort-
Dortmund 1982, S. 132 ff. re tgeschichte, hrsg. v. G. Luntowski und N Reimann 
UV • , 

gl. ders., Dortmunder Kaufleute, Nr. 20. 

16 Vgl. v. Winterfeld, Dortmunder Kaufm I b 
,1 . anns e en, S. 11. 

Vgl. statt vieler M. McKisack, Th F 

M.H. Keen, England in the Late Mi~dl~u¾::t~ Clntufl ryL1307-1399, 8. Aufl., Oxford 1988 S 105 ff· 
' • u ·• ondon 1988 s 122 ff· ' • ·• 

• • ., A. Tuck, Crown and 
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Edwards III. rechtlich allerdings nicht unumstritten waren, sei hier nur angemerkt. Die 
Kriegsvorbereitungen, vor allem die Bemühungen, Verbündete auf dem Kontinent an­
zuwerben, verschlangen enorme Summen, die aus den regulären Einkünften des Kö­
nigs und den von den Parlamenten in zunehmendem Maße bewilligten Sondersteuern 
bei weitem nicht zu bestreiten waren und den König zwangen immer neue Kredite 

18 ' aufzunehmen. 
Die wichtigsten Geldgeber waren zunächst italienische Bankiers aus Lucca und 

insbesondere aus Florenz, die Frescobaldi, die Bardi und Peruzzi, vereinzelt auch eng­
lische Kaufleute wie William de Ja Pole aus Hull, 19 die dem König erhebliche Summen 
bereitzustellen willens und in der Lage waren. Dabei stellten die Wollexporte insofern 
die Basis der Schuldentilgung dar, als die Anleihen entweder als Zollvorauszahlungen 
geleistet und durch Ausfuhrlizenzen für bestimmte Mengen an Wolle, Wollfellen und 
Häuten oder Zollvergünstigungen zurückgezahlt oder durch Anweisungen auf die Zoll­
einnahmen gedeckt wurden. Bis zum Jahre 1339 hatte sich die finanzielle Situation 
Edwards III. dramatisch verschlechtert, nachdem zunächst ein Versuch gescheitert 
war, für eine bestimmte Gruppe privilegierter englischer Kaufleute ein Wollexportmo­
nopol durchzusetzen, das dem König eine Vorauszahlung auf die in den Niederlanden 
zu verkaufende Wolle in Höhe von f, 200.000 hatte erbringen sollen,20 nachdem des 
weiteren die italienischen Bankhäuser der Bardi und Peruzzi als Geldgeber der Krone 
nicht mehr in Betracht kamen2 1 und sich auch das Parlament geweigert hatte, neue Zu­
satzsteuern zu bewilligen.22 Der König kam deshalb nicht umhin, zusätzliche Geld­
quellen zu erschließen, d.h. neue Geldgeber zu mobilisieren. In dieser Situation boten 
sich nun verstärkt deutsche Kaufleute an, die bis dahin als Gläubiger des englischen 

Nobility 1272-1461, London 1985, S. 112 ff. - Zu den Verhandlungen im Reich auch F. Trautz, Die 
Könige von England und das Reich 1272-1377, Heidelberg 1961 , S. 250 ff. 

18 Zu den diversen Bemühungen der Krone, die für den Krieg mit Frankreich erforderlichen Mittel auf­
zubringen, vgl . E.B . Fryde, Parliament and the French War, 1336-40; ders. , Edward III's Wool Mono­
poly: A Fourteenth-Century Royal Trading Venture; ders ., Financial Resources of Edward IlI in the 
Netherlands, 1337-40; ders ., Tue Wool Accounts ofWtlliam de Ja Pole, alle in: Ders., Studies in Medie­
val Trade and Finance, London 1983 . 
19 Über ihn zuletzt E.B . Fryde, William de Ja Pole. Merchant and King' s Banker (d. 1366), London 
1988, vgl. ferner S.O'Connor, Finance, diplomacy and politics: royal service by two London merchants 
in the reign ofEdward Ill, in: Historical Research 67 (1994), S. 18 ff. - Ein bedeutender Gläubiger Ed­
wards Ill. in den Jahren 1338/1339 war auch der Straßburger Jude Vivelin der Rote, bei dem der engli­
sche König 1339 mit 340.000 GI. verschuldet war; über Vivelin vgl. G. Mentgen, Herausragende jüdi­
sche Finanziers im mittelalterlichen Straßburg, in: Hochfinanz im Westen des Reiches. 1150-1500, 
hrsg. v. F. Burgard u.a., Trier 1994, S. 79 ff. 
20 Vgl. Fryde, Edward Ill' s Wool Monopoly; T.H. Lloyd, Th_e English Wool T~?de _in the_Middle Ages, 
Cambridge 1977, S. 144 ff. ; S. Jenks, Die 'Carta Mercatona . Ern ,,hansisches Pnvileg, 111: HGbll 108 
(1990), S. 60 f. 
21 Vgl . I.-M. Peters, Hansekaufleute als Gläubiger der _englischen_ Krone (1294-1350), Köln 1978, 
S. 304. - Zur Bedeutung der Italiener als Finanziers englischer Kömge vgl. auch E.B. _Fryde, Loans to 
the English Crown 1328-31, in: Ders. , Studies in Medieval Trade, a.a.O.; grundsätzlich auch Y. Re­
nouard, Les hommes d' affaires italiens du Moyen Age, Pans 1968. 

22 Vgl . M. Prestwich, Tue Three Edwards. War and State in England 1271-1377, London 1980, S. 165 
ff.; Keene, England in the Late Middle Ages, S. 127; _ Fryde, Parliament and the French 
War; G.L. Harriss, King, Parliament and Public Fmance m Medieval England to 1369, Oxford 1975, be-

sonders S. 253 ff. 
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. . n Darlehenssummen in Erschei-. R l eh nur mtt gennge 

Königs selten und m der ege au 1 • h die Stunde Tideman Lernbergs. 
23 D ·t chlug aber zug etc . . 

nung getreten waren. amt s . dr . hnköpfigen Gläub1gerkonsortmm um 
Im Mai 1340 gehörte er zu emKlem _e1ze s Dortmund Letzterer war schon in 

• d Konrad eppmg au • 
Heinrich Muddepenrung un . der ößten Wollexporteure aus England, trat aber 
den 20er Jahren des 14. Jb. emer gr h . das Kreditgeschäft mit der englischen 
erst geg~n 2rn~e d_er 30er Jahre :~ ;;~OOmverpfändete Edward ill. dem genannten 
Krone e~. F~ elll: Darl~hen \~atorib~ Alemannie") die gesamten Zolleinnahmen 
Konso~:i W~~:~~::;::ee aus allen englischen Häfen von Bristol bis ~~wcastle~ 
auf W; '25 Unabhängig davon erhielten sie das Recht, 3.386 Sack Woll~ zollfrei 
upon- _yne. hd . für diese Menge die Zölle bereits im voraus entnchtet hat-
auszuführen, nac em sie d 1 · · k „ 

d "b dies wurde den Kaufleuten der Gegenstempel zu dem oppe se1tigen o-
ten, un u er . . . di K tr 11 "b 
niglichen Zollsiegel (cocket-seal) ausgehändigt, womtt sie de fac~o e ~~ o e u er 
die gesamte Wollausfuhr aus England besaßen. Dem Konsortiurn gehorten neben 
Heinrich Muddepenning und Konrad Klepping die Dortmunder Kaufleute _Joh~ 
Klepping und Wessel vom Berge sowie Johann un~ Ti~s ~om Walde, Siegfried 
Spissenagel, Konrad von Affeln aus Wipperfürth, AlWlD, Hemnch und Konrad de R~­
vele sowie Hertwin van der Beke aus Attendorn an, die in den 30er Jahren, ebenso wie 
Hildebrand, Johann und Heinrich Sudermann, Heinrich Wale, Heinrich Brake, Gerwin 
Stnithusen und einige andere, hauptsächlich Dortmunder Kaufleute, schon gelegent­
lich als Finanziers des englischen Königs aufgetreten waren. 

Wie sich die Anleihe, in der f, 18.100 Altschulden enthalten waren und f, 8.300 an 
neuen Krediten, die in Brüssel aufgebracht werden sollten, zusammensetzte, d.h. wer 
tnit welchen Kreditsummen beteiligt war, läßt sich im einzelnen nicht erkennen. So 
bleibt auch unbekannt, wie groß der Anteil Tidernan Lernbergs gewesen ist, der bereits 
im März 1340 gemeinsam tnit dem Brügger Kaufmann Johann von Gent dem engli­
schen König f, 1.000 geliehen hatte27 und seit dem Sommer 1341 häufig beteiligt war, 
wenn e_s darum ging, Edward ill. neue Kredite zur Verfügung zu stellen.28 Innerhalb 
der Glaub1gergruppe scheint er aber eine anerkannte und einflußreiche Stellung einge­
nommen zu haben, de~- sp~testens seit dem Frühjahr 1341 begegnet er mit Johann 
vom Walde als Bevollmächtigter der Gläubigergruppe. In dieser Eigenschaft war er 

23 
Vgl. Hansen, Der englische Staatskredit, S. 349 ff. 

24 
Vgl. Peters, Hansekaufleute s 159 ff- 1340 -b . 

dienstliche" Funktionen zugunsten des K. •. 
1 

u ~mah"'. Konrad Kleppmg sogar „nachrichten­
im Zwin informierte und damit eine wichtomgVs, a s er diesen uber die Ankunft der französischen Flotte 

l H kt 1ge oraussetzung für den e 1· h S • 1 h f; vg • ansea en aus England 1275 bis 1412 b b ng 1sc en ees1eg vor S uys sc u • 
Dortmunder Kaufleute, Nr.175. ' ear • v. K. Kunze, Halle 1891, Nr. 116; Luntowski, 
25 

CCR Ed w. Ill, Bd. 5, S. 415 f.; vgl. Kunze Hanseakt 
Nr. 158. ' en, Nr. 114; Luntowski, Dortmunder Kaufleute, 
26 

Ein Sack Wolle ~ 364 tb (b • . . 
nach J M p • e, gewissen regionalen Unt hi d 
A .- • eters, Hansekaufleute, s. 14, Anm 16 d S :rsc e en); das sind ungefähr 165 kg, was 

_utoren gehen von 240 (so z.B. M.M. Posta • ' er . c ur von etwa 200 Schafen ents richt, andere 
Fmance, Cambndge 1973, S. 345) oder sogar~o~~6m0 eSd1hev:t wool trade, in: Ders, Medieeal Trade and 
n c a1en aus 

Vgl. CPR Edw. Ill, Bd 4 S 440· L . • 
• , • , untowski D rt d 

28 Vgl. CPR Edw. Ill, Bd 5 S 2 , o mun er Kaufleute, Nr. 153. 
Dortm d K • , • 27, 246 243 277- CCR 

un er aufleute, Nr. 229,233, 238,' 240,'241,'263. Edw. lll, Bd. 6, S. 216 f., 418; Luntowski, 
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nicht nur mit dem Einzug der Zolleinnahmen und der Entgegennahme der den Kauf­
leuten vom König überlassenen Wolle beauftragt, sondern führte während der Laufzeit 
des Kredits im Namen der Gläubiger auch die Verhandlungen mit der Krone über die 
Zahlungsmodalitäten, d.h. über die den Kaufleuten zustehenden Anteile an den Zöl­
len, 29 über die Erhöhungen der Pfandsumme, die wegen neuer Kredite oder als Folge 
der vom König an Dritte vergebenen Ausfuhrlizenzen vorgenommen wurden, nicht 
zuletzt auch über Maßnahmen gegen Behinderungen und Veruntreuungen von Zoll­
geldern durch die englischen Zolleinnehmer, die über den Einfluß der deutschen 
Kaufleute auf die Wollexporte nicht besonders erfreut gewesen sein dürften und seit 
1343 die Pacht der Zölle auch selbst übernahmen.30 

Auf die Abwicklung der Geschäfte im einzelnen soll an dieser Stelle nicht einge­
gangen werden. Dazu sei auf die einschlägigen Untersuchungen von Inge-Maren Pe­
ters verwiesen.31 Die Transaktionen sind oft schwer zu durchschauen und lassen sich 
selten genau rekonstruieren. Da Rechnungsbücher und Geschäftsbriefe Tidemans nicht 
überliefert sind, ist man ausschließlich auf die englischen Quellen angewiesen. 32 Dabei 
ist nicht immer ersichtlich, auf welches Geschäft sich welche der über die verschiede­
nen „Rolls" verstreuten Eintragungen tatsächlich bezieht, zumal die Zahlungen oft in 
Raten erfolgten, Buchungen vorgenommen wurden, bevor die Zahlungen geleistet wa­
ren, oder neue Kredite vereinbart wurden, bevor die alten abgetragen waren. Unklar 
bleibt nicht selten, welche Altschulden auf welche Weise verrechnet wurden und der­
gleichen mehr. Es genügt an dieser Stelle, den Rahmen der Geschäfte vorzustellen, um 
die Tätigkeit Tidemans und seiner westfälischen Geschäftspartner zu charakterisieren. 

Im Frühjahr 1344 wurde im Exchequer über das Darlehen vom 8. Mai 1340 abge­
rechnet,33 nachdem mehrere seit dem Sommer des Vorjahres angesetzte Abrechnungs­
termine wegen des Nichterscheinens der deutschen Kaufleute Heinrich Muddepenning, 
Johann vom Walde, Konrad Klepping und Tideman Lemberg nicht zustande gekom­
men waren. Letzterer, der als einziger schließlich auffindbar war, wurde deshalb vor­
übergehend gefangen gesetzt. Der Gesamtschuld des Königs in Höhe von l 35.685 18 
s. 6 d. standen nach der offiziellen Angabe f, 25.708 16 s. 3 d. an Einnahmen aus den 
Zöllen gegenüber. 34 Insgesamt wurde im Exchequer eine königliche Restschuld in Hö-

29 Diese setzten sich zusammen aus dem alten Zoll" in Höhe von 6 s. 8 d. pro Sack, dem in der „carta 
mercatoria" für die Fremden festgelegten ',',neuen Zoll" von 3 s. 4_ d. pro Sa~k und den_ seit 1330 _mehr­
fach neu ausgehandelten Wollsubsidien, die sich auf bis zu 50 s. Je Sack_ be_hefen. Damit konnte die Ge­
samtbelastung pro Sack bis zu f, 3 betragen, was bei einem durchschmtthchen Wollpreis von f. 6 im­
merhin 50% des Warenwertes ausmachte!- Zu den Wollpreisen vgl. T.H. Lloyd, The Movement ofWool 
Prices in England, Cambridge 1973. 
30 Dazu E.B. Fryde, The English Farmers ofthe Customs, 1343-1351, in: Transactions ofthe Royal Hi­
storical Society, 5th ser. 9 (1959), S. 1 ff. 
31 Vgl. Peters, Hansekaufleute, S. 179 ff. 
32 Vgl. ebenda, s. 11 ff.; Korrekturen bei N. Fryde, Deutsche Englandkaufleute in frühhansischer Zeit, 
in: HGbll 97 (1979), S. 240 f. 
33 Die „cocket"-Siegel hatten die Deutschen schon im März 1343 resp. März 1344 zurückgeben müssen; 
vgl. CCR Edw. III, Bd. 7, s. 32, 287; Kunze, Hanseakten, Nr. 125; Luntowski, Dortmunder Kaufleute, 
Nr.291,311. 
34 Nach den vorliegenden Einzelbelegen errechnet sich jedoch ein höherer Betrag; vgl. Peters, Hansekauf­
leute, S. 205. 
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he von f, 10.799 19 s. 5 d. errec e. Ed ard III. die Forderung an und heß den 
Schuldbriefe vorlegen konnten, ~rkann:un :anweisungen auf die Zolleinkünfte aus-
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Das überraschende Entgegenkomm h Kaufleute am Hofe erfreuten, und dem 

.. d ich die deutsc en 
hohen Wertschatzung, er s_ b . K„nig genoß und das ihm noch oft zugute 
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0 
.. ckzuführen sein daß die westfälischen 

35 E dürft auch a zum ' kommen sollte. . s . e ahr (1343_1345) _ vielleicht auf Betreiben Tideman 
Kaufleute ge~ade m_ di~en ~e i:n zögern bereit waren, den englischen König in einer 

L~:::::sd~:~1:: :;1;g~nheit zu unterstützen, indem sie ~ich n~ch verpflichte­
ien, dem König 45.000 Goldschilde (ecus d'or, gerec~et zu Je 43 d. - f, 8.06~ 10 s.) 

E"nl"" ung der 1339 dem Trierer ErzbischofBaldum von Luxemburg verpfändeten 
zur ß

1 
~one" zur Verfügung zu stellen und mit weiteren 4.400 Goldgulden(= f, 7~8 

6~~ td.) auch die Kölner Bürgern verpfändeten ~onjuwele~ (darunter auch ~e 
,,kleine Krone") auszulösen. Als Rückz'.1111ung wurde ihnen ~ac_hst der_ Ankauf ko­
niglicher Schuldbriefe aus den berüchtigten „Dordrecht bonds . bis_ zu em~~ Sc~uld­
summe von 4.000 Mark(= f, 2.666 13 s. 4 d.) gestattet, wofür sie bis zur Hohe dieser 
Summe aus den Zolleinnahmen in London, Boston und Hull pro exportiertem Sack 
Wolle ½ Mark beanspruchen durften.36 Luise v. Winterfeld hat seinerzeit - in Anleh­
nung an ihren Dortmunder Amtsvorgänger Karl Rübel37 

- von „gierigen Bedingungen" 
gesprochen,38 doch darf nicht übersehen werden, daß die Summe auch die nicht unbe­
trächtlichen Kosten enthielt, die mit der Aufbewahrung und dem Rücktransport der 
Kronjuwelen von Brügge nach London verbunden waren. Zwar war die Rückzahlung 
der Gelder im Sommer 1343 dringend veranlaßt worden, doch zogen sich die Auszah­
lungen noch zwei Jahre hin, so daß Tideman Lemberg die beiden Kronen erst im Juni 
1345 zurückgab und einen Teil der Juwelen sogar noch länger zurückbehielt.39 

Doch bevor über die 4.400 Goldgulden zur Auslösung der Kronjuwelen endgültig 
abgerechnet war, hatte Tideman im Sommer 1346 bereits ein neues Darlehen über 
4.000 _Mark ~gesagt, ~ das er Zahlungsanweisungen auf die Zolleinnahmen erhielt. 
Als Sicherheit wurde ihm erneut die kleine Krone verpfändet. Außerdem erhielt er 
wiederum das R~cht, königliche Schuldbriefe aus den „Dordrecht bonds" über f, 900 
zur Auszahlung m London, Boston und Hull vorzulegen; d.h. für das Darlehen von f, 
~.666 l3 s. 4 d. anerkannte der König eine Schuld von f, 3.566 13 s 4 d was einem 

msgewinn von 33 % entspricht, von dem allerdings die Kosten ffu den.,Ankauf der 

35 Vgl. Luntowski, Dortmunder Kaufleute Nr 394 3 
Kaufmannsl_eben, S. 43 .• Dem entspricht, daß Konr~ 98, 4~1, _403, 415; v. Winterfeld, Dortmunder 
emnahmen m Hull und die Kaufleute um Tide Kleppmg im Februar 1344 f, 1.000 aus den Zoll­
J~hres ebenfalls f. 1.000 als Geschenk erhieltenm~~d;:mberg und Johann vom Walde im Juli desselben 
Jahrhche Rente von f. 50; Luntowski D rt d• an Lemberg und Johann vom Walde zudem eine 

• 0 mun er Kaufleute, Nr. 309 310 36 CPR Ed llI B ' • 
37 w. , d. 6, S. 373; Kunze, Hanseakten, Nr. 122. 

Vgl. K. Rübe!, Geschichte der Grafschaft . 
1917, S. 463 ff. und der freien Reichsstadt Dortmund Bd 1 D rt nd , . , o mu 
38 w· 

v. mterfeld, Dortmunder Kaufm 1 b 
39 . . anns e en, s. 34. 

Dazu 1m einzelnen p t H 
e ers, ansekaufleute, S. 215 ff. 
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Schuldbriefe abzuziehen wären. Die Quellen lassen nicht erkennen, ob Tideman Lem­
berg auch dieses Darlehen gemeinsam mit seinen westfälischen Geschäftspartnern auf­
gebracht hat oder nicht. In den Eintragungen der „Rolls" erscheinen sie seit 1346 nicht 
mehr. Genannt wird nur noch Tideman Lemberg, der jetzt auch häufiger mit engli­
schen Kaufleuten zusammenarbeitete. Aber es gibt Hinweise darauf, daß Tideman 
Lemberg auch weiterhin geschäftliche Beziehungen zu seinen westfälischen Landsleu­
ten unterhielt, 40 und daß die ihm zugeschriebenen Geschäfte genau genommen Unter­
nehmungen waren, die er gemeinsam mit seinen Partnern organisierte. Es ist deshalb 
wohl kein Zufall, daß Edward III., als er im Sommer 1353 zu einer großen handels­
politischen Konferenz einlud, die daiiiber beraten sollte, wie sich England bezüglich 
seiner Wollexporte aus der wirtschaftlichen Abhängigkeit von Flandern lösen könnte, 
außer „seinem" Kaufmann Tideman Lemberg als sachverständige Deutsche die Dort­
munder resp. Attendorner Kaufleute Konrad Klepping, Heinrich Buk und Johann von 
der Beke berief - neben 96 Engländern und sieben Italienern. 41 

Gegen Ende des Jahres 1346 - im Vorfeld der geplanten Belagerung von Calais -
stellte Tideman Lemberg dem König weitere f., 6.000 zur Verfügung, für die ihm dies­
mal Zahlungsanweisungen auf die vom Parlament bewilligten Sondersteuern des 
Zehnten bzw. Fünfzehnten ausgehändigt wurden. Außerdem sollte er Schuldbriefe 
über bis zu f., 2.000 zur Bezahlung im Exchequer vorlegen dürfen, was wiederum einen 
Zinsgewinn von nominell 33 % entsprach. 

Im Frühjahr 1347 beteiligte sich Tideman, der offenbar zu den wenigen zahlungs­
kräftigen Finanziers auf dem Londoner Geldmarkt gehörte, mit f., 10.000 an einem 
Darlehen zugunsten des englischen Königs in einer Gesamthöhe von 40.000 Mark(= f., 
26.666 13 s. 4 d.). Hauptgläubiger waren die englischen Kaufleute Walter Chiriton, 
der seit 1346 gemeinsam mit Thomas Swanlund die Zölle gepachtet hatte, und Gilbert 
Wendlinburgh. Da beide jedoch nicht imstande waren, die gesamte Summe allein auf­
zubringen, mußten sie 20.000 Mark(= f., 13 .333 6 s. 8 d.) bei Tideman Lemberg und 
dem Londoner Kaufmann John Wesenham aufnehmen. Die Rückzahlung der Anleihe 
sollte, wie üblich, aus den Zolleinkünften erfolgen. Dabei wurde genau festgelegt, in 
welcher Höhe Zolleinnahmen aus den verschiedenen Häfen an Tideman Lemberg und 
seine Beauftragten ausgezahlt werden sollten, 42 wobei sich die Belastung der einzelnen 
Häfen an ihrer Leistungskraft orientierte, zumindest mit Boston und Hull zugleich aber 
auch Häfen genannt wurden, die als Ausfuhrhäfen für die hansischen Kaufleute von 
besonderer Bedeutung waren.43 Als „pro:ficium" sollten die Gläubiger f., 20.000 aus den 
Zehnten bzw. Fünfzehnten erhalten. Ferner wurde ihnen als Pfand die große Krone 
Edwards III. überlassen, die Chiriton und Wendlinburgh ihrerseits an ihre privaten 
Geldgeber, nämlich Tideman Lemberg und John Wesenham, weitergaben. An den f., 

20.000 aus der Wollsubsidie beteiligten sie Tideman Lemberg und John Wesenham 

40 Vgl. G.F. Sartorius, Urkundliche Geschichte des Ursprungs der deutschen Hanse, hrsg. v. J.M. Lap­
penberg, Bd. 2, Hamburg 1830, Nr. 159; HUB III, Halle/S. 1882-1886, Nr. 71. 

41 Vgl. v. Winterfeld, Dortmunder Kaufmannsleben, S. 44; Peters, Hansekaufleute, S. 295; HUB III, 275, 
571; CCR Edw. III, Bd. 9, S. 605 . 
42 Vgl. CCR Edw. III, Bd. 8, S. 302 f. 
43 Vgl. J.-M. Peters, Das mittelalterliche Zahlungssystem als Problem der Landesgeschichte (T. 2), in: 
BDLG 113 (1977), S. 196. 
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.. h t ru'cht selbst als Gläubiger in Er-. h • J. edoch zunac s . 

mit 14.000 Mark.44 Be1d~ sc _emen d di Rückzahlungen auf die Dortmunder 
scheinung getreten zu sem; VIelmehr wurK e~ eangewi·esen 45 Als 1352/53 über das 

1 d Johann orung • 
Kaufleute Konrad Femo un . d h Tideman Lemberg und John Wesenham, 
Darlehen abgereclmet wurde, waren es J;h ~c . davon hatte Tideman Walter Chiriton 
die Rechenschaft abl~gen ~ußtenD. U~t ~gi~öhe von f, 2.800 bereitgestellt, das aus 
im November 1347 em weiteres ar e en m 11 46 

. . Hull zurückgezahlt werden so te. 
den Zollemnahmen m . L b auch mit nichthansischen Kaufleuten Kredit-

Bele e dafür, daß T1deman em erg . . . . M _ 
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T.d L berg und Johann vom Walde übertragen. Im Dezember esse en 
ger I eman em . . •ta1· • h Gl" b' 
Jahres begegnet Tideman als Beauftragter emer enghsch-1 ~~rusc en au 1ger~p-
pe um Matthaeus de Canaceon und Henry Picard aus London. 1345 war er berechti~, 
im Namen Thomas Melchebourns aus Lynn und seiner Genossen, denen damals die 
Zolleinkünfte verpfändet waren, im Hafen von Boston bestimmte Zahlun~en entgegen­
zunehmen.49 Außerdem hat Tideman Lemberg in diesen Jahren, d.h. seit 1345, auch 
Privatpersonen mit kleineren Darlehen ausgeholfen. 50 

Im Mai 1348 war er erneut an einer größeren Anleihe zugunsten des Königs betei­
ligt. Diesmal waren es Walter Chiriton, Thomas Swanlund und Gilbert Wendlinburgh, 
die dem König ein Darlehen gewährt hatten, zu dem Hermann Munter (aus Dort­
mund?) und Thomas Nottingham f, 20.000 beigesteuert hatten. Es gibt Anhaltspunkte 
dafür, daß hinter Hermann Munter Tideman Lemberg steckte, in dessen Besitz sich 
1350 auch der Schuldbrief befand. In den Quellen erscheint dieses Geschäft erst im 
April 1350, als die englischen Kaufleute Thomas Brandon, Richard Causton, Thomas 
Nottingham und eben Tideman Lemberg dem König 20.000 Mark bereitzustellen ver­
sprachen und diese Summe bis zum Dezember desselben Jahres beim Exchequer ein­
zahlten. Dafür ~rhielten di: Gläubiger wiederum Anweisungen auf die Zolleinnahmen. 
Zudem sollte em älterer, bisher nicht honorierter Schuldbrief über f, 20.000 - nämlich 
der eb~n g~_nannte vom 23. Mai 1348 - mit f, 10.000 (= 15.000 Mark) indossiert wer­
den. Die Ruckzahlung sollte erfolgen, indem die Gläubiger von jedem Sack ausgeführ-

44 
Das entspräche einem Zinsgewinn von 70 o/c d fr . . . 

der Schuldbriefe abzuziehen wären. 1.-M. Peter~ von em eihch wiederum die Kosten für _den Erwerb 
emen Zmsgewinn von etwa 49 % errechnet. ' Hansekaufleute, S. 250, hat nach Abzug dieser Kosten 

45 Vgl. Luntowslci, Dortmunder Kaufleute Nr 345· Pete H k fl 
46 ' • • rs, anse au eute, S. 251 ff. 

Vgl. CPR Edw. Ill Bd 7 s 432 f· 
' • ' • ·, Peters, Hansekaufleute s 267 u , . . 

48 Vgl. Luntowslci, Dortmunder Kaufleute, Nr. 310,341,346; CPR Edw. IlI Bd 6 S 218 
Vgl. Luntowslci, Dortmunder Kaufleute Nr 3 ' • , • • 

49 V I L lci , • 23,336,338; CCR Edw. Ill, Bd. 7, S. 440 627 f 
g. untows 'Dortmunder Kaufleute Nr. 337 , • . . . 

Vgl. ebenda, Nr. 329 (1345· 200 M k 
(1345· • · • ar an John D 
Willia;~:tpsaml )mN1t Peter v. Gildesburgh f. 123 6 se~g~yne udnd K!Alexander von Gonalstone); Nr. 334 

a O e • r. 365 (1349· f. 500 • • an as Lewes)· N 356 (1348 E 200 
Wilmington); Nr. 387 (1351. f. 40 a. n W'Ilian Henry Picard); Nr. 377 .(1350· 1'oorM. k d : p . an 
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ter Wolle 20 s. erhalten sollten. Zur Sicherheit erhielt Tideman Lemberg noch einmal 
die eine Hälfte des „cocket"-Siegels in London und Boston.51 

Das Darlehen von 1350 war der letzte größere Kredit, an dem Tideman Lemberg 
als Vermittler und Gläubiger beteiligt war. Spätestens seit 1347 aber war er nicht mehr 
nur im Woll- und Geldhandel tätig, sondern auch am Zinngeschäft beteiligt. Im Au­
gust dieses Jahres bestätigte der König einen Vertrag zwischen Tideman Lemberg und 
Prinz Edward, dem Sohn Edwards III., mit dem Tideman für drei und ein Viertel Jahre 
der Schlagschatz aller Zinnminen in Cornwall verpachtet wurde. Darüber hinaus er­
hielt der Dortmunder das Recht, Zinn in Cornwall und Devon aufzukaufen, und außer­
dem wurden ihm die Zolleinnahmen aller Zinnausfuhren aus den genannten Graf­
schaften übertragen. Tideman verpflichtete sich seinerseits für das erste Vierteljahr f, 

1.000 und jeweils 3.500 Mark für die folgenden Jahre zu zahlen.52 Auch wenn ihm 
wenig später noch die zollfreie Zinnausfuhr zugestanden wurde, 53 so könnte das Ge­
schäft u.U. doch nicht so erfolgreich gewesen sein, wie dies in der Vergangenheit oft 
angenommen worden ist, weil die Zinnförderung, wie John Hatcher gezeigt hat, in den 
ausgehenden 40er Jahren des 14. Jh. infolge des Schwarzen Todes drastisch zurück­
ging und sich erst zu Beginn der 50er Jahre wieder erholte.54 

Eine Zeitlang scheint Tideman daran gedacht zu haben, sich dauerhaft in England 
niederzulassen. Jedenfalls erwarb er 1348 acht Schlösser und Herrensitze in verschie­
denen Grafschaften - mit allen anhängenden Rechten und Einkünften. Im Februar 
1352 begannen jedoch die Endabrechnungen zunächst über das Darlehen von 1350, 
dann aber auch über die älteren Kredite von 1347/1348 und 1344/1345, nachdem ein 
von Tideman vorgelegter königlicher Schuldbrief sich als „non satis vera" herausge­
stellt hatte. 55 Im Verlauf der Prozesse, die sich über zweieinhalb Jahre hinzogen und in 
denen Tideman sowohl gegenüber Walter Chiriton und John Wesenham als auch ge­
genüber dem König die Rechtmäßigkeit seiner Forderungen resp. der bereits einge­
nommenen Zahlungen belegen mußte, ergaben sich für ihn bemerkenswerte Beweisnö­
te. Immer wieder war er darauf angewiesen, ,,Beweismoratorien", d.h. einen Aufschub 
der Termine zu erreichen, was ihm nur dank des königlichen Wohlwollens - so wurde 
ihm wiederholt gestattet, anstelle beanstandeter Schuldbriefe neue vorzulegen - und 
dank der Tatsache gelang, daß er immer wieder englische Kaufleute fand, die für ihn 
und die jeweils in Rede stehenden Summen bürgten. Inwieweit die Bürgschaften Aus­
druck bestehender Verbindlichkeiten waren,56 lassen die Quellen nicht erkennen. Nicht 
verhindern konnte er jedoch, daß im September 1352 ihm gehörende Zinnvorräte als 
Entschädigung für Einnahmen aus den Sondersteuern in Höhe von 13. 000 Mark, deren 

51 Vgl. ebenda, Nr. 374; Peters, Hansekaufleute, S. 274 ff. 
52 Vgl. Sartorius, Urkundliche Geschichte, Nr. 163; HUB III, 100; CCR Edw. III, Bd. 7, S. 373; J. Hat­
cher, English Tin Production and Trade before 1550, Oxford 1973, S. 106 f. 
53 Vgl. CCR Edw. III, Bd. 8, S. 328; Luntowski, Dortmunder Kaufleute, Nr. 351. 
54 Danach erreichten die Einnahmen aus der Zinnförderung 1350/51 nur ein Zehntel dessen? wa~ sie 
noch zwischen 1340 und 1342 erbracht hatten. Trotzdem scheint Tideman Lemberg von dem emse1bgen 
Kündigungsrecht, das er sich ausbedungen hatte, keinen Gebrauch gemacht zu haben. 

55 Zum folgenden Peters, Hansekaufleute, S. 288 ff. 
56 

Vgl. ebenda, S. 294. 
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Rechtsgültigkeit noch unbewiesen war, beschlagnahmt wurden, od~r daß er im Früh­
jahr 1353, wenn auch nur für einen Tag, gefangen gese~ wuralde. DCiehi~~ozesse en

1
~ehten 

im Sommer 1354, nachdem sich Tideman Lemberg rmt W ter nton verg ic en 
und auf seine Ansprüche gegen Wesenham verzichtet h~tte und ~achdem auch ~er 
König seine Forderungen auf f 6.000 reduziert und Tiden:ian die~e S~e beim 
Exchequer eingezahlt hatte. Danach hat Tideman Lemberg seme Besitzungen m Eng­
land an die Söhne Williams de la Pole verkauft und die Insel verlassen. 

Tideman Lemberg ist aber nicht in seine Heimatstadt Dortmund zurückgekehrt, 
sondern hat sich nach Köln gewandt - vielleicht, weil sein Verhältnis zu den :führenden 
Dortmunder Familien gespannt war, möglicherweise aber auch deshalb, weil ihm die 
Rheinmetropole die größeren wirtschaftlichen Entfaltungsmöglichkeiten zu bieten 
schien. Auch etliche seiner Geschäftspartner aus den 40er Jahren hatten sich hier nie­
dergelassen. In Köln erwarb Tideman 1358 ein stattliches Haus an der Hohestraße in 
der Nähe des Klosters der Augustiner-Ererniten,57 und trat auch in Köln gleich als 
Geldgeber großen Stils auf: 1355 belastete er den städtischen Haushalt mit Leibrenten­
z~ungen üb~r insges'.11Ilt 962 Mark, für die er rund 10.000 Mark aufgewendet haben 
dürfte. Von diese~ Leibrenten standen ihm 680 Mark persönlich zur Verfügung, so 
daß er durchaus em standesgemäßes Leben zu führen in der Lage war.58 1358 erw b 
er das Kölner Bürgerrecht. 59 ar 

Aber s~hon im folgenden_Jahr scheint es ihn wieder nach England gezogen zu ha­
ben. Als Ti~eman „de Col~rua" pachtete er die Silber-, Blei- und Kupfenninen in Af­
st~n Moor m C_~berland - vermutlich zu den gleichen Bedingungen, zu denen die 
~nen 13~4. Kolner Kaufle~ten überlassen worden waren, die das Recht bekommen 

atten, bei emer 15 prozentigen Gewinnbeteili d .. . . 
lieben auszubeuten. 61 Die neuerlich An ~g ~s Korug~ die Gruben nach Be-
Schatzamt, um gegen ihn eine Sch;dkla :e~_enheit Tidemans m England nutzte das 
aber Edward m. selbst freisprach 62 W ? u~~r 5.000 Mark zu erheben, von der ihn 
ner, Joharm von der Beke Heinn: h Nerurthg spater stellten er und seine Geschäftspart-

d L ff: ' c o olt Johann Wi tr t T' un e ard Klepping, dem Köni no h . ' . s a e, irus von Kaldeberg 
Verfügung, für das ihnen Zollerlei:hte~ emm":1 em Darlehen von 1.000 Mark zur 
ston zugestanden wurden.63 Gleichwohl :en bei d_en Wollexporten im Hafen von Bo­
mehr Fuß fassen. Bis November 1363 W:dX:~id~man Lemberg in England nicht 

seme Rente aus den Wollzöllen in 
57 

Vgl. H. Keussen, Topogra hie der .. . 
1910), Bd. 1, S. 248 b, Nr. 1 i_ Stadt Koln im Mittelalter, Düsseldorf 1986 (Nd d 
58 r. er Ausg. Bonn 

Vgl. v. Winterfeld Dortm d 
aufwand scheint alle~dings z~n t Kaufmannsleben, S. 46. Der von de . 
z1elle _Engagement Tidemans i! Z:g angesetzt zu sein. Ebenda, S. 57 r Verfassenn errechnete Kapital­
nach im Mittelalter. Von den Anfi• demach; zu den politischen H' t , a~ch Nachnchten über das finan-
59 „ angen bis zum Ende des 14 J m ergrunden Jetzt M. Huiskes Ander-

Vgl. KolnerNeubürger 1356-1798 b • ahrhunderts, Bonn 1980, S. 150 ff 
60 , earb. v. H. Stehk" • 

HUB III, Nr. 438. Vgl. v. Winterfi ld H amper u.a., T. 1, Köln 1975 S. 1 Nr 8 
61 e , andel S 60· d' ' ' • • 

Vgl. HUB III, Nr. 657 ' • ' tes., Dortmunder Kaufman I b S 
62 

• ns e en, . 48. 

Vgl. Luntowski, Dortmund K 
63 er autleute, Nr 451 · C 

Vgl. Luntowski, Dortmu d K • , PR Edw. 111, Bd. 11 S 228 
1879, 104 f. n er autleute, Nr. 452· CC ' • • 

, R Edw. III Bd 
, • 10, S. 590 f. ; HUB II Halle 
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Hull ausgezahlt. 64 Danach hat er England endgültig verlassen - aber wohl doch nicht 
überstürzt und fluchtartig, wie in der älteren Literatur schon für die 50er Jahre zu lesen 
ist, die ihn zu Unrecht mit dem Mord an dem englischen Kaufmann Neel Hackenay in 
Zusammenhang brachte. 65 

Zunächst ging er nicht nach Köln zurück, sondern ließ sich in seiner Heimatstadt 
Dortmund nieder. Das Kölner Bürgerrecht hatte er schon 1360 aufgesagt, nachdem die 
Stadt den Handel mit fremdem Tuch und den Gewandschnitt in einer Weise neu gere­
gelt hatte, 66 die für seinen eigenen Handel mit flandrischem Tuch von erheblichem 
Nachteil war. Aber auch in Dortmund hielt es ihn nicht lange.67 Im Jahre 1367 über­
siedelte er wieder an den Rhein. 1371 erwarb er erneut das Kölner Bürgerrecht,68 be­
teiligte sich mit 1.000 Gulden an der Pacht der städtischen Mahl- und Kranengelder 
und war nachweislich zwischen 1375 und 1381 im Weinhandel tätig. 69 Während des 
Weberaufstands (1370/71)70 scheint er auf der Seite der Weber gestanden zu haben,71 

fand sich aber nach der Beendigung der Weberherrschaft schnell mit den neuen Ver­
hältnissen ab. 1377 mußten er und sein Partner Johann Florin sich vor der Rentkam­
mer wegen ungerechtfertigter Einnahmen aus den Mahlgeldern verantworten und 166 
Mark 4 s. 6 d. an die Stadt zurückzahlen.72 Der Stadt Köln bereitete er manche Unge­
legenheit dadurch, daß er seine Forderungen gegenüber Michael de la Pole an den 
Kölner Bürger Johann von Betzborn abgetreten hatte, der dann seinerseits große 
Schwierigkeiten bekam, seine Ansprüche durchzusetzen und verschiedentlich die Hilfe 
der Stadt in Anspruch nehmen mußte. 73 

Wie viele andere Kaufleute hat sich auch Tideman Lemberg mit dem Blick auf das 
ewige Seelenheil und in Anbetracht mancher Verfehlungen auf Erden durch fromme 
Stiftungen hervorgetan. In Köln galt seine besondere Aufmerksamkeit dem 1334 ge­
gründeten Kartäuser-Kloster, dem er 5.300 Mark, zwei bunte Glasfenster und kostbare 
theologische Handschriften stiftete. Zu den Förderern dieses Klosters gehörten im üb-

64 Vgl. Luntowski, Dortmunder Kaufleute, Nr. 458; CCR Edw. III, Bd. 11, S. 493; Kunze, Hanseakten, 
Nr. 181. 
65 Vgl. Peters, Hansekaufleute, S. 297, Anm. 122. 
66 Vgl. Akten zur Geschichte der Verfassung und Verwaltung der Stadt Köln im 14. und 15. Jahrhun­
dert, bearb. v. W. Stein, Bd. 1, Köln 1893, S. 64. 
67 Vgl. v. Winterfeld, Dortmunder Kaufmannsleben, S. 51 ff. 

68 Vgl. Kölner Neubürger, S. 29, Nr. 219, wobei ausdrücklich vermerkt wird, daß er das neuerliche Bür­
gerrecht kostenlos erhielt, vermutlich in Anerkennung seiner Verdienste um die „Weberherrschaft". 

69 Vgl. Die Kölner Stadtrechnungen des Mittelalters, bearb. v. R. Knipping, Bd. 2, Bonn 1898, S. 178, 
354,388. 
70 Dazu K. Militzer, Ursachen und Folgen der innerstädtischen Auseinandersetzungen in Köln in der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, Köln 1980, S. 151 ff. 
71 So v. Winterfeld, Dortmunder Kaufmannsleben, S. 58; dies., Tidemann Lemberg, S. ~4; H. Stehkäm­
per, Die Stadt Köln und Westfalen, in: Westfalen 51 (1973), S. 353, der betont,_ daß Tideman Lemberg 
mit seinem Geld dort eingrif( ,,wo es sich darum handelte, gegen den engen Kreis der herrschenden Pa­
trizier neue Familien zu stärken". 
72 Vgl. Kölner Stadtrechnungen, Bd. 1, S. 29. 
73 Vgl. v. Winterfeld, Dortmunder Kaufmannsleben, S. 60. 
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· h G häftsfreunde Tidemans wie Tyrus vom Walde, die de Revele, die 
ngendauBc kengHe ·nnes_cch Gronepape u a 74 Tideman Lemberg starb am 29. Juli 1386. 
von er e e, ei • • . . • kt • 

E
. entlicher Teil der kaufmännischen Tätlgkeit Tldemans erstrec e sich auf 
mwes • di . d Q II 

Geld- und Kreditgeschäfte, auch wenn er bei vielen Transakti?nen, e i~ en -~e en 
unter seinem Namen überliefert sind, nur die treibende Kraft mnerhalb emes großeren 
Gläubigerkreises gewesen ist. Insofern unter~c~ei~et sich ~eine Karr_iere_ deu~ich ~on 
der der meisten hansischen Kaufleute. Dabei ist Jedoch die Frage, mwieweit er sich 
überhaupt als „hansischer" Kaufmann verstanden hat, durchaus offen. In Angelegen­
heiten der Hanse scheint er nur selten tätig geworden zu sein: Im November 1342 ver­
handelte er gemeinsam mit anderen rheinischen und westfälischen Kaufleuten - wenn 
auch erfolglos - über den hansischen Detailverkauf von Wein in London.

75 
Im Februar 

1347 gehörte Tideman Lemberg zu einer dreiköpfigen Delegation, der es gelang, für 
die hansischen Kaufleute die Befreiung von bestimmten Abgaben auf Pferde, gesägtes 
Holz, Käse und Hering zu erreichen.76 Im Oktober desselben Jahres konnte er die -
zumindest temporäre - Freistellung der Hansen von der Woll- und Pfundgeldsubsidie 
in Great Yarmouth und Boston durchsetzen,77 letztere eine Sonderabgabe zur Ausru­
stung von Kriegsschiffen zum Schutz der englischen Küste. Über das Fehlen solcher 
S~hiff\:ollte noch ~00 Jahre später der „Libelle of Englyshe Polycye" beredte Klage 
führen. Andererseits ~~tauf, daß 1346, als Edward III. zugunsten der hansischen 
Kaufleute _das Schutzpnvileg von 1327 ~estäti~e,79 die Handelsvergünstigungen insbe­
sondere für ~onrad un~ Johann Kleppmg d.A. , Tideman Lemberg, Johann von der 
:~k~, und Ti_de~,an Spissenagel Gültigkeit haben sollten, die sich als Geldgeber des 
d rugs „bewährt hatten_ und durchaus auch eigene Handelsinteressen verfolgten Ti-
eman hat allem Anschem nach kein hansisches Amt bekleidet. Daß er Olderm • d 

;:i~:;g~~:~~rs;e~:;~:n~oertrni,
80 

läßdt sichh~cht __ belegen. Er hat auch kein stä::ch:: 
Td ' . un noc m Koln. 

Es d~:a:e!t~!:Jelis~:h b~s~!~e:us~:ießlic~ in Geld?esch~e~ tätig gewesen. 
Wollexporten hauptsächlich nach Fl d b ~ während se~ner Zeit m England mit 
königlichen Ausfuhrlizenzen der 40 anJahrern sie aßt gewesen ist - ablesbar etwa an den 

·· · er e oder den h„ufi gunsugungen. Bezeichnenderweise ließ . h 1 . a g zugestandenen Zollver-
er sic 346 emen Schutzbrief für den unge-

74 
Vgl. ebenda, S 66 dort h H. . p- K • • auc mwe1se auf k] • s · 

So~s~r~ ölner Kunstsammler vom Mittelalter b:nzere ttftungen i~ Doi:mund. Vgl. im übrigen O.H. 

Ka~us:!~·:;i:\iöl~ee~r&IW. Herborn/W. Schmi~~ ~:~:nt~ buQrgerNchen Zeitalters, Berlin 1931, 

75 
er artause um 1500, hrsg. v. w Sch„fk ; • ue en zur Geschichte der Kölner 

Vgl. Luntowski Dortmunder K fl • a e, oln 1991, S. 28 f. 
76 ' au eute, Nr. 285. 

Vgl. HUB III, Nr 93 . 
n 

Vgl. ebenda, Nr. 112· CCR Ed 
18 ' w. III, Bd. 8, S. 334· ferner b 

Dazu V. Henn, ,,The Libelle of ' e enda., Bd. 9, S. 259 f., 297 f 

:: :delsHUB15. Jahrhunderts, in: HGbÜn1~r~e9:~tie;31;.litik und Wirtschaft in England in ~en 30er Jah-

g · III, Nr. 71. 
80 S w· 

o v. mterfeld, Dortmunds Stellun . 
8t V I CC g m der Hanse S 74 

g • R Edw. III, Bd. 6, S. 429, 430 f. , • • 
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hinderten Wolleinkauf in England ausstellen. 82 Neben dem Wollexport war Tideman 
Lemberg auch im Handel mit flandrischem Tuch und im Weinhandel tätig. Bekannt 
sind für das Jahr 1350 außerdem Lieferungen von Weizen und anderen Lebensmitteln 
an die englische Festung Bordeaux.83 1350 betrieb er eine Warenhandelsgesellschaft 
mit dem Attendomer Kaufmann Robert von der Beke, der ihn vermutlich mit sauer­
ländischem Eisen und Eisenwaren belieferte. 84 

Die Struktur der Geldgeschäfte Tidemans und seiner Geschäftspartner, bei denen 
dem englischen König Darlehen auf dem Kontinent gewährt wurden, deren Rückzah­
lung in England erfolgen sollte, dürfte, wie Inge-Maren Peters gezeigt hat, den Interes­
sen namentlich der Wollkaufleute insofern in besonderer Weise entgegengekommen 
sein, als sie den notwendigen Geldtransfer vom Kontinent auf die Insel organisieren 
halfen. Denn die im Wollhandel tätigen hansisch-westfälischen Kaufleute benötigten 
in England zum Aufkauf der Wolle und zur Bezahlung der Ausfuhrzölle das Geld, das 
sie auf dem Kontinent durch den Verkauf der Wolle erwirtschafteten. Da der Transport 
von Geld aber teuer und risikoreich war, bot die angesprochene Form des Kredits als 
gewissermaßen bargeldloser Geldtransport den Kaufleuten erhebliche Vorteile. 

Tideman Lemberg ist kein „Finanzgenie" gewesen, das seiner Zeit weit voraus ge­
wesen wäre. 85 Er hat sich derselben Möglichkeiten bedient, wie sie von den Italienern 
längst vorgegeben waren, bestenfalls auf einem materiell oder von den in Frage ste­
henden Geldmengen her niedrigeren Niveau. Aber - und das ist vielleicht nicht ganz 
unwichtig - er hat in den politisch entscheidenden Situationen nicht gezögert zuzugrei­
fen, sich den König zu verpflichten und daraus eigene Vorteile zu ziehen. 

Woher die Gelder stammten, die Tideman und seine Geschäftspartner in ihre 
Kreditgeschäfte eingebracht haben, läßt sich im einzelnen nicht feststellen. Man geht 
gewiß nicht fehl, wenn man annimmt, daß es nicht nur eigenes Geld gewesen ist, das 
sie dem König vorstreckten, sondern daß sie selbst - ähnlich wie die italienischen 
Bankiers - bei anderen Kaufleuten Darlehen aufgenommen haben. Damit erweisen sich 
die Kreditbeziehungen als mehrstufige Phänomene, ebenso wie die Mittierrolle sicht­
bar wird, die Tideman Lemberg bei solchen Geschäften oft gespielt hat. Besonders 
deutlich läßt sich dies an dem großen Darlehen vom Frühjahr 1347 ablesen, wo mit der 
Beschaffung der geforderten 40.000 Mark zunächst die englischen Kaufleute Chiriton 
und Wendlinburgh beauftragt waren, die dann aber, als sie nicht in der Lage waren, 
die gesamte Summe in voller Höhe aufzubringen, Tideman Lemberg und John We­
senham als weitere Gläubiger heranziehen mußten, die ihrerseits wiederum auf 
,,nachgeordnete" Geldgeber angewiesen waren. Diese Mehrschichtigkeit der Bezie­
hungen mag auch manche Schwierigkeit und manche Beweisnot erklären, die sich für 
Tideman Lemberg bei den Schlußabrechnungen im Exchequer ergaben und die bei­
spielsweise aus der Weitervergabe von Schuldbriefen resultieren konnten. 

Offen bleibt vorläufig, wie die Gewinnspannen der Geschäfte einzuschätzen sind, 
an denen Tideman Lemberg beteiligt war, und inwieweit seine Geschäfte als Aktivitä-

82 Vgl. CPR Edw. III, Bd. 7, S. 70. 
83 Vgl. ebenda, Bd. 8, S. 593. 
84 Vgl. v. Winterfeld, Dortmunder Kaufmannsleben, S. 41. 
85 

So Grosch, Geldgeschäfte, S. 156. 
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" . s·nne des Forschungsansatzes von Wolf-
• h Hochfinanz im 1 daß di • 1 ten einer mederdeutsc en M Peters hat errechnet, e nomme -

" 86 h ind Inge- aren . . gang von Stromer anzuse en s • . h 33 % und 80 % lag, wobei die Zuge-
le Gewinnspanne j~ nach ~ai:ktlage zwis~ ~:inen jeweils aktuellen Finanznöten und 
ständnisse des Kömgs ~bhangtg war;~i;o der Anbieter. Im Schnitt scheint sie mit ei­
den mögliche~ Alternativen auf ~er r als 50 % zu rechnen. 87 Zieht man aber in Be­
nem Zinsgewmn von ~twas wemge__ oße Darlehen vom Mai 1340 abgerech­
tracht, daß beispi_~l~weise 1~44, is/~;r7~~s l~ s. 5 d. nicht zurückgezahlt hatte, oder 
net wurde, der ~omgäl~och immS huldbn-~f über t 20.000 nur t 10.000 geltend gemacht 
daß 1350 von emem teren c . d z 11 . 

daß ti di den Kaufleuten zustehenden Anteile an en o em-werden konnten erner e · d h z ifi I · 
· ' ·ed ·11kür· 11·ch gesenkt wurden dann stellen steh oc we e em, nahmen immer Wl er Wl ' • 1 Fäll 

ob die genannten hohen Gewinne tatsächlich erzielt werden konnte~. 1~ vte en . en 
wird der eigentliche Gewinn in der Zollersparnis_ gelegen habe~, die ~1~h vorteilhaft 
auf den Wollhandel ausgewirkt haben dürfte. GeWllllle konnten s~ch fre1hch auch,_ mo­
dern gesprochen, als Wechselkursgewinne erg~ben, wenn z.B. di~ auf dem ~-ontment 
aufgebrachten Goldgulden zu 40 d. gerechnet, m England aber ffilt 43 d. vergutet wur­
den 88 

in der Gestalt Tideman Lernbergs und seiner westfälischen Geschäftspartner zeigt 
sich, daß auch niederdeutsche Kaufleute in der Lage waren und über die erforderlichen 
:finanz- und buchungstechnischen Kenntnisse verfügten, um Geldgeschäfte in größe­
rem Stil zu tätigen. Von einem „innovativen Rückstand" der Hanse sollte man in die­
sem Zusammenhang deshalb nicht sprechen.89 Aber Tideman Lemberg ist sicherlich 
kein „Spekulant" gewesen. Denn die von ihm vermittelten und mitgetragenen Geldge­
schäfte waren nicht Geldgeschäfte um ihrer selbst willen, zielten nicht auf eine 
,,schnelle Vermögensbildung",90 sondern sie dienten dem Woll-, sprich Warenhandel. 
Mit Hilfe der auf dem Kontinent bereitgestellten Kredite sollten, wie gezeigt, den 
Kaufleuten die in England benötigten, dort aber nicht zu erwirtschaftenden Barmittel 
verfügbar gemacht werden. 

Ob man schließlich die Aktivitäten Tideman Lernbergs unter dem Stichwort 
,,Ho~hfinanz'_' abhandeln kann, hängt davon ab, wie man „Hochfinanz" definiert. 
Z~eifellos gmg es bei den hier in Frage stehenden Darlehen nicht darum mit dem 
Em~atz des Geldes in der Weise Einfluß auf die königliche Politik zu nehme~ daß die­
se eme neue, den Kaufleuten genehme Richtung eingeschlagen hätte.91 Das' heißt, es 

86w 
• von Stromer, Oberdeutsche Hochfinanz, 1350-1450 3 T ·1 w· bad 

87 • et e, 1es en 1970. 
Vgl. Peters, Hansekaufleute, s. 250, 306. 

88 
Vgl. ebenda, S. 219. 

89 Dazu auch dies_., Zahlungssystem, S. 180 ff· 1 
der hansischen Wirtschaft, in· Beiträge w· ., vhg. ferner W. von Stromer Der innovative Rückstand 
H b rt H lb. • zur irtsc afts- und So • 1 h" h ' 

er e e ig zum 65. Geburtstag. hrsg K S h _ zia gesc 1c te des Mittelalters. Festschrift 
90 ' • v. • c ulz, Koln 1976 S. 208 ff 

Hansen, Der englische Staatskredit, S. 
381 

_ ' • 

91 In diesem Sinne v. Stromer, Oberdeutsch H hfi 

~an L~mb:~g, den ,.Kriegsfinanzier Eduar~s 11t„ n~nz•l\ l, S. l2, der dann (ebenda, S. 16 f.) Tide­
tr•lf ~c B ta~ ~1rtschaft und Politik im Mitt;l:lt:~ i~c H z\!en „Hochfinanziers" zählt. Vgl. auch 

s~hen Ge~ell~chaft~~ ;~h~~:c~~~testerdFernd händler 'Johan~\onn~~n~~ W(l:~~44de3s)Reicdhed~• ah.a.O:, 
S. 383 ff. • un v. . Hosen & Co • . S . un 1e ans1-

., in. oester Zeitschrift 92/93 (1980/1981), 
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ging nicht darum, mit Hilfe des Geldes die Inhalte der Politik zu bestimmen. Wohl 
aber haben die hansisch-westfälischen Kaufleute um Tideman Lemberg in einer be­
stimmten historischen Situation ihre Chancen genutzt und durch die finanzielle Un­
terstützung des englischen Königs und seiner Politik im Zusammenhang des Hundert­
jährigen Krieges die eigenen wirtschaftlichen Interessen namentlich im Wollhandel 
vorangebracht. 



BIRTE SCHUBERT 

Der Lübecker Bürgermeister Johann Niebur (t 1399) 

De Russen deden dem copmann unrecht und nott 
so dat man de handlung mith ehn vorbodt ' 
by live und by gude, dat is werliken wahr. 
Dat bot stundt woll dre gantze Jahr. 
Do baden de Russen lyck und begehrden frede. 
Dat wardt gewarjfen ahn de menen stede; 
der stede baden worde[n J tho Liifjlandt sandt 
und thogen vort in der Russen landt; 
ith ehn thogen baden der Lyjjlendischen stede 
und makeden tho Nowarden enen freden. 
De ehrliken baden, de dith bedrefen, 
stahn by nhamen hyrna beschrefen. 
Dar was van Lubeck her Johan Niebur, 
van Gotland her Heinrich von Vlandern, her Godeke Khur, 
her Tiedeman Nienbrugge was de Rigische bode, 
van Dorpte her Herman Kegeler, her Wynoldt Clinkrode, 
her Gert Witte was von Revele gesandt. 
To mitfasten quemen se wedder uth Russland. 
Do opende me de reise wedder, 
de thoforne was geleget nedder, 
{. . .}. 1 

Diese Verse zur hansischen Geschichte, entdeckt unter den Ratsprotokollen von 
1571 vom damaligen Revaler Archivar Th. Schiemann und in den Hansischen Ge­
schichtsblättern veröffentlicht von K. Höhlbaum, erinnern an den im Frühjahr 1392 
abgeschlossenen Friedensvertrag zwischen Novgorod und der Hanse. 

Seit dem letzten Vertragsschluß von 1342, der hauptsächlich den Handel mit 
Wachs geregelt hatte, litten die Handelsbeziehungen mit Novgorod besonders seit den 
70er Jahren immer wieder unter Konflikten, die schließlich 1388 zum Verbot der Reise 

nach Novgorod seitens der Hanse führten.
2 

Zu den langerwarteten Friedensverhandlungen kam es erst im Herbst 1391, nach-
dem Novgorod den livländischen Städten die Bereitschaft dazu signalisiert hatte. Lü­
beck wurde informiert und entsandte den Bürgermeister Gottfried Travelmann und den 

1 K. Höhlbaum, Die Hanse und Novgorod 1392, in: HGbll 1883 (J 884), S. 162-164. 

2 Beschluß der Handelsblockade gegen Novgorod auf dem zu Lübeck am l. März 1388 abgehaltenen 
Hansetag, in: LEKUB I, 1, Reval 1853 , S. 155, Reg.-Nr. 1487. 
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. h D at. Nach dem plötzlichen Tod Gottfrieds
3 

zog_ nun 
Ratsherrn_ Johann N1ebur na\ d oltssendeboten der livländischen Städte und V1sbys 
Johann N1ebur zusammen ffil en • s "th b t d Jahres 1391 
zunächst in das bei Pleskau gelegene Izborsk, wo noch im pa . er s es . 

· · d N odem ausgehandelt wurde den die Abgesandten Jedoch der Fneden ffilt en ovgor . . ' .. . • 4 
erst Anfang des folgenden Jahres mit einer feierlichen _Kreuzküssung ra~z1erten. 

Während der Verhandlungen übernahm Joh~ N1ebur nun _als fle1mger ~tss~n­
debote Lübecks offenbar die Leitung der hansischen De~egation. Doch bere~ts 1m 

Vorfeld der Verhandlungen hatte er sich um eine güns~ge Verhandlungsbasis der 
Hanse bemüht. Es gelang ihm, die preußischen Städte auf ihrer Versammlung zu Ma­
rienburg 1389 zum Einhalten der allgemeinen Handelsblockade geg~n Novgorod ~s 
Druckmittel gegen die Stadt zu bewegen. Die Preußen versprachen, die Novgorodre1se 
vorläufig einzustellen, verbanden dieses Zugeständnis jedoch mit der Forderung nach 
einem eigenen Ältermann im Novgoroder Kontor. Neue Hoferlasse sollten außerdem 
nicht ohne ihre Genehmigung vorgenommen werden.6 Den preußischen Städten ging 
es weiterhin darum, die Erlaubnis für den Handel mit polnischen Tuchen und für die 
Landreise durch Kurland zu erlangen. Dies hätte jedoch dem Absatz der auf dem russi­
schen Markt bewährten flämischen Tuche empfindlich geschadet. Vor allem die Lü­
becker hatten sich beschwert, daß die polnischen Tuche nach Art der :flämischen gefal­
tet seien. Später kam dazu noch der Anspruch hinzu, sich am Friedensschluß mit 
Novgorod durch einen eigenen preußischen Ratssendeboten zu beteiligen. Da die 
preußischen Forderungen jedoch unerfüllt blieben,7 war Johann Niebur im Mai 1392 
~meut Gast bei den preußischen Städten, um für Lübeck wegen der Rechte der Preußen 
m„Novgorod zu vermitteln, nachdem diese ihn im März auf der Versammlung der 
Stadte m D~rpat gebeten hatten, Verhandlungen mit dem Hochmeister des Deutschen 
Ordens ZU

8
führen und über den Abschluß der Friedensverhandlungen mit Novgorod zu 

benchten. 

Der Niebur-Frieden nahm keine neuen Grundsätze in die Handelsbeziehungen zwi-

K
schnfleniktNovgo_rodh und der Hanse auf, sondern legte bei der Lösung der angehäuften 

o e zwisc enden Kaufleuten be'd S 't di • 1 er e1 en e rn den vorhergehenden Verträgen 

3 

Er verstarb am 27. November 1391 ; vgl. E.F. Fehlin - . . . 
Stadt bis auf dte Gegenwart, Lübeck 1925 ( _ g, Lubeckische Ratsltme von den Anfängen der 
4 unveranderterNachdruck 1978), Nr. 406. 

Vgl. N.A. Kazakova, Russko-livonskie i russk . . 
grad 1975, S. 79; V.L. Janin, Novgorodskie ao-ga~;J_~~ otnosenija konec XI_Y-nacalo XVI v., Lenin-
1991, S. 97, Nr. 22; HR 1, 4, Leipzig 1877 s l~N vv. ChronologiceskiJ kommentarij, Moskau 
5 . . , • , r. 25 und S.45-51, Nr. 45 

1~ emem Schreiben teilte Novgorod Anfan De • 
w~~erhm beab_sichtige, den 1392 von Joh~n t~ber 1405 dem Dorpater Rat mit, daß die Stadt auch 
sc ossenen Fnedensvertrag einzuhalte;.• HUB VeL orgermester van Lubeke mit siner selschop" abge-
6 • ' eipzig 1899 S 359 f N 
_Vgl. HR I, 3, Leipzig 1875, S. 435 f N 422 , • ., r. 695 . 

nenburg vom 4 M- 13 ·, r. §§ 2 3 8· V l 
gust 1389 • arz 89; HR I, 3, S. 452 f., Nr. 439 §. 3· e~samm ung der preußischen Städte zu Ma-

7 
• • ersammlung zu Marienburg vom 29 . Au-

Vgl. LEKUB !, 6, Riga 1873, S 27 
des Mittelalters, Lübeck 1922, S p& - 2 f. , Nr. 2923; L.K. Goetz, Deutsc - . . 
polmsc~en Laken vgl. auch A.L. Jh90 (Quellen zur Hansegeschichte N} Russisc~e Handelsgeschichte 
EvropoJ v XIV - XV vekach M. k oroskev1c, Torgovlja Velikog N, Bd. 5). Uber den Handel mit 
März 1392, S. 53 f., Nr. 47 §§ 1t1

t l963, S. 202; HR J, 4, Ve~ ovgroda s Pnbaltikoj i zapadnoj 
s V l HR I 4 • samm ung zu Dorpat nach dem 24. 

g . , , S. 52, Nr. 47 § 16 u S 60 N 
• • ' r. 56 § 4.- Rezess zu M · 

anenburg vom 2. Mai 1392. 
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festgelegte Verfahrensweise zugrunde. So scheint die Bedeutung des Vertrages vor al­
lem darin gelegen zu haben, daß er überhaupt zustande gekommen war. In der Folge­
zeit bildete er die Basis für alle Verhandlungen. Auf ihn bezog man sich, wenn es galt, 
neue Verträge auszuhandeln: Anfang Dezember 1405 ließ der Dorpater Rat durch sei­
ne Gesandten in Novgorod erfragen, ob man dort „den vrede holden wolde, den her 
Johan Niebur, borgermeister to Lubeke, mit etliker ander stede sendebode" abgeschlos­
sen hatte. 9 Nach Abschluß von Verhandlungen 1417 wurde nach alter Sitte das Kreuz 
geküßt „op de olden krucekussinge unde up her Johan Nyeburs bref', 10 und selbst 1468 
erinnerte man sich zur Instruktion der zu Unterredungen entsandten Boten nach 
Novgorod an den „ewigen vrede mit Nougarden [ ... ] dar alle crucekussinge unde 
byvrede up gemaket weren. Dat weer Nyeburs crucekussinge". 11 

Dem nach seinem Schöpfer benannten Friedensschluß von 1392 wurde durch seine 
Zeitgenossen große Bedeutung beigemessen. Die oben zitierten Verse zeigen, daß er 
selbst in, oder gerade wegen der angespannten Lage in Livland, das sich im Konflikt 
mit dem Moskauer Staat befand, in guter Erinnerung geblieben war. 

Um so verwunderlicher ist es, daß der sich um die Handelsbeziehungen der Hanse 
mit Novgorod dermaßen verdient gemachte Johann Niebur in der Literatur kaum Be­
achtung gefunden hat; sein Lebensweg wurde nicht erforscht. 12 

Johann Niebur hatte sich durch seine diplomatischen Fähigkeiten nicht nur in 
Preußen und Novgorod hervorgetan. Spätestens seit 1387 im Lübecker Rat, 13 erscheint 
er in diesem Jahr erstmals auf einer Versammlung der Hansestädte.14 Außerdem ver­
trat er die Stadt auf den Lübecker Zusammenkünften der Jahre 1393, 1394, 1395 und 
1398. 15 Gemeinsam mit Simon Swerting, Gottfried Travelmann und Johann Parzeval 
hatte er 1388 das Amt des Münzmeisters inne.16 Bei den Verhandlungen mit den 
preußischen Städten im April 1389 ersuchte er nicht nur die preußischen Städte um die 
Einhaltung der Handelssperre gegen Novgorod, sondern berichtete auch über die Un­
terredungen mit den :flämischen Boten in Lübeck. 17 

Im Mai 1391 unternahmen die Bürgermeister Gottfried Travelmann und Thomas 
Murkerke zusammen mit Johann Niebur sowie dem Lübecker Bischof Eberhard Atten­
dorn den Versuch, zwischen dem Erzbischof von Riga und dem Landmeister des Deut­
schen Ordens in Livland wegen ihrer Streitigkeiten zu vermitteln. Beide Parteien soll-

9 LEKUB I, 4, Reval 1959, Sp. 503 f. , Nr. 1672 (13 . Dezember 1405). 
10 HUB VI, Leipzig 1905, S. 60, Nr. 134. 
11 LEKUB I, 12, Riga/Moskau 1910, S. 326 f., Nr. 599. 
12 Johann Niebur fehlt z. B. bei G. Wegemann, Die führenden Geschlechter Lübecks und ihre Verschwä­
gerungen, in: ZVLGA31 (1949), S. 18-20. 
13 Vgl. Fehling, Lübeckische Ratslinie, Nr. 419. 
14 Vgl. HR I, 3, S. 371, Nr. 362. - Versammlung zu Lübeck vom 9. Oktober 1387. 
15 Vgl. HR I, 4, S. 127, Nr. 156. - 22. Juni 1393; S. 166-173, Nr. 192, 193. - 3. März 1394; S. 303 ff., 
Nr. 308. - 29. September 1395; S. 420 ff., Nr. 441. - 12. April 1398. 
16 Vgl. LUB !, 5, Lübeck 1877, S. 543, Nr. 497. 
17 Vgl. HR I, 3, S. 435 f., Nr. 422. 
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h dl gen nach Lübeck entsenden. 
18 

13 94 wurde 
ten bevollmächtigte Bote~ zu Ve~ an un d im folgenden Jahr war er als Ratssende-
Johann Niebur BW:gen:ie~

st
e~::tho;:~eblich an den Verhandlungen mit_ Herzog 

bote zusammen IIUt Hinrik d d d .. ·sehen Königin Margarete wegen der Fretlassung 
Johann von Mecklenb~g un ~~ni a: Albrechts von Mecklenburg beteiligt. 19 

des gefangene~ schwhlie~sßcl~ehn Ko hgdie besonderen Verdienste Nieburs, der als Haupt-
E ähnt seien sc e ic auc . . ttl . 

r- br-:'er Lüneburgs das besondere Vertrauen der Stad! genoß, bei der Verrru. ung e1-
g au ig . . d A •• bten zu Doberan Remfeld Neuenkamp, Hiddensee, nes Sülzhilfevertrages mit en ' . . ' .. Til 
den Kapiteln zu Lübeck, Hamburg, Eutin und dem Arc~diakon zu L~eburg zur -
gung der stark angewachsenen Schuldenlast Lüneb~gs 1m Jahre 1396. 

Die ersten Quellennachrichten über Johann N1ebur setzen erst ~ En_de der 60er 
Jahr • daß nur die letzten 30 Jahre seines Lebens dokumentiert smd. Geburt, eem,so . d d ·· · 
H kunft Kindheit und Jugend können nicht nachgezeichnet wer en un mussen 1m 

er , •al Auf: · Dunkeln bleiben. Wie so oft, wird auch hier erst mit zur1ehmendem soz1 en stieg 
die Überlieferung dichter. . 

So wissen wir auch nicht, ob Johann Niebur einer der Bürgersöhne war, der ex c1-
vilitate patema das Bürgerrecht von Lübeck ererbt hatte, oder ob er zu den Neubürgern 
Lübecks zählte. In den überlieferten Neubürgerlisten taucht 1329 und 1346 zwar der 
Name Johann Nienborgh auf, ob aber einer dieser zwei Einträge oder bei Personen­
identität beider Namen dieser Johann mit dem späteren Bürgenneister in Verbindung 
gebracht werden kann, ist ungewiß.21 Nimmt man mit H. Reineke einen fiühzeitigen 
Eintritt ins Berufsleben und ein Durchschnittsalter von 30 Jahren bei der Wahl in den 
Rat an, so kann es sich bei diesen Einträgen in das Lübecker Bürgerverzeichnis kaum 
um Johann Niebur gehandelt haben.22 Auszuschließen ist es aber dennoch nicht. 

J.H. Schnobel hatte in seiner Genealogie vermerkt daß die Geburtsstätte Jobarms 
in Uelzen gewesen sei.2

3 
Da dafür keine eindeutigen 'Belege auffindbar waren, karm 

das weder bestätigt noch verworfen werden. Eine gewisse Bekräftigung findet diese 
Annahnie dadurch, daß Johanns Bruder Jakob Mönch im Kloster Olderstedt war. Nach 
dem Testament Johanns von 1382 sollte Jakob Niebur 20 Mark den. erben.24 Der Na-

18v 
gl. LUB 1, 4, Lübeck 1873, S. 592 f., Nr. 538. 

19v 
gl. HR I, 4, S. 227 f., Nr. 236 III - Reise na h S 1 

Juli 1394; S. 248-254 Nr 261 _ R • F 
I 

c tra sund und Verhandlungen zu Rostock vor dem 7. 
262 f. - Vertrag zwis~he~ Kö~ig ~t~:~:: ~s~r.bo und Skanör um den 20. Mai 1395; S. 254-258, Nr. 
Margareta und der Vermittlerrolle der Han untädi°m_gihn Margareta. Zu den Verhandlungen mit Königin 
20 ses e sie e auch besonders den Beitrag von R.-G. Werlich. 

Vgl. MUB XXIII, Schwerin 1911, S. 118-121, Nr. 12993 

21 Vgl. Civilitates. Lübecker Neubürgerlisten 13 • 
u. S. 101, Nr. 139. l7-l356, hrsg. v. 0. Ahlers, Lübeck 1967, S. 54, Nr. 96 

22 Vgl. H._ Reineke, Bevölkerungsprobleme de .. . 
gedruckt m: Die Stadt des Mittelalters Bd / ~~nsestädte, m: HGbll 70 (1951), S. 1-33 und wiederab­
zittert S. 266. ' • ' g. v. C. Haase, Darmstadt 1984, S. 256-302, danach 
23 

Vgl. J.H. Schnobel, Lübeckische Geschlecht . 
24 er, Archiv der Hansestadt L ·· b k, 2 

Vgl. Urkundenbuch der Stadt U lz u ec Hs 817-, S. 1080. 
(Lüneburger Urku d b h e. en, bearb. v. Th Vogth . . 
bur vom 5. August"1;:/c , 14. Abteilung); Archiv der .Hanses~~t LH_tlbdesk,he1m 1988, S. 190, Nr. 198 

u ec Testament des Johann Nie-
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me Niebur ist in Uelzen außerdem recht häufig vertreten. Einer anderen Vermutung 
zufolge, könnte die Familie Johanns aber auch in Lüneburg beheimatet gewesen sein. 25 

In den Lübecker Quellen tritt der Name Niebur einige wenige Male auf, ohne daß 
aber eine Beziehung zu Johann sichtbar wäre. So scheint eine Einwanderung Nieburs 
nach Lübeck wahrscheinlicher. Darauf deutet auch die Tatsache hin daß er 1380 das 
Haus in der Breiten Straße 31 bezog, das er, wie er 1382 in seine~ Testament aus­
drücklich betonte, durch Kauf erworben und als Fahrhabe in das Grundbuch der Stadt 
eingetragen hatte. 26 Sein früherer Wohnsitz ist unbekannt. Ein Erbgut scheint er nicht 
besessen zu haben, jedenfalls ist ein solches weder im Oberstadtbuch noch in einem 
seiner zwei überlieferten Testamente verzeichnet. Die Niederlassung in einem Haus in 
so hervorragender Lage wie der Breiten Straße kann nur als Indikator für den gelunge­
nen sozialen Aufstieg in die gehobene Lübecker Gesellschaft gewertet werden. 27 

Die Erforschung von Schicksalen einzelner Personen hilft nicht nur schon bekannte 
Phänomene, wie das für Lübeck nicht ungewöhnlichen Avancieren zum Bürgermei­
ster, zu illustrieren, sondern trägt auch zur Erhellung sozialer Prozesse bei, wenn die 
Personen in ihrem weiteren Umfeld erforscht werden und Gemeinsamkeiten oder Un­
terschiede in der Entwicklung deutlich werden. 

J. Wiegandt hat so zum Beispiel eine enge Verbindung der aus Visby nach Lübeck 
eingewanderten Familien untereinander feststellen können; gezielte Heiratspolitik und 
finanzielle Unterstützung dienten der sozialen Integration in die Lübecker Ober­
schicht.28 Ein weiterer möglicher Weg war die indirekte Einwanderung und Etablie­
rung in Lübeck oder einer anderen Hansestadt über eines der Hansekontore. Das be­
kannteste Beispiel dafür liefert wohl Hinrieb Kastorp, der von Dortmund über Livland 
und Brügge 1451 nach Lübeck gekommen war.29 Für Johann Niebur läßt sich ähnli­
ches vermuten. Anfang Dezember 1371 hatte er zusammen mit Johann Swarte einen 
kurzen Stillstand mit den Novgorodem ausgehandelt, der bis zum 24. Juni 1372 Be­
stand haben sollte.30 Dieser Vertrag beendete die Verhandlungen des Lübecker Rats-

25 Vgl. G. Franke, Lübeck als Geldgeber Lüneburgs. Ein Beitrag zur Geschichte des städtischen Schuld­
wesens im 14. und 15. Jahrhundert, Neumünster 1935, S. 43, Anm. 66 (Abhandlungen zur Handels­
und Seegeschichte, Bd. IV): ,,um 1300 ist ein Jakob Nyebur als Ratsh~rr in Lüneburg nachgewiesen". 
Für diese Literaturangabe und viele weitere hilfreiche Hinweise möchte tch SonJa Dünnebetl, die gegen­
wärtig an einer Dissertation zur Geschichte der Lübecker Zirkelgesellschaft arbeitet, herzlich danken. 

26 Vgl. H. Schröder, Grundstücke in Lübeck bis 1600, Lübeck 1846, Jakobi-Quartier II, S. 659. 

27 Vgl. R. Hammel, Sozial- und wirtschaftsgeschichtliche Untersuchungen zum Grundeigentum in Lü­
beck im 14. Jahrhundert. Ein Zwischenbericht, in: LSAK, Bd. 4, Bonn 1980, S. 31-65, hier S. 44. 

28 Vgl. J. Wiegandt, Personale Grundlagen städtischer Führungsschichten am Beispiel der Familie _Swer­
ting, in: Visby-Colloquium des Hansischen Geschichtsvereins, 15.-18. Jum 1984, Referate und Diskus­
sionen, hrsg. v. K. Friedland, Köln/Wien 1987, S. 15-40 (QDarstHansG, NF Bd. 32). 

29 Vgl. Reineke, Bevölkerungsprobleme, S. 281. 
30 Der Visbyer Bürger und spätere Ratsherr Johann Swarte war 1375 Ältermann für das Gotländische 
Drittel in Brügge. Vgl. HR I, 1, Leipzig 1870, S. 129, Nr. 201. Der ver)oren_ geglaubte Text des Ver,tra­
ges wurde in einer Abschrift aus dem 19. Jb. im Lübecker Stadtarchiv uberhefert und wird gegenwart1g 
im Rahmen meiner Dissertation zu den hansisch-russischen Beziehungen untersucht. Vgl. dazu auch 
Janin, Novgorodskie akty, Nr. 18, S. 94 und HUB IV, Halle/S. 1896, S. 167, Anm. 1. 
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d des Gotländers Daniel von der Heide vom Sommer 
herren Johann Schepenstede ":11 Nov oroder abgelehnt hatten.31 
1371, deren Vertragsentwurf :a~eut! in Novgorod überbrachte er im Frühjahr 1372 

Als Bote der Deutsche; f D . hieß es daß die Russen neue Verordnungen zum 
Nachricht~n vom H~~:~~:e~assen hätten und daß der zu erwartende ~ommer­
Handel rrut dem Hans h d bra„chte da die Waren des Wintergastes noch rucht ver-
gast dem Kaufmann c a en ' · · S ·11 d • d · d ·· d der bis zum Johanrustag verembarte tI stan rrut en kauft seien. Außer em wur e d d ll 32 
Russen bald ablaufen, weshalb man Unterhändler n~ch ~ovgoro se~ en so_ e. . 

N di T ·1n am Fernhandel mit offensichtlich erfolgreichem mnovativen 
ur e e1 ame h N. b · di 

Gewinnstreben und ausgeprägte Führungsqualitäten ko~ten. Jo ann 1e ur m . e 
Stellung eines Boten des Hansekontors gebracht haben. ~1elle1cht hatte er sogar zeit­
weise das Amt eines Ältermannes im Novgoroder Kontor mne, zu dessen Aufga?en es 
gehörte, als oberste Vertretung des Hansekontors Verhandlung~~ sowo~ rrut den 
Novgoroder Potentaten als auch mit den Abgesan~ten der Hanses~dte _zu führen. U~ 
die Mitte des 14. Jh. konnte in die Stellung eines Altermanns nur em V1sbyer oder Lu­
becker Bürger gewählt werden.33 

Die Lebensjalrre Johann Nieburs zwischen 1372 und 1380 sind in den Quellen 
nicht belegt. In diese Jalrre muß jedoch die Eheschließung mit Katharina Schepenstede 
gefallen sein. Sie war die Tochter von Everhard Schepenstede, dem Bruder des Lübek­
ker Bürgermeisters Johann Schepenstede.34 Als Witwe Tidemann Mornewegs brachte 
sie den zurückerhaltenen Brautschatz in die Ehe ein. 35 Mit Johann Schepenstede war 
Johann Niebur vielleicht über das Novgoroder Hansekontor in Kontakt gekommen. 
1370 und 1371 weilte Johann Schepenstede in Novgorod, um die Schra zu revidieren 
und mit den Novgorodern zu verhandeln.36 

S~ nutzte, wi~ vi~le andere, auch Johann Niebur die Möglichkeit, sich durch eine 
vorteilhafte Ehe m eme der angesehensten Familien Lübecks zu integrieren. Johann 
un~_pverhard Sch~penstede waren im Fernhandel zwischen Brügge und Novgorod ak­
tiv. Auf den meisten Hansetagen zwischen 1368 und 1388 vertrat Johann Schepen-

31 VI HR I 2 L • • 
32 g. ' ' e1pz1g 1872, S. 46 f. , Nr. 38; vgl. Janin, Novgorodskie alcty, S. 93 f., Nr. 17. 

Vgl. LEKUB L 3, Reval 1857, Sp. 273-275 Nr 1084 _ . . .. 
an den Deutschen Hof in Novgorod. ' • • 26 -Apnl [1371) - Bnef des Rates von Lubeck 
33 

Vgl. M. Gurland, Der St Peterhofzu N d ( 
S. 17 . • ovgoro 136 l-l494). Innere Hofverhältnisse. Göttingen 1913, 

34 Katharina ist nicht, wie Brehmer und h .h 
Schepe t d d nac I m auch Fehling h d. ns e e, son em die von dessen Brud E h anna men, 1e Tochter von Johann 
der Zirkelko_mpanie nebst Angaben über ihr;r erve,r td. Vgl. ~ - Brehmer, Verzeichnis der Mitglieder 
Nr. 28; Fehhng, Lübeckische Ratslinie, Nr. 40~- :11chen Verhaltmsse, ZVLGA 5 (1888), S. 393-454, 
Sch?enlstede vom 22. Januar 1366. Hier ist Kath: _1v der Hhansestadt Lübeck, Testament von Everhard 
vem er 380 wird Johann Niebur als Schwager b nnha noc unverheiratet; im Testament vom 11 No-
35 eze1c net. • 

Vgl. Testament des Tidemann Mom 
fahrt ins Heilige L d eweg vom 1 Januar 1373 E k · 

an ums Leben, Schnobel Lübe~ki h G • r am m diesem Jahr bei einer Wall-
36 Vgl. LEKUB I 3 S ' sc e eschlechter, S. 1043. 

, , p. 251 , Nr. 1071 · Sp 259 N 
31 Z.B. HR I 3 S 349 N , • , r. 1077 f. ; vgl. auch Anm. 31 . 
Am T , , • , r. 343 § 30· Dem J h 

t we
st

renge 1377 verfrachteten 27 Stücke\;:c~:~~~p;;
0
steMde wurden 1377 die in dem Schiff von 

ark Lub. geraubt. 
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stede die Stadt Lübeck als Ratssendebote und gehörte überdies zu ihren reichsten Bür-
38 gern. 

Von den sechs in Johann Nieburs Testament von 1382 genannten Testamentsvoll­
streckern, Johann und Everhard Schepenstede, Everhard Paal, Johann de Stocken, Ru­
dolf Münter und Johann de Calven, waren fast alle persönlich, die übrigen über eines 
ihrer Familienmitglieder eng mit Brügge verbunden. Everhard Schepenstede hatte eine 
Handelsgesellschaft mit seinem Paten Amelius Schepenstede und dem Bruder Johann 
Nieburs, Bernhard. Die Rücklagen aus dieser Gesellschaft sollten laut seinem Testa­
ment von 1366 seiner Tochter Katharina und deren zukünftigem Mann zustehen. 39 

Amelius Schepenstede war 1366, vielleicht auch 1370, Ältermann in Brügge.40 

Everhard Paal war dies 1360 und 1364,41 und Johann de Stocken in den Jahren 1361, 
1367, 1371 und 1377.42 

Namensidentität muß nicht zwangsläufig auch Personenidentität bedeuten. Den­
noch scheint eine Gleichsetzung der folgenden Personen mit den genannten Älterleu­
ten in Brügge aufgrund ihres Amtes wahrscheinlich. Everaerd Pauwe/s ist 1363, 1364 
und 1366 mit insgesamt 47 Tonnen Bier in den kürzlich veröffentlichten Steuerlisten 
der Brügger Stadtrechnungen verzeichnet, Jan van Stocheem 1363 mit 4 ½ Zester 
Wein und als Heins van Stachen 1371 zusammen mit Hermann Berensteen Drayer mit 
8 Tonnen Bier bzw. 1372 gemeinsam mit Clais Be/auwe und Ludekin Blivoet mit 5 
Tonnen Bier. Möglicherweise ist auch der dort im Jahre 1371 mit 8 Zester und 4 Stoop 
eingetragene Jan van Ca/en identisch mit dem Johann de Ca/ven, der nach Johann 
Nieburs Testament von 1382 von ihm 400 Mark den. erhalten sollte. 43 Johann Niebur 
und Johann de Calven wurden 1378 von dem Bergenfahrer Berthold Holthusen in des­
sen Testament als seine Testamentsvollstrecker eingesetzt. 44 

Rudolf Münter schließlich vermachte in seinem Testament von 1388 Johann Nie­
bur sein Haus Mühlenstraße 66. 45 Darüber, ob sie nur geschäftlich oder durch Ver­
schwägerung einander verbunden waren, erlauben die Quellen keine Rückschlüsse. 
Enge Kontakte nach Brügge könnte aber auch Rudolf Münter gehabt haben. Ein Lu­
dekin Munter, vielleicht dessen Verwandter, war ebenfalls Ältermann im Brügger 
Kontor. 46 

38 Vgl. Fehling, Lübeckische Ratslinie, Nr. 367. 
39 Vgl. Testament des Everhard Schepenstede vom 22. Januar 1366. 
40 Vgl. HR I, 1, Leipzig 1870, S. 128 f., Nr. 201. 
41 Everhard Schepenstede bezeichnet ihn in seinem Testament vom 11. November 1380 als seinen 
Schwager; HR I, 1, S. 547 f., Nr. 129; 3, S. 15, Nr. 18. 
42 Vgl. ebenda, S. 365, Nr. 359 und Anm. 2. 
43 Die Namen in den aufgeführten Schreibweisen in: Hansekaufleute in Brügge,_ hrsg. v. W. Paravicini, 
Teil 1: Die Brügger Steuerlisten 1360-1390, hrsg. v. K. Krüger, Frankfurt am Mam 1992. 
44 Vgl. F. Bruns, Die Lübecker Bergenfahrer und ihre Chronistik, Berlin 1900, S. 25, Nr. 30. 

45 Vgl. Testament des RudolfMünter vom 13. Februar 1388; Schröder, Grundstücke, Marien-Quartier II, 
S. 709. 
46 Vgl. HR I, 3, S. 359 f., Nr. 352 und S. 357 f., Nr. 357 A. 
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Der Vollständigkeit halber sei angemerkt, daß der 1376 als B~gge~ Älterm~ ge­
nannte Everhardus Nyghenborgh, der gleichzeitig des ö~eren tm Lubecker Nieder­
stadtbuch verzeichnet ist, nicht aus der Familie Johann Nteburs stammen kann, da es .. d 41 
keine Quelle gibt, die beide zusammen nennen wur e. . . 

Für einen Handel Johann Nieburs selbst nach Flandern hegt nur em Beleg aus den 
Jahren vor 1387 vor.48 An seiner Existenz kann jedoch nicht gezweifelt werden, wie 
die Wahl der von Niebur als Testamentsvollstrecker eingesetzten Personen, die ja 
gleichzeitig die engsten Geschäftspartner und Freunde darstellten, bestätigt. 

49 
Die 

Querverbindung Brügge - Lübeck - Novgorod, bekannt auch von der Familie Veckin­
chusen,50 ist auch für diesen Kreis von Lübecker Kaufleuten eindeutig nachweisbar. 

Von den Testamentsvollstreckern Nieburs von 1382 saß nur Johann Schepenstede 
im Lübecker Rat. Aus diesem Freundes- oder Geschäftskreis gelang es lediglich Jo­
hann Niebur, in den Rat aufzusteigen. Offenbar verband diesen Personenkreis noch ei­
ne weitere Gemeinsamkeit: Everhard und Johann Schepenstede, Everhard Paal, 

5 1 
be­

sonders aber RudolfMünter und Johann Niebur waren außerordentlich aktiv am Lüne­
burger Salzrentengeschäft beteiligt und gehörten zu den wichtigsten Geldgebern der 
Stadt Lüneburg.52 

In den folgenden 17 Jahren bis zu seinem Tode 1399 veränderte sich der Kreis der 
Geschäfts?artner und Freunde.53 Anstelle der verstorbenen Partner treten neue Namen 
m Erschemung. Nur der Name ~alve taucht in Gestalt des Reyner de Calven, eines 
Neffen v?n Johann de ~alven, wieder auf, jenes Mannes, der nach dem testamentari­
schen Willen Johann Nteburs 1382 400 Mark den. erhalten sollte.54 Bis auf Gerhard 

47 HR I • 
(1364-139~) ;~}~~•ib~:h (~~!ie~:~

1
:ii~:n ~e~:e!~nd~0;~b~:~tz ~~~e(i~l)~buch I (1325-1363), II 

48 V IHR · g: I, 3• S. 362, Nr. 353. - Klage Johann Nieburs d p • • 
hch eme Handelsgesellschaft, die in Damme SI d Bu~ eter_ Rytzekens. Beide bildeten offensicht-

49 
. • uys un rugge e1mge Verluste erlitten hatte. 

Vgl. W1egandt, Personale Grundlagen, S. 27. 

50 Vgl. Hildebrand Veckinchusen Briefw h 1 • 
eingel · t t w s · • ec se emes deutschen K fm • ei e v. . tteda, Leipzig 1922· F w · H . . au anns 1m 15. Jahrhundert, hrsg u 
te, Breslau 1928, S. 157; M.P. Lesniko~ ~:t tn:_scte Beiträge zur Deutschen Wirtschaftsgeschi~h~ 
gen zu Flandern am Anfang des 15. Jahrhunde~v :n ~~ ~ K(la9u5fm8)annschaft und ihre Handelsbeziehun-
51 w s · ' • , H. 6, S. 285-303 

• ttedas Argument, daß Everhard Paal und . • 
::::~~:~~u~e m~h~_ 1t~nt_isch sein können, weil ~:~~~~::m~:llt zur gleichen Zeit präsente Everhard 
(vgl.: W. Stied rson_ tc „e1ten, mit denen Paal oder Pawel um n ang_ zwischen_ den Geschäftsbeziehun-
S. 205): Einers;ii~ee~~b~~ter Familie Pa! und einer ihrer ~e~~t;~chtb~ sei, kann widerlegt werden 
mentsvollstrecker ein Ande ann _ N1ebur m seinem Testament von m eval, m: ZVLGA 5 [1888], 
Salzrenten in Lünebu~g d ~erse1ts erwirbt Everhard Paal ehe 1382 Everhard Pawe/ zum Testa­
res nach seinem Tode. ;a~h eS!t~mt 1383 Johann Niebur ~nd di:s~ ~e tohann Niebur, verschiedene 
Johann Niebur sollten einena~n~ i_ebur und, nach deren Tod Eve h rud er chepenstede zu den Proviso­
Vgl. auch UJB !, 4, S. 324_

32
~1 Jei;er Salzrente in Lüneburi erb:/rs und Johann Schepenstede sowie 

52 
' r. 0I f. • omit smd sie eindeutig identisch . 

5, Vgl. Franke, Lübeck als Geldgeber, S. 95 ff. 

_Johann Niebur starb am 14 Ju . 
N1ebur vom 5. Juni 1399 • h 1399. Vgl. Schnobel Geschl h · • ec ter S 1080· T 
54 Vgl. H.-D v Kalb .. . ' • • estament des Johann 

• • en, Lubeckische Ratsh 
erren aus märkischem Adel . . 

' m. Der Wagen 1966, S. 42-48. 



Der Lübecker Bürgermeister Johann Niebur 61 

Hoyemann und Peter Rytzeken, Handelspartner Nieburs in Brügge,55 waren nun alle 
der 1399 eingesetzten Testamentsvollstrecker Mitglieder der Lübecker Zirkelkompa-

• 56 me. 
C. Wehrmann hatte auf die gleichgerichteten beruflichen Interessen und Familien­

verbindungen durch Verschwägerung in dieser wohl exklusivsten Gesellschaft Lübecks 
hingewiesen. 

57 
Dafür liefert Johann Niebur ein gutes Beispiel. Nicht nur ihn, sondern 

auch die Zirkelbrüder Thomas Parzeval und Everhard Paal bezeichnete Everhard 
Schepenstede als seine „swager". Vermutlich waren sie, wie Niebur, dessen Schwie­
gersöhne.58 Gerd Salmsten, der 1391 zusammen mit Johann Niebur und dem Schwie­
gersohn von Johann Schepenstede, Reyner de Calven,59 600 Mark Lüb. von der Zirkel­
gesellschaft geliehen hatte, 60 nannte in seinem Testament von 1388 Bernhard Niebur, 
den Bruder Johanns, seinen Schwager. 61 Schließlich wurde auch Wobbeke, eine der 
drei Töchter Johann Nieburs, mit Mitgliedern der Zirkelgesellschaft verheiratet, in er­
ster Ehe mit Johann vom See und in zweiter mit Johann Dartzow. 62 

Über die Handelstätigkeit Johann Nieburs ist in den Quellen recht wenig überlie­
fert. Der schon genannten Nachricht von 1387 können folgende hinzugefügt werden: 
1368 ist er mit drei Einträgen in den Hansischen Pfundzollisten verzeichnet. In Wis­
mar versteuerte Johann Niebur Güter im Werte von 10 Mark Lüb., in Reval zahlte er 
Zoll für Waren im Werte von 297 Mark Lüb. auf dem nach Lübeck fahrenden Schiff 
von Tideke Haverland, und dort verzollte er nach Reval einen Warenwert von 850 
Mark Lüb. in dem Schiff von Hermann Parchem.63 Der Lübecker Schiffer Tideke Ha­
verland ist die Route Reval - Lübeck wenigstens noch zweimal, im Jahre 1369 gefah­
ren, zusammen mit seinem Bruder (?) Hinrik Haverland auch von Flandern nach Reval 
1378. 64 Möglicherweise bediente sich Johann Niebur der Dienste dieser oder anderer 
Schiffer auch in den nicht überlieferten Jahren. Laut einem Eintrag vom 29. September 
1368 wurde Johann Nygenborch, dessen Identität mit unserem Johann wahrscheinlich 
ist, eine Pfundzoll-Quittung in Reval über Pelzwaren im Werte von 1.100 Mark aus-

55 Vgl. Anm. 48. 
56 Vgl. Brehmer, Verzeichnis, Nr. 66: Johann vom See; Nr. 56: Gerd Salmsten; Nr. 63: Reyner de Cal­
ven; Nr. 47: Thomas Parzeval. 
57 Vgl. C. Wehrmann, Das Lübeckische Patriziat, in: ZVLGA 5 (1888), S. 293-392. 
58 Testament des Everhard Schepenstede vom 11. November 1380. 
59 Vgl. Fehling, Lübeckische Ratslinie, Nr. 432. 
60 LUB I, 4, S. 753 f., Nr. 663. 
61 Testament des Gerd Salmsten vom 23. August 1388. 
62 Testamente des Johann vom See vom 6. Juni 1397 und 25. Februar 1399; Testament der Wobbeke 
Dar1zow vom 27. März 1437. 
63 Vgl. G. Lechner, Die Hansischen Pfundzollisten des Jahres 1368, Lübeck 1935, S. 86, 272 und 344 
(QDarstHansG, NF Bd. 10). 
64 Vgl. W. Stieda, Revaler Zollbücher und -quittungen des 14. Jahrhunderts, Halle/S. 1887, S. 5, ~r. 29, 
S. 10, Nr. 68 (Revaler Pfundzoll-Quittungen), S. 29, Nr. 331 und S. 44, Nr. 1001 (Revaler Zollbucher) 
(HansGQ, Bd. 5); W. Koppe, Revals Schiffsverkehr in den Jahren 1378/84, m: HGbll 64 (1940), S. 142. 
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65 h N" b unterhielt Handelsgeschäfte mit seinem Bruder Bernhard, wie 
gestellt. Jo ann tie url382 ersichtlich ist. Dieser schuldete ihm 1.200 Gulden. 
aus dem Testamen von N' b • di L • 

S 
· · F mhandel erworbenes Vermögen versetzte Johann ie ur m e age, m 

em im e Sal .. • L „ b d G d 
umfangreicher Weise vor allem Salzzollrenten und z~ter m une urg ~ run -

tü 
.. k · L''beck zu erwerben. 1380 kaufte er sein künftiges Wohnhaus Breite Straße 

s c e m u • al 1· h K • al 
31,66 Der Erwerb von Salzrenten war eine der günstigsten ID1ttel ter 1c en apit an-
lagemöglichkeiten, auf die sich Johann Niebur sp_ezi~isiert~. ~382 ern:arb er von de!-1 
Lüneburger Bürgermeistern Albert Hoyke und Thiderik _Spnngmtgud ~ 800 ~ark ei­
ne Rente von 8 Mark aus dem Zoll in der Saline. Dabei handelte es sich um die Ren­
tenanteile von Herder von Stade und Everhard Paal, denen 1374 zusammen mit ande­
ren Lübecker Bürgern vom Lüneburger Rat der herzogliche Salzzoll verpfändet wurde. 
Bis 1387 konnte Johann Niebur seine Anteile auf die stattliche Summe von 3.100 
Mark wesentlich erweitem.67 Wie schon erwähnt, war Johann Niebur der bedeutendste 
Kreditor Lüneburgs. Bereits 1381, als die Stadt von Lübecker Bürgern eine Gesamt­
summe von 3.000 Mark Kredit aufgenommen hatte, übernahmen er und Rudolf Mürl­
ter die Bürgschaftsleistung für die Zinszahlung seitens Lüneburgs und erhielten dafür 
4 Pfannenherrschaften zum Pfand. Aus der neu verbrieften Schuldverschreibung Lü­
neburgs für Johann über 3.300 Mark im Jahre 1392 läßt sich der Schluß ziehen, daß 
Johann Niebur vermutlich die einzelnen Lübecker Gläubiger allein ausgezahlt hatte.68 

Vielleicht_ ist darin auch d_er Grund zu sehen, warum 1388 Rudolf Münter, die Bürg­
schaftspfhchten Johann Niebur überlassend, diesem dafür sein Haus Mühlenstraße 66 
vermacht_e.

69 
1388 belief sich der von Johann Niebur geleistete Gesamtkredit auf 4.248 

Mark. J?1ese Summe entsprach der Hälfte der in Lübeck getätigten Anleihen Lürle­
burgs dieses Jahres. 1389 und 1390 schoß er noch einmal eine Gesamtsumme von 815 
Mark vor. 

Angriff~ J~e 1?90 nahm der Lüneburger Rat die Schuldentilgung an Johann Niebur in 
• ur eme Summe von 200 Mark wurden ihm di Einkünft" d • 

geschrieben 1.350 M k 11 . .. e . e er Biersteuer zu-
werden und die schonar so ten aus den Einkünften von vier Sülzhäusem bezahlt 
1394 in 14 Sülzhäuser!_;~~::/J~~:ark ~us ~er ~ülzhilfe der Jahre 1393 und 
Geldmengen, die er kapitalträchti anzul verfügte in diese_n Jahren also über große 
sten Fällen 10 %. g egen wußte. Der Zinsfuß betrug in den mei-

Durch Einwältigung aufgrund nichtb 
v~n fünf am Markt gelegenen Buden di ez~ter Schulden kam er 1389 in den Besitz 
Bischof von Lübeck, gehört hatten die e ? ann Klene?enst, dem 1387 verstorbenen 
----------~• er Jedoch noch im gleichen Jahr an Gottfried 

65 Vgl. Stieda, Revaler Zollbücher, S. 2, Nr. 6. 
66 

Vgl. Schröder, Grundstücke Jakob· Q . 
61 , i- uart1er II, S. 659; LUB I 4 S 457 

Vgl. Franke, Lübeck als Geldgeber, S. 42. , , • f. , Nr. 412. 
68 

Vgl. ebenda, S. 46 u. 57. 
69 

Testament des Rudolf M" 1 
S. 709. un er vom 13. Februar 1388; Schröder Gru d .. . 
1o ' n S!ücke, Manen-Quartier II, 

Vgl. Franke, Lübeck als Geldgeber, S. 67 . 
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Travelmann verkaufte.
71 

1391 erwarb er von dem Reeder Eckhard Schureman das 
Haus Wahmstraße 65.

72 
Ein Jahr vor seinem Tod erstand er von Johann van Buren 

fünf zentral am Markt gelegene Buden.73 1397 verkaufte er den Testamentsvollstrek­
kern von Hermann Wildelow für 200 Mark Lüb. eine Rente aus seinen Salzgütern und 
im gleichen Jahr eine Pfanne Salz an das Dominikanerkloster in Lübeck. 74 Drei Chöre 
Salz auf der Saline zu Lüneburg erwarb er noch kurz vor seinem Tode für 1.000 Mark 
Lüneb. vom Kloster Neukloster. 75 Offensichtlich wollte er sein Kapital möglichst si­
cher und profitabel anlegen, 76 vermutlich um seine Erben versorgt und die Bereitstel­
lung der notwendigen Mittel für die Testamentsvollstrecker gesichert zu wissen. Seine 
Söhne sollten gemeinsam mit seiner Frau Katharina, die das Nutzrecht erhielt, seinen 
gesamten Besitz, Mobilien wie Immobilien, erben. Großzügig bedachte er seine Ge­
mahlin auch für den Fall, daß sie sich wiederverheiraten wolle und getrennt von ihren 
Söhnen zu leben wünsche. Die beiden Töchter Mechthild und Margareta erhielten je­
weils eine Leibrente in Höhe von 6 Mark Lüb., Johann Nieburs Schwester, die Nonne 
Margarete, in Höhe von 8 Mark Lüb. Der verheirateten Tochter Wobbeke hingegen 
sollte nach dem Willen Johanns nach seinem Tode kaum noch etwas zustehen, da er 
sie bereits ausgezahlt hatte. 

In seinem Testament legte er 1399 außerdem folgende Gaben fest: an die Marien­
kirche 5 Mark Lüb. für Baumaßnahmen sowie 10 Mark für eine neue Orgel. 30 Mark 
Lüb. stiftete er den Franziskanern im Katharinenkloster für sein Gedenken vom Pre­
digtstuhl. Als Mitglied der Zirkelgesellschaft wünschte er dort auch begraben zu wer­
den. Schließlich verfügte Johann Niebur, 10 Mark Lüb. seiner jährlichen Einkünfte in 
Lüneburg dafür zu verwenden, daß ständig eine Wachskerze vor dem Leib Christi in 
der Johanniskirche leuchte, um in seinem Namen das Andenken seiner Eltern und Ge­
schwister zu pflegen. 

Ein Vergleich mit den Memorien anderer Lübecker Bürger zeigt, daß er zwar groß­
zügig war in seinem Legat für die Marienkirche und damit gleichermaßen einer Lü­
becker Tradition folgte, diese Kirche für Geschenke zu bevorzugen. Andererseits blieb 
jedoch seine Memoria weit hinter denen anderer und älterer Geschlechter zurück. 
Auffal.lig und ungewöhnlich ist zudem das völlige Ausbleiben von Spenden für die 

71 Vgl. Schröder, Grundstücke, Marien-Quartier I, S. 332; über die Erwerbsmöglichkeit durch_Zuwei­
sung mittels Richterspruch (Einwältigung) aufgrund nichtbezahlter Schulden vgl. Hammel, Sozial- und 
wirtschaftsgeschichtliche Untersuchungen, S. 38. 
72 Vgl. Schröder, Grundstücke, Johannis-Quartier II, S. 444. 
73 

Vgl. ebenda, Marien-Quartier I, S. 321. 
74 Vgl. LUB !, 4, S. 738 f., Nr. 651 u. S. 753 f., Nr. 663 . 
75 Vgl. MUB XXIII, S. 598, Nr. 13471 u. S. 601 f., Nr. 13475. 
76 Zu den Beweggründen für den Erwerb von Grundbesitz und Renten vgl. G. Fink, Die Frage des lü­
beckischen Patriziats im Lichte der Forschung, m: ZVLGA 29 (1938), S. 257-279 und K Fntze, Pro­
bleme der Stadt-Land-Beziehungen im Bereich der wendischen Hansestädte nach 1370, m: HGbll 85 
(1967), S. 38-58, hier S. 47. 
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di 
. Mittelalter beim Totengedenken eine nicht unbedeutende 

Armen der Stadt, e im 

Rolle spielten •. 
77 

.. . di 1 ichsweise sparsamen Legate wäre, finanziel-
Eine.m?gh~he Erklarung ~ De::J ~eutet der Verkauf der Salz~ter und -r_enten 

Je Schwiengke1_ten zu vermute • hl 1397 als auch noch 1399 semem Schwteger-
1397 hin und die Tatsache,:~ ;r0~

0
;~ark Lüb. Brautschatz, die er für seine Tochter 

sahn Johann vom See von OeO M. k 1··b schuldig geblieben war.78 In den 9Oer Jahren 
Wobbeke zu zahlen hatte, 2 ar u • . • ·· b t llt d 
sind außerdem keine weiteren Gelddarlehen von N1ebur für _Lune ~g ?es el_ -1': wor enh. 

• · · uf di •• 1· herweise angespannte finanzielle Situation ICJ.ert auc Ernen Hinweis a e mog ic uf . W hn 
h kurz h dem Tode Johann Nieburs vorgenommene Verka semes o -

der sc on nac di F ·1· d ufhi ählt ist hauses durch die Nachlaßpfleger. Welchen Wohnsitz e anu 1e ara n w e, __ 
unbekannt. 1408 folgten die Häuser am Markt. Die Häuser_ W~straße 65 _und Müh­
lenstraße 66 gingen gemäß dem Testament von Johann N1ebur m den Besitz von Jo­
hann Momeweg über. 79 

Über die Niebur-Söhne Bernhard und Everhard lassen sich aus den späteren Quel-
len keine Informationen entriehmen. Auch über Heynekin, den im Testam~_nt von 1382 
erwähnten unehelichen Sohn Johann Nieburs, gibt es keine weiteren Uberlieferun­
gen.so 

Seine beiden Töchter Katharina und Mechthild wurden dem väterlichen Wunsch 
entsprechend Nonnen in einem Kloster. Eine der beiden wurde 1437 von der gemein­
samen Schwester Wobbeke Dartzow in deren Testament bedacht, und sollte eine Zu­
wendung von 2 Mark und für das Kind, das sie bei sich hat, 1 Mark erhalten.81 Ob die­
se Tochter Johann Nieburs auch die Mutter dieses Kindes war, ist, wenn auch wahr­
scheinlich, so doch nicht nachweisbar. Die genauen Umstände dieser nur zu vermu­
tenden Mutterschaft einer Nonne bleiben im Dunkeln. Nichteheliche Kinder von Män­
nern wurden in der Öffentlichkeit akzeptiert und oftmals auch in deren Testamenten 
bedacht. Nur sehr selten dürfte, wie in diesem Fall, ein uneheliches Kind einer Frau 
oder gar Nonne Erwähnung gefunden haben.82 

Wobbeke Dartzow hatte sich in die Familie ihres zweiten Gatten Johann integriert. 
Großzugige Vergabungen an die Armen der Stadt neben solchen für die Verwandten 

77 

Ge~~~s~gPo~;~ T~te~gete~~~n ~ansestädten, in: Vinculum Societatis. Joachim Wollasch zum 60. 
s. 192-223'. • • • eis • oeck/M. Sandmann, Sigmaringendorf 1991, S. 175-233, hier 

78 
Testamente des Johann vom See vom 6 Juni 1397 d 25 F b 

79 • un . e ruar 1399. 
Vgl. Schröder, Grundstücke Jakobi-Quart· S 6 . . 

S. 444, Marien-Quartier 11, s. 710; s. auch ~:~m.el 59, Manen- Q~art1er 1, S. 321_, Johannis-Quartier II, 
gen, S. 47: ,,Festgehalten werden kann daß K f ' Sozial- und w1i:schaftsgesch1chtliche Untersuchun­
Renten und nichtgezahlter Schulden pn'· -

1 
adu.kund Verkauf, Emwält1gungen aufgrund versessener 

[ l • t Al k - . mare n ' atoren der w·rts h ftl. h . . •• • 1s • s se undare Indikatoren si·nd V b . 1 c a 1c en Lage emer Emzelperson 
b • h erer ung sonst fr • ·11· zu ezeic nen, da sie in der Regel k • d' kt ' ige eiw, tge Vergabungen Brautschatz usw. 

Kri • fü • • . emen tre en Refle f d. · . ' 
tenum r die soziale Situation des 'Veräußerer , . x au . te Wtrtschafthche Lage darstellen . Als 

80 . s stnd Sie gleichwohl von Bedeutung." 
Vgl. A.v. Brandt, M1ttelalterliche B· 

t • II d • . urgertestamente N hl 
ene en un geisti.gen Kultur, Heidelberg 1973 S 

27 
·f. euersc ossene Quellen zur Geschichte der ma-

nung emes unehelichen Kindes. ' • •• ,,Puer speciahs" ist die umschreibende Bezeich-
81 

Testament der Wobbeke Dartzow vom 27 M·· 
82 • arz 1437. 

Vgl. Brandt, Mittelalterliche Bürgertesta t S 
men e, . 27 f. 



Der Lübecker Bürgermeister Johann Niebur 65 

ihres 1434 verstorbenen Mannes machen dies deutlich. 83 Johann Dartzow war in erster 
Ehe mit Elisabeth, einer Tochter des Ratsherren Jakob Pleskow, verheiratet. Seit 1416 
saß er im Lübecker Rat. 

Den Söhnen des Johann Niebur gelang es dagegen nicht, die von ihrem Vater er­
reichte soziale Stellung zu erlangen. Nur sehr wenigen Familien in Lübeck glückte es, 
über eine Generation hinaus Angehörige in den Rat einzubringen. Von einem Ge­
wohnheitsrecht oder gar ausschließlichen Anspruch auf die Ratsstühle konnte auch für 
die Mitglieder der Zirkelgesellschaft und deren Nachkommen keine Rede sein. Erst 
mit den zwanziger Jahren des 15. Jh., so hatte A. v. Brandt festgestellt, gewann die 
Zirkelgesellschaft stärkeren, wenn auch nicht ausschließlichen Einfluß auf die Zu­
sammensetzung des Rates. 84 

Johann Niebur verdankte den Aufstieg in die Lübecker Oberschicht seiner erfolg­
reichen Handelstätigkeit zwischen Brügge und Novgorod sowie einer profitablen Kapi­
talanlage im Lüneburger Salzrentengeschäft, seiner günstigen Heirat und seinen über­
ragenden diplomatischen Fähigkeiten, die er in den Dienst der Stadt Lübeck und der 
Hanse stellte. So schnell aber wie sich Johann Niebur in die Lübecker Oberschicht em­
porgearbeitet hatte, versank die Familie wieder in die Bedeutungslosigkeit. Die relativ 
große soziale Aufstiegsmöglichkeit für den einzelnen wie aber auch ein eben so rascher 
Abstieg seiner Nachkommen in die Unerheblichkeit sind bekannte Phänomene der 
mittelalterlichen Stadtgeschichte. 

83 
S. Anm. 81. 

84 Vgl. A.v. Brandt, Die gesellschaftliche Struktur des spätmittelalterlichen Lübecks, in: Lübeck, Hanse, 
Nordeuropa. Gedächtnisschrift für A. v. Brandt, Köln/Wien 1979, S. 209-232. 



RALF-GUNNAR WERLICH 

WulfWulflam- ein hansischer Diplomat aus Stralsund 

Mit Wulf Wulflam wende ich mich einer hansischen Persönlichkeit zu, die auch Prof. 
Konrad Fritze bei seinen Untersuchungen zur Geschichte der Stadt Stralsund beschäf­
tigt hat. 1 Nicht Wulf Wulflams Stellung innerhalb Stralsunds soll jedoch im Mittel­
punkt des Interesses stehen, sondern sein bislang noch wenig untersuchtes Auftreten 
als hansischer Ratssendebote und Politiker vor allem in der Zeit nach der Wiederer­
richtung der Wulflamschen Machtstellung in Stralsund 1393/1394. Blieb diese Seite 
seiner Tätigkeit auch nicht unbemerkt - sein Name findet in diesem Zusammenhang 
mehr als einmal in der einschlägigen Literatur Erwähnung2 

- so gibt es bisher jedoch 
keine spezielle Untersuchung über das Engagement dieses Mannes auf dem Parkett 
hansischer Politik. Das muß umsomehr verwundern, als Wulf Wulflam in der Zeit der 
Wende des 14. zum 15. Jh. für etwa anderthalb Jahrzehnte hansische Politik maßgeb­
lich mitgeprägt hat. 3 Überhaupt hat seine Person in geringerem Maße als die seines 

1 Vgl. K. Fritze, Die Hansestadt Stralsund. Die ersten beiden Jahrhunderte ihrer Geschichte, Schwerin 
1961, S. 192-229 (Veröffentlichungen des Stadtarchivs Stralsund, Bd. IV); ders., Entstehung, Aufstieg 
und Blüte der Hansestadt Stralsund, in: Geschichte der Stadt Stralsund, hrsg. v. H. Ewe, Weimar 1984, 
S. 69-77. 
2 So nennt ihn z.B. 0. Fock, Rügensch-Po=ersche Geschichten aus sieben Jahrhunderten, Bd. IV, 
Leipzig 1866, S. 106 für die Zeit, in der er in Stralsund die Bürgermeisterwürde bekleidete ,,neben dem 
Bürgermeister Heinrich Westhoffvon Lübeck den hervorragendsten Leiter der Hanse" und betont auch 
anderweitig die große Rolle, die Wulf Wulflam in der Politik gespielt hat. Vgl. ebenda S. 81, 84-110. In 
zahlreichen Darstellungen der hansischen Geschichte wird er als hervortretender Politiker der Hanse 
speziell erwähnt, so in: F.W. Barthold, Geschichte der deutschen Hansa, Teil 3 (1397-1630), Leipzig 
1854, S. 8, 11; E. Hering, Die deutsche Hanse, Leipzig 1940, S. 149,151,165; K. Page!, Die Hanse, 3. 
Aufl., Braunschweig 1963, S. 139, 143-144; J. Schildhauer/K.. Fritze/W. Stark, Die Hanse, 3. Aufl., 
Berlin 1977, S. 161; Ph. Dollinger, Die Hanse, 4. Aufl., Stuttgart 1989, S. 103, 184. Auch H. Koeppen 
unterstreicht in seiner Untersuchung über die Stralsunder Ratsfamilien die Rolle, die Wulf Wulflam in 
der hansischen Politik spielte: ,,Zumal nachdem er 1397 Bürgermeister geworden war, vereinte sich in 
seinen Händen die gesamte Leitung der auswärtigen Politik Stralsunds, vornehmlich auf hansischem 
Gebiet." ,,Doch seine hansische Tätigkeit, die sich besonders auf die nordischen Fragen erstreckte, er­
schöpfte sich nicht im Wirken für Stralsund allein, sondern die gesamte hansische Diplomatie und Poli­
tik, für die er wie sein Vater hervorragende Befähigung bewies, stand unter seinem maßgeblichen Ein­
fluß." H. Koeppen, Führende Stralsunder Ratsfamilien vom Ausgang des 13: bis zum Beginn des 16. 
Jahrhunderts, Greifswald 1938, S. 61 (Greifswalder Abhandlungen zur Geschichte des Mittelalters, Bd. 
10). 
3 „Tatsächlich war der Stralsunder Bürgermeister - ähnlich wie einst sein Vater - an der Wende vom 14. 
zum 15. Jahrhundert einer der angesehensten und einflußreichsten Politiker des großen hansischen 
Städtebundes." Fritze, Entstehung, Aufstieg und Blüte, S. 77. 
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B rt di Aufmerksamkeit der Hanseforschung auf sich gezogen
4

• Nicht Vaters e ram e . 
ganz zu Recht5 wie die folgenden Ausführungen zeigen werden. . 

Z ·· h t s;i kurz auf Herkunft und Voraussetzungen Wulf Wulflams für seme Tä-
unac s al d äl. dr . 

tigkeit als hansischer Diplomat eingegangen. Gebor~n wurde er s er teste von . et 
Söhnen des schon erwähnten Stralsunder Bürgermeisters Bertram Wulflam vermutlich 
in den vierziger Jahren des 14. Jh. bzw. in dessen Mitte~. ~in ge~~ues _Geburtsjahr ist 
uns nicht überliefert. 1374 - als er erstmals in der schrifthchen Uberheferung faßbar 
wird - gehörte er bereits zu den angesehenen Bürgern der Stadt und trat gemeinsam 
mit dem städtischen Vogt als Bürge aur.7 1376 war er gemeinsam mit seinem Vater an 
der Regelung eines Streites der Stralsunder Fischer mit den Hiddenseer Mönchen be­
teiligt. 8 

Wulf Wulflam und seine beiden Brüder Bertram und Nikolaus bildeten die dritte 
Generation der in Stralsund lebenden Wulflame. 9 Ihre Vorfahren hatten bereits in der 
ersten Hälfte des 14. Jh. ein gewisses Vermögen erworben. 10 Vor allem aber der Vater 
Wulfs, Bertram Wulflam, hatte es verstanden, sein Vermögen zu mehren und nach et­
wa fünfjähriger Ratsmitgliedschaft in Stralsund bereits 1364 auf den Stuhl eines Bür­
germeisters der Stadt zu gelangen, der ihm altersmäßig noch keineswegs zustand. 
Grundlage dieses raschen politischen Aufstiegs in der Stadt waren vor allem seine 
durch diplomatisches _Geschick erworbenen außenpolitischen Erfolge. 11 Über Jahrzehn­
te __ besttmmte er m leitender Stellung die hansische Politik mit und führte die Hanse­
stadte u.a. durch die knegenschen Verwicklungen mit Dänemark in den sechziger Jah­
ren des 14. Jh. Auch an deren Abschluß, dem für die Hansestädte so glanzvollen 

4 
Artikel, die sich speziell mit der Person Bertr Wulfl b h""fti . 

Wulflam, in: HGbll, Bd. IV (1880_1881), S. 8/~5
. ams esc a gen smd 0. F_rancke,_ Für Bertram 

Wulflam, in: HGbll 27 (1923) S. 99-140· T Pyl BG. Schulz, Der Stralsunder Burgerme1ster Bertram 
S. 287-292. WulfWulflam hin~egen ist n' •. ' ertram Wulflam, m: ADB, Bd. 44, Leipzig 1898, 
Wulfhard Wulflam, in: ebenda, S. 292-29f em entsprechender Artikel gewidmet und zwar von dems., 
5 

Schon Fock, Rügensch-Pommersche Geschichten Bd 
der ,,Bühne der großen Politik im Verlauf d z . ' . • IV, _S. 48, stellt fest, daß sich Wulf Wulflam auf 
ter". er eit emen mcht geringeren Namen erwarb als sein Va-
6 

Vgl. ebenda, Anm. *· Pyl Wulfhard Wulfl 
225. ' ' am, S. 292; Koeppen, Stralsunder Ratsfamili•e s n, . 50, Anm. 
7 

V~. StralsLibMem, Bd. 4, hrsg v H -D .. 
~offentlichungen des Stadtarchivs Stral~und Bd S~¾)oder, Rostock 1966, S. 29-30, Nr. 119 

• 223. ' • ' Koeppen, Stralsunder Ratsfamilien S 50 
8 , • , 

Vgl. ebenda, S. 50, Anm. 224, S. 49, Anm. 219· . 
weg, Die Stifter und Klöster der Provinz p ' Fntze, Hansestadt Stralsund, S. 191-192· H H -
, S ommem, Bd. II, Stettm 1925 S 21 ff , • ooge 

tammtafeln finden sich bei A. T Krus . ' • • 
tungsblatt für Neu-Vorpommem • .. e, Sundische Studien, Zweites Bu h . . 
logien, Bd. II, Greifswald 1873 und Rugen, (Stralsund) 21 (1 847), S. 93_ c , m: Sundine. Unterhal­
fentlichte Siegel Wu]f Wulflam~ S. 78, Koeppen, Stralsunder Ratsfamilie~ T. Pyl, Pommersche Genea­
Bandes. Das dort abgebildete Si;:11:

1 
dem Wulfla_mschen Wappen befinde~ 8: l42. Das ~sher unveröf­

XXIV, Schwerin 1913, Nr 1368f /angt an emer Urkunde vom 3 Okt ~eh 1ll1 Abbildungsteil des 
4387. • , epDan, Bd. II, hrsg v K E i" 0 er 1400, gedruckt: MUB 
10 V • • rsev, Kopenhagen 1896-1898 Nr 

gl. Koeppen, S. 42, Anm 171. ' • 
Geschichten, Bd. ID, Leipzig.1865 t~1· Bertram Wulflam, S. 102· 0 Fock R·· h 
11 ' 9- ' • , ugensc -Pommersche 

Vgl. Koeppen, Stralsunder RatsfamiJi· 
en, S. 44. 
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Stralsunder Frieden _von 1370, der sie auf dem Höhepunkt ihrer Machtstellung im 
Norden sah, war er tn herausgehobener Position beteiligt. Bis 1385 bestimmte er die 
hansische Politik aktiv mit. 12 

Seiner außenpolitischen Geltung entsprachen wichtige Funktionen im Innern der 
Stadt. 13 Es waren dies 1363 das Richteramt und neben seiner Funktion als Bürgermei­
ster der Hospital- und Kirchenvorstand für Sankt Jürgen vor dem Tore in Rambin so­
wie die zentrale Stadtpfarrkirche Sankt Nikolai. Zu seinen wichtigsten Aufgaben als 
Ratsmitglied zählte zudem die Verwaltung der städtischen Finanzen. 14 Bertram Wul­
flan1 wurde so zur überragenden Persönlichkeit Stralsunds in den 70er und 80er Jah­
ren. Vertauensbeweise und wohl auch Sonderrechte, die man zunächst von Seiten der 
Ratskollegen und der Bürgerschaft dem verdienten Mann der Stadt entgegengebracht 
und zugebilligt hatte, wurden bald von ihm im Gefühl seiner Unentbehrlichkeit und 
seiner Verdienste als selbstverständlich erachtet und für seine ganze Familie in An­
spruch genommen. Vor allem bezüglich der finanziellen Angelegenheiten der Stadt 
verfuhr er offenbar selbstherrlich und nach eigenem Gutdünken ohne eine genauere 
Kontrolle durch Außenstehende zuzulassen. 15 Bertram Wulflam betrieb in den 70er 
und 80er Jahren in Stralsund eine ausgeprägte Familienwirtschaft, die, mit Konrad 
Fritze gesprochen, durchaus Züge einer Diktatur trug. 16 Im Laufe der Jahre entwickelte 
sich gegen diese eine tiefe Unzufriedenheit nicht nur in der Bürgerschaft sondern auch 
in Kreisen der Ratsmitglieder, die letztendlich zum Sturz der Wulflams im Jahre 1391 
führte. 

Diesen Hintergrund müssen wir vor Augen haben, wenn wir uns nun der politi­
schen Karriere Wulf Wulflams zuwenden. 

Wulf ähnelte offenbar seinem Vater in vielem, und er war es, der als einziger der 
Söhne Bertran1s diesen auch in politischer Hinsicht beerbte. Vom Vater hatte er offen­
bar eine hohe Auffassung vom Wert seines Geschlechtes und seiner Person vermittelt 
bekommen, was sich in einem ausgeprägten Selbstbewußtsein niederschlug. Hinzu 
kamen Geltungsbedürfnis, Entschlossenheit, Durchsetzungsvermögen, Tatkraft und 
körperliche Robustheit, Eigenschaften, die uns bereits in der ersten Phase seiner politi­
schen Laufbalm deutlich entgegentreten. Daß die Kehrseite eines solchen Charakters 
sich in einem anmaßenden, hochfahrenden, rücksichtslosen, gewalttätigen und die Ge­
setze der eigenen Heimatstadt mißachtenden Auftreten äußerte, ist durchaus glaubhaft. 
Einen solchen Vorwurf erhob jedenfalls, untermauert mit zahlreichen Beispielen, die 
städtische Opposition in ihrer Klageschrift gegen die Wulflams vom Jahre 1392.

17 

Wulfs vom Vater in Schutz genommenes Verhalten hatte offenbar nicht unwesentlich 

12 Vgl . ebenda, S. 44-45 . 
13 Vgl . ebenda, S. 45 . 
14 Klageschrift gegen die Wulflams vom 7. März 1392: ?' . .. her Bertram heft uppeboret dat scot_ unde der 
stat gud by achtundetwintich jaren ... " , HR I, 4, Le1p2Jg 1877, Nr. 40 § l; Auch m: StralsL1bMem I, 
hrsg. v. H.-D. Schroeder, Schwerin 1964, S. 154, Nr. 872*. 

15 Vgl . ebenda . 
16 Vgl . Fritze, Hansestadt Stralsund, S. 190. 
17 Vgl . HR I, 4, Nr. 40 §§ 2, 3, 7-10, 12 
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• • be. t 1s die letztendlich 1391 zur Flucht der Wulflams aus zu den Eretgrussen 1ge ragen, 

Stralsund führten . · h · h I t 
• d. ten Schritte die Wulf Wulflarn mit ansisc en n eres-Betrachten wtr nun 1e ers , . . .. . 

• K akt b ht s1·e erfiolgten bereits m emem Umfeld, welches auch spaterhm sen m ont rac en. . 
in der diplomatischen Tätigkeit Wulfs eine hervorragende Rolle spielen sollte und wel­
ches schon seinen Vater beschäftigt hatte: die Beziehungen der Hanse zum ~orden. 

Der Stralsunder Friede von 1370 hatte den Hansestädten neben zahlr~i~hen Han­
delsprivilegien auch für 15 Jahre die Verwaltung un~ Kontrolle der dänischen, ~n 
Schonen gelegenen Sundschlösser Helsingborg, M~mo, Skan~r und Fals};rbo SOWle 
zwei Drittel der auf diese Schlösser entfallenden Emnahmen emgebracht. Dte Han­
sestädte gedachten mit dieser Regelung, einen Teil ihrer Kriegsausgaben zu decken, 
den Marktverkehr der Schonischen Messen und den dortigen Fischfang zu beherr­
schen, die ungefährdete Sundpassage hansischer Schiffe zu gewährleisten und sich ein 
entscheidendes militärisches Standbein an zentraler und strategisch äußerst bedeutsa­
mer Stelle im Norden zu sichern, welches ihren Interessen ein besonderes Gewicht in 
allen skandinavischen Angelegenheiten verleihen mußte. Sehr bald stellte sich aller­
dings heraus, daß die Verwaltung der Sundschlösser keineswegs den erhofften finan­
ziellen Gewinn erbrachte, da die Wahrnehmung der dortigen Aufgaben selbst größere 
Summen erforderte Zunächst hatte man 1371 mit der Verwaltung Henning Putbus, 
den dänischen Reichshauptmann, Führer des dänischen Reichsrates und Chef­
unterhändle_r der dänischen Seite in den Verhandlungen zum Stralsunder Frieden, ge­
gen Entschad1gung beauftragt.

20 
Nicht zuletzt der drohende militärische Konflikt zwi­

schen Dänemark und den Mecklenburgern bewog die Hansestädte 1378 dazu, nunmehr 
etge_nen Vertretern die verantwortungsvolle Aufgabe der Bewahrung der Sundschlösser 
zu ubertrage_n, nämlich_ den Stralsunder Ratsherren Gregor Schwerting und Nikolaus 
Stegfned. Diese boten Jedoch während ihrer Amtsführung Anlaß zu mancherlei Kla­
gen, s~1 daß thre Verwaltu_ng der Schlösser bei vielen Hansekau:fleuten in Mißkredit 
~~e~ ~foetch wurde dte Schwierigkeit dieser Aufgabe immer deutlicher Den im 
An ° ,er . m Wismar versammelten Ratssendeboten oblag es u.a. Abhilfe. in dieser ge egenhett zu schaffen An d. St 

11 
• ' 

w lfW lf1 • . • ieser e e tntt uns nun zum ersten Male der Name u u ams m hansischem Zusarnme h . 
nen Wulfs Vater Bertram W lf1 b n ang entgegen. Die Versammelten, unter ih­
Wismarer Peter Stromekendou a~ ;s~hlossen, dte Verwaltung der Schlösser dem 
dingungen wie sie ihre Vorg: un h i° f Wulflam gememsam zu den gleichen Be­
man offenbar nunmehr geeigne!er epr a ten hatten, zu übertragen_22 Mit diesen glaubte 

1 G •• re ersonen für diese diffi ·1 A .. ..- be . . . sc 1es espur, Durchsetzungsverm„ E . tzt e w.ga ' die diplomati-
schaften in hohem Maße erford rt ogenfu, ntschlossenhe1t und ein geschicktes Wirt-

• 1 • h •• e e, ge nden zu habe All d. . 
mc lt, s1c Burgen für sie stellen zu lassen. n. er mgs unterließ man es 

18 

Vgl. E. Daenell, Die Köh1er Kom.. . 
Leipzig 1894 S 27 (L • • . oderatton vom Jahre 1367 d . . 
der Deutsche~ Ha ;~2Jrr Stndieu aus dem Gebiet der G hi ~ die schornschen Pfandschaften, 
19 nse, • , Berlin 1906, S. 42. esc c te, Bd. I, H. 1 ); ders. , Die Blütezeit 

Vgl HUB IV, Halle/S 1896, Nr. 343 · HR I l . . 
20 ' , , Le1p2Jg 1870 N 52 

Vgl . Daenell, Köhler Konföderation S. 34 36 37· HR , r. 3-524 
21 ' , - I 2 L · · 

Vgl . Daenell Köm K . . ' ' , eipZJg 1872, Nr. 19 
, er onfoderatton,S.122-123 . 

22 V"' . 
!9 · HR I, 2, Nr. 220 § 25; Daenell K„m . . 

, o er Konfoderatton, S. 123. 
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Es ist wiederholt darauf verwiesen worden, daß es der Einfluß seines Vaters war, 
der Wulf diesen Posten verschaffte.23 Eine aktive Einflußnahme des angesehenen Ber­
tram Wulflam auf ~ie Entscheidung der Versammlung ist durchaus anzunehmen. Al­
lerdings wäre die Ubertragung einer politisch, militärisch und wirtschaftlich so über­
aus wichtigen Angelegenheit im Brennpunkt hansischer Interessen an den Sohn Ber­
trams wohl kaum denkbar gewesen, wenn dieser nicht den Ruf eines Mannes genossen 
hätte, dem die Bewältigung einer solchen Aufgabe durchaus zuzutrauen wäre. Was 
Wulf Wulflam dazu bewog, sich dieser Herausforderung zu stellen, können wir nur 
erahnen. Am wahrscheinlichsten erscheint als Motiv - sicherlich auch vom Vater 
animierter - politischer Ehrgeiz. 

Entsprechend dem Beschluß der Wismarer Versammlung wurden die Sundschlös­
ser den beiden neuen Verwaltern im Sommer 1381 übergeben. Sehr bald machten sie 
die Erfahrung, daß die 1. 000 Mark sundisch, die die Hansestädte vertraglich jährlich 
an sie zu zahlen hatten, keineswegs ausreichten, um die Unkosten zu decken. Als sie 
nach einem knappen Jahr der Verwaltung auf der Versammlung zu Lübeck im Juni 
1382 ihre großen Ausgaben beklagten und Ausgleich forderten, verhielten sich die 
sparsamen hansischen Ratssendeboten äußerst reserviert und forderten nach hansischer 
Art zunächst Bedenkzeit. Die Erwiderung der beiden war die Drohung, bei negativem 
Bescheid die Aufgabe zu quittieren.24 Als die Ratssendeboten sich auch auf dem Tref­
fen zu Stralsund im September 1382 nicht entschließen konnten, den Forderungen der 
beiden nachzukommen, zog Peter Stromekendorp, der Querelen leid, die Konsequen­
zen und zog sich von der Verwaltung der Schlösser zurück.25 Den Versammelten ge­
lang es offenbar nicht, jemanden zu finden, der bereit war, in die Bresche zu springen 
und sich dieser undankbaren Aufgabe anzunehmen, so daß man Wulf Wulflam aus­
drücklich darum bat, die Schlösser bis zum kommenden Jakobstag (25 . Juli 1383) zu 
verwalten. Dieser bewertete die großen Einflußmöglichkeiten, die Macht und das An­
sehen, welche ein Hauptmann der Sundschlösser genoß, offenbar höher als die Miß­
lichkeiten ihrer Verwaltung und das Risiko eines finanziellen Verlustgeschäftes, denn 
er erklärte sich dazu bereit, der Bitte der Versammlung nachzukommen, ohne daß die­
se ihm zunächst finanziell entgegengekommen wäre. Ganz wohl fühlten sich die Rats­
sendeboten jedoch offenbar nicht dabei, die ganze Verantwortung für die hansische 
Präsenz im Sund in die Hände nur eines Mannes zu legen. Jedenfalls hatte Wulf Wul­
flam zu den zwei schon benannten zwei weitere Stralsunder als Bürgen zu stellen,26 

unter ihnen der Stralsunder Vogt Hans Wesend, mit dem er schon einmal gemeinsam 
1374 gebürgt hatte.27 

Das offensichtliche Fehlen einer personellen Alternative verbesserte die Verhand­
lungsposition Wulfs gegenüber den knauserigen Ratsvertretern der Städte. Entspre­
chend nachdrücklich und forderungsvoll konnte er auf den kommenden Versammlun-

23 Vgl. Koeppen, Stralsunder Ratsfamilien, S. 50; Fritze, Hansestadt Stralsund, S. 192-193 . 

24 Vgl . HR I, 2, Nr. 248 § 9; Daenell, Kölner Konföderation, S. 123-124. 

25 Vgl. HR I, 2, Nr. 254 § 3. 
26 Vgl . ebenda . 
27 Vgl. StralsLibMem IV, S. 29-30, Nr. 119. 
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. • M • 1383 • Lübeck auftreten.28 Seine Drohung im April, die 
1m Apnl und aI m hal be · kt gen . h wie vereinbart bis zum Jakobstag zu ten, wir e, Schlösser m der Tat nur noc . d. V al .ähr 

daß die hansischen Vertreter im Mai bereit waren, nunmehr ~r ie erw tung J . -
lieh 1150 Mark sundisch zu zahlen. Als Gegenleistu~g erklärte W~_lf Wulflam, die 

d hl •• b. Ablauf der 15 Jahre in denen sie den Hansestadten zustanden, Sun sc osser 1s zum , . . . . .. 
• Obh t behalten zu wollen und bekräftigte dies mit semen vier Burgen. unter semer u . . .. . 

Daß Wulfs Tätigkeit in Schonen keineswegs em remes Vergn~gen war und einen 
energischen, Autorität vertretenden Mann verl~gte, deutet m.e Mi~teilung vo~ Okto­
ber des gleichen Jahres an, daß in Schonen wieder Gewalttat1gke1ten unter Fischern 

k 
.. 29 

vorge ommen waren. . .. . 
Andrerseits bot sie ihm die Möglichkeit zu zahlreichen personhchen Kontakten u.a. 

mit führenden Persönlichkeiten des Nordens. So ist es wahrscheinlich, daß Wulf Wulf­
lam schon in jener Zeit die Bekanntschaft der Königin Margarete machte und sich ihr 
Vertrauen erwerben konnte.30 Jedenfalls fungierte er 1383 als ihr Bote an die Hanse­
städte, der diesen „credencien" der Königin überbrachte.31 Spätestens 1384 lernte er sie 
jedenfalls persönlich kennen. Die Nachricht, die wir darüber haben, läßt allerdings 
viele Fragen offen. Die Klageschrift der Gegner der Wulflams vom Jahre 1392 berich­
tet, daß Wulf Wulflam während des Besuches der Königin in Stralsund anläßlich von 
Verhandlungen um die Sundschlösser dieser mit gezogenem Schwert das Geleit gebro­
chen hätte.

32 
Ist der Fakt selbst, wiewohl von seinen Gegnern vorgebracht, sicherlich 

nicht aus der Luft gegriffen, so bleiben doch die genaueren Umstände, die sich hinter 
diesem Vorgang verbergen, im Dunkeln und wir können ihn lediglich als einen Beleg 
für Wulfs heftiges und impulsives Temperament werten. Auf die weiteren Beziehungen 
Wulfs zur nordischen Königin wirkte er sich jedenfalls nicht aus. Noch erstaunlicher 
i
st 

_es, daß selbst_ die_ Ereignisse des Jahres 1385 ein außerordentlich enges Verhältnis 
zwischen der Komgm und Wulf Wulflam in den Jahren nach 1395 nicht verhindern 
konnten. Das spncht sowohl für das diplomatische Geschick Wulfs als auch für das 
hoh;tnsehen, \Velches _dieser_ bei __ der Königin genoß. 

hl .. e Han(His_estadte geneten, Je näher der vertragliche Termin der Rückgabe der Sund-
sc osser mmelfahrt 1385) •• kt • . .. 
gen, Ersatz für Schäden die ihruc e, m _immer starkere Verlegenheit. Ihre Bemühun-
ren, zu bekommen, sch;itert nen to~1hrer Pnv_ll_egien m Dänemark entstanden wa­
ihrerseits um eine vorfristig:n~ erb :altepohhk ~er nordische~ Königin, die sich 
mühte und damit ebensowenig GI r.g~ ~ er Sundschlosser durch die Hansestädte be­
das letzte Faustpfand, welches die ~c d atte. Ungern wollte man von hansischer Seite 
Gegenleistung aus der Hand gebe orDerungen an_Margarete bekräftigen konnte, ohne 
man die Sundschlösser im Mai 1; 85 

1
:e!~tscheidu.ng wu~de immer dringender, ob 

agsgemäß zuruck- und damit das letzte 
2s V 

gl. HR I, 2, Nr. 258 § 6; Nr. 263 § !. 
29 

Vgl. ebenda, Nr. 266 § 21. 

30 Königin Margarete war in jener z . R . 
femer Zukunft die drei . e1t . egentm von Dänemark d 
bald die einflußreichste npordi_snlichen Reiche nnter ihrer Herrsch nnft Norwegen und sollte in nicht allzu-
di 1 • erso chkeit de N d a veremen Sie w b d hr P omatische Spiel verstand. s or ens überhaupt, die si h . • ar 'ZW. wur e se 
31 c wie kaum eme 'ZWe1te auf das 

HR I, 2, Nr. 259. 
32 

Vgl. HR I, 4, Nr. 40 § 8. 
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Druckmittel aus ~er Hand geb_en,_ oder ob man die Schlösser vertragswidrig weiterbe­
halten sollte. In diesem Falle nskierte man schwere Verwicklungen mit Dänemark und 
Norwegen. Die Städtevertreter schwankten einige Zeit, was zu tun sei, bis sie sich auf 
~er Versammlung in Lübeck im März 1385 für letzteres entschieden. Das ging natür­
lich mcht ohne den Verwalter der Schlösser. Wulf Wulflam erklärte sich bereit diese 
auch nach Himmelfahrt zu der Städte Hand zu halten. Zugleich verstand er es, die für 
die Hansevertreter komplizierte Situation dazu zu benutzen, die von ihm und seinem 
ehemaligen Mitverwalter Peter Stromekendorp erhobenen Forderungen nach Vergü­
tung des erlittenen Schadens nun - nach jahrelangen Verhandlungen - endlich durch­
zusetzen, was ihm 125 Mark lübisch eintrug.33 Noch ein weiteres Geschäft wußte Wulf 
Wulflam in der Gunst der Stunde unter Dach und Fach zu bringen. So ließ er sich für 
die stattliche Summe von 5. 000 Mark sundisch gewissermaßen als Privatunternehmer 
die Aufgabe der Befriedung der See übertragen, die in jener Zeit ein Hort der Seeräu­
berei war. 34 Es waren dies im übrigen Verhandlungserfolge, die er ohne die Rücken­
deckung seines Vaters erzielte, der auf dieser Versammlung nicht zugegen war. 

Die von Wulf Wulflam übernommene Aufgabe war durchaus problematisch, zumal 
sie ihn ganz offensichtlich in Konflikt mit dem 1370 ausgehandelten Vertragstext des 
Stralsunder Friedens brachte. Mit heftigen Reaktionen von dänischer Seite war zu 
rechnen, deren Ausmaß sich schwer abschätzen ließ. Als der Repräsentant der ver­
tragsbrüchigen Hansestädte vor Ort mußte in erster Linie er den Zorn der Dänen auf 
sich ziehen. Die Zeit zwischen Himmelfahrt (11. Mai) und Anfang Juli 1385, als die 
Schlösser dann doch an Dänemark übergeben wurden, dürfte für Wulf keineswegs an­
genehm gewesen sein. Pünktlich zum vertraglichen Übergabetermin erschienen der 
junge König Olaf, der Sohn Margaretes in dessen Namen sie die Regentschaft führte, 
die Königin selbst, der Drost Henning Putbus sowie der dänische Reichsrat nebst zahl­
reichem Gefolge vor der Burg in Helsingborg und forderten von Wulf Wultlam die 
vertragsgemäße Auslieferung der Sundschlösser. Es gehörte schon eine nicht unbe­
trächtliche Courage dazu, einer so hochrangigen Gesellschaft, die drohend vor den To­
ren Aufstellung nahm, ihre zudem berechtigte Forderung einfach abzuschlagen. Dies 
umsomehr als Wulf Wulflam keine genaueren Instruktionen von seinen Auftraggebern 
vorlagen. Entsprechend seiner auf dem Hansetag zu Lübeck im März gegebenen Zusa­
ge verweigerte Wulf jedoch die Übergabe der Burgen. Königin Margarete, ihr Sohn 
Olaf und der Reichsrat gaben sich erstaunt und zornig über das Verhalten der Hanse­
städte. Als zehn Tage nach dem Übergabetermin ein hansisches Schreiben aus Lübeck 
bei ihnen eintraf, welches einen gemeinsamen Tag in Stralsund vorschlug und die 
Schlösserfrage nicht eimnal erwähnte, da verfaßte man von dänischer Seite drei äu­
ßerst bestimmte Briefe 35 die in wohlverteiltem Rollenspiel alle das gleiche forderten: 
die Rückgabe der Schlösser. Während der junge König in heftigen Worten seinem 
Zorn Luft machte und drohte, schlugen Königin Margarete und der Drost Henning 
Putbus gemäßigtere Töne an. Die Königin betonte ihre Bereitschaft zur Vermittlung 
zwischen ihrem Sohn dem erzürnten König, und den Hansestädten und lieferte ein Pa­
radebeispiel ihres diplomatischen Geschicks, denn natürlich war sie es, die vor allem 

33 Vgl. HR I, 2, Nr. 298 §§ 5, 8; Nr. 301 § 10; Daenell, Kölner Konföderation, S. 124-125. 

34 Vgl. HR I, 2, Nr. 298 § 6; Nr. 300. 
35 Vgl. HR I, 3, Leipzig 1875, Nr. 189-191. 
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11 llte _ effektiven Szenarium stand. Im üb-• • h bald herausste en so l . h L 
hinter diesem - wie sic . d König Olaf auf dem sc 1orusc en an-
rigen schuf man vollendete Tatsachen, mi:. der Domkirche zu Lund huldigen ließ 
desting die Lande~gese~ze besch;~ ;;:: 'das ~and Schonen wieder in Besit~ nahm.36 

und er somit offiziell die Lands . h di • Hansestädte die es nicht zum Außersten 
Vor dieser Entschlossenhei~ ;~:; Ha:setag zu Stral~und im Juni 1385 beschloß die 
k,ommen lassen wollt~n, z~t1:11~~unkte am Öresund die wenig später auch erfolgte. Das 
Ubergabe der dhanHs1sc ent"dute ,·n diesem Zusamm;nhang erreichten, war eine Rückda-
Emz1ge was ,e anses a . !fahrt 1385 37 
tieruno der Übergabebriefe auf das vertragsgemäße Datum Himme • . 

D~t war Wulf Wulflam seines Postens in vorderster Front enthoben. Er ha~e sich 

hl "ber Margarete und ihrem starken Gefolge behauptet als auch seme fi-sowo gegenu F.. · hn „ 

nanziellen Forderungen gegenüber den Hansevertretern d~rc~gese~t. ur 1 ~rson-
lich war also die Verwaltung der Sundschlösser in jeder Hinsicht e1~ Erfolg. ~em An­
sehen in hansischen Kreisen dürfte ganz erheblich gewachsen sem . und ~em ~ame 
wurde im ganzen Ostseebereich und darüber hinaus bekannt, was s1cherhch pnvate 
Geschäfte, von denen wir leider recht wenig wissen, begünstigte. . . 

Welch großes Vertrauen man mittlerweile in die Person Wulfs von hansischer Seite 
setzte, zeigt auch deutlich der Abschluß des Vertrages zur Befriedung der See,38 au~h 
wenn wir in Rechnung stellen, daß Wulf aus seiner Verhandlungsposition heraus m 
der Lage war, Druck auf die Ratssendeboten auszuüben. Einer einzelnen Person die 
Aufgabe der Bekämpfung der Seeräuber zu übertragen und mit ihr darüber einen Ge­
schäftsvertrag zu schließen, das war durchaus kein übliches Verfaluen. Wulf Wulflam 
verpflichtete sich, für die Zahlung der pauschalen Summe von 5.000 Mark sundisch in 
der Zeit 14 Tage nach Ostern bis zum Martinstag (11. November) mit einem großen 
und einer Anzahl kleiner Schiffe sowie hundert Bewaffneten gegen das Seeräuber­
unwesen vorzugehen, wobei die Hansestädte ihn mit Ausrüstungsmaterial unterstützen 
sollten. Eine solche Aufgabe erforderte Mut, Umsicht sowie Organisations- und Füh­
run~talent. Wulf Wulflam versprach sich von dem Vertrag offenbar ein gutes Ge­
schäft. Dies zeigt uns aber auch erneut deutlich eine andere Seite von Wulfs Persön­
lichkeit, die Bereitschaft zum Risiko. Dieses bestand nämlich - da kriegerische Unter­
nehmungen m _ihrem Ausgang rue ganz kalkulierbar sind - sowohl für sein Leben39 als 
auch m finanzieller Hinsicht.. Wulf Wulflam mußte sich nämlich verpflichten, sämtli­
chen_ Schaden, der ihm aus semen Aktionen entstehen könnte, selbst zu tragen. 

Uber die Art und Weise wie Wulf seinen Auftrag ausführte, gingen und gehen die 
Auffassungen m der Literatur und hl h · 

wo sc on unter den Zeitgenossen auseinander. -----------
36 

Vgl. K. Erslev, Dronning Margrethe og Kalma . 
117; Daenell, Kölner Konföderation, S. 140_141 . ~~nens grundlreggelse, Kopenhagen 1882, _S. 116-
schen Reiche, in: Fürstinnen und Städt . ' • • Werlich, Margarete - Regentin der drei nordi­
S. 121. ennnen. Frauen un Mittelalter, Freiburg/Basel/Wien 1993, 
37

Vgl.HR I,2,Nr.306§ 19 N 308·E 1 . 
tion, S. 142. ' r. ' rs ev, Dronmng Margrethe, S. 118; Daenell, Kölner Konfödera-

38 Vertrag zwischen Wulf Wulflam und den Hanse .. .. . 
" Jedenfalls wenn . d stadten uber die Befriedung der See: HR. I, 2, Nr. 300. 

.. . . Wir avon ausgehen, daß Wulf Wulfl . 
Berucksichngung semes sonstigen Auftretens nicht unw:: Aktionen auch persönlich leitete, was unter 
~elunen_, daß er _die ganze Zeit persönlich allen Maßnalun scheinlich ist. Allerdings kann man nicht an­
ang Juli noch IIllt der Kontrolle der Sundschlös . S h en vorstand, war er doch zumindest bis An-

ser lll c onen betraut. 
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Während Fock, Daenell, Koeppen und Fritze das Scheitern der Aktion konstatieren 40 

urteilen Koppmann und in jüngster Zeit Puhle weitaus zurückhaltender und räum~n 
die Möglichkeit eines Etfolges ein, lassen aber letztendlich die Frage offen. 41 Die 
Grundlage für das negative Urteil bilden der Umstand, daß 1386 zwischen der Hanse 
und den adligen dänischen Seeräubern ein förmlicher Waffenstillstand abgeschlossen 
wurde, de~ man als wenig ehrenvoll und einer Notsituation gehorchend betrachtete,42 

und zwei Außemngen aus den Jahren 1386 und 1392. So erwähnt der Recess des Han­
setages zu Lübeck vom 1. April 1386 im Zusammenhang mit der Regelung der Bezah­
lung Wulf Wulflams: ,,Ok sint dar somelike Jude, de dar seggen, dat Wulflam mit den 
vredeschepen nicht geholden hebbe, also eme toborde. "43 Als die Gegner der Wulflams 
1392 ihre an die Hansestädte gerichtete Klageschrift über die Wulflams vetfaßten, er­
läuterten sie, nach der Aufzählung einer Reihe von Klagepunkten gegen Wulf Wul­
flam: ,,Dit is de sulve Wulf, de zik underwant de ze to vredende, dar he vele gheldes 
van upborde van deme meynen kopmanne: wo he de vredet heft, dat is jw unde deme 
meynen kopmanne wo! witlik."44 Natürlich war den Vetfassern der Schrift bekannt, 
daß es im Zusammenhang mit der Wulflamschen Seebefriedung von 1385 Unzufrie­
denheit gegeben hatte. Man versäumte naturgemäß keine Möglichkeit, um den Beklag­
ten in ein ungünstiges Licht bei den Adressaten des Schreibens zu rücken, was man 
durch diesen Hinweis sicherlich nicht unberechtigt zu erreichen glaubte. Offen bleibt 
aber, woraus die sich im Hanserecess von 1386 artikulierende Unzufriedenheit bei ei­
nigen Städtevertretern resultierte. War es die Untätigkeit Wulflams und eine deswegen 
weiterbestehende Unsicherheit der See oder eine Befriedung mit nur geringem militä­
rischem Aufwand, begünstigt durch die allgemeine Entwicklung oder eventuell durch 
diplomatische Schritte Wulflams und anderer? Im Falle der beiden letztgenannten 
Möglichkeiten mußten die hohen Kosten des Unternehmens natürlich den Unwillen 
genau rechnender Kaufleute wecken. Jedoch verbleibt dies alles im Bereich des Speku­
lativen, da uns außer den genannten Textstellen nichts über Verlauf und Ergebnis der 
Wulflamschen Aktion überliefert ist. Was bleibt, sind Indizien. Koppmann verweist 
darauf, daß 1386 keine Ausrüstung von Friedeschiffen nötig war45 und der Abschluß 
des Waffenstillstandsvertrages der Hanse mit den dänischen adligen Freibeutern im 
September ist kein zwingender Beleg dafür, daß die Wulflamsche Befriedungsaktion 
des Vorjahres ein Fiasko war. Erwähnenswert scheint mir aber vor allem der Umstand, 
daß die in Geldangelegenheiten äußerst genauen Vertreter der Hansestädte nach dem 

40 Vgl. Fock, Rügensch-Pommersche Geschichten, Bd. IV, S. 75; Daenell, Köh1er Konföderation, 
S. 147-148; Koeppen, Stralsunder Ratsfamilien, S. 51-52; Fritze, Hansestadt Stralsund, S. 195, 204. 

4 1 Vgl. K. Koppmann, in: HR I, 4, Einleitung, S. IX; M. Puhle, Die Vitalienbrüder. Klaus Störtebecker 
und die Seeräuber der Hansezeit, Frankfurt/New York 1992, S. 27-28 . 
42 Waffenstillstandsvertrag zwischen der Hanse und Dänemark auf der einen und den Seeräubern auf 
der anderen Seite: HR I, 2, Nr. 330; vgl. insbesondere Koeppen, Stralsunder Ratsfamilien, S. 51-52; 
F ritze, Hansestadt Stralsund, S. 19 5. 
43 

HR I, 2, Nr. 320 § 4. 
44 

HR I, 4, Nr. 40 § 12. 
45 Vgl. Koppmann, in: HR I, 4, Einleitung, s. IX. Auch Daenell, Köhler Kkonföderation, s_._d48-t\ be­
merkt, daß 1386 nichts weiter von Seeräubereien zu hören 1st, und es zu . emer neuen sta_ bsc en ee­
befriedung kommt. Die Ursache dafür sieht er in der klaren Ablelmung emer solchen Aktion durch die 
preußischen Hansestädte; HR I, 2, Nr. 306 § 16, 312 § 4, 313 § 2, 317, 319. 
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. . der Wulflam noch zustehenden Summen nicht ver-
Ende der Aktion die Auszahl~ngh .t chehen hätte Wulf Wulflam seine vertrags­
weigerten. Dies wäre IDlt S1Wc er e1 gletszt Im Gegenteil war man auf den Hansetagen 

äß•• Pfl' chten in grober eise ver e • W lfl 
m igen i . E d d Jahres 1386 mit der Aufbringung der u am ge-
noch mindestens bis zum n e es 

B „ befaßt 46 

schulde~en_ etrage W • lf W lflam übernommenen Seebefriedungsaktion des Jahres 
Bezäßughchhdaler von nu daß udiese nicht ohne Kritik blieb, eindeutige Belege für ihr 

1385 1 t s1c so sage , . - äß d h 
Scheitern jedoch nicht vorliegen, und sie zumindest soweit ordnungsgem urc ~e-
führt wurde, daß sich eine Bezahlung der vertraglich vereinbarten Gelder erforderlich 

machte. - h E t w lf 
Mit dem Jahr 1385 endete der erste Abschnitt des hans1sc en ngagemen s u 

Wulflams, in dem er sozusagen als privater Auftragnehmer und Sachwalter de_r _Hanse 
agierte. Erst zehn Jahre später sollte er sich wieder aktiv m die hansische Politik em­
mischen, dann jedoch in einer anderen Funktion. Aus dem Auftragnehmer der Hanse­
tage wurde ein mitberatender und mitentscheidener Teilnehmer der Versammlungen. 

Dazwischen lag eine für die Wulflams sehr turbulente Zeit. Als die städtische Op­
position in Stralsund an Boden gewann und mit handfesten, nicht unbegründeten 
Vorwürfen massiv gegen sie Front machte, zogen es die Wulflams 1391 vor, aus der 
Stadt zu weichen. Erst 1393 konnte Wulf Wulflam, nachdem sich ein erneuter politi­
scher Umschwung in der Stadt vollzogen hatte, dorthin zurückkehren. Die näheren 
Einzelheiten dieser Ereignisse können hier nicht weiter verfolgt werden. Bezüglich der 
Hanse sei aber doch erwähnt, daß es den Wulflams - kaum überraschend - gelang, die 
hansischen Repräsentanten in ihrer Sache tätig werden zu lassen.47 Auch der Landes­
herr setzte sich für sie gegenüber der Stadt ein.48 Vor allem das Engagement der erste­
ren dürfte nicht unwesentlich zum erneuten Umschwung der politischen Lage in 
Stralsund beigetragen haben. Nach der Hinrichtung seines Hauptgegners Karsten Sar­
now 1393 und der blutigen Niederschlagung eines erneuten Bürgeraufstandes 1394 
konnte Wulf die Wulflamsche Machtposition in der Stadt erneut befestigen, die bis zu 
seinem Tod auch nicht wieder erschüttert wurde.49 Ein äußerliches Zeichen dafür war 
es, daß er 1395 in ~en Stralsunder Stadtrat gelangte und bereits 1397 das Bürgermei­
steramt bekleidete. _So schnell hatte nicht einmal sein Vater den Sprung vom Rat­
mann zum Burgerme1ster geschafft. 

Die Mitgliedschaft im Stadtrat eröffnete Wulf Wulflam nun auch die Möglichkeit, 
auf für ihn neue Weise im hansischen Umfeld tätig zu werden. Kaum daß es ihm die 

:: Vgl HR I, 2, Nr. 317,319, 320 § 4,333 §§ 7-8; HR I, 3, Nr 206, 208 . 

Vgl . Fritze, Hansestadt Stralsund s 218 220. F .. 
S. 91-94; Koeppen, Stralsunder Ratsfari!i - S SS· oFck, Rugensch-Po=ersche Geschichten, Bd. IV, 
48 en, • ' rancke, Für Bertram Wulflam S 89-91 

Vgl. Fritze, Hansestadt Stralsund, S. 216 Fock .. ' • • 
I(oeppen, Stralsunder Ratsfamilien, S. 55. Franck' Ru_gensch-Po=ersche Geschichten, Bd. IV, S. 90; 
ubngen selbst fürstlicher Rat des pomme' h He, Fur Bertram Wulflam, S. 89. Wulf Wulflam war im 

• hr B • rsc en erzogs w rti 1 VI 
zeic iete eziehungen zur Landesherrschaft (HR I 

4 
N a s aw • und verfugte damit über ausge-

49 . , , r. 40 § 1 2) 
Vgl Fntze, Entstehung, Aufstieg und Bl "t S 7 -!· 98

-1 o4; Koeppeu, Stralsunder RatsfarnJ:e;, 8·_ 5 ~~ 
7J0. Fock, Rügensch-Po=ersche Geschichten IV, 

Vgl. Fock, Rügensch-Pommersche G hi h 
S. 60-61 . esc c ten, Bd. IV, S. 106 K 

; oeppen, Stralsunder Ratsfamilien, 
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neuerworbene Würde ~ines Rats~erren erlaubte, stürzte er sich schon in den diplomati­
schen Dschungel hansischer Pohttk. Damit verbundene Gefahren schreckten ihn nicht 
obwohl der Tod des Stralsunder Bürgermeisters Gregor Schwerting, der 1394 während 
einer diplomatischen Mission in Helsingborg durch einen Dänen erschlagen worden51 

und der obendrein einer jener Stralsunder war, von denen Wulf Wulflam einstmals die 
Sundschlösser zur Verwaltung übernommen hatte, nicht unbedingt ein gutes Omen zu 
nennen war. 

Seine erste Reise als hansischer Ratssendebote führte ihn im Mai und Juni 1395 in 
altbekannte Gegenden, nach Skanör und Falsterbo. Dort und anschließend auf Schloß 
Lindholm bemühten sich die hansischen Abgeordneten, den Unfrieden zwischen der 
Königin des Nordens, Margarete, und den Mecklenburgern,52 der den hansischen 
Handel auf das Schärfste gefährdete, beizulegen bzw. zumindest in geregelte Bahnen 
zu lenken. Dies gelang ihnen im Vertragswerk zu Lindholm vom 17. Juni 1395,53 in 
dem unter den Vermittlern auch der Name Wulf Wulflams genannt wird. Über seinen 
persönlichen Anteil an den Verhandlungen ist uns nichts bekannt. Unter den vier ver­
tretenen Stralsunder Ratssendeboten wird er an vierter Stelle genannt, 54 was jedoch 
nicht viel besagt, wenn man bedenkt, daß dies seine erste diplomatische Mission im 
Auftrag seiner Heimatstadt war. Dennoch ist damit zu rechnen, daß er nicht nur als 
stummer Zeuge den Verhandlungen beiwohnte. Persönlich boten sie ihm die Möglich­
keit, seine Kontakte zu den führenden Persönlichkeiten der Region auszubauen bzw. 
solche anzuknüpfen. Zu denken ist da in erster Linie an Königin Margarete, aber auch 
an Mitglieder ihres Reichsrates und nicht zuletzt an den schwedischen König Albrecht 
und seine Parteigänger. Der Vertrag zu Lindholm verschaffte König Albrecht von 
Schweden für drei Jahre die Freiheit. Nach dieser Zeit hatte er zu wählen: entweder 
Zahlung von 60.000 Mark Silber an Margarete, Rückkehr in die Gefangenschaft oder 
Auslieferung des bisher in mecklenburgischem Besitz befindlichen Stockholm an Mar­
garete durch die Hansestädte, die diese Festung nun in ihre Obhut nahmen. 

Als im September der Vertrag in Helsingborg vollzogen wurde, war er wiederum 
zugegen und quittierte als einer der hansischen Vertreter über die Auslieferung König 
Albrechts von Schweden und seines Sohnes. 55 Schon im ersten Jahr seiner Aktivitäten 
als hansischer Ratssendebote war Wulf Wulflam somit an bedeutsamen Weichenstel­
lungen für die politische Zukunft im Norden beteiligt. Auch diesmal ist die spezielle 
Rolle Wulflams aus den Akten nicht abzulesen und wird sein Name abermals an letzter 

51 Vgl. Daenell, Blütezeit, S. 128-129. 
52 Der Unfrieden ergab sich aus den Auseinandersetzungen um die Herrschaft in Schweden. Der 
schwedische Adel hatte im Kampf gegen den schwedischen Kömg Albrecht aus dem Hause Mecklen~ 
burg Königin Margarete als Regentin ins Land gerufen, und ihren Truppen war es m _ der Schlacht bei 
Falköping 1389 gelungen, das Heer König Albrechts entscheidend zu schlagen und diesen _und semen 
Sohn gefangen zunehmen. Seitdem wurde der schwedische Kömg m Margaretes Gefangmssen wohl­
verwahrt, zuletzt auf dem Schloß Lindholm. Die Mecklenburger ruelten sich Jedoch 111 _der starken Fe­
stung Stockholm, bemühten sich um die Freilassung Albrechts und hatt6.n 1m übngen emen Kaperkrieg 
gegen ihre Gegner ausgelöst, was zu einer großen Uns1cherhe1t auf See führte. 

53 Vgl. HR I, 4, Nr. 261-266; Daenell, Blütezeit, S. 129-130. 
54 Vgl. HR I, 4, Nr. 261-263. Die anderen drei waren: Gottfried Nybe, Bernhard vom Rode und Herr­
mann Elmenhorst. 
55 Vgl. HR I, 4, Nr. 298,303; Daenell, Blütezeit, S.130. 
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i Stralsunder Vertretern aufgeführt. Dennoch muß er sich durchaus 
Stelle unter den dre . t erstehen wenn er bereits auf dem Hansetag zu Lü-
bewährt haben Nur so ts es zu v , . 11 . d. . 

. • 139656 • iger Vertreter seiner Stadt war, eme Konste atton, 1e steh 
beck 1m August emz 57 • l s · di l • 

d H t ·n Lu„beck im September 1397 wiederho te. eme p omatt-
auch auf em anse ag 1 • • gl • 

h Fähi. ·gk ·t dürften auch dazu beigetragen haben, daß er bereits 1m eichen sc en e1 en . .. . uf .. kt 58 
Jahr nach nur zwei Jahren im Rat, in das Amt eines Burgerm~1sters a ruc e. 

I~ Sommer des Jahres 1397 konnte Königin Margarete emen bedeuten?en Erfolg 
• ·11r Bemühungen ihre Nachfolge in den drei nordischen Reichen zu sichern und 
tnl 9 , . • • Ad. ~E -
diese fester aneinanderzubinden, erzielen. In Kalmar ließ sie ihren opttvso nch 
von Pommern als Unionskönig von Dänemark, Schweden und Norwegen krönen und 
errichtete damit die nach dem Krönungsort benannte Union der drei skandinavischen 
Reiche. 

Der entthronte König Albrecht von Schweden reagierte daraufhin auf dem schon 
erwähnten Hansetag in Lübeck im September 1397 mit Klagen an die Hansestädte und 
bat sie um Vermittlung, da Margarete den Frieden gebrochen habe.59 Deutlich tritt nun 
erstmals Wulf Wulflam aus der Reihe der Versanunelten hervor, indem ihm aufgetra­
gen wurde, mit Margarete um einen Tag zu verhandeln.60 Am 10. Dezember war dies 
bereits geschehen, wie die Königin persönlich rnitteilte.61 

Der direkte Kontakt brachte die beiden geschickten Diplomaten offensichtlich ein­
ander um vieles näher und ließ Vertrauen und Achtung voreinander wachsen. So sehen 
wir_ Wulflam erstmals auch in pekuniärer Verbindung mit der Königin, von der er ge­
memsam mit dem Stralsunder Ratsherren Bernhard vom Rode am 12. Oktober 1397 
650 Mark entlieh, was uns zugleich einen Anhaltspunkt für den Zeitpunkt seiner Un­
terredungen mit Margarete liefert.62 1407 sehen wir, daß Wulf Wulflam auch Ausstän-

56 
Vgl. HR I, 4, Nr. 360. 

57 
Vgl. ebenda, Nr. 413 . 

58 
Vgl. Koeppen, Stralsunder Ratsfamilien, S. 6 l . 

59
HRI, 4,Nr. 413 § 8. 

60 
Der § 13 des Recesses des Hanseta L „b . 

folgt: ,,Vortrner hebben de stede vors~~::e:\e~ et llil September 1397 (HR I, 4, Nr. 413) lautete wie 
tho wervende, dat se senden to der vru k . . ulff W[u]lfllamme bevolen, to den van dem Sunde 
und dem heren koninghe van Sweden ~:lk ::en, umme daghe tho bearbeydende twisschen eer 
Offenbar hatte man auch schon klare Vorstell e to s1k nam, to den vanme Sunde tho wervende." 
Am 23 . Januar 1398 schriebenjedenf: 11 di ungen, wer diese Mission ausführen sollte: Wulf Wulflam. 
uns wol be~.cht, wy das her (Wulf W~ame r~t~chen Städte an Margarete, ,,unse sende boten haben 
wart gesaut • (Ebenda, Nr. 428, s. 408). • .) von eyntracht der gemenen stete czu uwer gnade 
61 1n . 

emem Brief vom 10. Dezember 1397 . . 
~:~!:)Vw(Ev::dWulflam, borgermeyster t~n d!e :;:

1
~~~en Städte teilte Margarete persönlich mit, 

a, Nr. 427). ' to uns warff van JUWer unde mer der ste-
62 
. Vgl. Stadtarchiv Stralsund: ST Il 552· 
1st, nach der telefonischen Auskunft F' Koeppen, Stralsunder Ratsfamilien S 62 Anm 310 L d 
111 der Urkunde ni ht d O von rau Nehmzow vo S 1 , • , . . e1 er 
chen Margaretes :esch~. I~ der_ Ausstellung genannt. Es i: j:~~~:der Stadtarchiv vom 2._ Juni 1993, 
sammenhang mit den G .. meme Annahme nchtig daß di fin an=ehmen, daß dies m den Re1-
ren sollte, dann ist Folg es~rachen stand, die WulfW~am _e A~elle Transaktion in zeitlichem Zu­
I, 4, Nr. 413, 427 , 42t~Js :essant zu bemerken: Das 1f:sher ~ag der Hanse mit der Königin fuh­
wurde, die Verhandlun~en ~ führ. 60, 6l) _legt den Schluß nahe de~ngezogene Quellenmaterial (HR 

en und dies auch tat. Tatsächli~h a Wulf Wu!flam allein beauftragt 
wurde er Jedoch offenbar von sei-
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de bei Margarete hatte, denn er quittierte den Empfang von 324 Mark sundisch. 63 Bei 
Geldübermittlungen bewährte sich Wu~am in der folgezeit als Beauftragter Margare­
tes, so an versclue_dene Mec11

5
enburger und an ~eine Landesherren, die Herzöge Bar­

rum VI. und Wart1slaw VIII. Ebenso sehen wir ihn als Zeugen in Geld- und Güterge­
schäften Margaretes. 66 

Ein Dokument des Jahres 1398 bringt uns die Person Wulflams auf einem Gebiet 
etwas näher, welches sonst wenig in den Nachrichten über ihn hervortritt. Daher soll 
es hi~r Erwähnung finden. Es zeigt ihn als einen Menschen, der durchaus den religiö­
sen Uberzeugungen seiner Zeit verhaftet war. Die Tätigkeit als hansischer Diplomat 
brachte es mit sich, daß Wulf Wulflam viel auf Reisen war. Um auch dabei dem Gebet 
in entsprechender Weise nachkommen zu können, hatte er offenbar in Rom um die 
Erlaubnis, einen tragbaren Altar verwenden zu dürfen, nachgesucht, was ihm und sei­
ner Ehefrau im März 1398 von Papst Bonifaz IX. gestattet wurde.67 

Auf dem Hansetag in Lübeck im April 1398, zu dem ihn aus Stralsund der Ratsherr 
Arnold Polemann begleitete, erstattete Wulflam Bericht über seine erfolgreichen Ver­
handlungen mit Margarete. 68 

Der Recess bietet ein weiteres Indiz dafür, daß es Wulflam verstanden hatte, sich 
mit der Königin auf sehr guten Fuß zu stellen und sich ihr gefällig zu erweisen. Ein 
gewisser Darre klagte nämlich gegen die Stralsunder, daß diese einen Räuber, Sven 
Sture, geleitet hätten. Die Vertreter Stralsunds erwiderten darauf, daß dies auf beson­
deres Begehren der Königin geschehen wäre und der Betreffende keine Räubereien be­
gangen habe. 69 

Ansonsten verständigten sich die Hansevertreter, denen klar war, daß die Entschei­
dung bezüglich der Verfahrensweise mit Stockholm anstand - die drei Jahre des Lind­
holmer Vertrages waren vorüber - auf die Punkte, die sie mit Margarete zu klären ge­
dachten: das Problem des Arbeitslohns bei der Bergung von schiftbrüchigem hansi­
schen Gut, die Bestätigung der hansischen Privilegien und Schadensersatzforderungen. 

nem Stralsunder Ratskollegen Berhard vom Rode, mit dem er schon mehrfach im diplomatischen Ein­
satz war, zumindest begleitet. Diese Beobachttmg ist in Rechnung zu stellen, wenn Aussagen über al­
leinige Missionen hansischer Politiker nach dem Recess- und Urkundenmaterial getroffen werden! Den 
Namen des zweiten Stralsunder Ratsherren bei dem Geldgeschäft vom 12. Oktober 1397 verdanke ich 
im übrigen auch der freundlichen Auskunft von Frau Nehmzow. 
63 Vgl. Koeppen, Stralsunder Ratsfamilien, S. 62, Anm. 31 0; RepDan, Bd. ill, hrsg. v. K. Erslev, Kopen­
hagen 1906, Nr. 4919. 
64 Vgl . Koeppen, Stralsunder Ratsfamilien, S. 62, Anm. 309; MUB XXIII, Schwerin 1911 , Nr. 13413; 
MUB XXIV, Nr. 13685. 
65 Vgl . RepDan, Bd. II, Nr. 4386, vgl . Nr. 4372. 
66 Vgl . Koeppen, Stralsunder Ratsfamilien, S. 62, Anm. 309; RepDan, Bd. ill, Nr. 4443 , 4471; HR I, 5, 
Leipzig 1880, Nr. 329, 330. 
67 Vgl . Repertorium Germanicum, Bd. II, hrsg. v. G. Tellenbach, Berlin 1933 , Sp. l 173~ MUB XXIII, ~r. 
13280; Koeppen, Stralsunder Ratsfamilien, S. 66-67, wo sich auch weitere Belege für die Relig10S1tat 
Wulflams finden . 
68 

Vgl . HR I, 4, Nr. 441,445 . 
69 Vgl . ebenda, Nr. 441 §§ 20-21. Die Antwort der Stralsllllder § 21: ,, .. . dat se Swen Sture geleyd~t 
hadden um bedde der koninginnen, wente he do noch deme copmanne nenen schaden gedan hadde ; 
Kruse, Sundische Studien, S. 279. 
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Im August 1398 fanden sich Vertreter von neun Hansestädten in Ko~nhagen ein, 
da drei aus Stralsund und unter ihnen natürlich Wulf Wulflam. . Margarete 

d 
~ogtn · erwarten auf eine Entscheidung bezüglich Stockholms zu ihren Gun-

ran e, wie zu , . . 1 d dr • y · 
sten. Da sich König Albrecht bisher zu kemem Bescheid, we ehe er ei arianten 
des Lindholmer Vertrages er wählen würde, bequemt hatte, wurde nun am 12. August 
einer der Ratssendeboten an diesen um eine definitive Antwort bis zum 24. August ab­
gefertigt.71 Es überrascht nicht, daß dies Wulflam war, der immer me~ zum Ang~l­
punkt hansischer Politik im Norden wurde. Einen Tag vor Ablauf der Fnst erhielt er m 
Schwerin einen nichtssagenden Brief König Albrechts, der bat, die Hansestädte mögen 
sein Bestes wahrnehmen.72 Diese entschlossen sich nun sehr schnell, den Vertrag von 
1395 zu erfüllen und übergaben Stockholm an Margarete. Der Lohn war ausgehandelt 
und sollte nicht auf sich warten lassen: Der neue Unionskönig und Margarete bestätig­
ten die Privilegien der Hansestädte in jedem der nordischen Reiche, 

73 
die nun sehr bald 

vollständig unter Margaretes Herrschaft standen. Ausgenommen von dieser Regelung 
blieben nur die mecklenburgischen Städte, von denen Rostock und Wismar speziell 
genannt wurden, und Visby,74 bis sie sich mit Margarete verglichen hätten. Wulf Wul­
flam und Heinrich Westhof aus Lübeck - also jene beiden Männer, die die hansische 
Politik jener Jahre am nachhaltigsten beeinflußten - sowie drei weitere hansische Un­
terhändler beurkundeten diese Vereinbarung. 75 

Um auch dieses Problem aus der Welt zu schaffen, führte u.a. Wulflam als einer 
der Vertreter von vier Hansestädten auf dem Hansetag zu Lübeck im August 1399 mit 
den Rostockern und W1smarern Vorverhandlungen,76 die nicht ohne Erfolg blieben. Im 
September 1399 brachten die Ratssendeboten Lübecks, Hamburgs, Stralsunds und 
Greifswalds, u_nter ihnen Wulflam, zu Nykßbing eine Sühne zwischen den mecklen­
burgischen Stadten _und _der K~~gin des Nordens zustande, die jenen den Genuß der 
han~ischen Privilegien sich~rte und damit die wendischen Städte - nicht nur in ihrer 
Beziehung zum Norden - wieder enger zusammenrücken ließ. 

gar:u~ea;:al~e offen~:r i~ jener Zeit weitere persönliche Unterredungen mit Mar­

Jahres 1400 aufsd::::c:tw e~ ~c:t des Hansetages zu Lübeck vom Februar des 
' u u am zugegen war,78 bezüglich der Bekämpfung 

1-0 Vgl . HR I, 4, Nr. 482, 489. 
71 

Vgl. ebenda, Nr. 495. 
72 

Vgl. ebenda, Nr. 496. 
73 

Vgl. ebenda, Nr. 484-488 . 
74 V b bur ts y und_ Gotland _waren im Verlauf der Herrschaftsk.. . 
l 39ie~ ~achst m die Hand der Letzteren gefallen d ampfe zwischen Margarete und den Mecklen­
war die'::in e;:1~ m;tänschen Handstreich des D~u::: ~m;m Seeräuberstützpunkt geworden und 
durch Waldem:r ~ ~~a! machte sie doch nicht ohne Grun~ :t an, diesen gelangt. Für Margarete 

75 
• er ag lil1 Jahre 1361 dänische Insel elte d spruche auf die seit der Eroberung 

Vgl . HR I, 4, Nr. 489. g n • 
76 

Vgl. ebenda Nr. 541 542 S h • di ' ' • c on zuvor h tt v 
m eser Angelegenheit in Wismar t il a en ertreter Stralsunds und H b 
77 

e genommen. (Nr. 542 § 2) am urgs an Verhandlungen 
Vgl. ebenda, Nr. 550, 554 _ • 

78 
. Vgl . ebenda, Nr. 570. Der Recess 

die Aufzeichnungen über den T . der Versammlung vom Feb . 
eih1ehmerkre1s von hansischen V ruar 1400 111 Lübeck verdeutlicht daß 

ersammlungen nicht in jedem Fall' voll-
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von Seeräubern, die Frau Königin hätte sich durch Herrn Wulf Wulflam zur Hilfe der 
Städte erboten.

79 

Nicht nur in den Angelegenheiten Rostocks und Wismars war Wulf Wulflam in 
diesen Jahren als Vermittler zum Norden tätig. Ein weiterer potentieller Konfliktherd 
war ein Streit zwischen den Lübeckern und Preußen auf der einen und Kalmarer Bür­
gern auf der anderen Seite. Erstere hatten einst zwei Kalmarer Friedeschiffe als See­
räuber behandelt und deren Besatzungen in übereiltem Gerichtsverfahren zu Tode ge­
bracht, was 80 Kalmarern das Leben kostete. Auch Königin Margarete war natürlich 
daran interessiert, daß ihren Untertanen Recht widerfuhr. Schon während der Ver­
handlungen zu Nylmbing im September 1399 war diese Angelegenheit Gegenstand 
von Beratungen. Unter den sechs Schiedsrichtern, die zwischen den Parteien vermittel­
ten und einen Vorschlag zum Ausgleich unterbreiteten, war auch Wulf Wulflam.

80 

Man verabredete einen Tag zu Kalmar im Juli 1400, auf dem dann tatsächlich entspre­
chend der im Vorjahr aufgestellten Richtlinien nicht unerhebliche Sühneleistungen an 
die Kalmarer vereinbart wurden. Während dieser Verhandlungen agierte Wulflam als 
Vermittler, wobei er nur von einem Stralsunder Ratskollegen unterstützt wurde. Alle 
anderen Anwesenden waren am Konflikt Beteiligte.81 Später, im Zusammenhang mit 
der Realisierung der Sühne, kam man noch einmal auf Wulflam zurück. 

82 

Nun, da die prinzipielle Bestätigung der hansischen Privilegien im Norden durch­
gesetzt war, trat ein spezielleres Problem in den Vordergrund, nämlich die Frage nach 
der Höhe des Bergelohns bei der Bergung von schiffbrüchigem hansischem Gut in den 
nordischen Reichen. Der Hansetag zu Lübeck im Juli 1401, auf dem auch Wulflam 
anwesend war, erarbeitete einen neuen Entwurf für ein hansisches Strandrechtsprivileg 
im Norden.83 Dieser kam bei Verhandlungen der Städteboten, unter ihnen Wulf Wul­
flam, mit der Königin Margarete, dem König Erich von Pommern und ihren Räten im 
September 1401 in Lund zur Sprache. 84 Margarete, die nicht mehr zugestand als un­
bedingt nötig, beantwortete ihn jedoch lediglich mit einem Gegenvorschlag, 

85 
den 

später die Hansen als mit ihren Privilegien strittig heftig ablehnten. 
86 

Zu Lund wurde 
ebenfalls ein Bündnis zwischen beiden Seiten verhandelt, wozu jede Seite einen eige­
nen Entwurf vorlegte. 87 Diese blieben jedoch nur Beratungsgegenstand und wurden 

ständig sein müssen. Während der Recess als Vertreter Stralsunds nur Wulf Wulflam benennt, macht 
die Korrespondenz der Versammlung (HR I, 4, Nr. 575) deutlich, daß rucht nur ern Vertreter Stralsunds 

an den Beratungen teilnahm! 

79 Vgl . ebenda, Nr. 570 § 10. 

80 Vgl . ebenda, Nr. 553 . 
81 Vgl . ebenda, Nr. 618 . 

82 Vgl . HR I, 5, Nr. 7 § 13. 

83 Vgl . ebenda , Nr. 23 , 24. 

84 Vgl . ebenda, Nr. 33 . 

85 Vgl . ebenda, Nr. 35. 

86 Vgl . ebenda, Nr. 79 . 
87 Vgl. ebenda, Nr. 34. 
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. d boten wollten sich offenbar im Eventualfall nicht realisiert. Die hansischen Ratssen e 88 

•1 ••• - h Hilfe verpfüchten lassen. . 
nicht zu rru itansc er .. . h d . h zuspitzende Streit um Gotland zwischen 

I Hi t nd stand närnl1c er s1c . . . h 
m n ergru O d 89 Seit 1399 forderte die Körugm immer nac -

Margarete und dem Deutsche~ \ eni d·e der Orden 1398 im Handstreich erobert, 
drückhcher die Auslieferung er nse ' 

1 
d ifelhaften Rechts König Albrechts 

und auf die er sicufh di1?919 unlter nAndi~er:::~:glOe~;;'~obel ein Pfandrecht erkauft hatte, 
von Schweden a e nse vo • o d J ·r 
um die weiter andauernde Besetzung Gotlands durch den Deutschen r en zu egi 1-

. 90 

rrueren. al St II di Konfliktes Im Schon bald finden wir Wulf Wulflan1 auch an zentr er e _ e eses . 
März 1402 wurde er persönlich in Marienburg vom H<X:hme1ster des Deutschen Or­
dens, dem inzwischen auf Grund außenpolitischer Entwi~klungen Bedenken gekom­
men waren, und von den preußischen Städten um Verrrutt!ung bei Margarete gebe­
ten.91 Wulflam nahm den Auftrag an. Allerdings läßt sich rucht genau ersehen, wann 
er ihn ausführte. . 

Im Mai 1402 war er auf dem Hansetag zu Lübeck zugegen, der in einem Schreiben 
an Königin Margarete mit drohend~m Unterton die Einhaltung der hansischen PT:~~­
legien, insbesondere bezüglich der Bergung von schiffbrüchigem Gut, und Ents~had1-
gung für Verstöße gegen diese forderte. Zudem verbanden sich acht Städte, unter ihnen 
Stralsund, in einer Tohopesate zu gegenseitigem Schutz auf fünf Jahre. 92 Dies war ein 
Bündnis, das sich vor allem gegen Übergriffe fürstlicher Gewalten richtete. 

Wulflams Verhandlungen mit Königin Margarete hatten das Ergebnis, daß für den 
Juli ein Tag zu Kalmar in der gotländischen Angelegenheit vorgeschlagen wurde. 93 

Gleichzeitig betraute ihn Margarete mit einem für sie äußerst brisanten Problem. In 
Preußen war ein Mann aufgetaucht, der sich als ihr 1387 verstorbener Sohn Olaf aus­
gab.

94 

Erinnert man sich an die Verwicklungen um den falschen Waldemar im Bran­
denburgischen,

95 
so ist es verständlich, daß Margarete die unverzügliche Auslieferung 

des falschen Olaf betrieb. Diese sollte nun an Wulflam und einen dänischen Ritter er­
folgen, die als Gesandte Margaretes im Juli in Marienburg zu einem Treffen mit dem 
Hochmeister und den preußischen Städten erschienen_% Während der dort geführten 
Verhandlungen sagte der Hochmeister die Besendung des vorgeschlagenen Tages in 
Kalmar zu und erklärte sich bereit, den falschen Olaf zu übergeben. Allerdings wurde 
er rucht Wulf Wulflam und seinem Begleiter anvertraut, sondern die Sendboten des 

88 
Vgl. Daenell, Blütezeit, S. 143-144. 

89 
Vgl. Anm. 74. 

90 
Vgl . Daenell, Blütezeit, S. 140. 

91 
Vgl. HR I, 5, Nr. 71 § 4. 

92 
Vgl. ebenda, Nr. 77-79. 

93 
Vgl. ebenda, Nr. 103. 

94v 

gl. Erslev, Dronning Margrethe S 422-424· D II BI.. . 
95 ' • ' aene , uteze1t, S. 144. 
96 Vgl. J. Schultze, Die Mark Brandenburg, Bd. II, Berlin 1961, S. 75 ff. 

Vgl. HR I, 5, Nr. 102. 
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Hochmeisters sollten ihn mit nach Kalmar bringen.97 Tatsächlich kam der falsche Olaf 
bald darauf in die Gewalt Margaretes, was für diesen im Herbst den Feuertod in Fal­
sterbo be~eutet~.98 ~ulflam hatte de~ Auftrag Margaretes also mit Bravour ausgeführt, 
was ihn sicherlich m ihrer Gunst weiter steigen ließ. 

Ob er bei den folgenden Verhandlungen zwischen Margarete und den Abgesandten 
des Ordens zugegen war, ist nicht klar ersichtlich.99 Trotz des Entgegenkommens des 
Hochmeisters kam es in der Gotland.frage während der Gespräche in Kalmar zu keiner 
Annäherung der Standpunkte. 

Wulf Wulflam finden wir erst wieder im November 1402 sicher im Norden belegt. 
In Helsingborg war er einer der Zeugen eines recht eigenwilligen, einseitigen und bis­
her wenig beachteten Vertrages zwischen der Königin Margarete und seinen Landes­
herren Barnim VI. und Wartislaw VIII. 100 Letztere verpflichteten sich, sich ganz nach 
dem Rat Margaretes zu richten und vor allem keinerlei Krieg innerhalb und außerhalb 
des Landes zu führen ohne ihre Zustimmung. Das herausfordernde Verhalten und 
zahlreiche Übergriffe der Barther Herzöge, vor allem Barnims VI., hatten in jüngster 
Zeit zu schweren Konflikten mit den Hansestädten geführt und diese zu Gegenmaß­
nahmen bewogen. Auch das Bündnis der acht Städte vom Mai 1402 ist sicher mit un­
ter diesem Aspekt zu sehen. 101 Die Stralsunder, an ihrer Spitze Wulf Wulflam, konn­
ten und wollten sich diesem nicht entziehen, was vor allem Wulflam in eine schwieri­
ge Situation brachte. Ihm mußten die Konflikte zwischen seinen Landesherren und der 
Hanse als Leiter der Stralsunder Politik und der hansischen Politik im Norden in ganz 
besonderem Maße mißfallen, hatte er doch traditionell ein sehr gutes Verhältnis zur 
Landesherrschaft, an dem ihm ohne Zweifel auch gelegen war. Wir hatten gesehen, 
daß er bereits unter dem Vater der Herzöge fürstlicher Rat war und auch für sie z.B. in 
Geldgeschäften tätig wurde. 102 Zudem erscheint er mehrfach unter ihren fürstlichen 
Ratgebern als Zeuge. 103 Auch der Vertag zu Helsingborg 1402 zeigt Wulflam ganz in 
einer Reihe mit den fürstlichen Beratern. Betrachtet man vor diesem Hintergrund den 
abgeschlossenen Vertrag und berücksichtigt man seine zentrale Stellung in den nordi­
schen Angelegenheiten, so drängt sich die Vermutung auf, daß es nicht zuletzt Wul­
flam war, dem es gelang, die Autorität Margaretes und ihr Interesse an einem guten 
Verhältnis zu den Hansestädten - die gotländische Frage befand sich immer noch in 
der Schwebe - einzusetzen, um die eigenen Herzöge zu einer etwas ruhigeren Gangart 

97 Vgl. ebenda, Nr. 103. 
98 Vgl. Erslev, Dronning Margrethe, S. 424; Daenell, Blütezeit, S. 144. 

99 Vgl. BR I, 5, S. 70; CDP, Bd. VI, hrsg. v. J. Voigt, Königsberg 1861, Nr. 134. 

100 Vgl. ST II, hrsg. v. O.S. Rydberg, Stockholm 1883, Nr. 431 . 

101 BR I, 5, s. 54, Nr. 77 , 78, 80 . Der Recess (Nr. 77 § 4) konstatiert, daß „de stede ••• rnitenander eens 
geworden, dat se wes ... doen willen jegen de hertogen van Bard; und de vamme Sunde (auf dem Han­
setag vertreten durch WulfWulflam und Tobias Gildehusen. R.-G.W.) unde Gnpeswolde willen m des­
sen saken bi den steden unde bi dem copmanne bliven, id en were, dat de vorscreven heren den scha­
den wedderdoen unde vor den overvank redelcheit doen wolden, edder eft se Iikes unde rechtes van der 
sake wegene bi den vamme Sunde unde Gripeswolde allene bliven wolden". Der Wortlaut des Städte-

bündnisses in LUB I, 5, Lübeck 1877, Nr. 48. 

102 Vgl . Anm. 48, 65 . 
103 Vgl . Koeppen, Stralsunder Ratsfamilien, S. 63 , Anm. 319. 
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. • d s Helsingborger Vertrages richtig, so zeigt 
zu veranlassen. Ist diese Inte~r:tatn t ~ul:flams. Die Herzöge zeigten sich nämlich 
auch dieser die_ hohe diplomattsc _e ~nssondern bewiesen ihm im April 1403 „seiner 
in der Folgezeit rucht etwa ;.e~~ttm:;. 'hste Gunst indem sie ihm das Dorf Kransdorf 
vielfachen Verdienste wegen Gte~~ht;iarkeit verli~hen. Diese wurde ih~ ,,um der be­
m1t der hohen und ruedereln t Dienste willen die sie vielfältig an thm befunden 
sonderen Liebe und der v1e en reuen .. ' 104 

" eh für seinen Hof in Luppath auf Rugen zugestanden. . . 
habe~ au • W l:flam bereits auf dem Hansetag zu Wismar 1m Januar N1chtsdesdoweruger war u • bo d s ··d 

• al d Ar ld Poleman dabei als die Ratssende ten er ta te 1403 rmt dem Str sun er no ' . . . 
• •• • • d B •• dru·sses vom VorJ·ahr für den Fall, daß eme Stadt mit emem eme Praz1S1erung es un .. · di H ·· 

Fürsten in Krieg geriete, berieten. Der Recess benennt u.a. aus~ck11c~
05 

e erzoge 
von Barth als mögliche Konfliktgegner Lübecks und semer Verbundeten. 

Ebenso legt der im Februar 1403 zur Ausfertigung gelangte, auf zehn Jahre ge­
schlossene Münzvertrag zwischen den sechs Städten Lübeck, Hamburg, Rosto~k, 
Stralsund, Wismar und Lüneburg Zeugnis von ihrem weiteren engeren Zusammenruk­
ken ab. 106 

Auch der Hansetag von Lübeck im April 1403, der sich u.a. wieder den nordischen 
Problemen zuwandte, sah Wulf Wul:flam, wiederum in Begleitung seines Ratskollegen 
Arnold Poleman, unter den Teilnehmern.101 Denjenigen, die zu dem Tag mit Königin 
Margarete reisen würden, wurde aufgetragen, dort auch das leidige Problem des Berge­
Johns für schiffbrüchiges hansisches Gut in den nordischen Reichen zur Sprache zu 
bringen und das Bestmögliche zu erreichen, wobei man nun notfalls bereit war, den 
Bergelohn in Höhe eines Sechstels des betreffenden Gutes zu akzeptieren. 108 Leider 
sind die für die Verhandlungen im Norden Abgeordneten nicht näher benannt. Tat­
sächlich verhandelten im Sommer 1403 Vertreter der Hansestädte Lübeck, Hamburg 
und Stralsund in Dänemark gemeinsam mit preußischen Unterhändlern und der Kö­
nigin, um eine Beilegung des Konfliktes um Gotland zu erreichen. 109 Es erscheint 
durchaus _als wahrscheinlich, daß Wulf Wul:flam an diesen Aktivitäten beteiligt war. 
Letztendlich waren sie jedoch nicht von Erfolg gekrönt, da der Hochmeister, unter 
Hmwe,s auf_ den fehlenden Bescheid König Albrechts, die Dinge in der Schwebe hielt. 
Im Gegentetl eskaherte der Konflikt im November. Als nämlich auch bis zum Mar­
tmS

t
ag (l 1. November), vom Hochmeister keine definitive Stellungnahme eingegangen 

war, was ,hr 
die1~0endboten des Hochmeisters bei den Verhandlungen in Dänemark fest 

~sar ~tten , riß Margarete der Geduldsfaden. Im November 1403 ließ sie ein 
sc es eer auf Gotland landen, um die Insel nun mit militärischen Mitteln an sich --------

104 b 
E enda, Anm. 320, 322; A.T. Kruse Eini .. 

Buch, Stralsund 1848, Anlage D, S 70_71 _ ie ~~chstücke aus der Geschichte der Stadt Stralsund, 2. 
107. • ' oc ' ugensch-Po=ersche Geschichten, Bd. IV, S. 106-
105 

Vgl. HR I, 5, Nr. 116, 114 § J. 
106 V 

gl. LUB I, 5, Nr. 66; HR 1, 5, Nr. 115. 
107 

Vgl . ebenda, S. 85, Nr. 128. 
108 

Vgl . ebenda,Nr.128 § 4. 

109 Vgl. CDP VI, Nr. 148, 156; HR I, 5, S 128. 
11° CDP VI, Nr. 156. 
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zu bringen. Nach Anfangserfolgen blieb der Angriff allerdings vor den Mauern Visbys 
stecken. 111 

Der Recess des Hansetages zu Lübeck im Dezember 1403, den Wulf Wulflam als 
einziger Stralsunder Vertreter besuchte, nimmt von den Ereignissen auf Gotland noch 
keine Notiz, sondern kommt bezüglich des Nordens auf Privilegienverletzungen in 
Dänemark und die dortige schlechte Münze zu sprechen. 112 

Es ist kein anderer als Wulf Wulflam, den die bedrohlichen Nachrichten von Got­
land als ersten im hansischen Lager zu schnellem Handeln veranlaßten. Noch ehe die 
hansischen Ratssendeboten sich erneut versammeln konnten, ergriff er persönlich die 
Initiative, indem er sich mit einem Brief an den Hochmeister wandte. Er betonte, daß 
der Krieg auf Gotland ihm außerordentlich leid täte, und bot an, sich bei Margarete 
persönlich um Verhandlungen in dieser Sache zu bemühen bzw. zum Hochmeister zu 
reisen, um mit ihm das Nötige für die Beilegung des Krieges zu beraten. 113 Daß Wul­
flam derartige Dinge von sich aus anbieten konnte, ohne daß damit zu rechnen war, 
daß eine der beteiligten Parteien dies als eine persönliche Anmaßung Wulflams miß­
verstehen würde, zeigt einmal mehr, welch hohes politisches Ansehen Wulf Wulflam 
mittlerweile in die Waagschale legen konnte. In seinem Antwortschreiben vom 21. Fe­
bruar 1404 nennt ihn der Hochmeister denn auch seinen „lieben Freund". 114 Nichtsde­
stoweniger stieß Wulflams Vorstoß beim Hochmeister zunächst auf Ablehnung. Viel­
mehr entschloß sich dieser, militärisch dagegen zu halten. Er entsandte im März und 
April Entsatztruppen nach Gotland, denen es gelang, Margaretes Truppen erfolgreich 
zu begegnen. Da es den Preußen auch glückte, den dänischen Nachschub lahmzulegen, 
war Margaretes geplanter schneller Zugriff auf Gotland gescheitert. 115 

Der Hansetag zu Lübeck im April 1404, auf dem Wulf Wulflam und Arnold Pole­
man Stralsund vertraten, kam nun nicht umhin, sich der auch die hansische Schiffahrt 
bedrohenden Situation um Gotland anzunehn1en. An erster Stelle wurde beschlossen, 
daß Vertreter von sieben Städten die Reise zur Königin des Nordens antreten sollten, 
um den Konflikt beizulegen. Ebenso wurde ihnen jedoch aufgetragen, mit ihr über die 
Verletzung der hansischen Privilegien, die Frage des schiffbrüchigen Gutes und der 

lik d h l.k " 116 schlechten Münze zu reden, und zwar „ernst en un e art 1 en . 
Tatsächlich waren es Vertreter von fünf Hansestädten - unter ihnen die Stadt 

Stralsund und als deren Vertreter natürlich Wulf Wulflam - die zu Pfingsten 1404 zur 
Königin in das schwedische Vadstena reisten. Königin Margarete zeigte sich, nicht 
zuletzt durch ihren militärischen Mißerfolg, dem Vermittlungsangebot gegenüber sehr 
aufgeschlossen und gab sich dementsprechend entgegenkommend bezüglich der übri-

111 
Vgl . Daenell , Blütezeit, S. 145. 

11 2 Vgl. HR I, 5, Nr. 158 § 8. 
11 3 Vgl . ST I, hrsg. v. O.S. Rydberg, Stockholm 1877, Nr. 427, S. 325-327; HR I, 5, Nr. 180. Das 
Schreiben Wulflams ist uns nur aus der Antwort des Hochmeisters an ihn vom 21. Februar 1404 be­
kannt. 
114 Ebenda, S. 325. 
11 5 Vgl . Daenell, Blütezeit, S. 145. 
11 6 HR I, 5, Nr. 185 §§ 1, 4. 
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d 111 A h • • w·· h die auftragsgemäß angesprochen wur en. uc von se1ten 
gen hansischen unsc e, . . .. . Erfi 1 • R •• k 

h O d ar man nun mit den m1htanschen o gen 1m uc en, an 
des Deutsc en r ens w , . .. . . . . 

V h dl n l·nteressiert Auf Bttten der Komgm reisten Vertreter dreier erneuten er an unge • . 
d äml. · h L .. be ks Stralsunds und Greifswalds zum Schauplatz der Auseinan-Stä te n 1c u c , , . . . 

d t , ach Gotland um dort vor Ort einen Ausgleich zu suchen, was ihnen m erse zungen n , · d · 
d T t 1 g Es kam zum Abschluß eines einjährigen Waffenstlllstan es zwischen 

er a ge an . . . · ·h T 
dem Orden und den nordischen Reichen, der beide Seiten verpflichtete, 1 re ~ppen 
von der Insel abzuziehen, eine Bestimmung, die tatsächlich umgesetzt wurde. Die von 
den Kontrahenten ausgefertigten Urkunden über den Waffenstillstand vermerken aus­
drücklich, daß es „die ehrbaren Sendeboten der Städte, Herr Jordan Pleskow, Bürger­
meister zu Lübeck, Herr Wulf Wulflam, Bürgermeister zu Stralsund, Herr Ludwig 
Neuenkirchen, Ratmann zu Greifswald", waren, die den Frieden vermittelt hatten. 

118 

Der Erfolg war also offenbar ganz wesentlich dem hohen persönlichen Einsatz der drei 
Herren geschuldet, wobei insbesondere Wulflams gute persönliche Kontakte zu beiden 
Seiten ein übriges getan haben dürften. Voraussetzung war natürlich, daß nunmehr 
beide Gegner ein grundsätzliches Interesse an einem friedlichen Ausgleich hatten. So 
wurde der Waffenstillstand denn auch bis zum endgültigen Ausgleich, der allerdings 
noch auf sich warten lassen sollte, mehrfach verlängert. Für die hansischen Unterhänd­
ler war das Unternehmen ein voller Erfolg: Die militärische Konfrontation war zu­
nächst beigelegt und die akute Bedrohung des hansischen Handels damit abgewendet. 

Natürlich verlief die Einhaltung des Waffenstillstandes nicht ohne Komplikationen. 
Auf dem Hansetag in Marienburg im Oktober 1404, auf dem Stralsund von Wulf Wul­
flarn und Tobias Gildehusen vertreten wurde, übernahmen es die wendischen Städte 
die Königin zu mahnen, die Abmachungen mit dem Hochmeister einzuhalten. Auch 
zeigte _es sich dort, daß die Differenzen zwischen der Hanse und den Herzögen von 
Barth immer noch nicht beigelegt waren. Krieg mit ganzer Macht gegen sie wurde ins 
Auge gefaßt, so sie sich rucht durch Stralsund und Greifswald zu Recht erböten. 119 Die 
zo~erhche Haltung Lübecks und Hamburgs bezüglich des Zeitpunktes des möglichen 
Krieges war sicher auch im Interesse W lfl d • ·· b · . . . u ams, er 1m u ngen auf dieser Versamm-
lwalungd gememsarn rrut semem Stralsunder Kollegen auch die pornmersche Stadt Greifs­

vertrat. 
Die Verhältnisse im Norde d di 1.. . 

Vertreter der Hansestädte ; u~ e got andische Angelegenheit beschäftigten die 
Poleman auch auf dem Ha'nuntager I Le~beWulf Wulflam und sein Ratskollege Arnold 

. ' se zu u ck 1m Mä 1405 120 hn · 
scheidendes in Sachen Gotland zutru Be . rz . .' o e daß ~ich dort Ent-
des gleichen Jahres, als sich M g. wegung m die Dmge kam erst 1m November 
die Ansprüche König Albrecht~f::~:t~:;hlossen hatte, den pr_eußischen V~~d, 
8.000 Mark lübisch kosten zu lassen_ 121 Ob ;us dem ~ege zu raumen und sich dies 

ulflam diesen Memungswandel mit be-
m 

Vgl . ebenda, S. 128-129, Nr. 190 Stral d d Gr • Die fünf vermittelnden S •• d 
Sllll llll eifswald. tä te waren Lübeck, Wi smar, Rostock, 

118 

ST I, Nr. 464,465; II, Nr. 435a, 435b. 
11• Vgl HR . 
120 • I, 5, Nr. 209, msbesondere §§ 13 , 15, 16. 

Vgl. ebenda, Nr. 225 . 
121 

Vgl . Daenell, Blütezeit, s. 146_ 
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ein:flußt hat, m~ offen bleiben .. An der Fixierung der entsprechenden Vereinbarungen 
und 1luer Reahsterung war er Jedenfalls - wen kann es noch wundern - mit beteiligt. 
Am 25. November 1405 schlossen Königin Margarete und König Albrecht während 
eines Treffens in Flensburg einen endgültigen Frieden, wobei König Albrecht sämtli­
che Ansprüche auf Gotland aufgab und auf den nordischen Unionskönig Erich von 
Pommern, den Ziehsohn Margaretes, übertrug. Anwesend waren neben den Ratgebern 
der beiden Parteien Vertreter der Hansestädte Lübeck, Hamburg, Wismar, Rostock und 
Stralsund, welches durch Wulflam repräsentiert wurde. 122 Neben König Albrecht selbst 
unterrichteten auch die Ratssendeboten gemeinsam mit einigen anwesenden Adligen 
den Hochmeister in einem Brief über das Vorgefallene und forderten diesen auf, es nun 
um des Friedens willen der Königin zum Besten zu kehren, was immer auch diese 
Formulierung konkret bedeuten sollte. 123 Während es König Albrecht gelungen war, 
doppelt für Gotland zu kassieren, nämlich vom Hochmeister

124 
und von Margarete, 

entstand für den Hochn1eister eine äußerst unangenehme Situation. Das Abkommen 
zwischen König Albrecht und Königin Margarete beraubte ihn seiner bisher vorge­
schobenen Legitimation der Ansprüche auf Gotland, für die er einst selbst 10.000 No­
bel gezaltlt hatte. Es sollte sich zeigen, daß er nicht ohne weiteres gewillt war, dieses 
Geld abzuschreiben. 125 

Wulf Wulflam wirkte beim Ausgleich zwischen Königin Margarete und König Al­
brecht nicht nur als Vermittler im Rahmen der hansischen Delegation, sondern beför­
derte diesen persönlich, indem er nämlich gemeinsam mit vier Rittern bis zum Mar­
tinstag für Königin Margarete die Zaltlung von 5.000 Mark lübisch an König Albrecht 
gelobte und damit das geschlossene Abkommen zu einem Teil persönlich verbürgte.

126 

Eineinhalb Jahre sollten jedoch noch nach der Einigung Königin Margaretes und 
König Albrechts verstreichen, bis sich eine endgültige Lösung der Gotlandfrage ab­
zeichnete. Begünstigt wurde dies dadurch, daß inzwischen Ulrich von Jungingen sei­
nem verstorbenen Bruder Konrad als Hochmeister des Deutschen Ordens nachgefolgt 
war127 und Margarete sich entschloß, erneut ein größeres Geldopfer für den Wiederer­
werb von Gotland zu bringen. Sie erklärte sich bereit, 9.000 englische Nobel an den 
Hochmeister zu zahlen offiziell für die vom Deutschen Orden auf Gotland errichteten 
Bauwerke, in der Realität jedoch eher als Entschädigung für die einst vom Hochmei­
ster an König Albrecht gezaltlte Ffandsumme. Diese geschickte und diplomatische 
Formulierung gestattete es beiden Parteien, das Gesicht zu wahren. Margarete dürfte 

122 Der Vertrag zwischen König Albrecht und Königin Margarete und die Abtretung der Ansprüche auf 
Gotland durch König Albrecht: SD I, hrsg. v. C. Silverstolpe, Stockholm 1875-1884, Nr. 667, 668; ST 
II, Nr. 436 a; Weitere damit im Zusammenhang stehende Dokumente: Ebenda, Nr. 436 b-c, S. 614-623 ; 

HR I, 5, S. 203 , Nr. 279. 
123 Vgl. ST I, Nr. 670; HR I, 5, Nr. 283 . 
124 Entsprechend dem Vertrag zu Schwaan vom 25. Mai 1399, nach dem a.er Hochmeister l 0.000 Nobel 
für das Pfandrecht auf Gotland an König Albrecht zahlte. Vgl . Daenell, Bluteze1t, S. 140. 

125 Vgl . SD I, Nr. 719; HR I, 5, Nr. 326. 
126 Wir erfahren davon durch eine Quittung des Kanzlers König Albrechts und dem Zeugnis des_ Rates 

ZU L
--b k M · 1406 · Wulf Wulflam von seiner Verpflichtung freigesprochen wtrd, da 

_ u ec vom m _ , wonn u.a. _ 9 330 
die Summe anderwe11:J.g erlegt wurde. ST I, Nr. 728, 729, HR I, 5, Nr. 32 , • 

127 Vgl . Daenell , Blütezeit, S. 147 . 
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. . di Regelung nicht leicht gefallen sein, war sie es doch, die nun 
dte Zustunmung zu eser ··g1· 1 di 

di Z h be ahlte Bei Zahlung dieser Summe sollte unverzu 1c 1 e Insel 
doppelt e ec e z • •· . das 15 J • 
•·be be d Ausgehandelt wurde dieses Uberemkommen, am • um 1407 u rge n wer en. 12s d D 
in Helsingborg seine vertragliche Fixierung erfuhr, von Vert_retern es _eutschen 

0 d nter ihnen J·e ein Bürgermeister von Thorn und Danzig, auf der emen und 
r ens, u . .. uf d d S • Mi 

dem Unionskönig Erich von Pommern und seinen ~aten a er an eren e1te. t an 
den Verhandlungen beteiligt war, sozusagen als emz1ge neutrale -~er~on, Wulf Wul­
flam. Seine Mitarbeit am Vertragstext wird im Vertrag selbst ausdrücklich genannt. So 
kann man nicht ohne Berechtigung vermuten, daß er einen ganz persönlichen Anteil 
an der diplomatischen Formulierung und Regelung der finanziellen Streitfragen hatte. 
Als er wenig später gemeinsam mit einem Ritter als Gesandter der Königin von Dä­
nemark in Preußen weilte, ließ ihm der Hochmeister durch den Hauskomthur von Ma­
rienburg einen silbernen Becher verehren. 129 Offenbar war der Hochmeister über die 
Beilegung des Konfliktes so erfreut, daß er auf diese Weise seinen Dank gegenüber 
Wulf Wulflam zu bekunden gedachte.130 Es ist dies ein weiteres Indiz für die oben 
ausgesprochene Vermutung bezüglich der Rolle Wulflams in den Verhandlungen. 
Auch Königin Margarete, deren Freude - wie geschildert - nicht ganz so groß gewesen 
sein dürfte, hatte sich gegenüber Wulf Wulflam insofern erkenntlich gezeigt, als daß 
ihm und den beiden Bürgermeistern von Thorn und Danzig näher benarmtes Strandgut 
ausgeliefert wurde. 131 

Bis zur Vollziehung des Vertrages sollten aber nochmals ein und ein viertel Jahr 
ins Land gehen. Am 22. September 1408 quittierten ein Komthur des Ordens sowie 
Konrad Letzkow, Bürgermeister zu Danzig, und Albert Rode, Bürgermeister zu Thorn, 
die schon an de_n Ver.handlu_ngen des Vorjahres in Helsingborg beteiligt waren, in 
Kalmar vom Uruonskorug Ench von Pommern entsprechend der Vereinbarungen von 
Helsmgborg 9.000 englische Nobel für den Hochmeister und den Deutschen Orden er­
halten zu haben. Sie bekundeten, sofort nach Gotland fahren zu wollen um dem König 
Gotland und die Stadt Visbv z „be be 132 w· ' , u u rge n. tederum war offenbar, abgesehen von - - - - - -----
128 

Vgl . ST II, Nr. 437; HR I, 5, Nr. 422. 

129 Vgl. M. p erlbach, Hansisches aus d M • b 
S. 270-271 . em anen urger Tresslerbuch, in: HGbll Jg. 1897 (1898), 

130 
Auch Daenell, Blütezeit S 147 sieht m· d Ub.. . 

Wulfl • ' • ' er erre1 eh ung des ilb B h • . ams m Anerkennung seiner vielen Vermittlun sb „ s emen ec ers eme Ausze1chmmg 
daß WulfWulflam und der Ritter de H g . emühungen. Zu Daenells Feststellung ebenda 

k d ß m neuen ochme1ster den V rt ' ' 
mer en, a „unterbreiteten" hier nicht als überbrach " . e ragstext „unterbreiteten" , ist zu be-
wohl die preußischen Unterhändler getan h \ di ten illlßverstanden werden sollte. Dies werden 
borg nach Preußen zurückgekehrt waren Dte ~e be . schon zuvor von den Verhandlungen in Helsi.ng­
lich findet Jedenfalls keinen Beleg in den Q 11 { · r:gung des Vertrages durch Wulf Wulflam persön­
Letzkow, der mit an der Ausarbeitung d ~ en. Je_ ehr meldete der Danziger Bürgermeister Konrad 
Da=~ an_ den Hochmeister, daß sich n:sde:::tes m Helsmgborg beteiligt war, am 10. Juli 1407 aus 
der Komgm Margarete in Danzig hätten avisier lsten Tag em Ritter und Wulf Wulflam als Sendboten 
ster zu treffen (HR I 5 N 425) en assen und diese WÜJ h • v k „b • . ' ' r. • Tatsächlich waren di b .d isc ten, sich mit dem Hochmei-

errner u er die Begleichung ilirer Quartierk _e e1 en Gesandten dann in Marienbur wie der 
Manenbhurger Tresslerbuch, S. 270). Dort dürft;sten imhMa_nenburger Tresslerbuch belegt (Pg, erlbach 
gesproc en haben. man sie erlich auch über d h ' 
131 

en ausge andelten Vertrag 
Vgl . HR I, 5, Nr. 424. 

132 
Vgl . ebenda, Nr. 504. 
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den Repräsentanten der Städte Danzig und Thorn, die im Auftrage des Hochmeisters 
handelten, als einziger Vertreter der Hansestädte Wulf Wulflam bei diesem wichtigen 
Ereignis zugegen, 

133 
welches den Konflikt um Gotland nun endgültig beendete. 

Es sollte dies die letzte große Angelegenheit sein, die er zu einem Abschluß brach­
te, denn schon im nächsten Jahr, am 1. November 1409, beschloß er sein außerordent­
lich tatenreiches Leben. Auf dem Friedhof in Bergen auf Rügen fiel er der Blutrache 
eines Angehörigen des Adelsgeschlechtes Suhm zum Opfer, der ihn für die Ermordung 
seines Vaters verantwortlich machte. 134 So fiel Wulf Wulflam schließlich roher Gewalt 
zum Opfer, Gewalt, die auch er nicht gescheut hatte, speziell wenn es galt, sich in 
Stralsund und dessem Umfeld gegen seine Widersacher durchzusetzen. Obgleich in 
Stralsund als heftig und rücksichtslos beleumdet, gelang es ihm jedoch offenbar, bei 
auswärtigen politischen Verhandlungen sein Temperament im Zaume zu halten, denn 
anders wären seine politischen und diplomatischen Erfolge kaum zu erklären. 

Auch in anderer Hinsicht schließt sich kurz vor seinem Tode in gewisser Weise ein 
Kreis. Wurde seine Rückkehr nach Stralsund 1393 und die Restauration der Wulflam­
schen Macht in beträchtlichem Maß von den Hansestädten unter lübischer Führung 
gestützt, so konnte er sich seit 1408 revanchieren, als nämlich die führenden Köpfe des 
Lübecker Rates vor dem Druck der Opposition aus der Stadt wichen und nun ihrerseits 
über die Hansestädte eine Wiederherstellung ihrer alten Machtposition in Lübeck be­
trieben. Wulf Wulflam war durchaus bereit, die in ihn persönlich gesetzten Hoffnun­
gen des alten Lübecker Rates zu erfüllten. So setzte er sich im Juni 1408 mit den in 
Hamburg versammelten Ratssendeboten der Hansestädte massiv für die aus Lübeck 
emigrierten Ratsmitglieder beim König Ruprecht ein135 und wurde im Anschluß an die 
Hamburger Versammlung durch den alten Rat von Lübeck geradezu als dessen Vertre­
ter seiner Angelegenheiten gegenüber den Preußen beglaubigt. 136 Die Rückkehr des 
alten Lübecker Rates in die Stadt zu bewirken, war ihm jedoch durch seinen abrupten 
Tod nicht mehr vergönnt. 

Fassen wir zusammen: Wir erlebten Wulf Wulflam in den Jahren von 1395 bis zu 
seinem Tode im Jahre 1409 als einen Vertreter hansischer Politik, der bereits zuvor als 
hansischer Repräsentant und Verwalter der Sundschlösser Erfahrungen im politischen 
Spiel jener Zeit gesammelt hatte. Wie kein zweiter Politiker der Hanse in dieser Zeit 
war er in deren Politik involviert und gestaltete sie mit. Dies gilt zumindest für die 
Politik der Hansestädte gegenüber den nordischen Reichen und in den Konflikten im 
Ostseeraum, die - speziell auch in jener Zeit - für die Hanse einen hohen Stellenwert 
hatten. 

133 WulfWulflams Teilnahme an dem preußisch-nordischen Treffen in Kahnar läßt sich nicht sicher be­
legen. Daß sie jedoch fest geplant war, zeigt ein Beglaubigungsschreiben des alten, aus Lübeck_ gewi­
chenen Lübecker Rates für Wulf Wulflam im Anschluß an den Hamburger Hansetag vom Jum 1408 
(vgl. Anm. 135), gerichtet an die preußischen Teilnehmer der Versammhmg im Norden (HR I, 5, Nr. 
508). Es gibt keinen Grund, an Wulf Wulflams Teilnahme an dem Treffen 111 Kahnar zu zweifeln, zumal 
er ja a,uch am Abschluß des zugrunde liegenden Vertragswerkes von 1407 beteiligt war. 

134 Vgl. Fritze, Entstehung, Aufstieg und Blüte, S. 77; Koeppen, Stralsunder Ratsfamilien, S. 67; Fock, 
Rügensch-Pommersche Geschichten, Bd. IV, S. 107-109. 
135 

Vgl. HR I, 5, Nr. 520, 521. 
136 

Vgl. ebenda, Nr. 508. 
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Persönliche Kontakte verbanden ihn mit den Herrschern der Region, Kontakte die 
sich im Verlauf seiner diplomatischen Tätigkeit immer weiter entwickelten. Genannt 
seien die nordische Königin Margarete, der Unionskönig Erich von Pommern, König 
Albrecht von Schweden, der Hochmeister des deutschen Ordens sowie die mecklen­
burgischen und pommerschen Herzöge. Mit einigen von ihnen, wie mit seinen Lan­
desherren und der nordischen Königin, stand er in engerem Kontakt. Für alle aber war 
er zumindest geschäftlich tätig. 137 Seine guten Beziehungen zu zahlreichen Adelsge­
schlechtern, z.B. den Putbus, können hier nur erwähnt werden.

138 
All dies hob ihn im 

Rang weit über die Masse der norddeutschen Städtebürger hinaus und bot ihm wieder­
um gute Möglichkeiten politisch wirksam zu werden. 

27 mal war er zwischen 1395 und 1409 nachweislich bzw. im Falle der Verhand­
lungen zu Kalmar im September 1408 mit großer Wahrscheinlichkeit auf Hansetagen 
und bei anderen größeren Verhandlungen vertreten. 139 Dabei agierte er elfmal als ein­
ziger Vertreter seiner Heimatstadt Stralsund, davon zweimal sogar als einziger Vertre­
ter der Hansestädte überhaupt. 140 Das war selbst bei seinem berühmten Vater, Bertram 

137 Vgl. Koeppen, Stralsunder Ratsfamilien, S. 62-64. 
138 Vgl. ebenda, S. 64; Fock, Rügensch-Po=ersche Geschichten, Bd. IV, S. 107. 

139E di • s waren es die folgenden Hansetage bzw. größeren Verhandlungell' Mai/Juni 1395 • Sk „ d 

~f;~e:~11:!1:~m::r 1 :t9f 
3
~tehtgb:, August 1396 in Lübeck*, September 1397 in ~bec~~~rA;ril 

bruar 1400 in Liibecr. Juli 140~
1
in ia~a~g~~ ;~~{

399
L 11.1b Lü:*ec~, September 1399 in Nyk0bing, Fe­

in Marienburg*, Mai 1402 in Lübeck Juli' 1402. Mm. u ec , eptember 1401 m Lund, März 1402 
Lübeck, Dezember 1403 in Lübeck* 'April 1404 m L ~~en:'~'_Januar_ 1403 m Wismar, April 1403 in 
Gotland*, Oktober 1404 in Marienbur „ Ul u ec .: ru 1404m Vadstena*, Juni/Juli 1404 auf 
1407 in Helsingborg*, Juni 1408 in Ha!b~;z ~ 4o5 m Lubeck,_ November 1405 _in Flensburg"', Juni 
lege finden sich in den entsprechenden Amn, ~ember 1408 m Kalmar*. Die emzelnen Quellenbe­
S. 61, spncht von 24 Hansetagen und sonsti e~ hge~im Text. Koeppen, Stralsunder Ratsfamilien 
Die entsprechenden Belege werden ebenda g:m er an mge1~, auf denen Wulf Wulflam vertreten war'. 
handlungen 1m Jum/Juli 1404 aufG tl d . : 3o5 aufgeführt. Nicht beachtet srnd dabei die Ver-
. K Im o an sowie lID Jum 1407 • H 1 • m a ar, wo die Einigung zwischen Köni · m e smgborg und im September 1408 
ge herbeigeführt bzw. realisiert wurd B . gmd Margarete und dem Deutschen Orden in der Gotlandfra-
gen . Kr . . e. e1 er von IDir genaID1t z hl 27 • • • 

un engeren e1s mcht berücksichtigt die Wulf Wulfl en a Sllld politische Verhandlun-
z.B. etwa im Oktober 1397 und im ersten ,Halb'alir am llilt _verschiedenen Herrschern führte, so 
November 1402 IDit Königin Ma d j 1402 nnt Korngm Margarete (vgl Anm 60 62) -
im A gust 1398 . rgarete un dem po=ers h H • • • - , im 
mit d~m IDit König Albrecht in Schwerin (vgl. Amn c en erzog m Helsingborg (vgl. Anm. 100), 

Hochmeister des Deutschen Ordens in M . b • 71 , 72 sowie 91, 93) oder 1m So=er 1407 
1•o Di H anen urg (vgl Amn. 130) 

e ansetage bzw. Verhandl b . • 
trat sind in Amn . ungen, e1 denen Wulf Wulfl • • 
ne~t und b 1 gt. 139 nnt • gekeID1zeichiiet. Koeppen St ~m adls emziger Vertreter Stralsunds auf­
Stral d e e neun Hansetage bzw. Verhandl ' ra Silll er Ratsfamilien S. 61 Anm 306 

sun s zugegen war Entspr h d d ungen auf denen Wulfl 1 ' • • ' • ' 
beck im Februar 1

400 
• .t . ec en em Recess bezieht er • . am a s e=ger Vertreter 

d . nn em was sich. d h . m seme Rechnmg d H L" 
ererseits fehlen bei seiner Zähl . Je oc mcht halten läßt (vgl. AIDli en ansetag zu u-

Helsmgborg 1407 und Ka!m ung die Verhandlungen auf Gotl d 140 • 78 illld auch Anm. 62). An­
nicht nur Stralsund sondern a_r 1408 (vgl. Amn. 139). Bei den t:- 4 sowie die Verhandlungen zu 
nicht etwa nur als Privatma!ea gesamte Hanse als Einziger. Daß;: letzteren vertrat Wulf Wulflam 
erhellt aus mehreren Um t" d gierte, sonden1 sehr wohl auch h . :m bei besagten Verhandlungen 
G~tlands 311 Margarete :U:~e:~ach Abschluß des Vertrage/~~~\ e Int~ressen zu vertreten hatte, 
Komgm Güter ausgeliefert 1 h und den beiden Bürgenne· t 407 uber die Rückübertragurig 
hatte, wobei es sich um ha~ wehe e sie bisher auf den Burge isVernbaus Thorn und Danzig durch die 

a h . Auftr sisc es Strandgut h d n ar erg und K 1 db • uc im ag der hansisch R an elte. Auf der V a un org festgehalten 
waren - die Interessen des altene~ .. bats{endeboten, die im Juni 14~:a~ung zu Kalmar 1408 sollte er 
smg der Gotlandfrage ein zent f e~ er Rates wahrnehmen G ~ amburg versammelt gewesen 

ra es ans1sches Anliegen w~~nz ~ gemem betraf die endgültige Lö-
, ruc lt zuletzt das Engagement hansi-
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Wulflam, in diesem Ausmaß nicht vorgekommen. Während seine stralsundischen Be­
gleiter, so er welche ha~te, si_ch auf den Versammlungen mitunter abwechselten, z.B. 
Arnd P?lem~ und Tobias G~l?ehusen, war Wulf Wulflam die zentrale und stets prä­
sente Figur m der Außenpolitik Stralsunds. Aber nicht nur im Stralsunder Maßstab 
tritt er eindeutig hervor, sondern auch im Vergleich mit Hansepolitikern anderer 
Städte. Zwar waren auch andere hansische Diplomaten, wie z.B. Heinrich Westhof aus 
Lübeck, in jenen Jahren außenpolitisch sehr stark engagiert, aber niemand weist eine 
solche Beständigkeit in der Präsenz bei Verhandlungen um nordische Angelegenheiten 
auf wie Wulf Wulflam. Er ist es, der an der Lösung aller zentralen Konflikte jener Zeit 
im Ostseeraum mitarbeitete, egal ob es der nordisch-mecklenburgische oder der nor­
disch-preußische Konflikt war. Der Vertrag von Lindholm von 1395 die daraus re­
sultierende Übergabe Stockholms an Königin Margarete 1398, der Waffenstillstand in 
der Auseinandersetzung um die Insel Gotland 1404 oder der endgültige Abschluß die­
ses Konfliktes 1407/1408, alle diese Ereignisse sahen Wulf Wulflam als Beteiligten, 
z.T. in hervortretender Position. 141 

Die im Zusammenhang mit der Übergabe Stockholms an Königin Margarete ste­
hende Bestätigung der hansischen Privilegien in den nordischen Reichen im Jahre 
1398 war auch ein persönlicher Erfolg Wulf Wulflams. Allerdings gelang es ihm in 
späterer Zeit nicht, bezüglich der materiellen Forderungen der Hansestädte, z.B. infol­
ge der Verletzung von Privilegien und im Zusammenhang mit dem Problem schiflbrü­
chigen hansischen Gutes im Norden, weitere grundlegende Fortschritte zu erzielen. 
Königin Margaretes zeitweiliges Entgegenkommen in diesen Fragen blieb immer 
punktuell. Man gewinnt vielmehr den Eindruck, daß Wulflam das gute Verhältnis zur 
nordischen Königin, nicht zuletzt sein ganz persönliches, viel zu sehr schätzte, als daß 
er es riskiert hätte, dieses durch zu massives Bestehen auf die materiellen Forderungen 
der Hansestädte zu belasten. Damit befand er sich durchaus in Übereinstimmung mit 
der allgemeinen hansischen Politik dieser Jahre,142 wie deren Kompromißbereitschaft 
in der Frage des Bergelohns für schiflbrüchiges hansisches Gut deutlich zeigt. 143 Sollte 
doch einmal „ernstliken unde hartliken" mit Margarete geredet werden,144 verebbten 

scher Vertreter beim Abschluß des Waffenstillstandes zwischen dem Deutschen Orden ood den nordi­
schen Reichen im Jahre 1404 ein beredtes Zeugnis ablegt. 
141 Um einer Verzeichnung des allgemeinen Bildes hansischer Politik im behandelten Zeitraum durch 
die hier erfolgte ausschließliche Betrachtung der Aktivitäten. Wulf Wulflams vorzubeugen, sei betont, 
daß in jenen Jahren zweifellos Lübeck der Mittelplillkt hansischer Politik war. So war Wulf Wulflam 
von 1396 bis 1405 jährlich mindestens einmal (1403 sogar zweimal) auf einem Hansetag in Lübeck, 
insgesamt elfmal (vgl. Anm. ]39). Hingegen begaben sich die hansischen Ratssendeboten rucht emmal 
zu Wulflam nach Stralsund. Dies war eine Situation, die sich unter semem Vater Bertram ganz anders 
darstellte. Sie zeigt an, daß Stralsood als Stadt in der Hanse wieder etwas zurückgetreten war, was je­
doch nicht für ihren führenden Vertreter WulfWulflam gilt. 
142 Eine Politik, die er natürlich selbst nicht oowesentlich beeinflußt haben dürfte . 
143 HR I, 5, Nr. 128 § 4. Vgl. auch Daenell, Blütezeit, S. 154 (bezüglich der beklagten Münzverhältnisse 
111 Dänemark) ood S. 155 (bezüglich der Bemühungen um die Regelung des Bergelohns). 
144 Hansetag zu Lübeck im April J 404, vgl . Anm. 116. Auch der Hansetag in Lübeck vom Mai 14_07 be­
auftragte den Lübecker Bürgermeister Jordan Plescow, an Körugm Margarete das Ans11111en zu nchten, 
den Münzhammer niederzulegen. Wulf Wulflam war auf diesem Hansetag rucht präsent. Stralsood wur­
de nach dem Recess von Arnold Polemaru1 vertreten. HR I, 5, Nr. 392, S. 291 §§ 22, 23. 
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diese Worte in Margaretes geschmeidiger Diplomatie,
145 

oder sie scheiterten an ihrem 
energischen Widerstand. 

Zieht man ein Resümee, so bleibt zu konstatieren, daß Wulf Wulflam in seiner di­
plomatischen, insbesondere auf den Norden und den Ostseebereich gerichteten Tätig­
keit außerordentlich erfolgreich war und sich einen bleibenden und hervorragenden 
Platz unter den Hansepolitikern seiner Zeit erworben hat. 

t45 Vgl. HR I, 5, Nr. 190 § 3. 
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Zwei Elbinger Kaufleute und Ratsherren (Mitte des 14. bis Anfang des 15. 
Jahrhunderts): Johann von Volmenstein und Johann (II.) von Thom 

Die Bedeutung der Altstadt Elbing in der Wirtschaft des Ordenslandes Preußen sowie 
in seinem ständischen und hansischen Leben, besonders im 14. bis Anfang des 15. Jh., 
wurde schon von E. Carstenn ausführlich dargestellt. 1 Zuletzt wurde von mir die Rolle 
Elbings im hansischen Städtebund und im Kontext der damaligen Handelsstrukturen 
zu zeigen versucht. 2 Es genügt also nur ganz kurz daran zu erinnern, daß die Altstadt 
Elbing im Jahre 1246 mit dem lübischen Recht durch die Ordensbehörden bewidmet 
wurde und bis Anfang der zweiten Hälfte des 14. Jh. eine bedeutende Rolle als Haupt­
hafen Preußens gespielt hat. Die Elbinger Kaufleute handelten damals besonders nach 
Flandern und England (Tuchhandel), wie auch nach Schonen (Fische), wo sie nur 
durch die Altstadt Thorn, gewisse Zeit durch Kulm, überflügelt wurden. Auch die 
englischen Kaufleute besuchten anfangs gern den Elbinger Markt mit ihren Tuchen. 
Die Bedeutung Elbings bis zur Mitte des 14. Jh. zeigte sich bei der Bildung der Städte­
hanse um 1356, als die Elbinger und Thorner, etappenweise auch Kulmer Vertreter, 
eine bedeutende Rolle im Rahmen des damals gebildeten westfälisch-preußischen 
Drittels in Flandern gespielt haben. Zwar zeigte sich schon um diese Zeit die anwach­
sende Konkurrenz der Rechtstadt Danzig, die schließlich an der Schwelle vom 14. zum 
15. Jh. sowohl Elbing als auch Thorn überflügelt hatte. Doch noch lange Zeit, beson­
ders in der zweiten Hälfte des 14. Jh. bis 1410 spielte Elbing nebst Thorn eine Haupt­
rolle sowohl auf den städtischen Tagfahrten in Preußen als auch auf den hansischen 
Städtetagen und bei den hansischen Gesandtschaften. 

Man muß dabei doch stark unterstreichen, daß die Tätigkeit der großen Städte 
( oder „Hauptstädte") Preußens dauernd unter der Kontrolle der Ordensbehörden stand. 
Der Orden fühlte sich dabei als „Beschützer" der Hanse und nutzte so ihre Privilegien 
zur Entwicklung des Eigenhandels aus; mit der Zeit ist er ein wahrer Konkurrent für 
alle Großstädte Preußens geworden, was zum unvermeidlichen Konflikt führen sollte, 
auch innerhalb der preußischen Kaufleute. 

Es sei noch daran erinnert, daß auf fast allen städtischen Tagfahrten in Preußen, 
welche sich auch dauernd mit den hansischen Problemen befaßten, die Elbinger Ver­
treter anwesend waren. Sie waren auch bei großen gesamthansischen Aktionen aktiv, 
welche gegen Dänemark und Schweden geric~!et waren, wie die Kölner Konföderatio~ 
1367, der Stralsunder Frieden 1370 und die Ubemalune von Stockholm 1395. Es sei 

1 Vgl. E. Carstenn, Geschichte der Hansestadt Elbing, Elbing 1937, S. 23 f., dort auch weitere Literatur. 

2 Vgl. M. Biskup, Die Rolle Elbings in der Städtehanse, in: Archaeologia Elbingensis, Bd. 1, Elbing 
1992, S. 19 ff. 
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ähnt daß in den Jahren 1356-1410 die preußischen Städte auf 49 Hansetagen ver-
erw ' Elb. Vertreter waren auf 34 Hausetagen vertreten und an 26 Ver-
treten waren. mger . di . h M „ ht . di 
handlungen (von 37) beteiligt, die besonders nut den sk_an na~s~ e~ a~ _enb m hnie-
sem Zeitraum geführt worden sind. Die Hauptr_olle sp~elten sie m e~ eita sc tt 
1356-1376· doch dann bis 1410 ist die Stadt weiter aktiv, auch wenn sie durch Thorn 
und besonders Danzig aus ihrer Rolle verdrängt wird. . . . . 

Bei dieser inneren und äußeren sehr aktiven Tätigkeit spielten manche Elbmger 
Rattnänner oder Bürgermeister eine Hauptrolle. Wir kennen ihre Namen ~d - im all­
gemeinen - die Hauptzüge ihrer Tätigkeit, wenn auch m~chmal v~remfacht oder 
übertrieben aus der älteren Bearbeitung von E. Carstenn sowte auch die - wenn auch 
recht kurzen - Biographien in der „Altpreußischen Biographie". Es fällt auf, daß für 
die Periode der Hauptrolle Elbings in der Hanse und im ständischen Leben Preußens, 
d.h. um 1350-1410 (rund 60 Jahre) fünf Personen unser Hauptinteresse verdienen: Jo­
hann von Volmenstein (um 1300-1378), Hartwig Bedeke (um 1325-1385), Heinrich 
Damerau (um 1340-1408), Johann Stolte (um 1340-nach 1400) und Johann (II.) von 
Thorn (um 1340-1410). Alle waren Kaufleute, Ratrnänner und zeitweise Bürgermeister 
der Altstadt Elbing. Alle haben wesentliche Verdienste sowohl für die Stadt als auch 
für die Städtehanse. Doch man sieht deutlich, daß sie zu zwei Generationen gehörten: 
zuerst zur älteren, welche die Grundlagen bei der Bildung der Städtehanse Mitte des 
14. Th. legte und sie festigte. Zu dieser älteren Generation gehören Johann von Vol­
menstein und Hartwig Bedeke (beide gestorben zwischen 1378-1385). Dagegen gehö­
ren der zweiten Generation, welche die Tätigkeit der Städtehanse ausbaute und förder­
te, besonders im skandinavischen und englischen Kontext, Heinrich Damerau, Johann 
Stolte und_Johann (II.) von Thorn (alle drei gestorben zwischen 1400-1410). 

Es schien also ~ützlich, von diesen beiden Generationen je eine Person zu wählen, 
welche man -~-s die führende bezeichnen kann und welche die Hauptsymptome der 
damaligen !a~gkei~ d_er Hanse widerspiegelt. In der ersten Generation sehe ich eine 
solche Personhchkeit m Johann von Volmenstein in der zweiten in Johann (II) von 
~?rn, also der ~rste und _letzte in der Reihe der bedeutendsten preußisch-hansischen 
Jo=r (;;~ Elbi;~· Dabei m~ man jedoch im voraus bemerken, daß die Gestalt von 
d uß: vhon G orn auch die anwachsenden Konflikte und Widersprüche innerhalb 
er pre isc en roßkaufleute am Anfang des 15 Jh .d . . 

Interessengegensätze mit dem Orden s . • • WI ersp1eg~lt, 1m Kontext der 
nach dem 15. Juli 1410 (d h h d, °J~ bis zur Abwerfung semer Oberherrschaft 
muß zugeben daß die Qu ·u. nac der I~derlage des Ordens bei Tannenberg). Man 

' e en von er Mitte des 14 Jh • b h . aß 
über die Handelstätigkeit von Vol t . • • nur 1m esc e1denen M e 
(II.) von Thorn, welcher dank der~~:sh:~n sprechen, ganz ~m Gegensatz zu Johann 
vom Anfang des 15. Jh., in hellerem Lichte =~s- und Elbmger Quellen, besonders 

.. Nun versuchen wir also, das Bild und die • .. . . . 
Städtehanse etwas ausführlicher . hn Personhchke1t des Mitbegründers der 

• ) zu ze1c en Johann V 1 . 
st_em wurde wohl um 1330 in einer kaufm•: . von . o menstem (oder Volmer-
S1e stammte aus dem westfälischen Volm ~sc~en Elbmger Ratsfamilie geboren.3 

erstem bei Hagen (Kreis Dortmund) und tritt 
3 

Vgl. Carstenn, Geschichte s 119. 1 . . 
Bd. 2, Marburg 1967 S 762 • , vg . auch die Biographie Volmensteins in· Alt ß' h s· h' 

, • • • preu 1sc e 1ograp 1e, 
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seit Ende des 13. Jh. in Elbing in Erscheinung. 4 Der Vater Johanns war wohl Anton 
der Elbinger Ratsherr zwischen 1325-1327 und Bürgermeister im Jahr 1336 war. Jo~ 
bann tritt zum ersten Mal in den Elbinger Quellen im Jahr 1351 dann 1353 schon als 
Ratsherr und Verwalter eines Teiles des städtischen Landbesitze~, als sogenannter Au­
ßenkämmerer, auf.

5 
Im Jahre 1360 wurde er Schultheiß und im Jahre 1364 war er -

zum ersten Mal - einer der Bürgermeister. Diese Funktion hatte er auch in den Jahren 
1371, 1374, 1376 und - zum letzten Mal - 1378 ausgeübt. Im ganzen also hat er rund 
25 Jahre die Ratsherrnwürde besessen, dabei mindestens fünf Jahre Bürgermeister­
pflichten erfüllt, und dies zwischen 1353-1378, also in einer für die Städtehanse sehr 
bedeutenden Epoche. 

Über die geschäftlichen Aktivitäten von Johann vom Volmenstein können wir 
nichts Konkretes sagen. Bestimmt war er ein vermögender Kaufmann, der mit Flan­
dern (Tuche) handelte, so wie es Anfang des 15. Jh. Klaus und Johann (II.) von Vol­
menstein (der Jüngere), seine Söhne, durch Vermittlung des Großschä:ffers des Deut­
schen Ordens taten. Daneben hat Johann (II.) auch mit Wachs gehandelt.6 Natürlich 
exportierte er die ländlichen Produkte (Holzwaren, vielleicht auch etwas Getreide) 
nach Flandern. 

Johann von Volmenstein (der Ältere) gehörte in den 50er Jahren zu den jüngeren 
Ratmännern, die zwar bei den hansischen Missionen eingesetzt wurden, jedoch noch 
eine zweitrangige Rolle spielten. So war es im Jahre 1358, als Volmenstein zum ersten 
Mal an der Gesandtschaft der preußischen Städte zum Hansetag vom 1. Februar in Lü­
beck teilnahm. Die erste Geige spielte der sehr erfahrene Elbinger Ratmann Johann (I.) 
von Thorn, nebst zwei erprobten Thorner Vertretern. Doch die Lübecker Tagung war 
eine gute Schule für den jungen Volmenstein, weil sie ihn in damalige Hauptprobleme 
der Hanse eingeführt hat. Zu diesen gehörte der zweijährige Streit der Hanse mit Flan­
dern, besonders mit Brügge, dem Ort des hansischen Kontors, das erst seit 1356 der 
Obhut der gesamten Städtehanse unterstand. Die Einführung der neuen Beschränkun­
gen für den hansischen Handel durch die Brügger Behörden wie auch die Erhöhung 
der Gebühren mit Zustimmung des Grafen Ludwig II. von Flandern hatte die Lage zu­
gespitzt, und Lübeck strebte sogar nach der Verlegung des flandrischen Kontors. Die­
ses Problem wurde auf dem Hansetag vom Januar 1358 diskutiert, und auf Drängen 
Lübecks hat man einen kühnen Entschluß gefaßt: die Handelsblockade Flanderns 
durch die Städtehanse. Die hansischen Kaufleute sollten bis zum 1. Mai Flandern ver­
lassen und sich in das niederländische Dordrecht an der Mündung von Rhein und 
Maas begeben. Die Blockade, durch die Elbinger Behörden mit V?lmenstein zieT1ich 
streng realisiert, hat ihre Wirkung erzielt. Im Jahre 1360 wurde sie aufgehoben. Der 

4 Vgl. A. Semrau, Die Herkunft der Elbinger Bevölkerung von der Gründung der Stadt bis 1353, in: 
Mitteilungen des Coppernicus Vereins zu Thom 32 (1924), S. 20. 

5 Vgl. Das Elbinger Stadtbuch, Bd. 1, hrsg. v. H.W. Hoppe, Münster 1976, Nr. 1276; M. Toeppen, ~1-
binger Antiquitäten, H. 3, Marienwerder 1872, S. 267-268; A. Semrau, Die erste Vermessung der Bur­
gerwiesen in der Altstadt Elbing im Jahre 1338, in: Elbinger Jahrbuch 3 (1923), S. 128. - Carstenn, Ge­
schichte, S. 118, gibt irrtümlich an, daß Johann von Volmenstem erst seit 1358 Ratsherr war. 
6 Vgl. C. Sattler, Handelsrechnungen des Deutschen Ordens, Leipzig 1887, S. 2l8, 219, 222, 26 1. 
7 Vgl. HR I, 1, Nr. 212; Carstenn, Geschichte, s. 119-120; Ph. Dollinger, Die Hanse, Stuttgart 1966, 
S. 90 ff. 



J 

96 Marian Biskup 

· h H d 1 • Flandern hatte eine Ausdehnung seiner Privilegien erlangt sowie 
hans1sc e an e m D" dgül" ti Ab 
eine Entschädigung für die früher erlittenen Sch~den er_halten. b1e enhl gen dma-
chungen wurden auf dem Lübecker Hansetag im Juru 1363 a gesc ossen, zu em 

V 1 t · ·eder als Begleiter des erprobten Kulmer Ratsherrn Ertmar von Herdek-
o mens em WI • 1 d di fürd 

ke abgeordnet war; sie brachten die Friedens~kunden mit F f1 em, e as west-
fälisch-preußische Drittel bestimmt waren, mit nach Pre~en. . . 

Doch bald sollte Volmenstein - schon als Bürgermeister - sich m noch schwerere 
Probleme der Hanse einschalten müssen. Dies wurde durch die Expansion des däni­
schen Königs Waldemar IV. Atterdag verursacht, der 1360 Schonen ~n Südschweden 
und im nächsten Jahr die schwedische Insel Gotland besetzte. Es war em harter Schlag 
für die hansischen Handelsinteressen und bedeutete eine akute Gefährdung der Hanse 
durch die dänische Übermacht auf der Ostsee. Die wendischen Hansestädte versuchten, 
eine Handelssperre gegen Dänemark mit Schonen durchzuführen und die Militärkräfte 
zu bündeln, dies auch mit Hilfe des neuen Steuer-Pfundzolls, der auch in preußischen 
Häfen eingeführt wurde und in Elbing oder in Danzig gesammelt werden sollte. Doch 
die Niederlage der hansischen Flotte bei Helsingborg (April 1362) verschlechterte die 
Situation, führte zum labilen Waffenstillstand und hat darüber hinaus den Kriegsmut 
Lübecks gemindert. Waldemars Feldzug hat auch den preußischen Handelsschiffen im 
Sunde größere Schwierigkeiten verursacht. Durch die Heirat König Häkons von Nor­
wegen mit Margarete, der Tochter Waldemars, gestaltete sich die Lage für die Hanse 
noch un~stiger. Waldemar verlor jedoch seinen Verbündeten in Schweden, König 
Magnus Eriksson, welcher durch den städtefreundlichen Albrecht III. von Mecklen­
burg ersetzt wurde. Aber die preußischen Städte waren nach der Festigung der Bezie­
hun~en zu Flandern (1363) durch Volmenstein zum Kampf auf der See mit Waldemar 
bereit, was auch der Hochmeister Winrich von Kniprode unterstützte, gegen den Wi­
derstand besonde_rs von Lübeck. Das Streben der preußischen Städte, schon damals 
durch Volme~stem geführt, wurde sogar durch die niederländischen Städte mit Kam­
pen an d~r Spitze unterstützt. Die preußischen Städte hatten also die niederländischen 
nach _Elbmg auf de~ 11. Juli 1367 eingeladen, um eine Koalition - auch ohne die 
w~;t.~~he; :ansestädte - ~stande zu bringen. Die beunruhigten wendischen Städte 
~ u e~ atten schnell eme Tagfahrt in Stralsund auf den 24 J • b rufi h 
die preußis h Städ d • uru e en, wo auc 
handeln so~t:: Im :e~n!e\:thmeiSter ~t dem König_ Waldemar Atterdag ver­
Tanf'ahrt t -1 hm _g g e sollten die Preußen werugstens an der hansischen 

&>• e1 ne en. Diese Nachgiebigkeit vo L""b k h 
sandtschaft aus Preußen -1 n u ec atte zur Folge, daß eine Ge-
Kulm, Thom und Elbing ~e::: Vertr~ter des Hoc~eisters und der Großstädte 
welcher wohl das Hauptwort führte_ :a:eder Volmenstem,_ der die Stadt vertrat und 
24. Juni 1367, unter dem Eindruck der fest:trals~~-k~. Die _Stralsunder Tagung am 
re Beobachter nach Elbing zu schicken n, antidänischen ~mstellung, beschloß, ih­
Ratsherren gehörten.9 ' zu welchen auch die vornehmsten Lübecker 

Am ll. Juli 1367 fand also in Elb· . 
große Tagung nicht nur der preuß· hmg, unte~ dem Vorsitz von Volmenstein eine 
d V isc en und rued 1 „ d. h ' 
er ertreter der wendischen Städte und der e~ an isc en Städte, sondern auch 

8 
Vgl. HR 1, 1, Nr. 296,297. 

9 
Vgl. ebenda, Nr. 402. 

hansischen Kontore aus London und 
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Brügge statt. Die p~eußische~ und_ niederländischen Städte hatten ein gegen Dänemark 
und ~orweg~n genchtetes Bun~s abgeschlossen, um einen gemeinsamen Kampf ge­
gen ~ese be1_den Staaten zu begmnen. Unter dem Eindruck dieser Bestimmungen hat­
ten die wendischen Beobachter empfohlen, auf einer gemeinsamen Tagung in Köln am 
19. November zusammenzutreffen, um sich besser beraten und gemeinsame Schritte 
beschließen zu können. 10 

Es war ein Sieg der Konzeption von Volmenstein, der neben dem zweiten Elbinger 
Ratsherrn Hartwi~ Bedeke mit den Vertretern von Kulm und Thorn an der großen 
Kölner Tagung teilgenommen hatte. Auch die niederländischen Vertreter waren ge­
kommen. Am 19. November 1367 wurde ein gemeinsames Kriegsbündnis auf drei Jah­
re gegen Waldemar beschlossen, es umfaßte neben den wendischen und preußischen 
Hansestädten auch die niederländischen Städte, was eine bemerkenswerte Neuigkeit 
war. Die Einheit der Hanse unter der Leitung von Lübeck wurde beibehalten. Dieses 
Bündnis wurde als „Kölner Konföderation" bezeichnet, auch wenn manche westfa­
lischen Städte derselben nicht beitreten wollten. 

Die preußischen Städte sollten fünf Koggen und 1.000 Gewappnete zu den Kriegs­
handlungen entsenden. Auch wurde wieder der Pfundzoll auf ein Jahr eingeführt. Die 
wendischen Städte konnten mit den Fürsten, vor allem mit Albrecht von Mecklenburg, 
ein Bündnis auf drei Jahre abschließen. 11 

Die Politik Volmensteins hatte also ihr Ziel erreicht. Die überwiegend vereinten 
Hansestädte mit den niederländischen und fürstlichen Verbündeten eroberten Mitte 
Juni 1368 Kopenhagen. 

Die Ergebnisse des bisher siegreichen Kampfes gegen Waldemar wurden auf dem 
Hansetag in Lübeck am 24. Juni 1368 besprochen, an dem auch die preußischen Ver­
treter mit Volmenstein teilnahrnen.12 Man führte dann den Krieg gegen Waldemar 
weiter, welcher mit der Eroberung Schonens gekrönt wurde. Der schwedische Verbün­
dete, König Albrecht von Mecklenburg, hat danach auch den preußischen Städten und 
überhaupt den Ordensuntertanen die Freiheiten auf Schonen zugestanden; die großen 
Städte Preußens erhielten auch eine mit zahlreichen Privilegien ausgestattete Vitte bei 
Falsterbo, was den Heringshandel auch der Elbinger wesentlich förderte. 

Im Sommer 1368 schloß der norwegische König Häkon einen Waffenstillstand ab, 
doch der Kampf mit Waldemar ging weiter, was die Hansestädte zur weiteren Erhe­
bung des Pfundzolls zwang. Auf der Tagfahrt in Stralsund am 6. O_ktober 1368 wur~e 
die Abrechnung des Pfundzolls durchgeführt, wieder in Anwe~enhe1t_ von Volm~nstem 
sowie den Vertretern der anderen großen Städte Preußens; sie verembarten nut Vol­
menstein weitere Hilfe für die Fortsetzung des Krieges (200 Gewappnete). 

13 

Bei den Tagfahrten und Verhandlungen mit Norwegen und dem d~sche~ Rei~hs­
rat im Jahre 1369 hat der Elbinger Rat aus unbekannten Gründe~ w~ruger nutgewukt, 
Volmenstein war also abwesend. Doch beim entscheidenden Ere1grus des Jahres 1370 
zeigte sich Volmenstein wieder und schaltete sich in die Gespräche mit dem besiegten 

10 
Vgl. ebenda, Nr. 403. 

II 
Vgl. ebenda, Nr. 413; Dollinger, S. 102. 

12 
Vgl. HR l, 1, Nr. 469. 

13 
Vgl. ebenda, Nr. 479, 480. 
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uß • h sra·dten das Recht auf ihre Vitte bei • 1 h r den pre isc en 
König Waldemar em, we c e . h t der Stralsunder Tagung vom Februar 

•• • ußte Volmenstem a an . 14 
Falsterbo bestäugen m • Ab hluß des Vertrages mit Dänemark vorbereitete, 
1370 teilgenommen, welche den dsc T g anwesend auf der Hansevertreter mit 

b • d oßen Stralsun er agun ' 1· · 
war auc~ e1 er P" 4 M • 1370 einen Frieden abschlossen, der das po in-
dem ~-ämsche~ Reichsrat am~- No~en Europas dokumentierte, besonders durch die 
sehe Ubergewich~ ~er !fanse d die auf 15 Jahre festgesetzte Abtretung der schonischen 
Sicherung der Pnvt~egien un . . D ·tt 1 der Einnaltmen. Bei der Wahl des Nach­
Sundschlösser an die Hanse rrnt zwei n_ e 
fol ers von Waldemar sollte die Hanse Mitspracherecht haben. . . .. 

g 1 • • te glei·ch nach der Besiegelung des Stralsunder Fnedens mtt Da-Vo menstem reis . H rtr t 
k als Vertreter der sechs preußischen Großstädte rrut_ anderen anseve . e ern 

=~orwegischen König Häkon nach Bohus ~
5 
Götaälv. Hier wurde am 2. Jub 1370 

ein fünfjähriger Waffenstillstand ab~eschlosse_n. . . 
Die Teilnahme Volmensteins bei den Ere1grnssen m Stralsund un~ B~hus stellten 

seine größten Leistungen bei der Lösung hansischer _Problem~ dar; sie sicherte auc~ 
seiner Stadt einen freien Verkehr durch den Sund wie auch die Nutzung der preußi­
schen Vitte auf Schonen, wo der erste Vogt aus dem Kreise der Elbinger Ratsherren 
berufen wurde. . . 

Dann tritt eine etwas merkwürdige zweijährige Pause in der hansischen Tät1gke1t 
Volmensteins ein, der doch noch in den siebziger Jahren als Bürgermeister in seiner 
Stadt wirkte. An den Verhandlungen der Hanse mit Flandern und England war der 
Ratsherr und Bürgermeister Hartwig Bedeke beteiligt. Doch Volmenstein sollte zur 
politischen Tätigkeit in der Hanse zurückkehren, als die Könige Waldemar und Häkon 
sich dem Problem der verpfändeten Sundschlösser widmeten, wobei nach dem Tode 
von Waldemar (1375) seine Tochter Margarete die antihansische Aktion verschärfen 
sollte. Volmenstein galt bestimmt als Spezialist für die skandinavischen Probleme, 
weshalb er als Bürgermeister seit Juni 1376 auf den Hansetagungen wieder aktiv her­
vortrat. Königin Margarete hatte nämlich mit der Unterstützung der Hanse ihren un­
mündigen Sohn Olaf als dänischen Herrscher durchgesetzt, wobei die Königin selbst 
die Regentschaft übernommen hatte. Volmenstein nahm zuerst an der Stralsunder Ta­
gung teil (24. Juni 1376), die sich mit den Problemen der Sundschlösser und den Vit­
ten auf Schonen sowie der Erhebung des Pfundzolls befaßte.16 Er hat dann als Vertre­
ter Preußens an den langen Verhandlungen in Vordingborg mit den Dänen und Nor­
w~gern teilgenomme_n. Am 14. August 1376 war Volmenstein bei den Verhandlungen 
ffilt den Norwegern m Kalundborg tätig, die durch den Vertrag mit König Häkon ab­
geschlossen wurden. Volmenstein ist als einer von den hansischen Unterhändlern auch 
bei der Bestä~gung d~r für die Hanse ~stigen Bedingungen des Kalundborger Ver­
trags genannt. Auch diese Urkunde besiegelte er mit. 17 

. Volmens~ein nahm ebenfalls an den Verhandlungen mit den dänischen Reichsräten 
m Kors0r teil, welche auch am 14. August 1376 zur Bestätigung der früheren Frie-

14 
Vgl. ebenda, Nr. 522. 

15 
Vgl. HR I, 2, Nr. 5. 

16 
Vgl. ebenda, Nr. 120. 

17 

Vgl. ebenda, Nr. 123 -125; HUB IV, Nr. 549_ 
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densverträge von 1370 durch den jungen König Olaf und die dänischen Räte führen 
sollten. Diese für die Hanse günstigen Verträge wurden am 29. September 1376 durch 
alle preußischen Großstädte bestätigt. 18 

Noch im Jahre 1377 wurde Volmenstein in die skandinavisch-hansischen Probleme 
verwickelt, als die Koalition der Mecklenburger und Schweden - entgegen der Abma­
chungen von Kors0r - zum Krieg gegen die Hanse strebte, wobei die mecklenburgi­
schen Seeräuber schon hansische Schiffe bedrohten. Volmenstein begab sich zum Lü­
becker Hansetag, der am 24. Juni 1377 stattfand, um vor allem die Gefahr des Krieges 
abzuwenden. Diese Tagfahrt konnte jedoch den Konflikt um die dänische Krone noch 
nicht beilegen. Erst der Tod von Herzog Albrecht II. von Mecklenburg (1379) sollte 
die Beruhigung bringen. 19 Volmenstein konnte nur noch einen Konflikt mit einer 
Gruppe der Seeräuber, die durch dänische Herren unterstützt wurden, teilweise beruhi­
gen; diese Seeräuber beschuldigten vor allem die Elbinger Kaufleute wegen Totschlags 
von manchen Verwandten. 20 Noch im Herbst 1377 veranlaßte Volmenstein den Be­
schluß des Städtetages vom 29. September in Marienburg, daß der Pfundzoll zur Be­
kämpfung der Seeräuber noch ein Jahr zu erheben sei. 21 

Volmenstein starb Mitte des Jahres 1378 als Bürgermeister. Er gehörte zu den be­
deutendsten Männern Elbings, die nach der Mitte des 14. Jh. die Stadt regierten und 
dabei über die Probleme des Bundes der Hansestädte gut orientiert und in sie involviert 
waren. Volmenstein trug offensichtlich zur Festigung der Organisationsformen der 
Städtehanse (Kölner Konföderation) und zur Bewahrung ihrer Position in Skandina­
vien bei, besonders im Konflikt mit Waldemar Atterdag. Man kann ihn also als Mitbe­
gründer der - zwar vorübergehenden - Stärkung der Position der Städtehanse, beson­
ders in politischer, teilweise wirtschaftlicher Hinsicht in der zweiten Hälfte des 14. Jh. 
betrachten. 

Eine andere Rolle sollte sein späterer Nachfolger Johann II. von Thom spielen. 
Seine Tätigkeit fiel in die Wende vom 14. zum 15. Jh. Die wirtschaftliche Position El­
bings war schon damals durch den Aufstieg der Rechtstadt Danzig geschwächt, was 
sich in den hansischen Angelegenheiten widerspiegeln mußte, auch wenn ohne die 
weitere Teilnahme der Vertreter Elbings keine ernsteren Entscheidungen durch die 
preußischen Hauptstädte gefällt wurden. Es sollten sich um diese Zeit große Ereignisse 
im Ostseegebiet ereignen: Konflikte um die schwedische Krone und die Insel Gotland, 
Kampf des Ordens gegen die Union Litauens mit Polen. Es zeigten sich auch Anzei­
chen einer Annäherung mancher Großkaufleute in Preußen an die Ordensbehörden, 
nämlich bei den wirtschaftlich-finanziellen Problemen; manche Danziger und Thomer 
Kaufleute wurden vor allem Großschäffer des Ordens oder seine Lieger (wie auch 
manche von Elbing), z.B. in Flandem.22 Dies sollte gewisse Konsequenzen nach sich 

18 Vgl. HR !, 2, Nr. 133, 134, 138 § 6. 
19 Vgl. ebenda, Nr. 144, 150. 
20 Vgl. Carstenn, Geschichte, S. 130. 
21 Vgl. HR !, 2, Nr. 141-144; HUB IV, Nr. 595 . 
22 Vgl. E. Maschke, Die Schäffer und Lieger des Deutschen Ordens in P_reußen, in: Domus Hospitalis 
Theutonicorum. Europäische Verbindungslinien der Deutschordensgeschichte, Bonn-Godesberg 1970, 

S. 69-98. 
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. · d hsenden Konkurrenz des Ordens zu den preußischen 
ziehen, geraded bde1 eAnr anwhascen der ständischen Opposition gegen die autoritäre Or-
Kaufleuten un em wac I 

haft l h ·hre Position bei den Handelsproblemen ausnutzte. m Jahre 
densherrsc , we c e i . l h z· l d 

h d T berger Niederlage sollte sich offenbaren, we c e 1e e em 1410 nac er annen , . . .. 
uß' · h B.. rtum auch Elbings vorschwebten, als es sich dem polruschen Ko-

pre 1sc en urge , ' . . di T .. ·g1c • J h 
nig übergab. In diese ausgesprochene Umbruchspenode fällt e ab e1t von o ann 

II Th m in der Altstadt Elbing. Er wurde dort wohl um 1340 geboren, als Sohn 
. von o d Ra · 

des vermögenden Kaufmanns Johann I. von Tho~ - w~ er herstammte - . er tsIDit-
glied war (1347-1358) und im Jalue 1360 starb. Eme großere Rolle sollte Jedoch zuerst 
der ältere Bruder von Johann II. , Gerhart (Gerdt) spielen, der Ratsherr oder Bürger­
meister in den Jahren 1377-1394 war. Erst nach dessen Tod konnte Johann II. in den 
Rat der Altstadt Elbing eintreten und zwar im Jahre 1395. Er wirkte als Ratsherr unun­
terbrochen 15 Jalue hindurch, bis Herbst 1410, er wurde sechsmal als Bürgermeister 
gewählt (1402, 1403, 1405, 1406, 1407 und 1410).23 

Johann II. von Thom gehörte zu den wohlhabendsten Kaufleuten Elbings. Am 
Anfang des 15. Jh. handelte er mit Lebensmitteln, wie Öl, Elbinger Bier und sogar 
Zucker, wie auch mit importierten Tuchen. Einen bedeutenden Teil von Bier verkaufte 
er dem Marienburger Schloßkeller, war also ein Hauptlieferant des Hochmeisters Kon­
rad von Jungingen, der auch Salpeter und Schwefel bei Johann einkaufte. 24 Diese en­
gen Handelskontakte mit der Ordensresidenz muß man stark unterstreichen, weil sie 
die Annäherung Johanns II. an die Hochmeister bis 1410 bewirkten und schwere 
Komplikationen mit sich bringen sollten. 

Zuerst ließen sie vor allem das Vermögen Johanns von Thom wachsen. Er gehörte 
zu den reichsten Bürgern der Altstadt Elbing, besaß auch ländlichen Besitz in dem 
~orfe F~stenau und drei Höfe, wie auch einen Weingarten.25 Es fällt auf, daß er sogar 
einen eigenen Kapellan anstellte (wie im Jalu 1402).26 Aus der Ehe mit seiner Frau 
Barbara_(aus unbekannter Familie) stammten sechs Kinder - drei Söhne und drei Mäd­
chen._D~~ Sö~e halfe~ ihm schon bei seinen zahlreichen Handelsgeschäften. 

Die o:ffentllche Tätigkeit begann Johann II . noch zu Lebzeiten des älteren Bruders 
Gerhard, wenn ~uch nur auf militärischem Gebiet. Seit dem Jahre 1388 stellte er zwei 
Pferde und zwei Bewaffnete (oder di Hälft· da · · · S e e von) m den Kriegsdienst den seine 
R tadt de~ O~densbehörden leisten mußte, besonders bei den sogenannten 'litauischen 
m:;.ndes oc nac~~m er Ratsherr geworden war (seit 1395), wurde er auch Haupt-

1396_21 ganzen mger Kontingents (zur Landwehr), besonders Anfang des Jahres 

23 

Vgl. A. Semrau, Johann von Thorun Bürgerm • t d . 
pemicus Vereins zu Thom 31 (1923)' s 3741 erner e~ S~dt Elbmg tl410, in: Mitteilungen des Cop­
vgl. auch Carstenn, Geschichte, s. 158- Alt ß(mtht zusalzltchen Angaben aus unten zitierten Quellen); 
24 . ' preu tsc e B1ograph1e, Bd. 2, S. 730-731 

Die Hauptunterlagen bilden die Angaben von· D . • 
hrsg. v. E. Joachim, Königsberg 1896 Im I d • . asdManenburger Tresslerbuch der Jahre 1399-1409 
ang b ß . • n ex 1st er Nam J h 1 ' ege en, man mu also die ganze Position d h h e O anns I. von Thom leider nur einmal 

urc se en - z B S 103 126 
25 Vgl. M. Toeppen Elb" An . . • • • ' '235, 266; vgl. unten. 

' mger ttqmtäten H ft 1 M • 
Thorun, S. 39; vgl. HR !, 4, Nr. 186 § 15. , e ' anenwerder 1870, S. 41; Semrau, Johann von 

26 Vgl. Marienburger Tresslerbuch, S. 146. 
27 

Vgl. Toeppen, Elbinger Antiquitäten H ft 
Monatsschrift 36 (1899), S. 229. ' e 1, S. 76; ders., Das Elbinger Kriegsbuch, in: Altpreußische 
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Doch bald sollte er - als junger Ratsherr - ins Ausland ziehen und zwar nach Got­
land. Dies hing zusammen mit den großen Ereignissen und Wandlungen, welche sich 
im Ostseegebiet abspielten, als die dänisch-norwegische Königin Margarete Schweden 
besetzte und König Albrecht von Mecklenburg gefangennahm (1389). Nur Stockholm 
wehrte sich, von den Mecklenburgern unterstützt, die Kaperschiffe auf die Ostsee aus­
sandten. Es bildeten sich die Scharen der sogenannten Vitalienbrüder, die den Meck­
lenburgern bei der Eroberung von Gotland (1394) halfen und die Stadt Visby in Besitz 
nahmen. Die bedrohten Hansestädte bemühten sich um Vermittlung zwischen Marga­
rete und den Mecklenburgern. Der Hochmeister Konrad von Jungingen und die preu­
ßischen Großstädte hatten zwar mit den Mecklenburgern aus Furcht vor dem Überge­
wicht Dänemarks im Sund sympathisiert, doch halfen die wendischen Städte beim 
Friedensschluß zwischen Margarete und Albrecht in Skanör. Albrecht wurde freigelas­
sen, und Stockholm wurde durch Besatzungen aus wendischen und preußischen Städ­
ten besetzt, was drei Jahre dauern sollte. Dies stoppte jedoch die Aktivitäten der Vitali­
enbrüder auf der Ostsee nicht, wobei Gotland weiter ihren Hauptstützpunkt bildete, 
was die wendischen und preußischen Schiffe zur Gegenaktion zwang. Dies hat 
schließlich den Hochmeister Konrad von Jungingen - auch aus Furcht vor der Über­
nahme der Insel durch Margarete - zur Militäraktion gedrängt, wobei die preußischen 
Hauptstädte mithelfen sollten. Anfang Januar 1398 wurde die Entscheidung getroffen, 
die beinhaltete, daß Elbing 95 Bewaffnete stellen sollte.28 An ihre Spitze wurde Johann 
von Thorn gestellt. Er fuhr mit den Elbinger Bewaffneten von Danzig aus mit den 
Schiffen (ein Elbinger Holk und drei kleinere Schiffe) nach Gotland und langte am 21. 
März 1398 dort an. Er hat dann an der Einnahme von Visby mitgewirkt (5. April). Die 
Vitalienbrüder mußten die Insel verlassen. Schon an1 25. April landete die Mehrheit 
der preußischen Bewaffneten wieder in der Weichselmündung.29 Johann von Thorn 
kehrte ebenfalls zurück. Er hatte nur seine Pferde, wohl für die Elbinger Truppen, auf 
der Insel gelassen. 30 

Dann wurde er im Sommer 1398 mit einer wichtigen diplomatischen Mission 
durch die preußischen Städte beauftragt, und zwar - neben den Vertretern von Thorn 
und Danzig - zu einer Reise nach Kopenhagen, um dort, in Anwesenheit des Vertreters 
des Hochmeisters mit den anderen Hansevertretern einen Vertrag mit Margarete und 
ihrem Neffen Eri~h von Pommern - es war schon nach dem Abschluß der Kalmarer 
Union - abzuschließen. Die preußischen städtischen Gesandten sollten sich bei dem 
jungen Herrscher der nordischen Staaten, Erich von Pommern, um Sonderbestätigung 
der Privilegien für Preußen bemühen.31 Zwar führte bei den Verhandlungen in Kopen­
hagen im August 1398 das Hauptwort der Thorner Vertreter Heinrich Hitfeld, doch 
man verspürt auch schon den Einfluß des jüngeren Vertreters Elbings. Ende August 
1398 wurden nämlich die hansischen Privilegien in Dänemark, Schweden und Norwe-

28 Vgl. HR I, 4, Nr. 424. 
29 Vgl. F. Benninghoven, Die Gotlandfeldzüge des Deutschen Ordens 1398-1408, in: ZfD 13 (1964), H. 
3, S. 444-447; M. Toeppen, EJbinger Kriegsbuch, S. 230, gibt noch den Namen des Ratsherrn L1fard 
von Hervorden als Elbinger Hauptmann an. 
30 Vgl. M. Pelech, Ein Rechnungsbuch über den Preußischen Pfundzoll der Jahre 1397-1404, in: 
BeitrrGWestpreußen 10 (1987), Nr. 169. 
31 Vgl. HR I, 4, Nr. 477, 656. 
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. die Erweiterung der preußischen Freiheite~ abge-
gen bestätigt, doch hatte Mar?ar~te S derurkunde vom 29. August hervor, die fes~-
lehnt. Joh~ von ~-h_om trat m_ em:: poJvile • en in den skandinavischen Ländern die 
stellte, daß ~e bestätJ~en hans~i~: nicht u!aßten.32 Am 1. September schloß König 
mecklenburgischen Städte und \ d m Hochmeister in Preußen und seinen Unter­
Erich einen Fr~un~schaftsvbertrlnfiag lilll di:ser friedlichen Vereinbarungen wurde Stock-
tanen sowie Illit Livland a . o ge . G t1 d 't t 

b 1398 an die Dänen übergeben doch blieb o an we1 er un er holm am 29. Septem er ' 
der Herrschaft des Deutschen Ordens. al 1 

Diese erste größere diplomatische Mission Johanns von Thom k~ ~an s ge un-

h D halb wurde Johann auch schon Anfang 1400 als emz1ger Vertreter 
gen betrac ten. es b dt E · d rt 
aus Preußen an den Hansetag vom 2. Fe?ru3:1' i~ Lü~~ck a ?esan . s. gmg o vor 
allem um die weiteren Aktionen gegen die V1tal1enbru_der, die den hansischen_ Han~el 
auf der Ostsee störten. Auch in Preußen erhob man we1t~r d~n Pfundzoll zur _Fmru:iz1e­
rung der Gegenaktionen. Preußen mit Livland sollten mit emem groß_en Schiff bei d~r 
Bekämpfung der Räuber auf der Ostsee helfen. Johann von Thom net, daß man die 
Vertreter von Rostock und Wismar zu den Sitzungen des Hansetages doch zulassen 
sollte und sie auf der See helfen sollten, weil der Hochmeister bis jetzt - wie früher 
vereinbart war - ihr Problem noch nicht entschieden hätte. 33 

Mitte Mai 1402 war Johann II. wieder auf der Hansetagung zu Lübeck, zusammen 
mit dem Danziger Vertreter Tidemann Huxer (Johann war damals schon Bürgermei­
ster). Das Hauptproblem der Tagfahrt bildete die weitere Erhebung des Pfundzolls so­
wie seine Abrechnung. Doch die preußischen Vertreter nahmen das ganze Problem „ad 
referendum".

34 
Noch Ende Juli 1402 reisten beide Vertreter mit dem Repräsentanten 

des Ordens in den preußisch-dänischen Angelegenheiten, die die Übergabe Gotlands 
an Dänemark betrafen, nach Kalmar.35 Johann war dann wieder im August 1403, mit 
dem Vertreter Thorns und der wendischen Städte bei Königin Margarete in Kalmar, 
wo weitere Probleme bezüglich der Vitalienbrüder besprochen wurden. 36 

Die häufige Anwesenheit auf den hansischen Tagfahrten oder Tagungen mit skan­
dinavischen Vertretern hat die Tätigkeit Johanns II. von Thom im inneren Leben 
Preußens nicht behindert, besonders als er in den Jahren 1402-1403 dann 1405-1407 
als Bürgermeister tätig war. Er vertrat Elbing vor allem auf den Städtetagen im Jalire 
1403 und 1404, zusammen ~t Heinrich Damerau, ebenfalls Elbinger Bürgermeister. 
D'.es~ _Tagungen befaßten sich vor allem mit der wieder entflammten Gotlandfrage. 
Korngin Margarete versuc~te, die Insel seit Ende 1403 mit Waffengewalt zu erobern, 
was sowohl dem Hochmeister als auch den preußischen Hauptstädten nicht gefallen 
konnte. _Deshal? wurde Anfang 1404 wieder eine Expedition nach Gotland in Preußen 
vorbereitet, bei welcher Elbing 73 Bewaffnete und die Schiffe stellen sollte. 37 Im 

32 

33 
Vgl. ebenda, Nr. 482, 484-488; vgl. auch Pelech, Rechnungsbuch, Nr. 7

9
, 

159
_ 

Vgl. HR I, 4, Nr. 570, 574; vgl. auch Pelech Rech b 
M. Toeppen, Leipzig 1874, Nr. 291. ' nungs uch, Nr. 102, 162, 169; AST, Bd. 1, hrsg. v. 
34 

Vgl. HR 1, 5, Nr. 77; Pelech, Rechnungsbuch, Nr. 
136

_ 
35 V 

gl. ebenda, Nr. 137, 138, 172; HR 1, 5, Nr. 103, 104. 
36 

Vgl. Pelech, Rechnungsbuch Nr 146 175. HR I 
5 

N 
37 ' • ' ' ' ' r. 139. 

Vgl. ebenda, Nr. 138, 175. 
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Frühjahr mußte man ein weiteres Hilfsheer nach Gotland aus Danzig und Balga 
(Balgaer Tief) ausschiffen, wobei Elbing wieder helfen mußte. Johann II. von Thorn 
wurde vom Hochmeister beauftragt, über die Abreise der Schiffe von Balga zu wachen. 
Für diesen Zweck hatte er Mitte April beinahe 1.000 preußische Mark von dem Mari­
enburger Tressler erhalten, die er den Elbinger Stadtbehörden überwies. Persönlich 
reiste er diesmal nicht nach Gotland. Die Militäraktion brachte den Ordenstruppen 
unter der Leitung des Komturs von Balga, Ulrich von Jungingen, im Juli 1404 Erfolg 
und führte zum Waffenstillstand mit Margarete. Die Endabrechnungen mit den 
Schiffsinhabern und Schiffskindern wurden dann wieder teilweise in Elbing durch die 
Vermittlung Johanns von Thorn durchgeführt.38 

Diese Fakten deuten gleichzeitig an, daß der letztere besondere finanzielle Kontak­
te zum Hochmeister Konrad von Jungingen hatte. Sie wurden noch durch die Beteili­
gung Johanns (nebst Johann II. von Volmenstein) am Bau der Ordensmünzstätte in 
Marienburg im Jahre 1404 verstärkt.39 Noch stärker sollten sie sich bei der Erhebung 
des Pfundzolls ausdehnen. Im Jahr 1403 hatten sich nämlich die großen Städte Preu­
ßens unter Beteiligung des Bürgermeisters Johann II. von Thorn mit dem Hochmeister 
verständigt (15 . Juni 1403), daß sie zwei Drittel dieses Zolls behalten, der Orden dage­
gen ein Drittei.40 Johann von Thorn wurde vom Orden bei der Erhebung des Pfund­
zolls eingeschaltet, woraus für die Zukunft große Komplikationen entstehen sollten. 

Das Vertrauen des Hochmeisters in Johann zeigte sich auch bei den Verhandlungen 
mit den Engländern, mit denen die Hanse damals einen schweren Konflikt über die 
Art ihres Handels auch in Preußen austrug, der sogar zum Verbot des Aufenthalts der 
Engländer in Preußen führen konnte. Die preußischen Hauptstädte hatten sich schon 
im Herbst 1404 mit diesem Problem befaßt und ihre Vertreter zum Lübecker Hansetag 
gewählt (ursprünglich zum 2. Februar 1405 geplant), der auch die unerledigte Got­
landfrage mit Königin Margarete erwägen sollte. Auch Johann von Thorn wurde als 
Gesandter nach Lübeck auserkoren. Er hat also an dem Lübecker Hansetag vom 12. 
März 1405 teilgenommen, der eine Handelssperre gegen die Engländer beschloß. Die 
Ergebnisse der Hansetagung wurden auf dem Städtetag zu Marienburg Anfang April 
in Anwesenheit von Johann dargestellt.41 

Im August 1405 wurden in Marienburg die Verhandlungen zwischen den engli­
schen und preußischen Vertretern geführt. Konrad von Jungingen bevollmächtigte Jo­
hann von Thorn gesondert zu diesen Gesprächen. Man hob das Verbot des Handels mit 
den Engländern nur teilweise auf und verschob auf Bitte der wendischen Vertreter die 
weiteren Verhandlungen bis Ende September 1404.42 Doch ein vorläufiger Handelsver­
trag des Ordens mit den englischen Vertretern (Marienburg, 8. Oktober 1405) führte 
einen Stillstand herbei. Verhandlungen wurden zum 1. Mai 1406 in Dordrecht vorge-

38 Vgl . Marienburger Tresslerbuch, S. 295; HR I, 5, Nr. 198; Benninghoven, GotlandfeldZÜge, S. 466, 
gibt irrtümlich an, daß Johann von Thom damals Bürgermeister war. 
39 

Vgl . Marienburger Tresslerbuch, S. 319. 
40 Vgl . AST, Bd. 1, Nr. 69; HR I, 5, Nr. 132. 
41 Vgl . ebenda, Nr. 209-211 , 221 , 225 , 232, 241 ; Pelech, Rechnungsbuch, Nr. 179. 
42 Vgl . Nowa ksii;ga rachunkowa Starego Miasta Elblljga, cz. 1 (1404-J 410), hrsg. v. M. Pelech, Wars­
zawa/Poznan/Torun 1987, Nr. 214; HR I, 5, Nr. 203,260, 261 , 267, 276. 
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auch Johann von Thom anwesend. 43 Er 
plant. Bei dieser Dordre~hter Tace:ar g (auch Anfang Mai 1406 geplant) teil-
sollte ebenfalls an der Lub~ker h t ~ 8 Mai statt und verlegte die Verhandlun­
nehme_n. Diese T~~gfandJe:cde~r~- :gu~t 1406_44 Johann von Thom reiste noch 
gen rmt den Englandem erS

t ~ dt haft des Ordens und mit einem Vertreter aus 
Mitte August 1406 mit ~er rfiesl~ ~t den Dänen über die Gotlandfrage verhandel-
Thom nach Kalmar, wo sie e o g os 45 

• K .. • ·n Margarete) 
ten (in Abwesenheit von orugi M,,; 1406 ~d die August-Reise dieses Jahres nach 

Die Lübecker Tagung vom .., • T n-F~1-. .... 

d di T··ti·gkei·t Johanns von Thom auf den hansischen a1ra.1u Len Kalmar been eten e a . • · h fti s · 
•• h • A 1 d Im na„chsten Jahr wurde er nämlich m emen e gen tre1t und uber aupt im us an • . .. · l D 
hl • • Stadt als auch mit den preußischen Großstädten vefWlcke t. as ent-sowo m semer .. . . 

sprechende Quellenmaterial ist einseiti~ un~ erlaubt -~ur Hauptzüge die~_es ~treites __ zu 
zeigen, welcher das Prestige Johanns teilweise erschutterte. Er wurde n~ch b~zug­
lich der Erhebung des Pfundzolls in den Jahren 1406-1407 auch durch _die Elbmger 
Ratmänner wegen Betrügereien angeklagt, was jedoc?. rni~elbar a~ch die Ordensbe­
hörden betraf. Es kam Anfang 1407 zu heftigen Stre1tigke1ten ZWischen Johann und 
den preußischen Städtevertretern in Elbing, bei welchen der hitzige Johann 
„schelworte" gegen seine Ankläger richtete. Man verlangte die volle Abrechnung d~s 
erhobenen Pfundzolls von ihm sowie eine Satisfaction für die „schelworte". Hochmei­
ster Konrad von Jungingen stimmte auf der Marienburger Tagung vom 6. März 1407 
zu, daß die Erhebung des Pfundzolls eingestellt wird und daß der Orden die Abrech-

d 46 0 • u0· nung über den durch Johann von Thorn erhobenen Zoll vorlegen wer e. 1e pre I-

schen Städtetage fanden nun ohne die Anwesenheit Johanns statt, wobei an erster 
Stelle seine Elbinger Gegner, Heinrich Munch, Arnold Rouber und Niclis Wulff, her­
vortraten. Der Tod des Hochmeisters Konrad von Jungingen (30. März 1407) und die 
Wahl seines Bruders Ulrich änderten die Lage nicht, obwohl der neue Ordensobere ei­
ne Lösung finden wollte, um Johanns Position zu retten. Die preußischen Städte ver­
langten weiterhin nicht nur eine volle Abrechnung des Pfundzolls von Johann, was der 
neue Hochmeister ebenfalls unterstützte, sie forderten auch, daß Johann als Ratsherr 
bis zur Erlangung einer vollen Satisfaction für die „smeliche worte" und bis zur Vorle­
~? der Abrec~ung (T~gfahrt_zu Marienburg vom 27. Juni 1407) suspendiert wer­
de. Auf der Jubtagfahrt m Manenburg gestand Ulrich von Jungingen ein daß er von 
Johann von Thom 500_ Mark m~hr erhalten hatte, als in den Rechnunge~ des Pfund­
zolls angegeben. Dabei bat er die Städte, die Abrechnung mit Johann als beendet zu 
betrachten, notfalls wäre er bereit eine Tan+"ni.. ... nach Elb. b rufi o· h ikJ 

, &a.iu L mg zu e en. 1eses e e 
Pr~blem wurde auf der Tagfahrt im August in Marienburg 1407 besprochen. Die 
Städte gaben zwar nach, als der Hochmeister die Pfundzollabrechnung Johanns von 

43 

Vgl. Die Staatsverträge des Deutschen Ordens in p ß . 
se, Marburg 1970, Nr. 46· HRI 5 Nr 311 . N k reuen im 15. Jahrhundert, Bd. l, hrsg. v. E. Wei-
44 ' ' ' • , owa s1ygarachunkowa,cz. l , Nr.351. 

Vgl. HR l, 5, Nr. 318, 319 . 
45 

Vgl. ebenda, Nr. 337, 338. 

46 Vgl. Nowa ksiyga rachunkowa, cz. 1, Nr 443· HR l 5 N 
41 • ' , , r. 362, 372. 

Ebenda, Nr. 427 . 
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Thorn als genügend erklärte und den Städten eine Anleihe gab.48 Doch noch auf der 
Dezembertagfahrt 1407 kehrte das Problem Johanns von Thorn zurück. Der Hochmei­
ster unterstrich wieder, daß er Johann bei seinem Recht (d.h. als Ratsherr) behalten 
möchte, auch „by unsirm rote" (d.h. als Berater des Ordens), weil er die vom Orden 
besiegelten Dokumente (als Pfundzollerheber) hat. Die Städtevertreter appellierten an 
Ulrich von Jungingen, daß er sie „by eren" lasse.49 Das strittige Problem schien aber 
erledigt zu sein. 

Doch im Jahre 1408 wurde Johann von Thorn nicht zum Bürgermeister von Elbing 
gewählt. Auch seine geplante Reise nach Kalmar, wo endlich ein Vertrag über die 
Übergabe Gotlands an König Erich von Dänemark, Schweden und Norwegen (22. 
September 1408) abgeschlossen wurde, kam nicht zustande. 50 Er zeigte sich nur auf 
den Tagfahrten in Preußen, besonders auf dem Ständetag zu Marienburg vom 6. Mai 
1408, wo die Ritter und Städtevertreter zum ersten Mal gemeinsame Klagen gegen die 
Ausschreitungen der Ordensbeamten vorlegten. 51 Er war auch bei der Elbinger Tag­
fahrt vom 30. November 1408 anwesend, wo man die Artikel der durch den Hochmei­
ster proponierten Landesordnung diskutierte und die Entscheidung bis zum Zusam­
mentreffen der Ritter verlegte. Hier wurde auch die Endabrechnung des durch Johann 
erhobenen Pfundzolls vorgelegt. 52 

Auch in der Mitte des Jahres 1409, vor Ausbruch des „Großen Krieges" des Ordens 
mit Polen-Litauen hat Johann von Thorn, weiter nur als Ratsherr, an den Städtetagun­
gen teilgenommen. Doch als Vertreter für die Gesandtschaft nach England wurde der 
Elbinger Bürgermeister Lifard von Hervorden gewählt, welcher dem Abschluß des 
preußisch-englischen Handelsvertrages (4. Dezember 1409) in London beiwohnte.53 

Johann von Thorn verkaufte bei den Vorbereitungen des Ordens zum Kriege mit Po­
len-Litauen (Mitte August 1409 ausgebrochen) dem Hochmeister größere Mengen von 
Salpeter und Schwefel, aber auch zwei Last Met und zwei Last Elbinger Bier zur feier­
lichen Unterzeichnung des ersten Waffenstillstands des Ordens mit Polen vom 8. Ok­
tober 1409. 54 

Im Frühjahr 1410 kam Johann von Thorn in seiner Heimatstadt jedoch wieder ans 
Ruder. Am 11. März trat Lifard von Hervorden vom Bürgermeisteramt zurück. Als 
einziger Bürgermeister verblieb nur Johann von Thorn. Er war demnach schon früher 
zu dieser Würde zurückgekehrt. 55 So leitete er die Geschicke in der entscheidenden 
Etappe des „Großen Krieges", zuerst durch Vorbereitung und Aussendung von über 
200 Bewaffneten, welche an der Schlacht bei Tannenberg (Grunwald) vom 15. Juh 

48 Ebenda, Nr. 462, 472, 473, 487 § 6. 
49 HR I, 5, Nr. 474. 
50 Vgl . Nowa ksiega rachunkowa, cz. 1, Nr. 540,541,595; HR I, 5, Nr. 504. 

51 Vgl. AST,Bd. l,Nr. 79. 
52 Vgl. ebenda, Bd. 1, Nr. 81; HR I, 5, Nr. 543. 
53 Vgl. ebenda, Nr. 571,579,581; Die Staatsverträge, Bd. 1, Nr. 60. 

54 Vgl. Marienburger Tresslerbuch, S. 574,583,588. 

55 Vgl. Nowa ksiyga rachunkowa, cz. 1, Nr. 741 
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. . Akti en sah.56 Während der Elbinger Komtur 
1410 teilnahmen, die auch ihn selbs~:~d f1 : und der Hochmeister mit zahlreichen 
Werner von Tettingen vo_m Schia~ el 

0
e~ Johann von Thorn wohl entweder zu 

Gebietigern und Ordensnttern hfied , ge_ an!ichen polnischen König Jagiello nach der 
entweichen oder er wurde durc en siegr 

Gefangennahme_ entlas~e;. ß blutigen und unerwarteten Niederlage des Ordens, 
~nter dem Em~c e;~: ~:~s entschied man sich in der Altstadt Elbing für ei-

~:bs~~~~! ~e;!!:g:i ~e pol~sch~ H~rrsch~. Nicht_nur Jagiello, sondern ~uch de~ 
Großherzog Witold von Litauen hatten sich gleich an die Stadt g~wandt und ihre U~ 
terwerfung verlangt. Bürgermeister Johann von Thorn mußte. rmt de1;11 Rat ~d. auc 
mit der Gemeinde die Entscheidung treffen, um so die Stadt, wie auch ihren !,andlichen 
Besitz vor der heranziehenden, großen polnisch-litauischen A..rmee_ zu schutzen. ~ 
20. Juli 1410 wurde der Dominikanerprior von Elbing zu Körug J~giello (welcher sich 
schon auf dem Marsch nach Marienburg befand) durch den Elbmge~ Rat abgesandt. 
Schon am 22. Juli 1410 leistete Bürgermeister Johann von Thorn rmt dem Ra~ann 
Johann von Rode in Sarnrodt (bei Christburg) die Huldigung, doch nur dem „Christen 
Jao-iello" nicht Witold. Dann half die Stadt dem polnischen Hauptmann Johann von 

e,• ' · 57 
Tarnow bei der schnellen Eroberung der Elbmger Ordensburg. 

Johann von Thom versuchte jedoch, wie die anderen Vertreter der Großstädte (wie 
Danzig und Thorn) von dem neuen polnischen Herrscher bedeutende Vorteile für seine 
Stadt zu gewinnen. Er nahm also am 10. August 1410 bei der Besprechung der Städte 
mit Jagiello in seinem Lager vor der belagerten Marienburg teil. Man verlangte auch 
für Elbing die Übernahme der Mürtze, Kontrolle über die Ausfahrt durch das Tief bei 
Balga, freien Handel in Polen und Litauen, sowie das Recht zur Ernennung der Pfarrer 
in den Stadtfreiheiten sowie die Übernahme der Ordensspeicher. Nur die letzte Forde­
rung lehnte der König ab. Die Altstadt Elbing sollte auch die Bestätigung ihrer Privi­
legien bekommen und waltrscheinlich zwei Dörfer auf dem Werder. 58 Konsequent half 
dann die Stadt dem polnischen König mit Schiffen und Waffen sowie mit Lebensmit­
teln vor Marienburg. Die von Jagiello erlangten Freiheiten hatten die Einflußsphäre 
und Bedeutung der Stadt im Vergleich mit der Situation in der Ordenszeit wesentlich 
erhöht. 

Doch nach dem Abzug des polnisch-litauischen Heeres am 19. September 1410 
gew~ der Ordensstatthalter Heinrich von Plauen schnell die Herrschaft an der unte­
ren Weichsel zurück, obwohl die Elbinger Burg sich noch weiter in polnischen Händen 
befand. Der Bürgermeister Johann von Thorn und der Rat mußten nunmehr wieder ei­
ne große ~endung vollführen: Bis zum 29. September 1410 führte man die Verhand­
l~gen mtt der Ordensh~rrschaft, als an diesem Tag der Komtur Werner von Tettingen 
die Belagerun? ~er Elbmger BW:g begann, noch ohne Mithilfe der Bürger. Mit dem 
Statthalter Hemnch von Plauen m Marienburg unterhielt man Kontakte, wobei auch 

56 

Vgl. SsrPr III, Leipzig 1866 S 400· M p I h D" . 
(1409-1411) und ihre währe~d ·des Kri~g/ e\tt ie Te

8
tlnh~hme der Altstadt Elbing am Großen Krieg 

s. 51. s eri enen c aden, m: Be1trrGWestpreußen 10 (1987), 

57 Vgl. Nowa ksiyga rachunkowa, cz. l Nr 1013· Pele h T ·1 h 
58 ' • • c , e1 na me, S. 52-55. 

Vgl. AST, Bd. l, Nr. 109; Pelech, Teilnahme, S. 55-56. 
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Johann von Thorn mit „erungen unde mit teringe" sich dorthin begab.59 Am 9. Okto­
ber wurde eine Rechtfertigung wegen der Übergabe der Stadt an Polen - unter Angabe 
mehr oder weniger überzeugender Gründe - vorgelegt. Bis Ende Oktober wurde die 
Elbinger Burg unter Mithilfe der Bürger durch den Orden erobert. In dieser Zeit kam 
Heinrich von Plauen nach Elbing, wo der Rat mit Johann von Thorn als Bürgermeister 
ihm die Huldigung leistete. Doch von der Erlangung oder Bestätigung der Freiheiten, 
die die Stadt von Jagiello erhalten hatte, war keine Rede. Bald danach - jedenfalls vor 
dem 9. November 1410 - ist Johann von Thorn plötzlich gestorben, zusammen mit 
dem Ratsherrn Johann von Rode. Sie wurden wahrscheinlich während einer Reise be­
raubt und ermordet. Ihre Leichen wurden dann feierlich in der Kirche zu Elbing, zu­
sammen mit den Leichen der bei Tannenberg gefallenen Bürger, begraben. Johann von 
Thorn wurde also am Ende in den bürgerlichen Kreisen geehrt und geschätzt. 60 

Der Lebenslauf Johanns II. von Thorn und seine Tätigkeit in der Altstadt Elbing, in 
Preußen und in der Hanse zeigen eine begabte, doch etwas zweideutige Persönlichkeit. 
Begabt, reich und ehrgeizig, konnte er zuerst in seiner und für seine Stadt effektiv wir­
ken, dann bei der großen hansischen Politik (1398-1406), besonders bei den skandi­
navischen Problemen, teilweise auch schon bei den englischen. Sicher aus finanziellen 
Motiven wirkte er mit den höchsten Ordensbehörden zusammen und überschritt hier 
die Grenzen der Ehrlichkeit, was ihn zeitweise Prestige und Anerkennung in der Stadt 
und in Preußen kostete. Nur mit der Hilfe der beiden Hochmeister Jungingen konnte er 
seine Ratsherrenwürde behalten. Das Schicksal wollte es, daß gerade dieser treue Or­
densanhänger und Mitarbeiter seine Stadt als Bürgermeister dem polnischen König -
kampflos - übergab: um so die Stadt, ihre Bürger und das eigene Vermögen zu retten. 
Für seine Stadt wollte er jedoch auch bedeutende Vorteile von dem neuen Herrscher 
gewinnen, was ihm teilweise zu gelingen schien. Doch bald mußte er sich wieder 
schnell der zurückkehrenden Ordensherrschaft annähern, wieder um die Interessen 
Elbings und die eigenen zu retten. Ein Mann auf dem Scheideweg - Johann von Thorn 
war (neben den Danziger Bürgermeistern) der erste von den preußisch-hansischen 
Gestalten, welche sich zwischen der Loyalität gegenüber der alten Ordensherrschaft 
und der neuen polnischen Herrschaft entscheiden mußten, mit Rücksicht auf das 
Wohlwollen seiner Stadt und dabei auch der eigenen Person. 

59 Nowa ksiyga rachunkowa, cz. 1, Nr. 1015; Pelech, Teilnahme, S. 59-60. 

60 Vgl N k • hunkowa cz [ Nr 1047 - Die Vermutm1g von E. Carstenn, Geschichte, . owa s1yga rac , . , • . • . . . . .. 
S. 470, daß Heinrich von Plauen die beiden Elbmger Ratsherren hi.nnchten ließ, 1st m1begroodet. 
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Der lübeckische Bürgermeister Heinrich Rapesulver (t 1440) und seine 
Zeit 

Bei der großen Versammlung in Kalmar im August 1436 versöhnte sich König Erich 
von Pommern mit dem schwedischen Reichsrat betreffend seiner bisherigen Regie­
rungsprinzipien. Die Einigung, die mehrere Bestimmungen für die neue Regierung 
enthielt, war durch Verhandlungen zwischen dem dänischen Reichsrat und den Rats­
sendeboten der wendischen Hansestädte zustande gekommen. 1 

In Kalmar wurde die achtköpfige hansische Delegation von dem erfahrenen lübek­
kischen Bürgermeister Heinrich Rapesulver geleitet. Beim Abschluß der Verhandlun­
gen hat Heinrich Rapesulver folgende Äußerung getan: ,, ... leven heren unde vrunde, 
also gii segghen, dat gii willen tosamende bliven alzo brodere, dar wi to ghehulpen 
unde ghedent hebben unde vordan gherne don, so weset ok vordacht, wat gii uns ghe­
lavet unde ghesecht hebben, unde belatet uns suster mede wesen, also dat uns unse 
provilegia unde guden olden wanheide ok gheholden werden. "2 

Der prominente dänische Reichsrat Erich Krummedige garantierte die Aufrechter­
haltung der hansischen Privilegien. Die Hansestädte wurden als Garanten für die Be­
stimmungen in der nordischen Einigung anerkannt. 

Wer war dieser Heinrich Rapesulver? In der Forschung haben verschiedene Histo­
riker sich nur wenig mit ihm beschäftigt, und er wird nur gelegentlich in einigen Pu­
blikationen und Abhandlungen genannt. 3 Das ist eigentlich erstaunlich, weil Heinrich 

1 Vgl. HR I, 1, Leipzig 1870, S. 534 ff.; K. Erslev, Erik af Pommern, hans Kamp for S011derjylland og 
Kalmarunionens Oplßsning, Kopenhagen 1901 (Neudruck 1971), S. 359 ff.; E. Lönnroth, Sverige och 
Kalmarunionen 1397-1457, Göteborg 1934 (Neudruck 1969), S. 158 ff. (Studia Historica Gothobur­
gensia, Bd. X); A.E. Christensen, Kalmarunionen og nordisk politik 1319-1439, Kopenhagen 1980, 
S. 233 ff.; JE. Olesen, Rigsraad - Kongemagt - Union. Studier over det danske rigsraad og den nordiske 
kongemagts politik 1434-1449, Aarhus 1980, S. 48 ff. (Skrifter udgivet af Jysk Selskab for Historie, Nr. 
36). 
2 HRI, 1, S. 538,Nr. 603 § 9. 
3 Vgl. W. Mantels, Die Hansischen Schiffshauptleute Joham1 Wittenborg, Brun Warendorp und Tide­
m3lll Steen, in: HGbll, Bd. I, 1874, S. 109-151, besonders S. 141; D. Schäfer, Zur Frage nach der Ein­
führung des Sundzolls, in: HGbll Jg. 1875 (1876), S. 33-43, besonders S. 38; G. v. d. Ropp, Zur 
deutsch-skandinavischen Geschichte des XV. Jahrhunderts, Leipzig 1876, S. 41; C. Wehrmann, Der 
Aufstand in Lübeck bis zur Rückkehr des alten Raths 1408-1416, in: HGbll Jg. 1878 (1879), S. 103-
156, besonders S. 112, 116; M. Hoffinailll, Der Lübecker Bürgermeister Hinrich Rapesulver, in: 
ZVLGA 7 (1898), S. 236-262; W. Brehmer, Verzeichnis der Mitglieder der Zrrkelkompagme, nebst An­
gaben über ihre persönlichen Verhältnisse, in: ZVLGA V (1888), S_. 393-454? besonders S. 406, Nr. 
101; Erslev, Erik af Pommern, S. 51 f., 258, 362, 366 f.; E._ Daenell, Die Blütezeit der Deutschen Hanse. 
Hansische Geschichte von der zweiten Hälfte des XIV. bis zum letzten Viertel des XV. Jahrhunderts, 
Bd. I-Il, Berlin 1905-1906, passim; E.J. Fehling, Lübeckische Ratslinie von den Anfängen der _Stadt bis 
auf die Gegenwart, Lübeck 1925 (Neudruck 1978), S. 8, 55 f., 67, 70; G. Wergemann, Die führenden 
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al 1 ·t d Bürgermeister 1425-1440 in Lübeck tätig war.
4 

Einige Züge 
Rapesulver . s Zei_ en edr di Politik Heinrich Rapesulvers - besonders bezüglich der 
betreffend die eit un e . h d 
nordischen Union und Erichs von Pommern - sollen hier _vor~~bbrakc bt wker en. F ·1· 

Heinrich Rapesulver stammte aus einer_schon langem Lu ec e annten arm 1e, 
jedoch war er der erste seiner Familie, der 1m Stadtrat saß. Etwa 1370 geboren, wur_de 
er Kaufmann wie sein Vater und trat in die Genossens

5
chaft der Schonenfahrer em. 

13 96 wird er als Schaffer dieser Genossenschaft genannt. .. . 
Lübeck wurde in diesem Jahre von dem bekannten und bedeutenden Burgerme1ster 

Jordan Pleskow geleitet. Heinrich Rapesulver sollte ihm 1425 als leitender Bürgermei­
ster nachfolgen. Es ist walirscheinlich, daß Pleskow und die übrigen Ratsherren schon 
früh die guten Veranlagungen Rapesulvers erkannt haben. 6 Spätestens 1_408 sehen wir 
Heinrich Rapesulver in enger Zusammenarbeit mit dem anerkannten Diplomaten Jor­
dan Pleskow. Heinrich Rapesulver und andere Ratsherren folgten in den Jahren 1408-
1416 freiwillig Pleskow ins Exil, um ihr Recht nach den Auseinandersetzungen mit 
den Bürgern 1405 zu suchen.7 

Jung an Jaliren erlebte Heinrich Rapesulver die Unruhen in Lübeck 1380 und 1384. 
Er nalim auch teil an den Verhandlungen, die seit 1403 zwischen dem Stadtrat und der 
Bürgerschaft geführt wurden, um die Stadteinkünfte durch erhöhte Steuern zu verbes­
sern. Der Hintergrund waren die Schulden, die ständig wuchsen und jedes Jahr schwe­
rer drückten. Der Rat hielt es für nützlich, die Bürgerschaft mit der Finanzlage be­
kannt zu machen. Die Bürgerschaft drängte nun in fast fünfjährigen, teilweise erregten 
~d gef~drohenden Verhandlungen den Rat von einem Zugeständnis zum anderen, 
bis es sich für den Rat um das höchste handelte, nämlich um den Verzicht auf seine 
,,~elbstherrlichkeit", auf das Recht der Selbstergänzung. Wiederholt ermahnte der Rat 
die Bürgerschaft, ihn bei Freiheit, Ehre und Würde zu lassen. Aber nichts konnte dem 
Rat helfen, die alte „Herrlichkeit" zu behaupten.8 

sc_hlechter Lübecks und ihre Verschwägerungen, in: ZVLGA 31 (1941) S 17-51 b d s 35· 
Lonnroth Svenge s 161· K p • D' . . . , • , eson ers . , 
in: Hansische stu'di~n He· • · ~~e, te :manzpohl!k Lübecks im Krieg gegen Dänemark 1426-1433, 
S. 86; ders., Am Wendepu~~~er J:~;: J~g zum 7o. Geburtstag, Berlin 1961, ~- 82-89, besonde~s 
scher Hansestädte in der ersten Hälft d 1t;rst:~ngen zur Wirtschafts- und Soz1algesch1chte wend1-
Kalmarunionen, S. 233; Olesen Rigsr~de~ 50 ;

5
rfunderts, Berlin 1968, S. 130 f., 133; Christensen, 

4 
' , • , ., 111, 114. 

Vgl. Brehmer, Verzeichnis S 406 N I0l· D .. . 
Ratslinie, S. 8, 55 f. ' • ' r. ' aenell, Blutezeit, Bd. 2, S. 522; Fehling, Lübeckische 
5 

Vgl. M. Hoffmann, Hinrich Rapesulver S 236 f· Breh . . 
Die führenden Geschlechter s 35 betr~· d d. ·R, mer, Verze1chms, S. 406, Nr. 101· Wergemann 
P , • euen te ape t p ·1· • ' ' erceval nahe stand. su ver- amt te, die den Bürgermeistern Plescow-
6 

Vgl. C. Wehrmann, Das Lübeckische Patriziat, in· ZVL 
M. Hoffmann, H~nnch Rapesulver, s. 236- Daenell ·Bl"t G~ 5 (l888), S. 293-392, besonders S. 302 f; 
der alten Ratshnte „vir dives et prudens" 'benannt' _ ; ezeit, Bd. 1, S. 522: Heinrich Rapesulver wird in 
Ratz~sGammensetzung, Ergänzung und Geschäft~füh etreffend den Rat, stehe F. Bruns, Der Lübecker 
m. A 32 (1951), S. 1-69. rung, von den Anfängen bis ins 19. Jahrhundert, 
7 

Vgl. ChronDtStädte, Bd. 28 hrsg v K K . t~~:- \L1pzigd 1902: s'. 43 r: (Rufus-~}{r:n~~)- ~
1
;;tr(~n\ken der niedersächsischen Städte, Lü­

nn, u stan m Lubeck, S. 103 ff.; M. Ho~ • H' . ntte Fortsetzung der Detmar-Chronik); 
s V I C W ann, mnch Rapesulve S 298 ff g • • ehrmann: Das Lübecki h . . r, . . 
Adel, in: HGbll 1872 (1873) sc e Patnziat, insbesondere de 
Stellung des Raths in L"b ~S_. 93·135; ders., Aufstand in Lüb re; Entstehung und Verhältnis zum 

u ec m. HGbll Jg. 1884 (1885) S 5;;3 
• l05 ff.; ders., Die obrigkeitliche 

' • - ' besonders S. 61 f.; M. Hoffmann, 
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Die Bür~er erwählten im Herbst 1405 einen Ausschuß von 60 Mitgliedern. Der Rat 
mußte vor diesem Ausschuß über die Verwaltung der letzten zwölf Jahre Rechenschaft 
ablegen. Der Rat gab für ein Jahr nach, forderte aber dann die Beendigung dieser Mit­
verwaltung und ergänzte zugleich seine Mitgliederzahl durch die Erwählung von sechs 
Bürgern, die dem Rat geeignet erschienen, ihm das Vertrauen der Gemeinde zu erhal­
ten. Heinrich Rapesulver gehörte zu diesem Personenkreis und wird in dem nach 
Ostern 1407 aufgestellten Verzeichnis des auf zwölf Mitglieder ergänzten Rats ge­
nannt. Die Mißstimmung unter den Bürgern nahm trotzdem zu, und die 60 erhoben 
neue Forderungen; besonders wollten die Bürger an der Ratswahl Anteil haben. Darin 
sah der Rat aber eine so vollständige Umwandlung der Verfassung, daß er darin nicht 
einwilligen wollte. Nach vergeblichen Verhandlungen verließen im Frühjahr 1408 von 
den 23 Mitgliedern des Rates 15 Mitglieder mit ihren Familien die Stadt und zogen in 
die selbstgewählte Verbannung zu ihren politischen Freunden in Hamburg und Lüne­
burg.9 Wie Ernst Daenell im ersten Buch seiner ,,Blütezeit der Deutschen Hanse" ge­
sagt hat, waren es „die Staatsmänner Lübecks und der Hanse: Die vier Bürgermeister, 
an ihrer Spitze Heinrich Westhof und Jordan Pleskow, und unter den Ratsherren auch 
der künftige Erbe von Pleskows überlegenem Ansehen innerhalb der Hanse wie im 
Auslande, Heinrich Rapesulver". 1° Für Heinrich Rapesulver waren die Exiljahre politi­
sche Lehrjahre. Er lernte die Stimmungen und die Parteien in anderen Hansestädten 
kennen und war der Überzeugung, daß es notwendig wäre, die frühere und unbe­
schränkte Herrschaft des Rates wieder herzustellen. 11 

Es ist hier nicht möglich, den Konflikt der Jahre 1408-1416 zwischen dem alten 
und dem neuen Rat näher zu schildern, aber beide Parteien wandten sich um Unter­
stützung ihrer Sache an den Oberherrn der Stadt, den deutschen König Ruprecht von 
der Pfalz. Das diplomatische Geschick Jordan Pleskows, Reiner van Calvens und 
Heinrich Rapesulvers, die ihn oft in seiner Residenz Heidelberg aufsuchten, überzeugte 
den König schnell, und der neue Rat verdarb seine Sache ebenso schnell. Die Schaden­
ersatzansprüche des alten Rates in der Höhe von 4.000 rheinischen Gulden wurden 
auch von Ruprecht anerkannt. Der Tod Ruprechts am 10. Mai 1410 und die nachfol­
gende zwiespältige Königswahl verhinderten jedoch die Vollstreckung und brachten 
eine längere Verzögerung in der ganzen Angelegenheit.

12 

Hinrich Rapesulver, S. 237 ff.; Daenell, Blütezeit, Bd. 1, S. 163 f.; A. v. Brandt, Die Lübecker Kno­
chenhaueraufstände von 1380/84 und ihre Voraussetzungen, in: ZVLGA 39 (1959), S. 123-202, wie­
derabgedruckt in: Lübeck, Hanse, Nordeuropa. Gedächtnisschrift für A. v. Brandt, hrsg. v. K. Fried­
land/R. Sprandel, Köln/Wien 1979, S. 129-208; Fritze, Am Wendeptntlct, S. 180. 

9 Vgl. LUB I, 5, Lübeck 1877, Nr. 188. Die Güter der Mitglieder des alten Rates wurden konfisziert: 
Ebenda, Nr. 355; Wehrmann, Aufstand in Lübeck, S. 106 ff. ; M. Hoffinann, Hinrich Rapesulver, S. 237 
ff. ; W. Christensen, Unionskongeme og Hansestredeme 1439-1466, Kopenhagen_ 1895_ (Neudruck 
1974), S. 14; Wergemann, Die führenden Geschlechter, S. 36, 38. Von den 25 Familien, die 1408 Lü­
beck verließen, gehörten 13 zur K!erikergruppe, zwölf zur Pleskow~ Persevalschen .. Nur 16 waren rats­
sitzend und J 5 gehörten zur Zirkelkompagnie. 14 meist Junge Familien beteiligten sich sogar am Neuen 
Rat. 
10 Daenell , Blütezeit, Bd. 1, S. 164. 
11 M. Hoffinann, Hinrich Rapesulver, S. 238 und C. Wehrmann, Lübeck als Haupt der Hanse um die 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, in: HGbll Jg. 1892 (1893), S. 81-119, besonders S. 81 f.; ders., Die 
obrigkeitliche Stelltn1g, S. 61 f.; Fritze, Finanzpolitik Lübecks, S. 83. 

12 Vgl. LUB I, 5, Nr. 222, 299, 660, 664, 672; Wehrmann, Aufstand in Lübeck, S. 115-121 ; M. Hoff­
mann, Hinrich Rapesulver, S. 238 f.; Daenell, Blütezeit, Bd. 1, S. 164 f. 
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21 Juli 1411 zum alleinigen deutschen Herr-
Als Si~smund von Luxemb:g ~ de; alte Rat durch Jordan Pleskow, Reiner van 

scher gewählt ~or~en war, :an t~ s~fen in Ungarn an ihn und gewann ihn für sich. 
Calven und Hemnch Rap~s v~r mkönigliche Einladung an den neuen Rat in Lübeck 
Am 12. Feb~ 1~12Hergmg e1dnee um Teilnahme an den Verhandlungen gebeten. Der 
für den 25 Juli. Die anse wur ·· s · · d d 

• d b dem neuen Rat ignoriert, und so erklärte 1gismun en Ofener Tag wur e a er von . .lfl. h . . d 
al d htmäßigen und wies die Hanse an 1hrn behi 1c zu sem, Wie er alten Rat s en rec 

13 
' 

zu seinen Rechten zu kommen. . 
A h K". • Erich von Pommern stützte den alten Rat, als er 1m September 1415 

uc orug hl h d Pi--tz d die lübeckischen Bürger in Schonen, in Bergen und wo . auc an ~ eren a en es 
Nordens mit ihren Gütern arrestierte. Der drohende Krieg wurde Jedoch dW:ch H~­
burg, Rostock, Wismar, Lüneburg, Greifswald und Stettin abgewandt. Anges1_chts die­
ser Gefahr und trotz des Zwiespalts untereinander fanden sie bald zu gememsamem 
Handeln zusammen. Gegenüber der Fordenmg König Erichs von Pommern, der als 
Vorbedingung für jede weitere Verhandlung die Wiederherstellung der alten Verfas­
sung in Lübeck forderte, verhielt sich der neue Rat in den Verhandlungen in Kopenha­
gen im April 1416 vollständig ablehnend. Jetzt bediente sich der König der gefange­
nen Lübecker, die er am 24. Juni 1416 freigab, mit dem Gedanken, daß diese mögli­
cherweise die Bürgerschaft gegen den Rat aufwiegeln konnten. 14 

Der neue Rat gab seinen Widerstand auf und unterwarf sich bedingimgslos den 
Anordnungen der Städte. Damit war die Entscheidung gefallen. Die Bedingimgen der 
Sühne wurden von den hansischen Gesandten festgestellt. Am 16. Juni 1416 erfolgte 
durch die Gesandten König Sigismunds und die Boten der Städte die feierliche Wie­
dereinführung des alten Rates. Die Bürger leisteten dem Rat aufs neue den Treueid und 
akzeptierten die erhöhten Steuern, besonders auch die Schadenersatzansprüche von 
60.000 rheinischen Gulden. Zum Zeichen der Versöhnung wurden bei der nächsten 
Selbstergänzung des Rates fünf Mitglieder des jetzt abgesetzten Rates aufgenommen. 15 

Am 15. Juli 1417 bestätigte König Sigismund die von seinen Commissaren und den 
Sendeboten der Hansestädte abgeschlossene Vereinbarung zwischen dem alten und 
d~m ~eue~ ~t in L~beck. Er bestätigte auch die Privilegien der Stadt und bekannte, 
die ruck~tändi_g gebhebenen sechs Raten der Reichssteuer empfangen zu haben und hob endhch di „b d • b ' 

e u er en Jetzt a gesetzten Rat und dessen Anhänger ausgesprochene 
Acht nochmals auf. Bezüglich der Auseinandersetzung Sigismunds mit Lübeck über-

13 

zei~g~lY.13s\~o i:,beck 
1881

• Nr. 
525

, 659; Wehrmann, Aufstand in Lübeck, S. 239; Daenell, Blüte-

14 HR 1, 6, Leipzig 1888, Nr. 211-213 246-248 252 25 . 
Aufstand in Lübeck, S. 138 ff· M Hoffin H: . • 5, LUB 1, 5, Nr. 550, 569-570; Wehnnann, 
S. 16 ff.; Daenell, Blütezeit, Bd. 1 ·s 188 ;nio/~~c~ Rapesulver, S. 239 f.; Erslev, Erik af Pommern, 
schichte der deutschen Seeschiffah~ Berl'~ 1915 nstensen, U_nionskongeme, S. 14 f; W. Vogel, Ge­
Union, Helsinki 1960 S. 130 f· K Fritz 

1
0- F'' S. 318;_ V. Nutemaa, Der Kaiser und die Nordische 

S. 180; K. H0rby, Tiden 1340:15·59, ine, G~~de~~~~pohtik Lübec_ks, S. 82 f.; ders., Am Wendepunkt, 
S. 151 f; E. Hoffinann, Spätmittelalter und R fi . Danmarksh1stone'. Bd. 2.1, Kopenhagen 1980, 
4.2, Neumünster 1984, S. 243 f. e orrnationszeit, in: Geschichte Schleswig-Holsteins, Bd. 
1s V 

gl. LUB I, 5, Nr. 580, 583 584 S 641 653· H 
Städte, ~d. 28, S. 83 ff. (Rufu;-Chr~nik), 364 f'. w\I, 7, Lübeck 1885_, Nr. 75, 199, 525; ChronDt 
ders., Lubeck als Haupt, S. 81· M H ffin 8. _e rmann, Aufstand m Lübeck, S. 145 ff 151 f· 
S. l8

9 
f; Niitemaa, Der Kaiser,'s. 131_

0 
ann, mnch Rapesulver, S. 240; Daenell, Blütezei{ Bd. 1'. 
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nahm der alte_Rat die Verpflichtungen des abgesetzten Rates. Heinrich Rapesulver ge­
lang es aber, m den Verhandlungen m Konstanz 1417 die Summe auf 13.000 rheini­
sche Gulden zu reduzieren. Für die erste Audienz wurde Heinrich Rapesulver zum 
Sprecher erwählt, weil er dem König schon persönlich bekannt war. 16 

Die Ere~~sse in Lübeck bestätigten bei Heinrich Rapesulver und seinen Ratskol­
legen die Uberzeugung von der Notwendigkeit einer starken Ratsoligarchie. Von 
Heinrich Rapesulvers Zeit als leitender Bürgermeister gibt es konkrete Beispiele, be­
sonders in Wismar und in Rostock, wo die Bevölkerung sich gegen ihren Rat wandte. 
Auch in Lübeck wurde der Rat später, etwa 1427, durch die unzufriedene Bürgerschaft 
vorübergehend in die Defensive gedrängt.17 

Hauptsächlich gab es zwei Faktoren, denen es zu verdanken ist, daß die Bevölke­
rung der Travestadt nicht dem Beispiel der Wismarer und Rostocker folgte und sich 
gegen ihren Rat erhob: die äußerst geschickte Finanzpolitik des Rates und die Tatsa­
che, daß Lübeck unter den verbündeten Städten im Krieg gegen König Erich von 
Pommern diejenige war, die offenbar wirtschaftlich am wenigsten durch die Kriegs­
wirren betroffen wurde. 18 

Wie Konrad Fritze überzeugend dokumentiert hat, versuchte der Rat in der zweiten 
Hälfte der 1420er Jahre, einen Aufstand zu verhindern und die Steuerschraube nicht zu 
stark anzuziehen. Der Rat versuchte, die Kriegskosten durch die Aufnahme von Anlei­
hen und den Verkauf von Leibrenten usw. zu decken. Heinrich Rapesulver leistete per­
sönlich mehrere große Darlehen, die nicht nur seine Unterstützung der politischen Li­
nie widerspiegeln (Krieg gegen Dänemark/Erich von Pommern), sondern auch seine 
Bemühungen, soziale Unruhen und Opposition gegen den Rat zu vermeiden. 19 Nicht 
weniger als 56,9 % der gesamten Ausgaben für den Krieg gegen Erich von Pommern 
konnten mit dem auf diese Weise zusammengebrachten Geld bestritten werden. Au­
ßerordentliche Steuern wurden selbstverständlich auch der Stadtbevölkerung während 
des Krieges auferlegt, aber der Rat war äußerst vorsichtig, die Preise für allgemeine 
Lebensmittel nicht zu sehr zu erhöhen. Es wurden bei der Festsetzung der Steuern 
auch gewissermaßen Ruhepausen eingeschaltet, nach denen sich ein Anziehen der 
Steuerschraube als besondere kriegsnotwendige Maßnahme um so leichter rechtferti­
gen ließ. Nach der Beendigung des Krieges, als dann die Anleihen zurückgezahlt wer­
den mußten, war die Lage des Rates so sicher, daß die Steuern mit fester Hand einge­
trieben werden konnten.20 Es ist eine Tatsache, daß Lübecks Wirtschaftsleben durch 
den Krieg gegen Erich von Pommern weniger gelitten hat als das seiner Verbündeten. 
Dies läßt sich aus der Entwicklung der Einnahmen aus dem sogenannten 
,,Graventollen" oder Stecknitzzoll ziemlich eindeutig ablesen. 

16 Vgl . HR I 6, Nr. 444; UJB I, 5, Nr. 617, 618,619,620'. 623; vgl . auch LUB I, 6, Nr. 17; M. Hoff­
mann, Hinrieb Rapesulver, S. 240 ff.; Wehrmann, Aufstand m Lübeck, S. 153 ff. 
17 Vgl . R. Wiegand, Zur sozialökonomischen Struktur Rostoc_ks im 14. und 15. Jahrhundert, in: Hansi~ 
sehe Studien . Heinrich Sproemberg zum 70. Geburtstag, Berlin 1961 , S. 409-421 , besonders S. 418 ff., 
Fritze, Am Wendepunkt, S. 198 ff. 
18 Vgl . ders., Die Finanzpolitik Lübecks, S. 82-89; ders ., Am Wendepunkt, S. 229 f 
19 Vgl . ders ., Die Finanzpolitik Lübecks, S. 84 ff.; ders., Am Wendepunkt, S. 198. 
20 

Vgl . ebenda, S. 230. 
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S knitzkanal zwischen Elbe und Trave wurde 1390-1398 erbaut und entwik-
Der tec • h w· haft b' 

kelte sich rasch zu einer sehr wichtigen Verkehrsader des hans~s~ en 1rtsc sge 1e-

t D• B lung des Kanals war nicht nur bequemer und b11hger als der Transport 
es. 1e eseg h · h"tzb 

über Land von Lübeck nach Hamburg, sondern sie bedeutete auc _emen ~sc a aren 
Vorteil für den hansischen Ost-West-Handel, wenn nämlich aus rrge~de~~m Grunde 
die Durchfahrt durch die dänischen Gewässer behindert oder sogar ze1twe1hg gesperrt 
wurde. Lübeck wußte natürlich den größten Vorteil aus solchen Situationen zu ziehen, 
und wahrscheinlich war auch Heinrich Rapesulver darauf aufmerksam geworden. Die­
ser Vorteil zeigt sich besonders deutlich an der Höhe des jeweiligen Jahresertrages des 
am Kanal erhobenen Zolls. 21 

Eine Übersicht über die Einkünfte zeigt sehr deutlich, daß nach dem Ausbruch des 
Krieges zunächst ein allgemeiner Rückgang des Verkehrs bemerkbar ist und daß infol­
ge der Niederlage der hansischen Flotte im Sund sowie infolge des Verlustes der See­
herrschaft in den dänischen Gewässern und des von beiden Seiten verstärkten Kaper­
krieges mehr und mehr der Warenverkehr über den Weg des Stecknitzkanals gedrängt 
wurde. Diese Entwicklung erreichte ihren absoluten Höhepunkt 1429-1430, wo der 
Verkehr auf dem Kanal sich gegenüber den Vorkriegsjahren mehr als verdoppelt hatte. 
Für den Lübecker Rat bedeuteten die Einnahmen vom Stecknitzkanal einen wichtigen 
Faktor zur Aufrechterhaltung seiner Herrschaft.22 

Heinrich Rapesulver war persönlich sehr vermögend, und sein Testament vom 14. 
Februar 1439 zeigt insgesamt einen Wert von mindestens 12.000-15.000 Mark lü­
bisch.

23 
Heinrich Rapesulver war sicherlich einer der reichsten Männer an der gesam­

ten Ostseeküste, aber er darf nicht als typisch für das Patriziat der wendischen Hanse­
städte angesehen werden. Sein Beispiel aber zeigt mit besonderer Deutlichkeit welch 
gewaltiges„Vermögen sich damals in der Hand einer einzigen Familie konze~trieren 
ko~te. Während der Jahre 1426 bis 1433 schuldete Lübeck Heinrich Rapesulver nicht 
weruge~ als 11.599 Mar~ un~ 1 ~chilling. Bei einer Verzinsung von nur sechs Prozent 
hatte die St_a~tkasse allem für dieses Kapital fast 700 Mark Zinsen zu zahl 24 w· 
'.111dere patnz1sche F~lien in„de_n wendischen Städten war Heinrich Rape~~~r au:~ 
un Fernhandel engagiert. Natürlich war er daran interessiert, Frieden und Ruhe für 

21 
Vgl. ders., Die Finanzpolitik Lübecks s 87 f. d Am W 

zeit, Bd. 1, S. 260; K. Fritze Erich von Po~ ·• er~·;!' endepunkt,_ S. 231; s. auch Daenell, Blüte­
Geschichte des Ostseeraum; in Mittelalte mdernNun . ie Sundzo!lfrage, m: Mare Balticum. Beiträge zur 

h W . . . r un euze1t. Festschnft zum 65 G b rtsta E • h H ff. mann, r~g. v. . Parav1cm1, Sigmaringen 1992 S 203-21 • e u g von nc o -
Vorgesc~chte des Stecknitz-Kanals, in: HGbll 35 (i909) S \ besond~rs S. 204; s. auch D. Schäfer, Zur 
Bruns, Lubecks Handelsstraßen am Ende des M'tt 1 1 • . • 15-121, - Betreffend Handel aufs Land: F. 
22 . I e a ters, m: HGbll 1896, S. 43-87. 

ygl. Fntze, Die Finanzpolitik Lübecks S 88 f· 
Bluteze1t, Bd. 1, S. 260 f. ' • ·• ders., Am Wendepunkt, S. 231; vgl. auch Daenell, 
23 

Das Testament ist publiziert von M Hoffin . . 
Wendepunkt, S. 130 t: 126 ff 138 ff. H . _anhn, Hinnch Rapesulver, S. 258-262 253 ff· Fn'tze Am 

d ·• • - emnc Rapesulv h" ' ·• • 
aus_ em Handel, sondern auch aus Renten von - . er ge orte zum „Rentnerstand" der nicht nur 
tnz1at_betreffend siehe Wehrmann, Das Lübe ki s~t~che~ oder ländlichem Grundbesitz 'tebte. Das Pa­
Pat~J;,.888), S. 293-392; G. Fink, Die Fr~g:~e: L~;:121~ CI:72), S._93-135; ders., Das Lübeclcische 
m. . . 2_9 (1937-38), S. 257-279;. v. Bra d ec sc en Patnz1ates im Lichte der Forschun , 
:~ Patnz1at m Oberdeutschland, in: Ständisch: 3 ~rtenfthauerau~tände, S. 137 ff.; R. Endres Ad!t 

uneben 1988, S. 221-238. ese sc a und soziale Mobilität, hrsg. v. W. sdhulze, 

24 Vgl. Fritze, Am Wendepunkt, S. 131, 133. 
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den Handel zu siche~n. Er verfolgte diese politische Linie mit Diplomatie, aber auch 
mit Krieg, falls es keme andere Möglichkeit gab.25 

Heinrich Rapesulver war besonders in den Verhandlungen mit König Erich von 
Pommern involviert, Verhandlungen, die der Krieg um das Herzogtum Schleswig nö­
tig machte. Die Haltung der Hansestädte zu dem Konflikt um Schleswig war von vorn­
herein durchaus nicht einheitlich. Die preußischen Städte waren zum Beispiel über­
haupt nicht gewillt, sich in diesen Streit hineinziehen zu lassen. Es gab sogar unter 
den wendischen Städten bei der Beurteilung dieses Problems recht erhebliche Diffe­
renzen. Lübeck und Hamburg waren durch vielfältige materielle Interessen und Ver­
bindungen ihrer Bürger ziemlich eng mit Holstein verknüpft. Außerdem sahen beide 
Städte in dem weiteren Vordringen der Dänen nach Süden eine Gefährdung ihrer au­
ßenpolitischen Situation. Lüneburg war durch seinen Salzhandel, der zum größten Teil 
über Lübeck lief, fest an die Travestadt gebunden und mußte infolgedessen auch Lü­
beck in der Außenpolitik Gefolgschaft leisten.26 Angesichts der verschiedenen Mei­
nungen zwischen den Städten und in Anbetracht der Gefahren, die den Kaufleuten 
drohten, falls sie durch eine Parteinahme für die eine oder andere Seite direkt in den 
Konflikt hineingezogen würden, blieb nur ein Weg offen für die städtische Diplomatie: 
Sie mußte immer wieder zu vermitteln suchen, um auf diese Weise für sich selbst 
möglichst große Vorteile zu sichern.27 Heinrich Rapesulver folgte dieser Linie, die die 
Jordan Pleskows war. Er trat für ein gutes Verhältnis zu den nordischen Ländern ein.28 

Als der fünfjährige Waffenstillstand im Frühjahr 1416 endete, sandte König Erich 
von Pommern seinen Fehdebrief an Graf Heinrich von Schleswig. Sofort begann man 
von dänischer Seite den Krieg. Eine große Flotte eroberte Fehmarn, und Schleswig 
wurde belagert. Die Belagerung Schleswigs wurde jedoch wieder aufgegeben. Die 
Holsteiner Grafen öffneten ihren Hafen für jedermann, der den König und sein Reich 
bekämpfen wollte. Erich von Pommern war mit dieser Entwicklung kaum zufrieden 
und hoffte, daß die Hansen sich auf seine Seite stellen würden. Der König scheint in 
den Verhandlungen die Hansestädte zur Vermittlung aufgefordert zu haben. Er erklär­
te, daß er bereit sei, einen Schiedsspruch von zwei Herren und vier Städten von jener 
Seite zu akzeptieren. Schon Mitte August wandten sich hansische Ratmänner an den 
holsteinischen Grafen. Mit Hilfe von König Sigismunds Sendeboten, die den Streit in 
Lübeck beendet hatten, gelang es den Hansen nach anfänglichen Schwierigkeiten, das 

25 Vgl. ebenda, S. 132, 130 f.; Fernhandel wahrscheinlich, LUB I, 7, Lübeck 1885, Nr. 248, 373. Betref­
fend H. Rapesulvers Einnahmen von Dörfern und Schlössern: LUB I, 7, Nr. 325, 382, 413, 747; M. 
Hoffmann, Hinrich Rapesulver, S. 243 f. 
26 Vgl. Daenell, Blütezeit, Bd. 1, S. 258; Fritze, Am Wendepunkt, S. 181 f. 

Tl Vgl. ebenda, S. 182; A.v. Brandt, Die Hanse und die Nordischen Mächte im Mittelalter, in: Lübeck, 
Hanse, Nordeuropa, a.a.O, S. 13-36, besonders S. 14 ff. , 24 ff., 33 ff. 
28 Vgl. Wehrmann Das Lübeckische Patriziat (1888), S. 303; Daenell, Blütezeit, Bd. 1, S. 224 f.; E . 
Hoffmann, Spätmittelalter, S. 244. - Betreffend Lübecks Handel mit Dänemark, der größer war als der 
Handel mit Norwegen und Schweden, siehe P . Enemark, Lybek og Danma_rk. Skrebnemodstan~ere eller 
handelspartnere?, in: Kongemagt og Samfund i Middelalderen. Festsk.rift til Enk Ulsig pa tresarsdagen, 
hrsg. v. P. Enemark/P. Ingesman/J.V. Jensen, Aarhus 1988, S. 161-189 (Arusia ~ Histonske Skrifter, 
Bd. VI); zum Schwedenhandel: K. Kumlien, Sverige och Hanseatern_a. Studier 1 Svensk Politik och 
Utrikeshandel, Stockholm 1953, s. 322 ff. , 330 ff., 346 ff. ; M. No~, Bilanzen rm Lüb_ecker Schweden­
handel (14 .-16. Jahrhundert), in : Gotlandia Irredenta . Festschrift für Gunnar Svahnstrom zu semem 75. 
Geburtstag, hrsg. v. R. Bohn, Sigmaringen 1990, S. 169-173 . 
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. ·t ·nem Schiedsspruch zu erreichen. Ein kurzer Waf-
Einverständnis der Grafen tru ei eplant die Schiedsrichter sollten inzwischen in 
fenstillstand ~ einige Monate wartrg ten Die Verhandlungen hatten aber keinen Er­
Lübeck oder m Hamburg zusammen e · 

folg.
29

•• d d F • d erhandlungen wurde der Krieg fortgesetzt und die Holstei-Währen er ne ensv . • · h · d 
ner eroberten Fehmarn zurück. Nach Neujahr 141? traten die Holstemihlsc ednbrrukt em-

b N hdru k uf zumal sie Zuzug von Adligen aus Norddeutsc an e amen. sei en ac c a , . .. . · h · ff 
Erich von Pommern versuchte seinerseits die Hans~stadte für sic -~ ge_wi~en. .. ie 
Städte hatten viele Klagepunkte über Verletzungen 1hr~r Han~els~nvdegien ~n Dane­
mark und Norwegen vorzuweisen, und man beschloß'. im ~pnl eme Del_~g~tion nach 
Kopenhagen zu senden. Das Ergebnis _war ~in B~dnis ZWische~- dem Korug und __ d~n 
Städten. Im Kriegsfall sollte der Körug Kriegshilfe von d~n Städten ~ordern. . Korug 
Erich versprach den Städten dasselbe. Eine Reihe von Besu_mrnungen sicherte J_edoch, 
daß die Städte zuerst als Vennittler und Schiedsrichter arbeiten sollten; wenn die Ent­
scheidung gegen Erich von Pommern ausfiele, sollte die städtische Pflicht zur Hilfe 
nicht in Kraft treten. 30 

Im Sommer 1417 eroberte Erich von Pommern Schleswig, und die Holsteiner un­
ternahmen im August einen Raubzug gegen die Eider-Friesen. In dieser Zeit sollten 
die Schiedsrichter nach den Vereinbarungen der Hansestädte zusammentreten. Die 
Gegner kamen jedoch nicht wie verabredet. Dennoch vermittelten die Lübecker. Sie 
reisten zwischen den holsteinischen Grafen und dem König hin und her, erwirkten 
Geleitbriefe von Erich von Pommern und brachten tatsächlich Verhandlungen zustan­
de. Jedoch endeten die Verhandlungen in Schleswig ohne Erfolg, und der Krieg wurde 
fortgesetzt. Die Hansestädte forderten König Erich von Pommern und seine Gegner 
ernstlich zu neuen Verhandlungen auf. Im November wurde ein Vergleich von Hein­
rich Rapesulver und anderen hansischen Gesandten zustandegebracht. Ein Waffen­
stillstand bis zum 29. September 1418 wurde verwirklicht. In der Zwischenzeit sollte 
ein Schiedsspruch über das Herzogtum Schleswig gefällt werden. Erich von Pommern 
~ob das Aus~_erb~t a':18 seinen Reichen auf, und die holsteinischen Grafen sperrten 
ihren Hafen für die Vitalienbrüder und Seeräuber.31 

Die Hansestädte hofften, den Frieden für den Handel erreicht zu haben von beiden 
Seiten erhiel~en sie Versicherungen betreffend die freie Fahrt zur See ffu den Kauf­
mann und di_e Aufrechterhaltung des Waffenstillstandes. Erneut suchte eine lübecki-
sche Delegation mit Heinrich Rapesulver an der Spi·tze K·· · E · h p · R • .. . . orug nc von ommern m 

os~lde auf. D~r Korug akzeptierte - noch bevor der einjährige Stillstand endete - eine 
Verlan~~rung ~1s zum September 1420. Erich von Pommern war jedoch sehr unzufrie­
den daruber, wie der Waffenstillstand befolgt wurde. Im Sommer 1419 kam eine Dele-

29 
Vgl. Erslev, Erik af Pommern s 24-31. D II BI.. . 

Tidsrummet 1241-1459, in: SonderjyÜands Histo~:e 13 utezeit, Bd. 1, S. 204 ff., 212 f.; J. Olrik, 
S. 60 ff.; Niitemaa, Der Kaiser s 136 f· E H ffm' d. 2: hrsg. v. V. la Cour u.a., Kopenhagen 1937, 
Betreffend die Unterstützung H. Rapesui~e;s ;r de~~'. Spa~mittelalter, S. 229-260, besonders S. 242 ff. 
Fehmarn 1416, s. Holstenerprrestens Kronike (Presb amscBen Ritt~r lven Bryske auf Schloß Glambrek, 
1903, S. 134. yter remens1s), hrsg. v. A. Hude, Kopenhagen 
30 

Vgl. Erslev, Erik af Pommem s 31-37· 01 •1c, Td 
31 , • ' n 1 srummet 1241-1459, S. 66 f. 

Vgl. HR l, 6, Nr. 503 § 7· M H ffm . . 
S. 40 ff. ' • 

0 
ann, Hmnch Rapesulver, S. 244; Erslev, Erik af Pommern, 
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gation der wendischen Städte zu Erich von Pommern nach Vordingborg. Sie hatten 
zuvor mit den holsteinischen Herren verhandelt, und in ihrem Namen den König auf­
gefordert, einen Tag zu beschließen, an dem die wendischen Hansestädte über die 
Friedensbrüche urteilen sollten. 32 

König Erich von Pommern war sehr erregt und wollte keine Zusammenkunft mit 
den Holsteinern verabreden. Er behauptete, daß die Hansestädte ihm Frieden garantiert 
hätten und wollte betreffend der Friedensbrüche gegen ihn und seine Männer nicht an­
dere mahnen als die Städte. Die hansischen Repräsentanten antworteten, daß sie dem 
König nur Frieden im Namen der Holsteiner versprochen hätten und umgekehrt, aber 
der König fuhr mit seinen Mahnungen fort. Heinrich Rapesulver und seine zwei Be­
gleiter verteidigten sich, aber König Erich wollte dies nicht hören. Herzog Johann von 
Mecklenburg arbeitete daraufhin als Vermittler. Es wurde geklärt, daß die Hansestädte 
nur den Frieden als Vermittler „werweslude" versprochen hatten. Betreffend der Frie­
densbrüche vertagte man sich auf eine Zusammenkunft in Schleswig am 15. August. 
Ein Ergebnis wurde aber nicht erreicht. Die Hansestädte erhielten später ein Verspre­
chen von Graf Heinrich, im Mittsommer 1420 eine Zusammenkunft über die Friedens­
brüche halten zu wollen. 33 

Heinrich Rapesulver nahm eine Schlüsselstellung in den Verhandlungen dieses 
Jahres ein. Sein Ziel war es, die Vermittlung zwischen dem König und den holsteini­
schen Grafen und freie Fahrt für die Kaufleute zu sichern. Spätestens 1418 war er zum 
Bürgermeister gewählt worden. 34 Er korrespondierte mit prominenten Personen und 
erhielt zu Beginn des Monats Oktober 1419 Nachrichten aus Gottorp von Curd Mer­
tens (später Curd up der Lucht genannt) über geplante Rüstungen des Königs gegen 
die Holsteiner. 35 Erich von Pommern akzeptierte jedoch später eine Verlängerung des 
Waffenstillstandes und den Schiedstag, der auf den 2. Juni 1420 festgesetzt wurde.

36 

Im Dezember 1419 erklärte Herzog Heinrich dem Rat von Lübeck seine Bereitwillig­
keit zu einer Verhandlung in Schleswig und den verabredeten Frieden zu halten. Der 
Herzog hatte eine Aufforderung von Heinrich Rapesulver in dieser Angelegenheit be­
kommen. 37 

Im Frühjahr begann Erich von Pommern sehr stark zu rüsten. Im April 1420 sand­
ten die in Wismar versammelten Repräsentanten der wendischen Städte eine Delegati­
on zu Erich von Pommern. Die Städte wünschten vom König zu wissen, ob der Kauf­
mann in Frieden seine Reiche besuchen könne. König Erich klagte über zahlreiche 
Schäden, alles wurde jedoch aufgeschoben bis zur Zusammenkunft in Schleswig. 

38 

32 Vgl. LUB I, 6, Nr. 702; Erslev, Erik af Pommern, S. 51 f., 59. 

33 Vgl . HR I, 7, Nr. 228; LUB I, 6, Nr. 206-209, 213-218; Die_ Chronica Novella des Herman Kofller, 
hrsg. v. J. Schwalm, Göttingen ]895, s. ]31 (§ 931 ); Erslev, Erik af Pommern, S. 52 f. ; Daenell, Blüte-
zeit, Bd. 1, S. 211 . 
34 Vgl . LUB I, 6, Nr. 6, 17, 59; M. Hoffmann, Hinrich Rapesulver, S. 243; s. auch Fehling, Lübeckische 

Ratslinie, S. 8. 
35 

Vgl . LUB I, 6, Nr. 121 . 
36Vgl. Erslev, Erik afPommern, S. 53; Olrik, Tidsrum.met 1241-1459, S. 68. 

37Vgl. LUB I, 6, Nr. 150. 
38 Vgl. Erslev, Erik afPommem, S. 54 f. ; Olrik, Tidsrum.met 1241.-1459, S. 68 f. 
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Es verdient Aufmerksamkeit, daß Heinrich ~pesulver im ~onat Mai mit dem 
· däni. · h Reichsrat Erich Krummedige korrespondierte. Aus Hadersle-

prommenten sc en . daß b • ·· 
hri b E · h Krummedige am 20. Mat an Rapesulver, er ere1t ware, nach 

ben sc e nc . hal •• d E • h Krumm di 
Schleswig zu kommen, wenn er nur sicheres Geleit er ten wur e. nc e -

klärte daß er der Botschaft entnommen hätte, ,,wo gy (H.R.) wesen wyllen to 
ge er ' " B • • h G 1 ·t !lt E • h Schleswig vnde wyllen my to worden wesen... . et sie e~em e et ~o. e nc 
K.rummedige nach Flensburg reiten und weiter nach Schl~swig. Falls J:Iemnch Rape­
sulver nach Flensburg kommen wolle, um Gespräche rrut Krummedige zu führen, 
wolle er für ihn sicheres Geleit bieten.39 Die Ausfertigung der Geleitbriefe machte 
Schwierigkeiten und Erich Krummedige beklagte sich von Flensburg aus am 2. Juni 
1421 darüber unter Hinweis auf die Zusammenkunft mit Heinrich Rapesulver. Am fol­
genden Tag schlug K.rummedige gegenüber Heinrich Rapesulver und dem Ratmann 
Tideman Steen vor, daß die Verhandlungen nach Flensburg verlegt würden. 40 

Sicherlich war es für Heinrich Rapesulver und die hansische Delegation eine große 
Enttäuschung, daß die Zusammenkunft ohne Ergebnis endete. Erich von Pommern 
hatte am 27. Mai die hansischen Abgeordneten aufgefordert, eine Versöhnung zwi­
schen ihm und Graf Heinrich zustande zu bringen, aber dieser lehnte die dänischen 
Bedingungen ab. Am Ende des Jahres wurde jedoch in Flensburg ein neuer Waffen­
stillstand bis zum 29. September 1421 abgeschlossen. Inzwischen sollten die Schieds­
richter beider Parteien urteilen, nicht nur über die Friedensbrüche, sondern vor allem 
über das Herzogturn.41 

. Im Jahre_ 1421 fand zu Pfingsten das große Schiedsgericht statt. Die Schiedsrichter 
bei~e~ Parteien trafen zusammen, und auch die wendischen Hansestädte waren dabei. 
Hemnch Rap:sulver und ~ideman Morkerke berichteten an den Bürgermeister Jordan 
P~esko~ m Lubec~, daß sie und die anderen hansischen Repräsentanten es so arran­
giert hatten, daß Jede Partei mit ihrem Schiedsrichter auf einem Schiff im Sund bei 
F_e1;:11~ am folgenden T_ag Klageschriften austauschen sollte. 42 Die Klageschriften 
sm ~c. t erhalten, nur die Antwort König Erichs von Pommern auf die Klagen der 
holst~llllsch~n H~rren aus Fehmarnsund vom 23. Mai 1421. 43 

Die Schiedsnchter konnten s· h • h • . . 
römische Köni s· . ic ruc t e1rugen. Vielmehr wurde der deutsch-
Die Hansestädt! ar:~::dn~t~:s:r Schie~srichter vorges~hlagen und anerkannt. 
des Waffenstillstandes wurde ab esci: Vemu~~r'. aber_ nur eme kurze Verlängerung 
Reichsräte versprachen jedoch . g D ossen. Korug Ench von Pommern und seine 
handlungen mit Herzog Heinric': ez~mber n~ch Flensburg zu kommen, um Ver­
Möglichkeit. Man hoffte nicht zu f'.iiliren. Die Hansestädte ergriffen sofort diese 
dem man wünschte auch, über ~~, ~sehen ~en beiden Parteien zu vermitteln, son­
___________ gro en Schaden des Kaufmanns und die Seeräube-

39 

LUB 1, 6, Nr. 207, 208. Der dänische Ri . 
„myme guden vrunde" tter und Reichsrat Erich Krummedi·ge t H R 1 • nenn . apesu ver 

40 Vgl. LUB I, 6, Nr._214, 215, 216. Am 3 u . 

~-:apesulver und T1demann Steen: LUB 1: /t;}
1
;~1

2
\~20 sandte der Rat von Lübeck einen Brief an 

gl. LUB 1, 6, Nr. 209; Erslev Erik af p • 
42 ' ommem S 55-61· F • 

Vgl. LUB I, 6, Nr. 327· HR 1 7 N , • ' ntze, Am Wendepunkt, S. 186. 
• , , r. 279· E Hoffm 

43 Vgl. Diplomatarium Flensb • • ann, Spätmittelalter, S. 245. 
urgense, Bd. I, hrsg. v. H C p . . 

• • • Seidehn, Kopenhagen 1865, S. 260 ff. 
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rei zu verhandeln.
44 

Heinrich Rapesulver und Tideman Morkerke reisten wegen der 
unruhigen Verhältnisse für den Kaufmannshandel später im Herbst zu König Erich 

nh 45 nach Kope agen. 
Am 1. Dezember 1421 ersuchte der Rat von Lübeck den Rat von Wismar um Teil­

nahme an den Verhandlungen in Flensburg und Gottorp, um die Angelegenheiten zwi­
schen Erich von Pommern und den holsteinischen Herren zu Ende zu bringen. König 
Erich klagte wiederholt über die Feindseligkeiten der holsteinischen Herren und for­
derte den Rat von Lübeck zur Vermittlung auf. Die Zusammenkunft endete aber ohne 
Erfolg. Beide Parteien standen sehr hart gegeneinander. König Erich von Pommern 
wiederholte Klagen über die Feindseligkeiten der holsteinischen Grafen. Vergeblich 
reisten Heinrich Rapesulver, Tideman Morkerke und der Bürgermeister von Stralsund 
mehrmals zwischen Flensburg und Gottorp hin und her. Der Rat von Lübeck schrieb 
seinen Abgeordneten in Flensburg mehrmals betreffend eines Briefes des Herzogs 
Heinrich von Schleswig, einer Klageschrift von dem Ritter Claus Limbek über König 
Erich von Pommern und Nachrichten von Räubereien der Vitalienbrüder sowie von der 
Ankunft eines Abgesandten König Sigismunds in Lübeck. Am 16. Dezember 1421 
teilte Herzog Heinrich aus Plön dem lübeckischen Abgeordneten mit, daß seine An­
kunft in Gottorp um einen Tag verzögert würde.46 

Nach den Verhandlungen in Flensburg forderte Heinrich Rapesulver den Bürger­
meister Johann Banzkow in Wismar auf, nach Rostock zu reisen, um die Situation zu 
klären und eine gute Zusammenarbeit zwischen den wendischen Städten zu befördern. 
Von Rostock sandte man einen Ratsschreiber nach Stralsund, waluscheinlich in der­
selben Sache.47 Neue Verhandlungen zu Beginn des Jahres 1422 hatten nur die Forde­
rungen König Erichs von Pommern zum Resultat, die Hansestädte sollten anerkennen, 
daß er den Schiedsspruch von Fehmarn erfüllt habe. Die Städte sollten ihm helfen, 
aber auch die holsteinischen Grafen forderten ihre Hilfe. Die letzteren waren willig, 
einen Waffenstillstand zu schließen, König Erich dagegen nicht. 48 

Stärkere Maßregeln waren aber notwendig, um den Frieden für die Kaufleute zu si­
chern. Heinrich Rapesulver hatte den Vorsitz auf dem im Juli 1422 versammelten 
Hansetag zu Rostock, wo man auf Grund mancher Klagen über dänische Angriffe und 
Willkür ein Handelsverbot gegen die drei nordischen Länder beschloß.49 Wir kennen 
nicht die Meinung Rapesulvers über diese verschärfte politische Linie, aber seine Han­
delsinteressen dürften auch ihn überzeugt haben, daß die gespannte Lage keine ande­
ren Möglichkeiten offen ließ. Heinrich Rapesulver hatte früher im Juli 1422 mit dem 
König verhandelt, aber ohne Erfolg. Die Stimmung der Städte angesichts der allge­
meinen Lage ihres Handels im Norden, wegen der andauernden, manrugfachen Verlet-

44 Vgl. Erslev, Erik af Pommern, S. 61-64; Olrik, Tidsrumrnet 1241-1459, S. 69 f. ; E. Hoffmann, Spät­
mittelalter, S. 246 ff. 
45 

Vgl . LUB I, 6, Nr. 367. 
46 Vgl . ebenda, Nr. 367, 368, 380, 382, 719; Erslev, Erik af Pommern, S. 64 f. 
47 

Vgl . LUB I, 6, Nr. 386. 
48 

Vgl . Erslev, Erik af Pommern, S. 65 . 
49 Vgl . HR I, 7, Nr. 517; M. Hoffmann, Hinrich Rapesulver, S. 245; Erslev, Erik af Pommern, S. 217. 
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• · -1 • d h den König Erich von Pommern und seine Vögte sowie zungen ihrer Pnvi egien urc . 50 
d däni h n Münzverhältnisse usw. war sehr gereizt. 

weg~n ~del:.e;bot erwies sich aber bald als undurc~bar und man versuchte 
. as •tt 1 E ·eh von Pommern hatte Zugeständnisse gemacht, aber er ver-

wieder zu venm e n. n . d K" · v ·1 
langte dafür ein Bündnis mit den Städten, das e~e~ mehrb~dni~nd oruSgtä_dvtonL„obrteki 
war. Schon am 6. Januar 1423 wurde ein Verteidigimgs un s . er .. . e . u ec , 
Stralsund, Wismar, Rostock, Lüneburg, Greifswald und Anklam m1t Komg_ Ench von 
Pommern verabredet und im Juni desselben Jahres vollzogen unter der Bedin~g des 
freien Verkehrs in den drei nordischen Reichen. Die sieben Städte und Ench von 
Pommern hatten die Hoffnung, daß die anderen Hansestädte sich auch dem Bündnis 
anschließen würden.51 

Als sich Erich von Pommern 1426 auf den Krieg gegen die Grafen von Holstein 
vorbereitete, begehrte er von den Städten militärische Hilfe durch 500 Bewaffnete. Die 
hansischen Gesandten erklärten in Vordingborg, daß sie dies zu bewilligen nicht die 
Vollmacht hätten, aber sie wollten die Frage bei ihren Räten gern vorbringen. Weiter 
beklagte man sich über das Ausfuhrverbot des Königs aus seinen drei Reichen. 52 Der 
König wünschte den Krieg. Die Städte mußten eine Wahl treffen, und wie die Dinge 
lagen, gab es keine Möglichkeit der Neutralität. Die Erfahrungen zeigten, daß die Po­
litik, die man bisher gewählt hatte, nicht zum Ziel führte. Der Krieg drohte wieder 
auszubrechen und, was schlimmer war, die Zugeständnisse, welche die Städte sich von 
Kö~_g Erich von Pommern erhofften, wurden nicht erreicht. Es geschahen immer wie­
der Ubergriffe gegen die Kaufleute. 53 

Was die Hansestädte in diesem Augenblick beschlossen, war ein Versuch, ihren 
politischen Einfluß im Norden wieder zu gewinnen. Gegenüber König Erich von Pom­
mern versuchten die Städte nochmals zu vermitteln, besonders der Rat von Lübeck war 
sehr dafür. Die versammelten Hanserepräsentanten in Lübeck sandten im Juni 1426 
einen_Brief ~ _König, ~~er ~er Vermittlungsversuch scheiterte. Heinrich Rapesulver 
"'.ar sich~r nut dieser Politik emverstanden, aber mit der Zeit wuchs die Stimmung für 
einen Krieg gegen Erich von Pommern. 54 

In_i Septem~er 1426 -~ers~elten sich in Rostock bevollmächtigte Repräsentanten 
d~r VIer wendischen Städte sowie von Lüneburg, Hamburg, Greifswald und Anklam. 
Hier wurde der letzte entscheidende Entschluß bezüglich des Krieges getroffen. Die 

50 V 
gl. ebenda, S. 71; Daenell, Blütezeit, Bd 1 S 215· Fritze Am W d kt, 

51 • ' • ' , en epun S. 183. 
Vgl. HR 1, 7, Nr. 564-565, 601; LUB 1 6 N 523· . . 

m~nn, Hinrich Rapesulver, s. 245; Erslev' E' 'k \ p 'Chnstensen, Umonskongerne, S. 16 f.; M. Hoff­
ze1t, ~d. 1, S. 219 ff.; Olrik, Tidsrummet'12~1-~

45
~mmem, S. 8_8-95; s. a~ch S. 73 ff.; Daenell, Blüte­

und Ttdemann Steen in Kopenhagen wo s· .1 E . h' S. 72 f. Spater 1m Juh 1425 waren H. Rapesulver 
• d S hl • ' te m1 nc von Pommern . V . m er c esw1gschen Sache verhandelten b d' . wegen emes errmttlungsversuches 
Nr. 669; Niitemaa, Der Kaiser, S. 167 f. , a er aus ieser Fnedensverrnittlung wurde nichts: LUB I, 6, 
52 

ygI. LUB 1, 6, Nr. 748, 756; Christensen Uni k 
Fntze, Am Wendepunkt, S. 186 f. ' ons ongeme, S. 17; Erslev, Erik af Pommern, S. 202 f.; 
53 

Vgl. HR 1, 8, Leipzig 1897 Nr 35· Er 1 . 
sehen Seeschiffahrt, S. 320. ' • ' s ev, Enk af Pommern, S. 203 f.; Vogel, Geschichte der deut-

54 Vgl: HR 1, 8, Nr. 72; LUB 1, 6, Nr. 748 751-75 . 
Chromk), S. 383; M. Hoffmann Hinrich R , 1 3, 756, ChronDtStädte Bd 28 S 241 f (Rufus­
Am Wendepunkt, S. 187 f. ' apesu ver, S. 246; Erslev, Erik af,Pom.me~, S. 206 f.; Fritze, 
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Städte vereinigten sich in ~inem besonderen Bündnis zur Bekämpfung der allgemein 
drohenden Gefahr von Ench von Pommern und beschlossen, noch im kommenden 
Herbst eine Flotte in See stechen zu lassen. Die Zusammenkunft wurde nach Lübeck 
verlegt, wo sich Herzog Heinrich von Schleswig einfand.55 Am 26. September 1426 
schrieben Heinrich Rapesulver und Tideman Cerntin an den Bürgermeister Johann 
Bantzkow in Wismar. Sie antworteten auf ein Schreiben Bantzkows wegen der Stel­
lung von Bewaffneten. Lübecks Rat hatte sich darüber schon mit Hamburg und Lüne­
burg geeinigt und hatte deshalb auch an Rostock geschrieben, und man hoffte, daß 
auch Wismar sich entsprechend beteiligen würde. 56 

Am 27. September 1426 gingen die Städte ein weiteres Bündnis mit Herzog Hein­
rich und seinen Brüdern ein. Kein Mitglied des Bündnisses sollte sich mit dem Gegner 
allein aussöhnen dürfen. Der Krieg war eine Realität, und kurz nach Mitte Oktober 
liefen die Absagebriefe der Städte beim König ein. Heinrich Rapesulver stand an der 
Spitze des Lübecker Rates, als dieser am 17. Oktober König Erich von Pommern den 
Krieg erklärte: ,, ... vmme menegherleyge vele ghewald, vnrecht, schaden vnde ghebreke 
willen, alse vns, vnsen borgheren vnde deme ghemenen copmanne van jw, juwen 
vndersaten vnde den juwen gheschen is tegen vnse priuilegia vnde vrigheyde, de vns 
van juwen voruaren ghegheuen vnde besegheld vnde van jw con:firmeret vnde beste­
dighet syn". Selbst die königlichen Geleitbriefe waren von dem König und seinen 
Männern nicht gehalten worden. 57 Die Rüstungen wurden mit Eifer betrieben, als man 
hörte, daß Erich von Pommern Schiffe in Kopenhagen sammelte. Die Flotte, welche 
die Städte Ende Oktober im Wismarer Tief zusammenzogen, konnte wegen Unwetters 
und darauf folgendem Frost nicht mehr zum Einsatz gebracht werden und mußte wie­
der aufgelöst werden. Erst im Jahre 1427 begann der Krieg. 58 Heinrich Rapesulver 
gab, wie oben erwähnt, mehrere Darlehen „to des Koninges Kryge". 59 Wie er früher 
ein Anhänger der Vermittlungsversuche gewesen war, war er, wie andere Ratsherren 
auch, jetzt fest entschlossen, eine militärische Lösung zu suchen. Die Lage war also 
endlich geklärt. 

Das Hauptziel der Kriegspolitik der Städte war nicht die Verteidigung des Anrechts 
der holsteinischen Grafen auf Schleswig, so wichtig es auch für die territorialpoliti­
schen wie kommerziellen Interessen Lübecks und Hamburgs war, daß die südliche, von 
ihnen wirtschaftlich beherrschte Hälfte der jütischen Halbinsel ein unabhängiger, lei-
stungsfähiger Staat blieb. 

Der Kampf um Schleswig war für die Städte in erster Linie eine willkommene Un­
terstützung ihrer eigenen handelspolitischen Ziele. Ausschlaggebend ~r Hein_rich Ra­
pesulver und seine Ratskollegen in den Städten war die Bedrohung ihrer Privilegien 

55 Vgl. Christensen, Unionskongeme, S. 17; Erslev, Erik af Po=em, S 209 f.; Daenell, Blütezeit, Bd. 
1, S. 226; Fritze, Am Wendepunkt, S. 187 f. 
56 Vgl. LUB I, 6, Nr. 768. 

,,, Vgl . ebenda, Nr. 765,772,774,775; Erslev, Erik af Po=em, S. 210 f.; Daenell, Blütezeit, Bd. l, 
S. 226; Fritze, Am Wendepunkt, S. )88 ff. (auch betreffend die Sonderstellung Stralsunds, S. 188 f., 
192). 
58 Vgl. Daenell, Blütezeit, Bd. 1, S. 231 f.; Fritze, Am Wendepunkt, S. 189. 

59 LUB I, 6, Nr. 428, S. 412 ff.; vgl. M. Hoffinallll, Hinrieb Rapesulver, S. 245 ff.; Fritze, Die Finanzpo­

litik Lübecks, S. 86. 
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t llung im skandinavischen Norden sowie die Not­
und ihrer ko~erziellen Vorzu~_s ePolitik König Erichs von Pommern konnte Hein-
Jage der hans1sch~nhK~uflzeuteifi.etdarüber lassen daß der hansische Einfluß und die 
rieb Rapesulver mc t 1m we ' . d 60 

• d drei nordischen Reichen auf dem Spiel stan en. 
Machtste~lung m en . Marz·· 1427 wo Lübeck durch Heinrich Rapesulver und 

Auf emem Hansetag im ' . · h s ··d d 
h •• u· rt war bestätigten die sechs wendisc en ta te as Poul OJdenborc reprasen e , . . G 61 

ff' dnis. Lübeck versprach einen Kriegsbeitra~ von 3.000 r?e1ruschen ulden. 
H~ • h Rapesulver verhandelte auch im März m Braunschweig auf der Versamm-
1 emndc „ h • chen Stä •• dte Rapesulver und seine drei Kollegen hatten Erfolg: von 18 ung er sac s1s • . . 62 

•• h • h Stä'dten erhielt Erich von Pommern am 14. Apnl 1427 Fehdebnefe. 
sac s1sc en d. di h s ··d 

Mit ihren Versuchen, um Unterstützung zu werben, hatten 1e wen sc . en ta_ te 
aber nur bei der niedersächsischen Städtegruppe Erfolg. Andere Städte ~erhielten sich 
gegenüber den Gesuchen um Unterstützung, Abbruch des Verkehrs rrut dem _Norden 
und Einstellung der Fahrt durch den Sund im wesentlichen ablehnend. Nur die pom­
merschen Städte (Kolberg, Köslin, Anklam, wahrscheinlich auch Stettin und Stargard) 
traten trotz ihrer Landesherren wenigstens der von den wendischen Städten angeordne­
ten Handelssperre gegen den Norden bei.63 

Die Kriegführung des Jahres 1427 verlief jedoch unglücklich, da der Lübecker 
Bürgermeister Tideman Steen durch sein Zurückweichen vor den dänischen Schiffen 
im Sunde den Verlust einer reichbeladenen Baien.flotte verschuldete. Als er deswegen 
zur Verantwortung gezogen wurde, fragten die Bürger den Rat, ob er auf Geheiß des 
Rates gehandelt habe. Heinrich Rapesulver antwortete: ,,Dat is gheschen van em sun­
der unse volbort unde orlof; wy hadden em dat ernstliken vorboden."64 Heinrich Rape­
sulver und der Rat opferten allem Anschein nach Tideman Steen, der das Unglück im 
Sund verschuldet hatte, um Unruhen in der Stadtbevölkerung zu verhindern. Aller­
dings erwirkte der Rat Init Heinrich Rapesulver an der Spitze, nachdem ein Gutachten 
der Städte Göttingen, Braunschweig und Lüneburg Tidemann Steen für unschuldig 
erklärt hatte, seine Begnadigung zu Gefängnis, das 1430 in Hausarrest umgewandelt 
und 1434 aufgehoben wurde, nachdem Tideman Steen auf Wiederaufnahme in den Rat • h h 65 • 
verzic_ tet atte_._ Ench von Pommern versuchte, Init Briefen an die Bürger die Erre-
gung m ~en Städten zu unterstützen, hatte jedoch keinen Erfolg. In Lübeck :fürchtete 
~er Rat eme e_rneute Unruhe unter der Bürgerschaft. Die Gemeinde in Lübeck lieferte 
Jedoch angeblich das Schreiben des König Erichs ungeöffnet auf dem Rathaus ab, dort 

60 Vgl. Erslev, Erik af Pommern, S. 205; Fritze, Am Wendepunkt, S. 197. 
61 

Vgl. HR I, 8, Nr. 156. 
62 

Vgl LUB I 6 N 14· M H ffm · · 
• ' ' r. ' • 

0 
ann, Hmnch Rapesulver S. 245· Fritze Am W d kt, S 190 

63 • , , , en epun . . Vgl. Chnstensen Unionskongem s 18 D 
S. 189 ff. ' e, • ; aenell, Blütezeit, Bd. 1, S. 230; Fritze, Am Wendepunkt, 
64 

ChronDtStädte, Bd. 28 S 275· Mantel ff . 
S. 138 ff. , 141 f. ; M. Hoffina~n Hinrich Rs, ie Hansischen Schiffshauptleute, S. 134-151 , besonders 
nell, Blütezeit, Bd. 1, S. 232 f. ; A. Agats ;fre~~;~r, S. 247; Erslev, Erik af Pommern, S. 211 ff. ; Dae­
Geschichte der deutschen Seeschiffahrt, S. 310, 3;~:c!:r~atenhandel, Heidelberg _1904, s. 64 f.; Vogel, 
HGbll 55 (1930), S. 34-66, besonders s 50_54. F . ·, Deutsche Seestrategie m hansischer Zeit, m: 
65 • ' ntze, Am Wendepunkt S. 193 ff. 228 f. 

__ Vgl. LUB I, 6, !'Jr. 419, 614; Mantels, Die Ha . . , ., . 
Lubeckische Patnziat (1883), S. 58; M. Hoffma:s1schen Schiffshauptleute, S. 146 ff.; Wehrmann, Das 
mem, S. 223; Daenell, Blütezeit, Bd. 1, s. 236 f. · p°: Hmnch Rapesulver, S. 247; Erslev, Erik af Pom­

., ntze, Am Wendepunkt, s. 229 . 
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wurde es von den Ratsherren erbrochen und vorgelesen. Der Rat erteilte ihm eine feste 
und energische Abfuhr: Sie wüßten auch ohne seine Briefe, daß er nur Zwietracht zwi­
schen der Gemeinde und dem Rat säen wolle. 66 

König Erich von Pommern mußte also einsehen, daß es nicht möglich war, diese 
Städte aus dem Kriegsbündnis herauszubrechen. Noch als die Wogen der inneren Un­
ruhen hochgingen, betrieb der lübeckische Stadtrat die weitere Kriegführung. Das 
Bündnis der Städte wurde trotz Verfassungsänderungen in drei der verbündeten Städte 
nicht durchlöchert. 67 

Mit der Fortsetzung des Krieges wuchs aber die Stimmung für einen Frieden mit 
Erich von Pommern, falls der König die alten Privilegien der Kaufleute im Norden re­
spektieren würde. Heinrich Rapesulver führte das Wort bei den Verhandlungen in Ny­
kßbing auf Falster im September 1428. Aber die Städte hatten keinen Erfolg, und es 
wurden nur neue Verhandlungen für Mai 1429 in Nykßbing verabredet. 68 Seit dem 
Winter 1427 hatten Heinrich Rapesulver und Lübeck unter dem Einfluß der Friedens­
vermittlung gehandelt, die König Sigismund durch seinen Rat, Dr. Nicolaus Stock, 
zwischen König Erich und den holsteinischen Grafen versuchte. Der Zeitpunkt war je­
doch ungünstig. Das Erscheinen der städtischen Flotte vor Kopenhagen am 8. April 
1428, auf Betreiben der städtischen Bürgerschaft, zerstörte schnell die Hoffnungen Dr. 
Stocks und die Aussicht auf erfolgreiche Verhandlungen. 69 Heinrich Rapesulver korre­
spondierte mehrmals mit Dr. Nicolaus Stock in den Jahren 1428-1429.70 

Die wendischen Städte versuchten 1429 vergebens, einen allgemeinen Hansetag 
zustande zu bringen. Darum schickten sie Heinrich Rapesulver nebst anderen Ratsbo­
ten Anfang September 1429 zum Hochmeister des Deutschen Ordens in Marienburg 
und erhielten dort seine Zusage, einen neuen Vermittlungsversuch bei dem König ma­
chen zu wollen. Es war eine der verbündeten Städte selbst, Stralsund, die mit Hilfe des 
Hochmeisters König Erich zur Einwilligung in eine neue Tagfahrt mit seinen Gegnern 

66 Vgl. LUB I, 6, Nr. 57, 67, 91; s. auch Fritze, Am Wendepunkt, S. 229, bezüglich dessen, daß die 
Briefe König Erichs möglicherweise überhaupt nicht in vollem Wortlaut der Gemeinde zur Kenntnis 
kamen, sondern vom Rat abgefangen worden waren. - Christensen, llionskongerne, S. 19; Erslev, Erik 
af Pommern, S. 222-224; Daenell, Blütezeit, Bd. 1, S. 235 f. 
67 Vgl. Fritze, Am Wendepunkt, S. 198 ff., 232 ff.; Wiegand, Struktur Rostocks, S. 418 ff. 

68 HR I, 8, S. 330 ff., Nr. 515-518; LUB I, 6, Nr. 228; Erslev, Erik af Pommern, S. 237 ff.; Olrik, 
Tidsrummet 1241-1459, S. 80 f.; Ntitemaa, Der Kaiser, S. 182 ff., 186 ff.; Fntze, Am Wendepunkt, 
S. 236. 
69 Vgl. LUB I, 6, Nr. 133-134, 136-137, 139; HR I, 8, Nr. 412; Erslev,Erik afPommem, S. 224 ff., 241 
ff.; Nütemaa, Der Kaiser, S. 173 ff.; Fritze, Am Wendepunkt, S. 234 f. 
70 Vgl. LUB I, 6, Nr. 270-271, 284-285. - Vielleicht hat H. Rapesulver ca. 1428 eine Reise na_ch Jerusa­
lem unternommen: LUB I 6 Nr. 22 \ · M. Hoffmann, Hinrich Rapesulver, S. 253; Fehling, Lubeckische 
Ratslinie, S. 70. Betreffeu'd Wallfahrt~reisen, s. M.-L. Favreau-Lilie, Die Bedeutung von Wallfahrten, 
Kreuzzügen und anderen Wanderungsbewegungen (z.B. Gesellenwanderunge~) für die Kommunikal:!on 
in Mittelalter und früher Neuzeit, in: Die Bedeutung der Kommwnkat:ion für Wutschaft und Gesell­
schaft, hrsg. v. H. Pohl, Stuttgart 1989, S. 64-89. 



124 Jens E. 0/esen 

11 B. di v handlungen stattfanden war Heinrich Rapesulver der Meinung bewog 1s ese er ' fr -
1 11 

12 ' 
daß di~ Städte _ und hier besonders Stralsund - ~eine Gefangene~ e1 assen ~? ten. 

Im Juli 1430 reiste Heinrich Rapesulver nut anderen hansischen Reprasen~anten 
nach Nyk0bing. Am 31 . Juli schrieben Rapesulver und Johann B~re an den Rat m Lü-

b k ··b die einleitenden Verhandlungen. Durch die Verlegenheiten der Städte stellte 
ec u er aß di .. d . h D l . 

der König hohe und für sie demütigende Forderungen, so d . e stä tlsc e e eg~tlon 
(Lübecks, Hamburgs, Wismars und Lüneburgs) erklärte, daß sie ohne Befragung ihrer 
Bürgerschaften auf nichts derartig~s eingehen könne. 

73 
~ostock und S~alsIDJ1 nahmen 

allerdings die Vorschläge des Körugs an und schlossen emen Sonderfrieden. 
Die Situation war ungünstig, aber der Kriegseifer der Verbündeten war noch un­

vermindert. Der lübeckische Rat versicherte sich vor Eintritt in die Verhandlungen zu 
Skan.0r der Zustimmung seiner Bürgerschaft zu einem etwaigen Friedensschluß und 
erhielt sie unter der Bedingung, daß die Grafen von Holstein nicht im Stich gelassen 
würden. Aber eben dies war der Punkt, um den sich die Verhandlungen drehten, als 
die Boten der Städte im November 1430 in Helsingborg mit Erich von Pommern zu­
sammentrafen. 75 

Heinrich Rapesulver führte das Wort und lehnte in Helsingborg im Namen der 
Städte, allen Vorstellungen der dänischen Reichsräte zum Trotz die Preisgabe der hol­
steinischen Bundesgenossen entschieden ab. Rapesulver verlangte zuletzt einen Still­
stand von fünf Jahren. Die Verhandlungen schlossen mit der Erklärung Heinrich Ra­
pesulvers, daß die Städte König Erich von Pommern ihre Antwort am 2. Februar 1431 
n~ch Aal_holm schicken würden.

76 
Der Krieg nahm seinen Fortgang. 1431 unterstützte 

die hansische Fl~_tte ~en hol~teinischen Grafen bei der Eroberung Flensburgs am 7. 
September. Verstandl1cherwe1se war der Jubel in Lübeck groß als die Siegesnachricht 
aus Flensburg eintraf. 77 ' 

Ve~handl~gen ~sehen den Kriegführenden wurden Anfang September 14 31 zu 
Nyk0bmg ge~: Diese hatte der Hochmeister vermittelt. Sie wurden aber durch die 
Erfolge der Verbundeten vor Flensburg ungünstig beeinflußt K·· . E . h p _ 
mem wollte zwar nun während . . .. . . • orug nc von om 
fen im Besitz ihr emes fünfjährigen Stillstandes die holsteinischen Gra-

er Eroberungen belassen, er versagte aber den Städten den unbe---------
71 

Vgl. HR 1, 8, S. 432 f. Nr 669-671 71 . . . 
S. 236. ' • ' 2• Daenell, Bhitezeit, Bd. 1, S. 244; Fritze, Am Wendepunkt, 
72 

Vgl. LUB 1, 6, Nr. 321. 
73 

Vgl. ebenda, Nr. 409; HR 1, 8, S. 505 ff N 
S. 249; Erslev, Erik af Pommern, s. 250 ff. OI .k,r. ~ 8, 800-802; M. Hoffmann, Hinrich Rapesulver, 
punkt, S. 237 f. ·, n idsrummet 1241-1459, S. 82; Fritze, Am Wende-

1, Vgl. Christensen, Unionskongerne S 20· E 1 . 
l , S. 245 f.; Fritze, Am Wendepun!ct,' s .• 238 /s ev, Enk af Pommern, S. 252 ff. ; Daenell, Blütezeit, Bd. 
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S. 
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; Nutemaa, Der Kaiser, S. 191· Fritze ~ !n\af Pommern, S. 255 f.; Daenell Blütezeit, Bd l 
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temaa, Der Kaiser, S. 191. , , a ommern, S. 255 ff.; Daenell, Blütezeit Bd l S 247· Nii-
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Vgl. K. Koppmann, Zur Bela eru F 
Christensen Unio k g ng lensburgs im Jahre 1431 · 
S. 248 f. ; oink, Ti~s ongerne, S. 20 f.; Erslev, Erik af Po ' m: HGbll Jg. 1875 (1876), S. 127-129; 

srummet 1241-1459, S. 83 f· E H ffm mmern, S. 259 ff.; Daenell Blütezeit, Bd. l 
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schränkten Genuß ihrer Privilegien; in Dänemark sollten sie dieselben nur in Malmö 
und Nrestved, in S~hwe_~en in Stoc~olm und Söderköping, in Norwegen in Bergen 
und Stavanger sowie während der Fischereizeit in Skarnn, Falsterbo und Drag0r ge­
nießen. Diese Zugeständnisse waren für die Städte ungenügend, aber Erich von Pom­
mern erschienen sie nachträglich noch zu reichlich. Die Verhandlungen wurden nicht 
fortgeführt. 7 8 

Der Verlust von Flensburg und die starke Stellung der Lübecker Kriegsschiffe zur 
See 1432 machten Erich von Pommern dem Gedanken eines Friedensschlusses zu­
gänglicher. Als die Städte ihm Ende April 1432 neue Verhandlungen anboten, stimmte 
er nach einigem Zögern zu und bestimmte am 10. Juni 1432 als Ort derselben Horsens 
in Jütland. Dorthin kamen die Räte der holsteinischen Grafen und die Boten der vier 
Städte (Lübeck, Hamburg, Lüneburg und Wismar) mit Heinrich Rapesulver an der 
Spitze. Endlich kam es am 22. August 1432 zur Verständigung. Ein fünfjähriger Still­
stand wurde verabredet. Auch zwischen König Erich von Pommern und den Grafen 
von Holstein wurde ein fünfjähriger Waffenstillstand vereinbart. 79 

Der Krieg zwischen den Hansestädten und König Erich von Pommern endete in 
Horsens. Die Städte sollten alle ihre alten Privilegien in den nordischen Reichen wie­
der genießen „Unde desgelikes moghen ok veilich soken in unse ryke, lande, stede, ha­
vene unde gebede alle de yenne, de der erbenomeden stede privilegia myd rechte gene­
ten und bruken scholen ... ". Damit waren die gesamten Hansestädte gemeint. Die ver­
bündeten Städte wurden nicht extra erwähnt. Ebenso wurde der von dänischer Seite 
neu eingerichtete Sundzoll nicht ausdrücklich erwähnt. 80 

Heinrich Rapesulver führte das Wort bei den Verhandlungen in Horsens. Der lü­
beckische Rat freute sich des Erreichten. Aber gesichert war noch nichts, von den 
prinzipiellen Fragen keine einzige klargestellt. Es folgten 1433 neue Verhandlungen in 
Svendborg aufFünen und im Sommer 1434 in Vordingborg, um eine endgültige Aus­
söhnung mit Erich von Pommern zu erreichen, aber ohne Erfolg. 81 

Über die Verhandlungen 1433 ist nichts Näheres bekannt, bei der letzteren 1434 
forderten Heinrich Rapesulver und die hansische Delegation zunächst Schadenersatz 
für die vielen Gewalttaten die nach Abschluß des Waffenstillstandes von 1432 gegen 
Handelsschiffe verübt wo;den waren, um dann Verhandlungen über die Hauptstreit-

78 Vgl. LUB I, 6, Nr. 468-469, 472; Erslev, Erik af Pommem, S. 268 ff.; Daenell, Blütezeit, Bd. 1, 
S. 250. 
79 Vgl. HR. II, 1, S. 87 f., Nr. 135-142; ST ill, hrsg. v. 0. Rydberg, Stockholm 189_5, Nr. 465; M. Hoff­
mann, Hinrich Rapesulver, S. 249; Erslev, Erik af Pommem, S. 270 ff.; Daenell, Bluteze1t, Bd. 1, S. 250 
f.; Olrik, Tidsrummet 1241-1459, S. 84 f.; Fritze, Am Wendepunkt, S. 243. 
80 HR. II, 1, Nr. 139; Sundzoll: K. Ifurby, 0resundstolden og den ~kans~e Skibstold. Sporgsmalet om 
kontinuitet, in: Middelalderstudier tilegnede A.E. Christensen pa tresarsdagen, Kopenhagen 196?, 
S. 244-272 b d s 256 f· Fritze Erich von Pommem und die Sundzollfrage, S. 203-211; Scha-

, eson ers • ., , Chri Uni k S 21· M 
fer, Zur Frage nach der Einführung des Sundzolls, S. 33-45; stensen, ons ongeme, • , • 
Hoffmann, Hinrich Rapesulver, S. 249. 
81 Vgl . HR II, 1, s. 240 f., Nr. 365-370, 372; UJB I, 6, Nr. 588; Erslev, Erik af Pommern, S. 340 ff.; 
Daen II Bl„t ·t Bd 1 s 250f· JE Olesen HertugAdolfVIII. ogDanmark 1435-1459,m. Profilen e , u eze1 , . , . ., • • , k ' tr ' d A h 1983 
Nordisk Senmiddelalder og Renaissance. Festskrift ti1 Poul Enemar pa esars agen, ar us , 
S. 11-27, besonders S. 12 (Arusia - Historiske Skrifter, Bd. II). 
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uf hm Beide Parteien standen sehr konträr einander gegenüber; über punkte a zune en. . s2 

den Sundzoll scheint man rucht verhandelt zu haben. . . 
D• N hri hten über die Ereignisse in Schweden haben Ench von Pommern 1m 

1e ac c h daß · L „ d 
August !434 zum Rückzug bewogen. Der König ~sc Rate nunul, e1:e _osunMi~ er 
beiderseitigen Streitfragen sofort erfolge. Aber Hemnch . _pes _ver un seme tge­
sandten nahmen eine zurückhaltende und abwartende Pos1Uon em, und es konnte nur 
ein neuer Verhandlungstag zur Herstellung des Friedens im Mai 1435, wieder zu 
Vordingborg, vereinbart werden. - Von König Erich von Pommern begehrten die 
Städte vor allem den Vollgenuß der alten Privilegien für alle Hansen. Unter dem dop­
pelten Druck des Aufruhrs in Schweden und der Städte wurden die Verhandlungen be­
schleunigt.83 Endlich wurde im Juli 1435 der Frieden zwischen Erich von Pommern 
und den vier wendischen Städten geschlossen, jedoch Init denselben allgemeinen Aus­
drücken wie im Waffenstillstand von Horsens 1432. Erich von Pommern hob das 
Bündnis von 1423 auf und bestätigte die Privilegien Lübecks, Lüneburgs und Wismars. 
Der Friedensschluß verbürgte beiden Parteien freien Verkehr im Gebiete des anderen 
auf Grundlage der alten Privilegien, wobei die Städte auch dafür sorgten, daß Erich 
von Pommern allen anderen Hansestädten den Genuß ihrer Privilegien, Freiheiten und 
alten, löblichen Gewohnheiten im Norden zugestand. Daß es aber keine vollständige 
Verständigung gab, zeigte sich bald. Erich von Pommern hatte nicht deutlich einge­
räumt, daß er auf die Erhebung des Sundzolls bei den Mitgliedern der Hanse verzich­
ten wolle. 84 

In s_einem ~treit mit dem schwedischen Reichsrat suchte König Erich von Pom­
mern die :-7ermittlung der wendischen Städte. Heinrich Rapesulver und seine Ratskol­
l~gen ~rgriffen sofort ~ese Gele~enheit. Schon bei den Friedensverhandlungen hatten 
die _Städte _versucht, emen Vorteil aus den Unruhen in Schweden zu ziehen. Sie ent­
schieden sich nun für die ihnen zugedachte Rolle als Vennittler zwischen Erich von 
P?mmen.i und den Sc~weden. Im Juli 1436 reiste Heinrich Rapesulver an der Spitze 
emer ~o~eren DelegaUon zum König nach Kopenhagen und weiter nach Kalmar 85 

E . Hhemnch Rapesulver und seine Kollegen erhoben die bestimmte Forderuni daß 
nc von Pommern zuvor auf die Be '11' 'hr b , 

Heinrich Ra ul 1 . WI igung I er esonderen Wünsche einging. 
. pes ver ver angte m Kopenhagen und Kalmar al V b di 'hr 

Vermittlung daß d K" • . s or e ngung I er 
gliedern der'Hanse: v oru~ unbe~_ngt auf die Erhebung des Sundzolls bei den Mit-
bei den wendischen Stä~~~ct!s:~:rte. DE~hber hatte sich schon im Frühjahr Danzig 

hi • nc von Pommern mußte a h uf di B sc rmung Rostocks verzichten Währ d uc a e e-
übrigens im Einverständnis mi~ den d~ dher Ver~~ung ba~ Heinrich Rapesulver, 

sc en Reichsraten, Ench von Pommern ein-
82 
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83 Vgl. HR 11, 1, Nr. 371, S. 277 ff., Nr. 381 ff 387 
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dringlich, Ruhe und Ordnung im Norden zu schaffen und die schwedischen Forderun-
k 86 gen anzuer ennen. 

Aus Kalmar schrieben Heinrich Rapesulver und die anderen hansischen Sendebo­
ten nach Hause und teilten mit, daß Erich von Pommern die Zollfreiheit für alle Han­
sen anerkannt habe, doch sollte, um Irrungen zu vermeiden, jedes hansische Schiff das 
Wappen sei~er Heimatstadt bei der Fahrt durch den Sund vor der Zollstation 0rekrog 
am Mast zeigen und von semem Vorkastell ausstecken. Bald zeigte es sich aber, daß 
Erich von Pommern nur die vier wendischen Städte (Lübeck, Hamburg, Wismar und 
Lüneburg) von der Bezahlung des Zolls ausnahm. Von den übrigen Hansestädten wur­
de er weiter gefordert. Nach der Meinung Erichs von Pommern war der Sundzoll für 
alle Städte, die vier wendischen ausgenommen, mit den hansischen Privilegien verein­
bar. 87 

Den Sundzoll betreffend ist in den Jahren 1436-1437 ein doppeltes Spiel vonseiten 
Lübecks festzustellen; sehr ungern wollte man zugeben, daß kaum alle behaupteten 
Verhandlungsfortschritte Wirklichkeit waren. Im Hintergrund stand der wachsende 
ökonomisch-politische Gegensatz zwischen den wendischen und den preußischen Han­
sestädten. 88 

In dem Konflikt zwischen Erich von Pommern und dem dänischen Reichsrat waren 
Heinrich Rapesulver und der lübeckische Rat zu Beginn sehr vorsichtig, und man war 
bereit zu vermitteln. Als der dänische Reichsrat jedoch im Juni 1439 in Lübeck Erich 
von Pommern Mannschaft und Treue aufsagte, unterstützte Lübecks Rat den Thron­
wechsel und bahnte den Weg für König Christoph von Bayern. Am 26. Juni hatte sich 
der dänische Reichsrat durch einen Vertrag die Hilfe der vier wendischen Städte zur 
Wiederherstellung von Ruhe und Frieden in Dänemark gesichert. Außerdem verspra­
chen sich beide Teile gegenseitige Hilfe mit Rat und Tat für den Fall, daß Dänemark 
oder die Städte von irgendeiner Seite, in erster Linie von Erich von Pommern, ange­
griffen würden. Beide sicherten sich gegenseitig den Genuß aller Privilegien und 
Rechte zu. Die Reichsräte verpflichteten sich, für die Bestätigung der hansischen Privi­
legien in Dänemark durch den künftigen Herrscher sowie für die Befreiung aller Han­
sen vom Sundzoll durch ihn zu sorgen. Sie verpflichteten sich ferner, keinerlei Bezie­
hungen zu den Holländern zu unterhalten, solange diese Feinde der Städte seien und 
Rostock preiszugeben, wenn diese Stadt nicht spätestens am 10. August die alte Ver-

86 Vgl. HR II, 1, Nr. 603-609. Betreffend Rostock auch UJB I, 6, Nr. 779, 811-812; M. Hoffmann, Hin­
rieb Rapesulver, S. 250 f.; Christensen, Unionskongerne, S. 25 f.; Erslev, Erik af Pommern, S. 362 ff.; 
Daenell, Blütezeit, Bd. 1, S. 300 f. 
87 V g1 HR II, 1, Nr. 609-611 ; HR II, 2, Leipzig 1878, Nr. 14, 1 19-122; Schäfer, Zur Frage nach der 
Einführung des Sundzolls, S. 38 f. ; M. Hoffmann, Hinrieb Rapesulver, S. 250 f. ; Christensen, Unions­
kongerne, S. 27 f. ; Fritze, Am Wendepunkt, S. 246 f. ; ders. Ench von P_ommern und die Sundzollfrage, 
S. 208-209. In Kalmar hatten H. Rapesulver und Timme Hadewerk übngens llllt Sendboten von Visby 
auf Gotland verhandelt wegen der Wiedererötfuung der Reise nach Novgorod: LUB I, 7, Nr. 177. 

88 Vgl . B. J0 rgensen, K0benhavner Traktaterne 1441 og deres tilblivelse, in :_ Middelalderstudier ti­
legnede A.E. Christensen pa tresarsdagen, Kopenhagen 1966, S. 273-304; Fntze, Am Wendepunkt, 
S. 67 ff., 250 ff. ; ders ., Erich von Pommern und die Sundzollfrage, S. 209 ff. Siehe F. Vollbehr, Die 
Holländer und die deutsche Hanse, Lübeck 1930 (Pfingstbll, Bd. XXI), S. 46_ ff. , vgl . S. 24 ff.; K. Spa­
ding, Zu den Ursachen für das Eindringen der Holländer 1ndas Hansische Zwischenhandelsmonopol 1m 
15. Jahrhundert, in: Neue Hansische Studien, hrsg. v. K. Fntze u.a. , Berlin 1970, S. 227-242. 
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fassung wiederhergestellt habe.89 Später, im_ September 1439 sc~eben Lü?eck, Ham-

b Stral und Wismar und Lüneburg übngens an den schwedischen Reichsrat und 
urg, s ' • • h d alt d d die schwedischen Stände bezüglich des Streites zwisc en em en un em neuen 

Rat in Rostock. 90 
• 

Am Ende der Lebenszeit Heinrich Rapesulvers (er starb im ~rühJahr_ 1440 - späte-
stens im April 1440)91 - war also ein wendisch-d~sches Bündms und ei~e Verständi­
gung zustandegekommen. Wieder schien Lübeck em~ zentral~ S_tellung emne~~n zu 
müssen und die Unruhen innerhalb der Kalmarer Uruon ermoghchten es den Stadten, 
einen bestimmenden Einfluß zu gewinnen.92 Nur ein Jahr später aber war die Situation 
auf Grund des großpolitischen Konfliktes zwischen den wendischen Hansestädten und 
den Holländern verändert. Lübeck war 1440 besonders eifrig, Dänemark als Alliierten 
festzuhalten, um ein dänisches Verständnis mit den Holländern zu verhindern. Im Au­
gust 1441 wurden Friedensverhandlungen in Kopenhagen unter Vermittlung von däni­
schen Reichsräten geführt. Ein zehnjähriger Waffenstillstand wurde abgeschlossen.93 

Wie erwähnt, dokumentieren die Urkunden Heinrich Rapesulvers leitende Rolle in 
mehreren wichtigen Verhandlungen. Die Verhandlungen mit Erich von Pommern zei­
gen Rapesulvers taktische, juristische und diplomatische Veranlagungen, besonders die 
Verhandlungen auf Grundlage von schriftlichen prinzipiellen Klageschriften zu füh­
ren.94 Die Frage, ob Heinrich Rapesulver persönlich die Politik Lübecks beeinflußt hat 
ist schwieriger zu beantworten. Natürlich war er als leitender Bürgermeister mit viele~ 
ve~schieden~~ Sachen befaßt, aber die Rücksichtnahme auf Friedensanhänger und 
Kriegspartei 1~. Stadtrat deutet darauf hin, daß Heinrich Rapesulver eine vorsichtige 
und loyale Pohtik geführt hat. Der frühere Streit zwischen dem alten und neuen Rat in 

:f~gl. HR II, 2, Leipzig 1872, Nr. 118, 306. Betreffend Rostock: Nr. 13. - Aktstykker vedrnrende Erik 
om~~~s AfsRirettelse som Konge afDanmark, hrsg. v. A. Hude, Kopenhagen 1897 (Neudruck 1971) 

passim, esen, gsraad, S. 69 ff., 97 ff., 11 O ff · ders Hertu Adolf VIII s . ' 
deutsch-skandinavischen Geschichte S 81 ff. M 'i-1 ffn/ H.g . h ., • 14 ff., v.d. Rapp, Zur 
und Danzig nach dem Friede W d' ·• ·. 0 ann, mnc Rapesulver, S. 251; ders., Lübeck 
Daenell Blütezeit, Bd l s 3~{~. cr •i~gborg, ~n:_ HGbll Jg. 1901 (1902), S. 29-42, besonders S. 32; 
S. 223, '248 f. Betreff~nd König Christ~she~~en13 mo~skongerne,_ S. 29, 34 f.; Fritze, Am Wendepunkt, 
stopher of Bavaria, King of Denmark, p No~a ayern. Olesen, Rigsraad, S. 117 ff.,. 22~ ff.; ders., Chri­
Gennany m the 15th Century in· Nord d s·~ andd Sweden (1440-1448): Scandmav1a and Southern 
W. Paravicini, Sigmaringen 1990. S 109~f

36 
(uKi 1

1
n Her Deutschen Geschichte des Mittelalters, hrsg. v. 

90 
' • e er 1stonsche Studien, Bd. 34 ). 

Vgl. HR II, 2, Nr. 316, vgl. auch Nr. 315,317. 
91 

HUB Vll.l, Weimar 1939, S. 227 Anm 2. LUB I 6 Daenell, Blütezeit, Bd 1 s 314 M' h • 0• k ' 'Nr. 4; M. Hoffmann Hinrieb Rapesulver S 252· 
d .. • ' • · e rere o umente • d h 1 ' ' • ' un Nachlasse: LUB I, 6, Nr. 8, 55, 76 78 102 sm er a ten betreffend Seelmessen, Testamente 

92 _ . ' ' '
123-124, 158,235,242,346,348,473 480 508 744. 

Vgl. Daenell, Blutezeit, Bd l S 303 . . ' ' ' 
S. 112. • ' • ff., Fntze, Am Wendepunkt, S. 247, 249; Olesen, Rigsraad, 
93 

Vgl. Daenell, Blütezeit, Bd. l, S. 304 ff· for 
Wendepunkt, S. 72 f., 248 ff.; Olesen, Ri ~~aa/ensen, K.0benhavner traktaterne, S. 273 ff.; Fritze, Am 
Holland und die Hanse im 15. Jahrhundert,g W .' S. 128 ff., 147 ff., 167 ff. 174 ff 189 ff· K Spading 
anemem ffi K • . e1marl973S15ff. ·' . ·• ·, • ' 
ff) und 0

. ~i°e\ ~nfhkt mit den Holländern interess· rt Ö • -Die wendischen Städte waren nicht s: 
293

) vie eic t at auch H. Rapensulver den Kriie . 0{gense~, K.0benhavner traktaterne, S. 284 

94 
• eg mc t gewunscht (Daenell, Blütezeit, Bd. 1, 

S. Anm . 82. 
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Lübeck führte bei Heinrich Rapesulver zum Bemühen, sich auf die Mehrheit im Stadt­
rat zu stützen, auch um die eigene Machtposition zu befestigen und auszubauen. 95 

Persönlich war Heinrich Rapesulver mit vielen prominenten Personen bekannt, z.B. 
den Grafen von Holstein, dem Bischof Hans Skondelev aus Schleswig, dänischen 
Reichsräten wie Esge Brok, Erik Krummedige, Benedikt Pogwisch und anderen Adli­
gen aus den nordischen Reichen. Dies war wohl auch eine Folge seiner eigenen Han­
delstätigkeit.96 1436 verhandelte Heinrich Rapesulver in Kalmar mit dem schwedi­
schen Reichsrat Kristiern Nilsson (Vasa) bezüglich einer älteren Angelegenheit. 97 

Es ist wahrscheinlich, daß Heinrich Rapesulvers kaufmännische Erfahrungen in 
mehreren Situationen auf seine Politik eingewirkt haben. Während seiner ganzen Tä­
tigkeit sehen wir ihn als einen treuen und loyalen Anhänger des Rates von Lübeck. Er 
war überzeugt, daß Lübeck eine besonders wichtige Stellung innerhalb der hansischen 
Städte einnahrn.98 

Hermann Korner charakterisiert mit Recht Heinrich Rapesulver als „en sere gud 
degedinges man". 99 

95 Vgl. auch M. Hoffmann, Hinrich Rapesulver, S. 252 f. 
96 s. Anm. 37, 39-40; LUB r, 6, Nr. 816, 818; HR I, 8, Nr. 1157-1161; HR II, 1, Nr. 456-458. H. Rape­
sulver war zum Beispiel auch mit dem Deutschordensmeister in Livland, S1egfrie_d Lander von Spon­
heim, bekannt: LUB I, 6, Nr. 804. _ Rapesulver war Mitglied der Zirkelkompagme 111 Lubeck: LUB I, 6, 
N 323 803 B hm V · hnis S 406 Nr 101 · M Hoffmann Hinnch Rapesulver, S. 248. - Am r. , ~ re er, erze1c , . , · , • ' · d 
24. August 1439 hat König Albrecht II. seinen Drachenorden ~n Herzog _Adolf von Schleswig gesan t, 
für ihn selbst, für eine Anzahl holsteinischer Ritter, für die Lubecker Burgerme1ster, 111sbesondere H. 
Rapesulver und für den Ratmann Johan Lüneburg, Vermittler war Kömg Albrechts Rat Johann Schele, 

B• h f ' L"b k· LUB I 6 N 807· W. Paravicini, Rittertum im Norden des Reichs, 111: Nord und 1sc o von u ec . , , r. , b d s 170 
Süd in der deutschen Geschichte des Mittelalters, a.a.O., S. 147-191, eson ers • • 

97 Vgl. LUB I, 6, Nr. 702 __ In Kalmar verzichteten übrigens H. _Rapesulver 1n1d Timme. Radwerk gegen: 
"b d h di h Kn p t r RVlllllg auf alle Anspruche wegen e111er bei Oland untergegan u er em sc we sc en appen e e „ 
genen Schnigge nebst Bemannung und Ladung: LUB I, 6, Nr. 703. 

98 Vgl LUB I 6 Nr 271 (H Rapesulver an Dr. Nie. Stock): ,, ... so bidde ik juwe leuen frundtliken, dat 
.. • ' ' • • will " - M Hoffinam1, Hinnch Rapesulver, S. 252, 

gIJ vnses rades vnd stad besten don vnd vorsetten en. • 
ders., Lübeck und Danzig, S. 29. 
99 Chronica Novella des Herman Korner, S. 562 § 1612. 
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Bürgermeister Otto Voge - ein Verteidiger der städtischen Rechte und 
Freiheiten 

Im Jahre 143i1 wurde mit Otto Voge ein Mann in Stralsund Ratsherr, dessen Familie 
schon seit dem Anfang des 14. Jh. in der Innenpolitik der Stadt eine Rolle spielte. Er­
stes nachweisbares Ratsmitglied des Geschlechts der Voge ist Konrad Voge, der 1313 
in den Rat gelangte2 und dann vor allem mehrmals in Urkunden genannt wird, die sich 
auf den Streit um die Neubesetzung der Pfarrstelle an der Stralsunder Nikolaikirche 
beziehen3

. Außerdem war er zwischen 1328 und 1333 Richter4 und hatte 1328 die Ur­
kundenlade principes Ruyanorum in Verwahrung.5 Es ist anzunehmen, daß er auch 
außenpolitisch tätig war, denn aus einer Quittung eines Genter Bürgers vom 7. August 
1321 über eine Abschlagszahlung Stralsunds geht hervor, daß das Geld im Auftrag der 
Stadt durch Konrad Voge überbracht worden war.6 Konrad Voge tritt uns weiter als 
Zeuge bzw. als aktiver Teil bei den verschiedensten Vorgängen zwischen 1313 und 
1333 entgegen7, so z.B. auch als Bürge bei der Aufnahme von Neubürgem.8 Die Fa­
milie verlor mit dem Tode Konrads Anfang der dreißiger Jahre ihren Ratssitz für etwa 
60 Jahre. Erst 1392 gelang es Nikolaus Voge, dem Vater Otto Voges, seinem Ge­
schlecht den Sitz im Rat zurückzuerobern und von 1409 bis zu seinem Tode 1416 so­
gar die Bürgermeisterwürde zu erringen. 9 Seine persönlichen Leistungen, aber auch 
seine verwandtschaftlichen Beziehungen zu führenden Patrizierfamilien, besonders zu 
den Loewes und Papenhagen, bildeten eine durchaus tragfähige Grundlage für die 
Stellung, die später sein Sohn Otto im städtischen Leben einnehmen sollte. 

1 H. Koeppen, Führende Stralsunder Ratsfamilien vom Ausgang des 13. bis zum Beginn des 16. Jh., 
Greifswald 1938, S. 82 (Greifswalder Abhandlungen zur Geschichte des Mittelalters, Bd. 10). 
2 Stadtarchiv Stralsund, Ratsliste von 1313, 1316 und 1328. 
3 PUB VII, Stettin 1906, Nr. 4374, Nr. 4424, Nr. 4454. 
4 Das Verfestungsbuch der Stadt Stralsund, hrsg. v. 0. Francke, Halle 1875, Nr. 121 (HansGQ, Bd. I). 

5 StralsLibMem, hrsg. v. H.-D. Schroeder, Teil 1, Schwerin 1964, Nr. 4a. 
6 

PUB VI, Stettin 1903, Nr. 3526, 3017, 3275. 
7 Das zweite Stralsunder Stadtbuch hrsg. v. R. Ebeling, Stralsund 1903, Nr. 261, 328, 886, 948, 1460, 
1472 1771 1937 2023 2916 3475 3628. Auch PUB V, Stettin 1905, Nr. 2810, PUB VII, Nr. 4746, 
4337'. PUB 'VIII, Köln/Wien/G;az 1961, Nr. 4856, 5191. Ebenfalls StralsLibMem T. 1, Nr. 4a, 352, 362, 
403,492,493,675. 
8 R Eb 1· St tt' 1897 Nr 120 176 (Veröffentlichun-Das älteste Stralsunder Bürgerbuch, bearb. v. . e mg, e m ' • ' 
gen der Historischen Kommission für Pommern, Bd. 1 ). 
9 

Koeppen, Führende Stralsunder Ratsfamilien, S. 72-75. 
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0 V d am Ende des 14. oder am Anfang des 15. Jh. in Stralsund gebo-
tto oge wur e • Wahl B"" • 

ren. Nachdem er 1432 in den Rat gelangte, trat er bis zu sei~er h _zumd Alurgermd e:~ 

t kundl• h nur wenig hervor. 1435 und 1441 war er Genchts err m er tsta t, 
s er ur ic . . i I d hrmal al T 
1439 dann Vorsteher des Heilge1stklosters. Außerdem wur e er me s s esta-
mentsvollstrecker eingesetzt12 und war Zeuge bei Kaufbriefen. 

13 
Auf de~ Hansetag zu 

Stralsund vom 20. bis 30. Mai 1442 ist Voge dann zuerst als Bürgermeister bezeugt.
14 

Hier wie auch in der Ratsliste von 1443 erscheint er als letzter und somit jürlgster der 
vier Bürgermeister der Stadt Stralsund. Bei seiner Wahl ~ Bür~ermeister gelang es 
ihm etwa zehn ältere Ratsherren zu übergehen. Das zeugt emerseits von der Stellung 
der Familie Vage innerhalb der Stralsunder Patrizier, andererseits aber wohl von den 
außerordentlichen Fähigkeiten Otto Vages. In den nächsten Jahren war er fast aus­
schließlich in der hansischen Politik tätig. So wurde er beispielsweise 1444 nach Wol­
gast und 1445 nach Lübeck entsandt. 15 Am 14. Mai 1445 ist sein Name unter den 
Ratsherren verzeichnet, denen in Treptow Herzog Bogislaw IX. und Bischof Siegfried 
von Kammin die Entscheidung ihres Zwistes mit Kolberg übertrugen. 16 1447 und 1449 
vertrat er die Belange der Stadt in Lübeck. 17 Im Jahre 1451 wurde Stralsund von einer 
schweren Pestepidemie heimgesucht. Auch Herzog Barnim VIII., der über die Stadt 
Stralsund, die Insel Rügen und das Land Barth herrschte, wurde ein Opfer dieser Epi­
demie. Er starb in Stralsund kurz vor Weihnachten 1451. Otto Voge, der Ratsherr 
Bernd Blesch und andere gaben dem Verstorbenen das letzte Geleit nach Neuen­
c~p.

18 
Der Tod di_eses Pommemherzogs sollte sowohl zum Ausgangspunkt für einen 

Krieg als auch zu emer Zäsur im Leben Otto Vages werden. 
Nachfolger Bamims wurde dessen Vetter Wartislaw IX., dem zusammen mit sei­

nem ~ruder Bamim VII. bei der Teilung von 1425 das Land Wolgast zugefallen war. 
Barrum von Wolgast starb schon im Jahre 1450. Somit vereinigte Wartislaw nunmehr 
abermals den Wolgaster und Rügenschen Anteil von Pommern. Die Nichte des zu 
Stials~d verstorbenen Bamim VIII., Prinzessin Katharina, Tochter des Mecklenbur­
?ers Wilh~lm von ~enden, hatte nun bedeutende Ansprüche auf die Hinterlassenschaft 
ihres ~hei~s. _Barmm_hatte seiner Nichte, die sich an seinem Hof aufhielt, im Jahre 
1441 für eme ihr von ihren mecklenburgischen Verwandten überwiesene Summe von 
etwa 20.000 Gulden das Land Barth mit der Vogtei d Manns . 
das Schloß Damgarten di H rth b , er chaft sowie der Stadt, 

. , e e es urg und das Land Zingst mit Zustimmun der zur 
Nachfolge berechtigten Wolgaster Linie verpfändet.19 Um nicht später störe!de Ver-

10 
Das Verfestungsbuch der Stadt Stralsund, Nr. 668. 

II StralsLibMem, Teil 5, Rostock 1982, Nr. 163. 

12 Stadtarchiv Stralsund, Testament Nr. 581, Nr. 584 N 58 
11 , r. 7, Nr. 592 

Stadtarchiv Stralsund, Städtische Urkunden, Nr. 948 • 
14 

HR II, 2, Leipzig 1870, Nr. 608. • 

1s HR II, 3, Leipzig 1881, Nr. 124, Nr. 176. 
16 

HR II, 3, Nr. 193. 
17 

HR II, 3, Nr. 288, 505. 

1s Stralsundische Chroniken hrsg v F M h .ke/E 
' • • • 0 m Zob Bd 

19 0 Fock, R·· h • er, • 1, Stralsund 1833 S 196 f 
• ugensc -pommersche Geschichten aus siebe J • • • 

n ahrhun<lerten, Bd. IV, Leipzig 1861, S. 151. 
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wicklun~en mit dem Herz~g von Mecklenburg herbeizuführen, wäre es notwendig ge­
wesen, diese Angelegenheit durch Rückzahlung der Pfandsumme und durch Befriedi­
gung der te_stamentarischen ~Sprüche der Prinzessin gleich beim Regierungsantritt 
d~ch Wartislaw IX. ~ erle~gen. ~ieser_ aber verweigerte die Zahlungen und sogar 
die Herausgabe der Pnnzessm. Er eilte VIelmehr nach Stralsund um hier als neuer 
Herrscher die Erbhuldigung zu empfangen. Durch die Weigerung' aber war die Stim­
mung _hier sol~he~art, d~ es Erwägungen gab, dem Herzog die Huldigung so lange zu 
verweigern, bis dieser die begründeten Ansprüche Katharinas erfüllt hätte. Am nach­
drücklichsten setzte sich hierfür Stralsunds Bürgermeister Otto Voge ein.20 Zum einen 
war er wahrscheinlich als Testamentsvollstrecker Barnims VIII. eingesetzt worden21 

und darum mit spezieller Sorge für die Ausführung des Vermächtnisses beauftragt, 
zum anderen aber mußte er als weitblickender Politiker die Gefahren einer solchen 
Weigerung für das ganze Land erkennen, insbesondere durch die Verpfändung des 
Landes Barth und Zingst. Auch die Gefahr, die nun von dem immer mächtiger wer­
denden Pommernherzog für die Selbständigkeit der Stadt Stralsund ausging, war wohl 
ein Grund für diese Haltung des Stralsunder Bürgermeisters. Das von der Hansestadt 
gezeigte Selbstbewußtsein zwang Wartislaw zum Handeln. Er bestätigte der Stadt um­
gehend am 1. Januar 1452 all ihre alten Rechte, um die öffentliche Meinung für sich 
zu gewinnen. 22 Am gleichen Tag empfing er dann auch die Huldigung der seit 1425 
abgetrennten Landesteile. Dafür aber mußte er in den Verhandlungen noch einen 
Schritt weitergehen: Am 2. Januar 1452 gab er den vier Hauptstädten Pommerns unter 
dem Zeugnis dreier Landäbte, vieler Vasallen und Sendboten der Nachbarländer ge­
meinsam eine Bestätigung ihrer Rechte, das sogenannte „Goldene Privilegium".23 Es 
enthielt nichts wesentlich Neues, beschrieb aber die umfangreichen Zusicherungen in 
bündiger Weise: Es war ein rechtliches Schutzschild für die städtischen Freiheiten. 
Das Privilegium enthielt u.a. die Zusicherung des Herzogs, daß er bei Streitigkeiten 
mit Angehörigen der Städte dieselben nur vor ihrem eigenen städtischen Gericht, sei es 
das der einzelnen Stadt oder der anderen drei Städte als Schiedsrichter, ausgetragen 
wissen wolle. Bei Streitigkeiten des Herzogs mit einer der Städte sollten die anderen 
drei zuerst um ihre Vermittlung ersucht werden; bliebe diese ohne Resultat, sollten sie 
nach Stadtrecht entschieden werden. Ein großes Verdienst um diese Verträge hatte 
zweifellos Otto Voge egal ob er nun bei der Huldigung anwesend oder ob er, wie 
Barthold meint, wege~ der Huldigung aus der Stadt „gewichen" war. 

24 
_ 

Wie recht Voge mit seinen Befürchtungen hatte, sollte sich bald erweisen. Schon 
am 14. Januar 1452 verbündeten sich die mecklenburgischen Herzöge von Stargard 
und Schwerin, um ihre Ansprüche gegenüber Wartislaw IX. ev_entuell auch mit Waf­
fengewalt durchzusetzen. Nachdem alle diplomatischen Verm1ttlun~sversuche, auch 
die der Städte, kurz vor Michaelis 1452 gescheitert waren, kam es 1m Sommer zum 

20 
Ebenda, S. 156. 

21 F.W. Barthold, Geschichte von Rügen und Pommern, Bd. 4, Hamburg 1840, S. 163• 
22 Fock, Rügensch-pommersche Geschichten, Bd. IV, S. 158. 
23 Ab d kt · S 1 • r und besonderer Pommerscher und Rügischer Landesurkunden, ge ruc m: amm ung gemeine 
Bd. II, hrsg. v. J.C. Daehnert, Stralsund 1767, Nr. 12. 
24 Barthold, Geschichte von Rügen und Pommern, Bd. 4, S. 168. 
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• h D. M klenburger fielen unter Führung des Herzogs Heinrich, un-
Kriegsausbruc . 1e ec · aß o v · K 
terstützt von Wismar und Rostock, in das Land ~arth em. Db . ttho oHge, ~e ~ht­
zow und Stolle behaupten,25 Mitte Januar 1452 die mecklen ~gis~ en erzoge zu 1 -

Ub•• -"'all aufgehetzt haben sollte, kann wohl schon darrut Widerlegt werden, daß 
ren ern en d B PI.. d Ra b 
di Kri g den Verkehr seiner Stadt Stralsund durch as rennen, un ern, u en 

eser e · E 1· b ht h •• 
und Morden in Stadtnähe zumindest zeitweise völlig zum r 1egen_ ge rac . atte. 
Daran wird dem Bürgermeister Vage wohl kaum ge~egen gewesen sem: Eher ~rd er 
am 14. Januar in Malchin versucht haben, eine verrruttelnde Rolle zu spielen. Eme auf 
Vermittlung und Frieden bedachte Politik setzte Voge auch im weit~ren [ort. Er ~ird 
zum Exponenten der Neutralitätspolitik der pommerschen Städte m diesem Krieg. 
Durch seinen politischen Einfluß kam es dazu, daß die vier Städte Stralsund, Anklam, 
Greifswald und Demmin sich einigten, völlige Neutralität zu bewahren, bis Herzog 
Wartislaw die gerechtfertigten Ansprüche Katharinas erfüllt hätte. Ohne die Unterstüt­
zung seiner Städte aber war der Pommernherzog zu schwach, einen Gegenangriff zu 
wagen. Diese bemühten sich inzwischen intensiv um Verhandlungen mit dem Erfolg 
eines Waffenstillstandes, der zunächst bis Martini Gültigkeit haben sollte. Es war vor 
allem ein Verdienst der beiden Stralsunder Vage und Blesch, daß die Mecklenburger 
das Land räumten. Währenddessen aber machte Wartislaw, der entweder vom ausge­
handelten Waffenstillstand nichts wußte,26 oder aber, was wahrscheinlicher ist, die 
Städte als nicht ermächtigt zu Verhandlungen betrachtete, die Bemühungen der Kom­
mune durch einen Angriff auf das Land Stavenhagen und den Neubrandenburger Wer­
der wieder zunichte. Der Gegenschlag der Mecklenburger war für W artislaw eine 
empfindliche Niederlage.27 Am 18. Januar 1453 kam es dank der Vermittlung der 
Bürgerschaft der Städte und durch das besondere Wirken Vages in Damgarten zu ei­
nem Vertrag, wonach die_ P?nzessin Katharina demnächst den Mecklenburgern aus­
geliefert, dazu 21:~00 rhem1sche Gulden „binnen Jahr und Tag" gezahlt werden soll­
ten. De~

8
geg_ensei~ge Scha~en sollte kompensiert und die Gefangenen ausgetauscht 

werden. Pnnzessm Kathanna entsagte wenig später ihren Pfandansprüchen auf das 
L~d Barth, noch ehe die Pfandsumme abgezahlt war. Die Bürgschaft der Städte 
schien 1hr wohl ausreichend sicher . 

. hr EsNwar ni~~t zu ~rwarten, daß sich der gedemütigte und gegen die Städte aufgrund 
1 er eutral1tät erbitterte Herzog Warti 1 hn . . . 
finde ·· d w 11 . s aw O e weiteres mit dieser Niederlage ab-

n wur e. o te er seme Machtgrundla tab T . 
er die Autonomie seiner Städt . ge_ s ~ isieren oder gar ausbauen, mußte 
treter hansischen Bürgertum e ~esüchne1den. ~erbe1 waren natürlich solch stolze Ver-

s wie tto Voge em ernst zu hrn d Hi d • G de dessen vorherrschendem E" nfluß hri . ne en es n errus. era-
Haltung der Städte zu. Obwo~ d ~c eb Wartislaw wohl zu Recht die politische 
des Verrats beschuldigte 29 ko t er ~rzog den S!ralsunder Bürgermeister öffentlich 
_________ ' __ nn_e er seme Stellung in der Stadt vorerst kaum antasten. 

25 

Vgl. dazu Th. Kantzow, Chronik von Pomme . 
H. Gaebel, Schwerin 1897. mm hochdeutscher Mundart, erste Bearbeitung, hrsg. v. 
26 

Vgl. dazu Kantzow, Chronik von Pomm . 
21 F .. em m hochdeutscher Mundart, Bd. II, S. 186 
28 oclc, Rugensch-pommersche Geschichten, Bd. IV, S. 154. • 

Rudlofl; Pragmatische Geschichte von Me kl b 
2• .. c en urg, Schwerin 1780, s. 776 

Fock, Rugensch-pommersche Geschichten, Bd. IV, S. 157. • 
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Um Voges Regiment in Stralsund zu stürzen, bedurfte es des Zusammentreffens von 
mehreren für den Herzog günstigen Umständen: Die gespannten politischen Verhält­
nisse zu jener . Zeit, b~sonders im skandinavischen Norden, erforderten beständige 
Aufmerksarnke~t und e1_ne stets gerüstete Stellung, um die Privilegien der Hanse, der 
Personen und die Habe ihrer Bürger zu schützen. Solche Zustände bedeuteten natürlich 
vermehrte Ausgaben für die Kommunen, u.a. für Diplomatie, Kriegswesen sowie 
Land- und Seepolizei. Dazu kamen die sich in Folge der zunehmenden Verwendung 
des Schießpulvers bei Kriegsführung ergebenden Notwendigkeiten verstärkter Befesti­
gungen und eines verbesserten Materials, besonders in der Artillerie. So wurden in 
Stralsund seit 1441 die Befestigungen der Stadt auf der Landseite erheblich verbessert 
und verstärkt. Im gleichen Jahr wurde ein Zingel vor das Spitaltor gebaut und das 
Frankentor mit einem Aufsatz versehen. 1443 gab es eine großangelegte Säuberung 
und Vertiefung der Stadtgräben. Ein neuer Turm zur Verstärkung eines anderen, be­
reits außerhalb der Mauer stehenden, wurde 1446 erbaut. Das Kütertor und die ganze 
Frankenmauer wurden in den Umbau einbezogen. Diese Arbeiten dauerten zwei Som­
mer. 1449 wurde der Graben bei dem an der Straße nach Barth gelegenen Zingel ge­
säubert, der Schlagbaum erneuert und ein neuer Steindamm auf dieser Straße gelegt. 
1450 entstand dann die Steinbrücke über den Hohen Graben. Der sogenannte Störten­
wall bis zum Brigitten-Kloster Mariacron wurde 1452 verbessert und der dahin füh­
rende Damm überbrückt. Gleichzeitig vervollständigte und modernisierte man die 
Artillerie. 30 Da die gewöhnlichen Einnahmen der Stadt hierfür nicht reichten, verfügte 
der Rat eine Akzise. Diese Verbrauchssteuer auf Artikel des täglichen Bedarfs erregte 
schon immer heftigen Widerstand unter der Bürgerschaft. Auch in Stralsund rief diese 
unpopuläre Maßnahme - hier war es übrigens eine Biersteuer - große Unruhen hervor. 
Dies versuchte nun eine Gruppe von Bürgern auszunutzen, um gegen den Rat und ins­
besondere gegen den dominierenden Bürgermeister Voge zu opponieren. An der Spitze 
dieser Bewegung stand Matthias Lippe, Sohn des 1433 verstorbenen ehemaligen 
Stralsunder Bürgermeisters Nikolaus Lippe. Der Überlieferung nach war er ein leiden­
schaftlicher, jäh aufbrausender und unüberlegt handelnder Mann. 

31 
Durch unlautere 

Geschäfte und den Mord an einem Müller stand Lippe in einem mehr als zweifelhaften 
Ruf. Innenpolitisch begann er 1451 eine Rolle zu spielen, als er in die Gewandschnei­
derinnung aufgenommen wurde. 32 Schon im nächsten Jahr wurde er zum Altermann 
gewählt. 33 Der Rat aber versagte ihm die Bestätigung für dieses wichtige Amt. Offen­
sichtlich sah Matthias von der Lippe den Bürgermeister Otto Voge als den Hauptver­
antwortlichen für die ihm widerfahrene Demütigung an. Wenigstens einige weitere der 
Männer, die später Führer der Bewegung oder doch Gegner Voges waren, gehört_en der 
Innung der Gewandschneider, die im innenpolitischen Leben S1:Tals~ds schon ~~er 
eine bedeutende Rolle spielte, als Mitglieder an. Obwohl Matthias Lippe den Zünften 
der Stadt Verfassungsänderungen, z.B. die Ratsfähigkeit_ des_ Han~werkerstandes ver­
sprach, sind gegen die Annahme, daß diese Bewegung vielleicht eme Fortsetzung der 

30 Ebenda, S. 160; Stralsundische Chroniken, Bd. I, S. 196. 
31 Koeppen, Führende Stralsunder Ratsfamilien, S. 82. 
32 Stadtarchiv Stralsund, Mitgliederbuch der Gewandschneiderinnung, S. 23 -

33 Stadtarchiv Stralsund, Altermännerbuch der Gewandschneider, S. 6. Vgl. auch AT. Kruse, Sundische 

Studien, Bd. I, Stralsund 1855, S. 8. 
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. .. fi Anf:ang des 15. Jh. gewesen sein könnte, einige Einwände zu er-
sozialen Kamp e vom di hi h1 hr d 
heben Der Versuch der Einbeziehung von Handwerkern. ente~ e_~wo_ m\ . em 
Ziel das zahlenmäßige Wachstum der Bewegung zu forcieren, s ~ eme_Po 1t1sche 
Richtung zu geben. Außerdem darf nicht ver~esse~ werdenN, dikaßl Ma L" as Lal1ppBe -~ben­
falls aus einer patrizischen Familie stammte, Ja sem Vater . o aus 1ppe s urger-

• t 1427 einen Aufstand konsequent niederwarf. Den Zielen der Bewegung um 
me1s er . .. ·hn d · · 
Lippe kommt man wohl am nächsten, wenn man sich das spater gegen I un e1ruge 
seiner Anhänger verhängte Verfestungsurteil beu:achtet ,, ... dat se worden dessen gude 
stad vorraden unde wollen unse erlike borgherme1ster unde den gansen rad . . . dot ges­
laghen hebben, unde wolden sik bulven wedder kesen to borghermeisteren unde to 
ratluden na utwysinghe ever eghenen schrift".34 

Obgleich Otto Voge durch sein „eigenmächtiges Regiment"35 und mit „seiner aus­
geprägten Neigung zu diktatorischem Durchgreifen"36 nicht nur Freunde in der Stadt 
und im Rat hatte, fand Lippe kaum Echo in den angesehenen Familien der Kommune. 
Ausnahmen waren die Familien Hinrieb und Holthusen. Der Plan Lippes drohte zu 
scheitern. Mit seinem Ziel, den Rat zu stürzen, aber trafen sich seine Interessen mit 
denen des Herzogs Wartislaw IX. Es wurden Verbindungen geknüpft und ein Plan für 
den Umsturz und die Ermordung Voges und seiner Anhänger entworfen. Zeitpunkt für 
die Realisierung des Planes sollte eine große Versammlung sein, welche zu allgemei­
nen Landesangelegenheiten zum Beginn der Fastenzeit 1453 in Stralsund abgehalten 
wurde.

37 
Wenige Stunden vor Anbruch des festgesetzten Tages wurde die Verschwö­

rung durch Zufall oder Verrat durch einen vom Rat abgefangenen Brief entdeckt. Otto 
Voge ließ sofort alle bekannten Verschwörer verhaften auch den vermeintlichen 
Schreiber des Briefes Heinrich Holthusen. Einern Teil de~ Verschwörer unter ihnen 
Matthias Lippe, gelang es zu fliehen. ' 

Sie wur~en proskribiert und im ganzen sundischen Gebiet für vogelfrei erklärt. In 
Anwesenheit vom ~~~sunder Rat, Vertretern der vier pommerschen Hauptstädte, dem 
Landvo~ und herzoglichen Ra~ Raven Barnekow und anderer Adliger eröffnete Otto 
Voge die Landesversammlung m der Nikolaikirche. Er setzte die Anwesenden sofort 
von der ~~gedeckten Vers~hwörung in Kenntnis und bezeichnete den Herzog als ei­
nen ':'err

0
ater an der Stadt. Darauf erhob sich Raven Bamekow und bezichtigte sei-

nerseits tto Voge als Verräter des L d h Ub.. . . 
sich bald erfinden " 39 . an ~s errn. erhefert 1st sein Satz: ,,Das würde 
doch eine Wende der~: ea?erAerwi_es sich als_ verhängnisvoll, d~nn er stellte somit 
ges möglich. Daß der L gd m u~sicht, und die war nur durch emen Sturz Otto Vo­
Aufstand hoffte zeigt ~ hvo~ :cht ohne allen Grund so mutig war und auf einen 
Hans Listkow ; 0r ein:/~ a h em Marktplatz vor der Kirche, wo der Buntmacher 
__________ en_s_c_enmenge gegen den Rat und den Bürgermeister auf-

34 

Das Verfestungsbuch der Stadt Stralsund, Nr. 677 
~ . 
36 F. Adler, Aus Stralsunds Vergangenheit, Stralsund 1923, S. 59. 

37 Fock, Rügensch-pommersche Geschichten, Bd. IV, S. 166. 
Ebenda, S. 162. 

38 
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trat. 40 Sich der ~nneren. und ä~eren Gefahren bewußt, ließ Otto Voge den Landvogt, 
dessen Notar, emen weiteren rugenschen Edelmann namens Marlow sowie den Bunt­
macher Listkow sofort verhaften. Dann eilte Voge auf den Markt und legte den Bür­
gern die Sachlage dar, beschuldigte den Herzog wiederum des Verrats und schloß in 
diese Anklage auch den herzöglichen Rat Bamekow mit ein. Wenig später wurden 
auch, wohl auf bloßen Verdacht hin, der Ratsherr Brandt Rönnegarve als der Wirt des 
Herzogs und der Aftermann der Gewandschneider Johann Saterock verhaftet. Der Her­
zog, schon auf dem Wege zur Stadt, erhielt Nachricht von der Verhaftung Bamekows 
und gab den Zug nach Stralsund auf. 

Bald darauf begann der Prozeß gegen die Gefangenen. Die Anklage lautete dabei 
auf Verrat gegen die Stadt. Ob der Landvogt dabei unter Folter ein Geständnis ablegte, 
ist nicht nachweisbar. Während Bamekows Söhne in dem später vor dem kaiserlichen 
Kammergericht geführten Prozeß behaupteten, daß ihr Vater nie etwas bekannt habe, 
machten die Stralsunder durch ihren Anwalt geltend, daß Raven Bamekow nach eige­
nem Geständnis verurteilt wurde.41 Von entscheidender Bedeutung in diesem Prozeß 
wurde das Geständnis des genannten Buntmachers Hans Listkow. Die Aussagen dieser 
sehr zwielichtigen Persönlichkeit, die nach W.C. Stolle schon zweimal dem Galgen 
entkommen sein soll, kompromittierten den Landvogt. 

Das Resultat dieses „entsetzlichen, tumultarischen Rechtsganges"42 war, daß Raven 
Bamekow des Verrats an der Stadt für schuldig befunden wurde. Richter in diesem 
Prozeß waren Johann Vorwerck und Rotger Steinweg.43 Nach dreiwöchigem Prozeß 
wurde Raven Bamekow wie auch sein Notar und Heinrich Holthusen am Donnerstag 
nach Mitfasten hingerichtet. 

Für eine vorurteilslose Beurteilung dieser Hinrichtung sind vor allem die Rechtsan­
schauungen dieser Zeit von Bedeutung, und hier reduziert sich dann alles auf die Fra­
ge: War Raven Bamekow des verräterischen Anschlags auf die Stadt wirklich schul­
dig? Die Antwort ist dadurch erschwert, daß die Prozeßakten und die kompromittie­
renden Schriftstücke nicht mehr erhalten sind. Vorhanden sind lediglich die späteren 
Aussagen der Parteien vor dem kaiserlichen Kammergericht und die chronikalischen 
Berichte. Wenn Fock meint, daß vom modernen juristischen Standpunkt das Urteil „als 
nicht hinlänglich motiviert erscheint" und der Beweis seiner Schuld durch die 
,,Anwendung der Folter und des zweideutigen Charakters des Haup~eu~en"

44 
als un­

genügend erscheint, so sprechen doch für die Schuld Bam_ek~ws wic~tlg~ Momente: 
Solche Unternehmen der Fürsten gegen die Städte waren m Jener Zeit ruchts Unge­
wöhnliches. Dabei benutzte man oft Spaltungen innerhalb des Städtebürgertums. Die 
Erbitterung des Herzogs gegen die Stadt Stralsund und ihren Bürgermei~ter war seit 
dem Krieg gegen Mecklenburg landesweit bekannt. Außerdem wur~e m Stralsund 
kurz vor dem Prozeß die Verschwörung gegen den Rat entdeckt, wobei der abgefange-

40 
Stralsundische Chroniken, Bd. 1, S. 101. 

41 J. v. Bohlen-Bohlendort; Der Bischofsroggen und die Güter des Bistums Roeskild auf Rügen, 

Stralsund 1850, S. 217. 
42 Barthold, Geschichte von Rügen und Pommern, Bd. IV, S. 179. 
43 Fock, Rügensch-pommersche Geschichten, Bd. IV, S. 169. 
44 
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. . aller seiner Lehensleute zu der Versammlung in Stralsund 
ne ~nef'. die Entsend:~ den Toren der Stadt Herzog Wartislaw stark belasteten. Da­
sowie sei~ Aufenthaltd h o"glichen Vertrauten Raven Barnekow vor der Versamm-
zu kam die Aussage es erz ·n1· hk · hm 1· ß 

. • • ifi d Herzogs mit großer Wahrschei 1c e1t anne en 1e . 
lung, die ei~ Emgre e~. :s n Mitschuld Bamekows war das Urteil nach den Rechts-
Aufgrifligrund.diesezr ~etrmurugiecre~ht Das freie Geleit konnte ihn kaum schützen, hatte er es be en Jener ei n · 
doch gegen die Stadt mißbraucht. . .. . 

Zunächst also hatte sich Otto Voge gegen die Verbmdung der burgerhchen ~d 
landesherrlichen Opposition behauptet. Seine nun übe~große M~ch_tstellung weiter 
ausnutzend, versuchte er aus dieser Situation so viel Kapital als mog~~ch zu schlagen, 
wobei er wahrscheinlich auch persönliche Feinde aus dem Weg ~ raume~ trachtete. 
Nachdem er neben Rönnegarve und Saterock weitere der allgememen Memung nach 
unschuldige Bürger verhaften ließ, verschlechterte sich die ohnehin seit Einführung 
der Akzise erbitterte Stimmung. Dazu kam, daß der Herzog, die Söhne Barnekows und 
ihre Anhänger unter dem Adel auf die Nachricht von der erfolgten Hinrichtung sofort 
die Feindseligkeiten gegen die Stadt eröffneten.45 Handel und Verkehr der Stadt waren 
bald schweren Schädigungen ausgesetzt. Der Herzog verlangte, daß die Stralsunder 
ihm ihren Bürgermeister und dessen Anhänger ausliefern sollten, ,,wenn er sie nicht 
alle für gleich schuldig halten sollte".46 Das aber hätte klar den vom Herzog im 
„Goldenen Privilegium" von 1452 übernommenen Verpflichtungen widersprochen. Als 
am 5. Mai 1453 mit Mathias Dame ein weiterer angesehener Bürger ins Gefängnis 
geworfen und gefoltert wurde, eskalierte die Unzufriedenheit in einer Aktion gegen 
Voges Politik. 400 angesehene Bürger zogen vor das Rathaus und forderten die Frei­
lassung Darnes. Ein Bürgermeister und eine Anzahl Ratsherren, die schon vorher den 
extremen Mitteln Voges nicht zugestimmt hatten, traten auf die Seite der Protestieren­
den und .verschafften ihnen damit den Sieg. Schon am nächsten Tag mußten Dame 
un~ werug später a~ch Saterock und Rönnegarve freigegeben werden. Voges Stellung 
genet ~un schnell ms Wanken, obwohl sich die Angriffe der Opposition nicht direkt 
gegen ihn, sonde~ gegen. die beiden als Gerichtsherren fungierenden Ratsrni tglieder 
Vorwerck ~d Stem~eg nchteten. Man legte ihnen willkürliche Härte und unnötige 
Grausamkeit gegen die gefangenen Bürger zur Last. Am 16. Mai 1453 flüchteten sie 
a~s der ~tadt. Auf dem Darß fielen sie den Häschern des Herzogs in die Hände. Man 
~e s~e nach Wolgast ab und stellte sie im offenen Widerspruch zum "Goldenen 
Pnvilegi4'F" vor d_as herzögliche Gericht, wo sie zum Tode verurteilt und hingerichtet 
~den. Am Freitag vor Pfingsten 1453 wurde die der Bürgerschaft so verhaßte Ak-
zise durch Ratsbeschluß aufgehoben D • V .. . 
ches Schicksal ihn erwartete • ies~ organg~ zeigten Vo_ge eindringlich, wel­
herm Nikolaus Krak S al. Am 23. Mai 1453 verließ er gememsam mit dem Rats-

Die Flucht der be~;n !ar S: ;,1d begab ~ich auf dem Seewege nach Kolberg. 
An Voges Stelle als B" . ignal zu emem großen Wechsel im Stralsunder Rat. 
bekannte Ratsherr Ev:Jermei;:e~ gelangte der bejahrte und in Stralsunds Geschichte 

von u essem. Außerdem wurden zwölf neue Ratsherren, ---------
45 

Geschichte der Stadt Stralsund hrs v H . 
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unter i~~n Sa~~rock m_id D~e, g~wählt und dies am 9. Juni 1453 in der Bürgerspra­
che verkündet. Zugleich erheß dieser so veränderte Rat gegen den geflohenen Bür­
germeister und seinen Ratsherrn ein Verfestungsurteil, ,,weil Voge den Herzog öffent­
lich einen Verräter genannt habe, dem er keinen Gehorsam mehr schuldig sei Krakow 
aber alles gewußt und mitgemacht habe".49 Beachtenswert ist hier vor allem daß nicht 
die Gefangennahme und Hinrichtung Barnekows als Grund der Verfestung,Voges an­
geführt wurde. Mit diesem Schachzug deklarierte der Rat den Konflikt zwischen Voge 
und Wartislaw praktisch zu einer Privatfehde, die die Stadt als Gesamtheit gar nicht 
betraf. Stralsund machte Frieden mit dem Herzog und beeilte sich, ihm einen weiteren 
Liebesdienst zu erweisen: die Mitwirkung an einem Feldzug gegen die Mecklenburger. 
Dieser Krieg endete im Spätsommer 1454 erneut mit einem Fiasko für die Pommern. 
Besonders die Stralsunder erlitten bei diesem unglücklichen Unternehmen empfindli­
che Verluste an Menschen, Kriegsmaterial und vor allem finanzielle Einbußen. Otto 
Voges Politik gegenüber der Landesherrschaft hatte also bald eine glänzende Recht­
fertigung erfahren. Schon im März 1454 hatte er aus dem Exil ein Schreiben an die 
Stralsunder Goldschmiede gerichtet, in dem er vor dem neuen außenpolitischen Kurs 
des Rates warnte und anbot, sich in Stralsund einem Gericht der Altermänner und der 
Bürger zu stellen, ,,weil er nichts getan habe, was er nicht mit Ehre und Recht verant­
worten könne".50 Aber weder der Rat noch Herzog Wartislaw waren daran interessiert. 
Voge hatte sich inzwischen zum König von Dänemark begeben. Der König, der zu 
Voge seit dem Tage zu Wilsnack 1452 ein gutes Verhältnis gehabt haben mußte, ver­
wandte sich bald für ihn. Daß er dieses nur aus Freundschaftsgründen tat, ist trotzdem 
nicht anzunehmen. Vielmehr werden es auch politische Interessen gewesen sein, die 
ihn dazu veranlaßt haben, so z.B. der Wunsch, sich in den Hansestädten eine befreun­
dete Partei zu erhalten und seinen Einfluß in Norddeutschland zu festigen. Anfang 
April 1454 gelangte ein Schreiben Christians I. an Bürgermeister und Rat, worin er 
sich für die Rückberufung Voges einsetzte. Nicht nur der dänische König, sondern 
auch dessen Bruder Graf Gerd von Oldenburg sowie die Königin, der Reichsrat von 
Dänemark und der hansische Städtebund verwandten sich für Otto Voge. Der Rat von 
Stralsund bestand weiterhin auf der Versöhnung mit dem Herzog. Schließlich gelangte 
diese Angelegenheit auch vor den Kaiser Friedrich III. Der Entscheid des bestellten 
Schiedsrichters, des Kurfürsten von Brandenburg, ging dahin, daß Voge solange ver­
festet sein sollte, bis die Gnade des Herzogs und des Rates ihm die Rückkehr gestattete. 
Otto Voge jedoch setzte seine Bemühungen unter der Protektion des Dänenkönigs fort. 
Auf einer Versammlung zu Hadersleben51 bzw. Flensburg52 kurz nach Ostern 1455 
hatte sich der verbannte Bürgermeister mit König Christian eingefunden und klagte 
dort über das ihm geschehene Unrecht. Wieder ergriff C~stian I._ energisch Partei. ~a 
er sogar mit Gewalt drohte, nahmen die Hansestädte eme venruttelnde Stellung em. 
Sie bildeten ein Schiedsgericht, bestehend aus den sechs Städten Lübeck, Hamburg, 
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Rostock, Wismar, Greifswald und Anklam, dessen E~tsc4h5e5id~gRfürt bkeidetParthi edien 

aß b d • llte Als nun der Streit am 10. Juru 1 m os oc en sc e en m ge en sem so . . •·hn .. 
werden sollte, verlangte Stralsund, daß Voge sie~ erst ~t dem Herzog verso en mus-
se. Auf dieser Grundlage konnte es natürlich keme Euugung geben. Am 3_1. Ok_tober 
ging ein neuer Brief der Königin Dorothea und am 14. November ~455 e1~ we1_terer 
Brief von Christian I. an Lübeck mit dem Ersuchen, Otto Voge wirksam m semem 
Recht zu unterstützen. 53 Trotz dieser einflußreichen Fürsprecher zauderte der Rat der 
Stadt Stralsund weiter, Voge wieder aufzunehmen. So mußte er im Exil bleiben. 

Ein Umschwung setzte erst mit dem Tod Wartislaw IX. Ende April 1457 nach 51-
jähriger Regierungszeit ein. Die Nachfolge traten seine Söhne Erich II. und Wartislaw 
X. an. Besonders Erich erwies sich bald als entschiedener Städtefeind. Höhepunkt sei­
ner Übergriffe auf Städtebürger war der Überfall auf Stralsunder Bürger in der Nähe 
von Barth, wo er 40 Stralsunder Bürger sowie Waren und Bargeld erbeutete. 54 In 
Stralsund begann sich nach dem verlorenen Krieg, dem Tod des Voge-Gegners Wartis­
law und vor allem nach den Unbedachtsarnkeiten seiner Söhne die politische Meinung 
zu verschieben. So zog ein Teil der Bürgerschaft, vor allem die betroffenen Bürger, vor 
den Rat. Mit Mühe beschwichtigte dieser den allgemeinen Unwillen, indem er ver­
sprach, die Gefangenen wieder frei zu bekommen und den Beraubten wieder zu ihrem 
Gut zu verhelfen. Das Mißtrauen der Bürger war so groß, daß der Rat sich gezwungen 
sah, 60 Beisitzer aus der Bürgerschaft wählen zu lassen, um den Beratungen und Be­
schlüssen größeren Nachdruck zu verleihen. 55 Zur Sicherung ihrer Position in der 
Stadtregierung bemühten sich die Wortführer im Rat, ein Schutzbündnis mit anderen 
Städten gege~ künftige Gewaltakte der Herzöge und des Adels abzuschließen. Das ge­
schah dann 1m November 1457 mit den Städten Greifswald, Anklam und Demmin. 
Obwohl sich Herzog Erich II. bald aufgrund eines Schiedsspruches mit Stralsund zu 
semen Ungunsten vergleichen mußte, hatte die Versöhnungspolitik des Rates den Lan­
desherren _gegenüber, die am deutlichsten in der schwankenden Haltung Stralsunds bei 
den Vermittlung~ersuchen der Städte zum Ausdruck gekommen war, die Stadt große 
~fer gekostet. Die ~uge Neutralitätspolitik Otto Voges hatte damit erneut ihre Bestä­
~gung gefunden. Die all~emeine Stimmung verlangte nun immer dringender die Zu­
ruckberufung des ehemaligen Bürgermeisters. 

hAmlt 
17

d· März 14~8 wurde Otto Voge in festlichem Aufzug nach Stralsund zurück-
ge o un nahm seme Stellung als ältest B .. . 
Mahl mit de Alt 1 •· er urgerme1ster wieder ein. Ein festliches 
re Verbannt~n 56 e~ eute~ d~~ Amter beschloß den Tag der Heimkehr des fast fünf Jah-
nicht mehr erl~bt E:r w1:t s I h g:~o5h~ne Ratsherr Klaus Krakow hat die Rückkehr 
ei~e. schwere politische Nie~e~~ e für•~ RoStock gestorben. Die Rü~kkehr ~oges war 
IDit ihrer Demütigung noch ni h~ E e Lande~herrschaf'.t. Aber die Herzoge waren 
ginnenden Krieg gegen den K~ ~ nde. Um sich der Hilfe der Städte im 1466 be­
pommerschen Herzöge gezwung rs e~ von Bran~enburg zu versichern, sahen sich die 
___________ e_n, emen Vergleich zwischen der Familie ihres ehe-

53 
HR II, 4, Leipzig 1883, Nr. 269. 

54 
Stralsundische Chroniken, Bd. I, S. 206_ 

55 Ebenda. 
56 

Ebenda, S. 224. 
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maligen Landvogts Raven Barnekow und den Stralsundern nicht nur herbeizuführen 
sondern

5
~uch n~ch zu bezahlen. E~dgültig konnte dieser Streit aber erst 1470 beigelegt 

werden. Dabei wurde alles vemueden, was den Rat von Stralsund schuldig hätte er­
scheinen lassen können. Die Landesherren hatten gegenüber den Bürgern auf der gan­
zen Linie zurückweichen müssen, woran Otto Voge zweifellos einen großen Anteil 
hatte. Daß auch ein Mann wie Voge lernfähig war, zeigte sich bald in seiner nun etwas 
gemäßigteren Politik. Er versöhnte sich mit seinen ehemaligen Gegnern (so setzte er 
z.B. am 21. März 1475 Mathias Dame als seinen Testamentsvollstrecker ein58

) und 
versprach den Stralsundern, ,,die Stadt schadlos zu halten und vor anderer Beschwerde 
zu bewahren",59 falls durch seine Politik Schaden entstanden sei oder in Zukunft ent­
stehen würde. In den nächsten Jahren war er der maßgebende Vertreter und Wortfüh­
rer Stralsunds auf den Versammlungen der Hansestädte und spielte auch innerhalb der 
gesamthansischen Politik eine bedeutende Rolle. Im Mai 1459 wurde er nach Lübeck 
entsandt60 und erscheint dort unter den Schiedsrichtern in Streitigkeiten zwischen 
Stettin und Stargard.61 Vom 21. April bis zum 2. Mai 1461 war er in Greifswald und 
berichtete dort als Wortführer der Stralsunder Abordnung über die Zwistigkeiten seiner 
Vaterstadt mit Stargard.62 Er vertrat vom 14. Juni bis zum 6. Juli 1462 die Sache Lü­
becks in dessen Streit mit dem Kopenhagener Bernhard von Hameln bei den Verhand­
lungen in Kopenhagen. Auf einer weiteren Versanimlung in Kopenhagen im Jahre 
1469 war er wieder Abgeordneter Stralsunds.63 Zuletzt war er am 4. März 1472 in Lü­
beck. 64 Seine Beziehung zu Christian I. von Dänemark scheint weiterhin gut gewesen 
zu sein. Voge befand sich nicht nur unter den Schiedsrichtern in einem Streit zwischen 
diesem und König Kasimir von Polen65

, sondern in einem Brief vom 13. Dezember 
1469 wandte sich Christian I. speziell an ihn und zwei seiner Amtskollegen mit der 
Bitte, einem Schiffer zur Wiedererlangung der Güter seines in Stralsund verstorbenen 
Bruders zu verhelfen. 66 Im städtischen Leben ist Otto Voge als Verwalter der um 
Stralsund gelegenen Güter des Klosters Marienehe vor Rostock nachweisbar. Außer­
dem erscheint er als Zeuge in Urkunden der Ratsfamilie Keding67 und als Testaments­
vollstrecker des Ratsherrn Evert von der Mohlen. 68 Häufig findet man seinen Namen 
in Angelegenheiten der ihm durch seine Schwester Meteke verschwägerten Ratsfamilie 

57 
Ebenda, S. 319 ff. 

58 Stadtarchiv Stralsund, Testament Nr. 696. 
59 Barthold, Geschichte von Rügen und Pommern, S.183. 
60 

HR II, 4, Nr. 692. 
61 

Ebenda, Nr. 694. 
62 

HR II, 5, Leipzig 1888, Nr. 77. 
63 

HR II, 6, Leipzig 1890, Nr. 249. 
64 

Ebenda, Nr. 514. 
65 

Ebenda, Nr. 693. 
66 Stadtarchiv Stralsund, Städtisches Urkundenbuch, Nr. 1681. 
67 Koeppen, Führende Stralsunder Ratsfamilien, S. 93. 
68 

Stadtarchiv Stralsund, Testament Nr. 691. 
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di F ·1· 1mu·•pfte er durch seine zweite Ehe mit Margarete Bere, der Bere Zu eser rum ie . Eh · 
Tochter des Ratsherrn Urban Bere, noch e_ngere ~ez1ehungen. In erster e war er rrut 
Toleke Krakow verheiratet. Beide Ehen bbeben kinderlos. . . . 

D• v ··genslage Otto Voges soll an dieser Stelle nur msoweit ausgeführt wer-
1e ermo . hal bl. b 

d al daß diese glänzend gewesen sein muß, was aus semen er ten ge ie enen 
r::tun:nten hervorgeht.69 Otto Voge starb am 22. August 1475 in S~alsund .. 

Bei der Beurteilung Otto Voges gehen die Ansichten der Geschichtsschreiber ver­
gangener Jallrhunderte weit auseinander. Er gehö1: zw~ifellos zu ~en bede~tendsten, 
aber zugleich auch zu den umstrittensten Persönlichkeiten der rm~elal_terhchen Ge­
schichte Stralsunds. Während ältere Lübecker und Stralsunder chronikalische Darstel­
lungen eine mehr durch Sachlichkeit geprägte Stellung einnehmen, hat Kantzow, der 
pommersche Hofchronist des 16. Jh., den Stralsunder Bürgermeister als einen 
,,fluchwürdigen Rebellen und blutgierigen Unmenschen" geschildert, ,, ... dessen Bos­
heit ein Vergnügen daran fand, ganz Unschuldige zu peinigen und zu morden". 70 

Kantzows tendenziöse, in seiner Stellung als herzoglicher Beamter begründete Darstel­
lung ist dann oft von der späteren pommerschen Geschichtsschreibung wiederholt, 
ausgeschmückt und verarbeitet worden. So beschrieb W.C. Stolle den Stralsunder Po­
litiker als „hochmütig, verwegen und trotzig", als einen Menschen, der in seiner 
„Verblendung und Bosheit immer rasender wurde".71 In diesen Darstellungen fehlt 
dann auch jeder Hinweis auf eine Verschwörung gegen Otto Voge und seine Anhän­
ger. Ereignisse werden falsch oder in einem falschen zeitlichen Zusammenhang dar­
ges~ell~. Im 19. Jh. feierte man Otto Voge vor allem als einen Vorkämpfer bürgerlicher 
Fre1he1t gegen Fürsten- und Adelsmacht. Zu nennen wäre hier insbesondere die etwas 
romantisierende Beschreibung der Ereignisse von Barthold in seinen Geschichten von 
Rügen und Pon_unern". A~er es gab auch im 19. Jh. dieser Au.ffass~~g radikal entge­
genge~e~e ~em1:111~en, ~e Voge abennals als „ruchlosen Übeltäter" zeigten. Markan­
tes_ Beispiel ~erfür ist die Darlegung Julius von Bohlen-Bohlendorfs.72 Beide gingen 
bei der B~urte~lung vo~. den politischen Maßstäben ihrer Zeit aus. Sie übertrugen mehr 
oder weruger ihre pohtI~chen Verhältnisse auf jene Periode des unabhängigen Städte­
wes~ns. Der_faSt so~verane Stralsunder Bürgenneister aber hatte eben so viel oder so 
werug von emem Liberalen des 19 Jh · h al . 
chen darf . • • an sic , ,, s man es ihm zum Verbrechen ma-

' daß er sem Benehmen nicht nach den Grund „tz d hi h 
feudalen Absolutism • . " 73 sa en es monarc sc -
Jung der Geschehni us :·· eu~nchtete • Otto Fock versuchte dies bei seiner Darstel-

sse m semen 1865 erschienen R„ h p · h 
ten" zu berücksichtigen B • . B . ,, ugensc - ornmersche Geschic -
Landesherrn und Städt • _e1 ;e1~ eurte1lung stellte er stets das Verhältnis zwischen 
seinen Abhandlungen e;~ ~ S unJ· Dieses setzte dann vor allem Hans Koeppen in 
ren des 19. und 20 Jh' e~ e tr. s~der Ratsfamilien" im 20. Jh. fort. Den Auto­
_______ • __ • _ge_m_e_m_s_am_ ist ihre Bewunderung der Fähigkeiten Voges. So 

69 
Ebenda, Testament Nr. 670, Nr. 696 _ 

70 

Vgl. Kantzow, Chronik von Pommern, Bd. II S 75 ff 
TI ' • . 

W.C. Stolle, Beschreibung und Geschichte der 
sta

dt Demmm, Greifswald 1575. uralten, ehemals festen, großen und berühmten Hanse-
12 

73 
v. Bohlen-Bohlendort; Der Bischofsroggen, S. 

175 
ff. 

Fock, Rügensch-pommersche Geschichten, Bd. IV, S. 153. 
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spricht Fock von Voge als einem „Mann vom Schlage der Wulflams, von großer 
Tüchtigkeit und Begabung", dessen „natürliche Fähigkeiten" durch seine 
,,ungewöhnliche Energie des Willens" unterstützt wurden.74 Sein hervorragender Ein­
fluß auf die städtischen Angelegenheiten, insbesondere sein „politischer Scharfsinn",75 

wird von allen hervorgehoben. Zugleich wird ihm aber auch Rücksichtslosigkeit" 76 

„Argwohn und Mißtrauen"77 sowie eine „ausgeprägte Nei~g zu diktatorisch;m 
Durchgreifen"78 vorgeworfen. Nur so aber konnte Voge in dieser außerordentlich 
schwierigen Situation seine Idee der Erhaltung der städtischen Freiheit gegenüber al­
len landesherrlichen Machtansprüchen und der innerstädtischen Opposition durchset­
zen. Im Gefühl der übergroßen Machtstellung schoß er zweifellos in der Zeit nach der 
Hinrichtung Barnekows über das Ziel hinaus. Er ging rücksichtslos, unbesonnen und 
z.T. ungerecht gegen alle vor, die nicht zu ihm standen. Dabei nutzte Voge auch seine 
nach dem Sieg über die Verschwörer zwischenzeitlich fast diktatorisch zu nennende 
Stellung im Rat, um persönliche Feinde oder Konkurrenten zu beseitigen. Otto Voge 
konnte der Versuchung, durch solche Mittel seine Macht zu festigen, nicht widerste­
hen. Ähnliches gab es bereits vorher in der Stralsunder Geschichte, z.B. in der Gestalt 
des Bürgermeisters Bertram Wulflam. Hier ahnte auch Koeppen „wesensverwandte 
Züge".79 Von dem erwähnten Wulflam unterschied sich Voge wenigstens dahinge­
hend, daß er sich in der Erkenntnis, mit seiner Gewaltpolitik den Bogen überspannt zu 
haben, nach seiner Rückkehr äußerst gemäßigt zeigte. 

Otto Voge wurde zu einer Schlüsselfigur in dem Ringen zwischen Landesherrschaft 
und Städtebürgertum. Als Exponent der Neutralitätspolitik, insbesondere im pom­
mersch-mecklenburgischen Krieg, vertrat er mit dem ganzen Souveränitätsbewußtsein 
der mittelalterlichen Bürgermeister eine typisch hansische Politik. Besonders prägnant 
faßte dies K. Fritze in seiner Beurteilung der Person Otto Voges zusammmen: ,,In sei­
ner Person waren in besonders einprägsamer Weise wichtige Charakteristika hansi­
scher Politik verkörpert: ein starkes Selbstbewußtsein, ein weitgespannter politischer 
Horizont und auch eine gehörige Portion Härte, wenn es um die Behauptung errunge­
ner Machtpositionen ging". 80 

Das Leben Otto Voges wurde von H. Krüse im Jahre 1880 poetisch in dem Trauer-
spiel „Raven Barnekow" verarbeitet. 81 

74 Ebenda, S. 154. 
75 Barthold, Geschichte von Rügen und Pommern, Bd. 4, S. 172. 
76 Adler, Aus Stralsunds Vergangenheit, S. 60. 
77 Koeppen, Führende Stralsunder Ratsfamilien, S. 89. 
78 Fock, Rügensch-pommersche Geschichten, Bd. IV, S. 154. 
79 Koeppen, Führende Stralsunder Ratsfamilien, S. 89. 
8° F · E h A &: • d s1··te der Hansestadt Stralsund in: Geschichte der Stadt Stralsund, ntze, ntste ung, u1stleg un u ' 
a.a.O., S. 88. 
81 Stadtarchiv Stralsund, Handschriftensammlung II, 326. 



THOMAS BRÜCK 

Hermann Hele:vegh - Ratssekretär und Ratsherr in Riga im Spannungsfeld 
zwischen Stadt und Stadtherren im 15. Jahrhundert 

Versucht man, sich über die Geschichte Rigas während des 15. Jh. ein Bild zu machen 
stößt man auf den Namen eines Mannes, dem wir die einzige, wohl vollständig erhal~ 
tene städtische Chronik1 in der mittelalterlichen Geschichte Livlands verdanken -
Hermann Helewegh oder Helwig, wie er verschiedentlich in den Quellen genannt wird. 
Bei der näheren Beschäftigung mit der Person Heleweghs steht man jedoch vor einer 
Reihe von Hindernissen, die sich vor allem aus dem Mangel an Quellen für die zweite 
Hälfte des Jh. ergeben.2 Die gleiche Aussage betrifft die Interpretation seiner Chronik. 
Einerseits liegt ein wichtiges Schriftzeugnis vor, andererseits fehlen oftmals die nöti­
gen Vergleiche zu anderen Überlieferungen, um den Wahrheitsgehalt und die Beson­
derheiten der Chronik überprüfen zu können.3 Wenn im folgenden doch der Versuch 

i Für Reval existieren nur noch Teile einer Chronik, die von dem Ratsherrn und späteren Bürgermeister 
Johann Gellinckhusen verfaßt wurde. E. v. Nottbeck, Fragment einer Revaler Chronik, in: Beiträge zur 
Kunde Ehst-, Liv- und Kurlands, Bd. 4 (1887-1894), S. 450-468; N. Angermann, Die Mittelalterliche 
Chronistik, in: Geschichte der deutschbaltischen Geschichtsschreibung, hrsg. G. v. Rauch u.a., 
Köln/Wien 1986, S. 19. (Ostmitteleuropa in Vergangenheit und Gegenwart, Bd. 20). 

2 Der Mangel an augenblicklich gedruckt vorliegenden Quellen bezieht sich vor allem auf den Zeitraum 
von 1472 bis 1494. Für diese Jahre weisen vor allem das Liv-, Est- und Kurländische Urkundenbuch 
sowie die Akten und Rezesse der Livländischen Ständetage eine beträchtliche Lücke auf. Die für diesen 
Abschnitt der livländischen Geschichte vorhandenen Quellen sollen im „Ergebnis eines [ ••• ) Forschungs­
vorhabens" publiziert werden. Revaler Urkunden und Briefe von 1273 bis 1510, bearb. v. D. Heckmann, 
Köln/Weimar/Wien 1995, S. 2 (Veröffentlichungen aus den Archiven Preußischer Kulturbesitz, Bd. 25). 

3 Die Chronik des Hermann Helewegh ist leider nicht im Original überliefert. Der Ratsherr Johann Witte 
bearbeitete die Handschrift im 17. Jh. Auf Grund des Einbandes sowie Fundortes, jenem Bestand des 
Rigaer Ratsarchives der den Schriftverkehr mit dem Erzbischof umfaßt, wurde die Chronik als „Das rote 
Buch inter archiepi;copalia" bezeichnet. Früher wurde die Chronik dem Bür~ermeister Balthasar Rus­
sow zugeschrieben. Die erste, noch unvollständige und unkritisch~ Veröffent\1~hung der Chromk nahm 
W.Chr. Friebe im 26. Stück der Nordischen Miscellaneen vor. Eme erste kritische Ausgabe, die aller­
dings an verschiedenen Stellen verbesserungsbedürftig ist, erschien i?J zweiten Ba_nd der Scriptores rer­
um Livonicarum. Vgl. Herrn W. Chr. Friebe's Beyträge zur hefländ1schen ~esch1chte aus emer neuer­
liehst gefundenen Handschrift. Nebst andern kürzern Aufsätzen etc_. Der nordischen M1scell3:neen 26st~s 
Stück, hrsg. v. A.W. Hupe), Riga 1791; Das rothe Buch _int~r arch1ep1scopaha, enthaltend die Acta zwi­
schen den Erzbischoffen Herr=Meistern und der Stadt Riga m Livland de Anno 1158 - 1489 ex MS. sei. 
Bürger Meisters Melchi~r Fuchs, in: SsrLiv., Bd. 2, ~ga und Leipzig 1848, S. 729 - 804; vgl. _G.,Berk­
h?lz, in: SbbOstseeprovRussl aus dem Jahre 1873, Rig~ 1874, S. 47; ders., Ueber Joh.(~nn) W1ttes On~ 
gmalhandschrift des rothen Buches inter arch1ep1scopaha, m: SB aus dem Jah~e 1874, Riga 1875, ~- 8-9, 
Angermann, Chronistik, s. 17-19. Zur spätmittelalterlichen Gesch1chtsschre1~ung allgemem sowie zur 
städtischen Chronistik im besonderen vgl. unter anderem R. Sprandel, Chromsten. als Ze1!2eugen. For­
schungen zur spätmittelalterlichen Geschichtsschreibung in Deutschland, Köln/We1mar/W1en 1994, vor 
allem S. 196-206 (Kollektive Einstellungen und so_zialer Wandel 1m Mittelalter, N.F. Bd._ 3); K. Stark, 
Zur Stralsunder Geschichtsschreibung im ersten Dnttel des 16. Jahrhunderts, m. Commumtas et dom1m-
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t mmen Wl'rd das Wirken Hennann Heleweghs in Riga etwas näher zu beleuch-
un erno , · lal • di p 
ten so geschieht das vor allem deshalb, weil für das Spätrmtte ter zumeist e rota-
gortlsten Rigas, die Erzbischöfe, allen voran Sylveste_r Stodewefcher, und einzelne 
Mitglieder des Ordens im Blickfeld der Aufmerksamkeit standen. Vertreter der ~tadt 
Riga in dieser Zeit, seien es Ratsherren, Kaufleute oder Handwerker, fanden bisher 
wenig Beachtung. 5 Des weiteren ist die Überlieferung, die über Helewegh erhalten ist, 
recht umfangreich, sofern man die Quellenhinweise über andere Bürger oder Einwoh­
ner Rigas in Betracht zieht. Zudem ist sie nicht viel geringer als jene Nachrichten, die 
zum Beispiel über einen Hennen thor Mölen aus dem Narwa des 16. Jh. sowie über 
einzelne Mitglieder der gleichnamigen Familie in Reval bekannt sind. 6 

Hermann Helewegh wurde Init großer Wahrscheinlichkeit in Riga geboren. Die 
Eltern Heleweghs, möglicherweise schon die Großeltern, waren in der Stadt ansässig. 
Ein Hermann Helewegh kaufte im Jahre 1399 in der platea sutorum, in der Schuhstra­
ße, ein Haus. Vennutlich handelte es sich um dasselbe Gebäude, welches sein gleich­
namiger Nachfahre etwa 80 Jahre später hatte „upgelaten". Es war „siner zeligen olde­
ren husz, dat em von erfftales wegen angevallen is."7 Helewegh wurde, legt man sein 
Sterbejahr 1489 zugrunde, etwa zwischen 1420 und 1430 geboren. Woher die Familie 
kam, wissen wir nicht. Der Name Helewegh oder Helwig erscheint jedoch in Lübeck, 

um ~Festschrift zum 75. Geburtstag von Johannes Schildhauer), hrsg. v. H. Wernicke/R.-G. Werlich/0. 
Kattmger, Großbarkau 1994, S. 102-117, hier S. 102-105. 
4 

Vgl. hierzu unter_anderem K. Forstreuter, Erzbischof Friedrich von Riga (1304-1341 ). Ein Beitrag zu 
~t~erb Charaktenstik, m: ZfO 19 (1970), S. 652-665; P. Johansen, Der Prozeß des Erzbischofs Michael 

0 
de ran~ von ~ga mit der Stadt Narva, in: Ebenda, S. 676-699; Wolter von Plettenberg. Der größte 

r ensme_ister Ltvlan~s, hrs~. _v._ N. Angermann, Lüneburg 1985; B. Jähnig, Johann von Wallenrode 
~-\E~btschofvon Riga, Komghcher Rat, Deutschordensdiplomat und Bischof von Lüttich im Zeitalter 

Ge:sc:ic::aJe~nte:~c~~:s~::izee;sKonzils (um 1370-1419), Kö!n!Wien _1985 (Quellen und Studien zur 
Kampf mit dem O d d' H ' Bd. 24), G. Kroeger, _Ef2:btschof Silvester Stodewescher und sein 
Bd. 24, H. 3, Riga\;~;~ i1:1_;;;_char über Riga,m: l-11tt.e1lungen aus der livländischen Geschichte, 
vester Stodewescher Joha~n ' vg • ebenfalls die Beitrage von H. Bosse und A. v. Taube über Sil­
Lebensbilder aus acht Jahrhu:~~hust :~ He:~ td Wolter von Plettenberg in: Baltische Köpfe. 24 
Freiherr v. Taube 2 Aufl Bovend:n be~ G~:-n tr ens in den baltischen Landen, hrsg. v. H. Bosse/A. 
5 ' • ., n et mgen 1958, S. 15-23, 34-38. Vgl. Anm. 9, 35, 37. 

Ausnahmen bilden H.J. Böthfiihr Die Ri ische R lin. . 
zeichnis der Aeltermänner, Aeltest~n und t km- ats ie von 1226 ~ts 1876 ~ebst einem Anhang: Ver­
vollst umgearb Aufl Riga/Mo k u/Od oc anner der grossen Gilde m Riga von 1844 bis 1876 2 . 

• • ·, s a essa 1877· G s hm'd D - . ' ' 
Sc_hnftsprache in der Rigaschen Ratska 1 • Ri ' • c . 1_ t, as Emdnngen der hochdeutschen 
Mitteilungen aus der livländischen Gesc::i Nr J938 (M~tteilungen aus der baltischen Geschichte = 
G. v. Rauch über Martin Giese und He e S' d. l) ._ Mit Bezug auf das 16. Jh. vgl. den Beitrag von 
deutsc_hbaltische Geschichtsschreibung 1~~~~93~r;'.i5°~• m: Balttsc~e Köpfe'. S. 44-52; J. v. Hehn, Die 
Gesch1chtsschre1bung, a.a.O., Köln/Wien 1986 

5 m Lettland, _m: Geschichte der deutschbaltischen 
genwart, Bd. 20). ' S. 390-391 (Ostmitteleuropa in Vergangenheit und Ge-
6 

Vgl. H. _v. Zur Mühlen, Handel und Politik in . . . 
Biographie Hermen thor Mölens aus Narwa, inLt~~d m der Mitte des 16. Jahrhunderts im Spiegel der 
zum 18- Jahrhundert. Gestalten und Generatio~ . 24 (l 975), S. 626-673; ders., Reval vom 16. bis 
~Quellen und Studien zur baltischen Geschichte, ;;_ ~)nes Ratsgeschlechts, Bonn/Bad Godesberg 1970 

D1~ Erbebücher der Stadt Riga (1384-1579 be . 
~i~o%:r), Nr. I/247: ,,Johannes Gude resign~~it ~:~-G.L.~-

1
Naptersky, Riga 1888 (im folgenden Er­

Margare~~er_ ac1e(f trope domum ejusdem Johanni:n;oh J eweDch heredt~tem suam, sitam in platea 
irgmis u 1 9.), a.(nno) (13)99."; Nr. 1/I 121 (2c ~äe;;_-

14
;~~ fena 4. proxima ante festum 
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in Danzig so~e i~ den anderen . großen livländischen Städten Reval und Dorpat. 8 In 
diesem Umkreis dürften auch seme Verwandten zu suchen sein. Über seine Kindheit 
und _Jugend sowie über _seine Ausbildung ist sehr wenig bekannt. Er wuchs jedoch auf 
in emem Umfeld, das ihn schon früh den Grundkonflikt im Livland des Mittelalters 
miterleben ließ.9 Zu Beginn des 15. Jh. war der Orden in Livland seinem Ziel der 
Sch~g eines ei~eitlichen Staatswesens unter seiner Herrschaft, sehr nahe gekom­
men. Die Domkapitel von Reval und Kurland sowie das des Rigaer Erzbistums waren 
dem Orden inkorporiert. Die Versuche der hohen Geistlichkeit, sich des Ordenshabits 
zu entledigen, scheiterten lange Zeit an der politischen und vor allem militärischen 
Macht der Deutschritter. 10 

Der Titel Magister weist darauf hin, daß Hermann Helewegh eine akademische 
Ausbildung erhielt. Er wurde im Jahre 1444 als „Hermannus Westval Rigensis" an der 
Rostocker Universität immatrikuliert. Den akademischen Grad eines baccalarius arti­
um erwarb Helewegh/Westval in der Zeit zwischen Oktober 1445 und April 1446. In 
späteren Quellen erscheint sein Name mit dem Titel „Magister". Auf Grund der au-

8 Vgl. HR III, 4, Leipzig 1890, Nr. 429 § 58: Hermen Hellewick - Lübecker Schiffer; HUB VI, Hal­
le/S. 1896, Nr. 133, Anm. 1: Deryk Helwyk - Schiffer aus Danzig; Bd. 8, Nr. 674: Lorentcz Helwych -
Danziger Auslieger; Kämmereibuch der Stadt Reval (1463-1507), bearb. v. R. Vogelsang, 2. Halbbd., 
Köln/Wien 1983, Nr. 2064 (5 . August 1489) (QDarstHansG, NF Bd. XXVII): ,,Jtem entfangen van Cord 
Hellewege vor 5 ame Rinsch wyn de ziße 5 mr."; Das Revaler Bürgerbuch 1409-1624, hrsg. v. 0 . Greif­
fenhagen, Reval 1932, S. 43, 48, 49, 53, 82 (Publikationen aus dem Revaler Stadtarchiv, Nr. 6); R. See­
berg-Elverfeldt, Revaler Regesten, Bd. J: Beziehungen der Städte Deutschlands zu Reval in den Jahren 
1500-1807, Göttingen 1966, Nr. 226 (Veröffentlichungen der Niedersächsischen Archivverwaltung, H. 
22); ders., Revaler Regesten, Bd. III: Testamente Revaler Bürger und Einwohner aus den Jahren 1369 
bis 1851, Göttingen 1975, Nr. 129 (Veröffentlichungen der Niedersächsischen Archivverwaltung, H. 
35); Vana Pärnu kinnisturaamat (Das Erbebuch von Alt-Pernau) 1451-1599, bearb. v. A. Martin/P. 
Nurmekund, Tartu 1984, Nr. 126 (20. Januar 1557), Nr. 149 (1565); L. Arbusow (sen.), Livlands 
Geistlichkeit vom Ende des 12. bis ins 16. Jahrhundert, in: Jahrbuch für Genealogie, Heraldik und 
Sphragistik Jg. 1911, 1912, 1913 (1914), S. 81 ; H. v. Zur Mühlen, Drei Revaler Einwohnerlisten aus 
dem 15 . und 16. Jahrhundert, in: Zto 19 (1970), S. 728, Nr. 503. Hermann Helewegh erscheint in den 
Quellen zudem unter dem Namen Westfal oder Westval. Ein anderer Hermann Westfal besaß ebenfalls 
ein Haus in der Schuhstraße. Leider ist auf Grund der relativen topographischen Zuordnung nicht zu 
ermitteln, ob es das gleiche Gebäude beziehungsweise Grundstück war. Erbebücher, Nr. V?97 (1434), 
728 (1436). Sofern die genannten Grundstücke identisch sind, ist anzunehmen, daß der bereits erwähnte 
Hermann Helewegh der Großvater des späteren Stadtschreibers un_d Ratsherren war und der 1_4_34 ge­
nannte Westfal der Vater. Ob es sich bei dem Namen Westfal um emen älteren Namen der Fam1he han­
delt, der die ursprüngliche Herkunft seiner Träger kenntlich mach~ k~nn bei dem derzeitige~ _Wissens­
stand über die Familie nicht gesagt werden. Vgl. L. Feyerabend, Die Rigaer und Revaler Fam1hennamen 
im 14. und 15. Jahrhundert. Unter besonderer Berücksichtigung der Herkunft der Bürger, Köln/Wien 
1985, S. 43, 90, 264 (Quellen und Studien zur Baltischen Geschichte, Bd. 7). Vgl. Anm. 11. 

9 Vgl. L. Arbusow (sen.), Grundriß der Geschichte Liv-, Est- und Kurlands, 4. ~ufl:, Riga 1918: S. I0_0-
118; H. Boockmann, Der Einzug des Erzbischofs Sylvester Stodewescher von Riga m sem Erzbistum 1m 
Jahre 1449, in: Zto 35 (1986), S. 1-17, hier S. 1-3; Jähnig, Wallenrode, S. 7-17; ~.W. ?une, Borba go­
roda Rigi s jego feodalnymi senorami (Die Auseinandersetzung der Stadt Riga mit ihren feudalen 

Stadtherren), phil. Diss., Riga 1978, S. 103-120. 
10 Vgl. Boockmann, Stodewescher, s. 1; K.E. Murawski, Zwischen Ta_nnenberg und Thom. Die_ <?e­
schichte des Deutschen Ordens unter dem Hochmeister Konrad von Erhchshausen 1_441-1_449, Gottm­
gen 1953, S. 131 (Göttinger Bausteine zur Geschichtswissenschaft, H. 10/11 = Veröffentl!chungen der 
Historischen Kommission für ost- und westpreußische Landesforschung, Nr. 3). Zu_r Veranderung des 
Kräfteverhältnisses in Livland nach der Schlacht bei Tannenberg 1410 bez1ehungswe1se nach dem Thor-

ner Frieden 1411 vgl. ebenda, S. 131-132. 
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genblicklichen Quellenlage ist aber nicht nachweisbar, ob er diesen Grad ~ats~chlich 
erworben hatte. 11 Es wird vermutet, daß Hermann Helewegh/Westval anfanghch als 
Geistlicher tätig war. Später jedoch trat ~r in den L~enstand über ~d heiratete die 
Tochter des Rigaer Bürgermeisters Gerwm Gendena. Gendena gehorte zu den Ver­
tretern Rigas, die zwischen 1443 und 1456 mehrfach an den Städtetagen und Landta­
gen Livlands teilnahmen. 13 Es ist somit sehr w~s~heinl_ich, daß der Seia:etär Hele­
wegh seine Kenntnisse über die Kirchholmer Ere1grusse rucht nur aus dem 1m Ratsar­
chiv aufbewahrten Material schöpfte. Vielmehr dürfte er durch seinen Schwiegervater 
zusätzlich über die Verhandlungen auf jenen Ständetagen unterrichtet gewesen sein, 
die vor 1454 stattfanden. 14 Im Jahre 1454 wurde Helewegh das Amt des Ratssekretärs 
übertragen. Er erhielt jährlich 50 Mark rigisch. Dieser Betrag war aber nicht nur die 
Entlohnung für seine eigenen Dienste, zumal nach Aussage der Kämmereiregister nur 
ein Schreiber eine Bezahlung erhielt. Als Obersekretär mußte Helewegh die anderen 
Schreiber, den Untersekretär beim Vogteigericht und die beiden Substituten, für ihre 
Arbeit mit einem Teil des erhaltenen Geldes entlohnen. Darüber hinaus erhielt Her­
mann Helewegh gelegentlich weitere finanzielle Zuwendungen. 15 Zwei Jahre später, 

11 
Vgl. H.J. Böthführ, Livländer auf auswärtigen Universitäten in vergangenen Jahrhunderten, Riga 

1884, S. 29,_Nr. _32. Böthführ weist an dieser Stelle auf die Identität von Helewegh und Westfal hin. Ph. 
Schwartz, Die L1vländer auf der Universität Rostock 1419-1499, in: SbbüstseeprovRussl aus dem Jahre 
1890, Riga 1891, S. 131, Nr. 45. 
1

.~ Vgl. _L. Arbusow (sen.), Livlands Geistlichkeit _Jg. 1901 (1902), S. 20; Schmidt, Schriftsprache, S. 13. 
Uber die Verwandt_:,chaft Hermann H~leweghs mit dem Bürgermeister Gerwin Gendena gibt eine Eintra­
fung m ~en Erbebuchern der Stadt Riga Auskunft. Danach hatten im Jahre 1479 die Söhne des verstor-
enen

1 
Burg~rmeister~ Gendena, Berndt, Hans, Gerwen und Hinrick, ihrer Mutter upgedragen unde 

upge aten" em Ha Ri • G · · " 
D fü fl' us m ga, emen arten vor der Sandpforte sowie emen Heuschlag jenseits der Düna. 

a _ rd verp ~chtete sic~ der Magister Hermann Helewegh, ihr Schwager, diesen Grundbesitz nicht zu 
~~r;n ern ° er zu veraußern. Hele"."eg~ war demnach Vormund der Witwe Gendena. Erbebücher, Nr. 
stor~?

0
• ~~zember 1479), Offensichtli~h handelte es sich um eine Erbteilung des Vermögens des ver-

nen urgerme1sters, zumal auch die Söhne des Gerw· G d · H 
~;gentum erhielten. Erbebücher, Nr. VI 113 (15. Oktober 14~9); ~/~f /;;'t11 ;~_n D~:~e:;:; /:~1t 

Vgl. KR 1338-1361 und 1405-1474 b b A . 
S. 221,226,227,229,230,233, 239, 249, ;;;,·2~·

1
, 
26

~- f
6
~~enncq, Bd. 1, München/Leipzig 1913, 

M ' 

Hermann Helewegh nahm im Jahre 1454 unt d 
Landtag teil. Dieser fand vom 8 oder 20 b' 

25
erS em Nam~n Hermann Westphal erstmalig an einem 

Riga 1907-1933, Nr. 579, S. 609· SsrLiv ·B~s 2 S ;4p8tember 1~ Wolmar_statt. AuR, Bd. 1 (1304-1460), 
1s H ' ' • • • , vgl. Bothführ, L1vländer, S. 29. 

ermann Helewegh wird seit Beginn seiner Täti kei I S . - . . . . ster, das bis 1474 erhalten ist, erwähnt. Am Anfi g t a s ~?tschre1ber regelmaßtg 1m Kämmere1reg1-
nen Lohn von 26 Mark rigisch da sein Am a_ng semer Tattgkeit 1m Jahre 1454 erhielt Helewegh ei­
gann. Danach bekam er regelmäßig ein; 1. tszeit

0
erst im Verlauf des Rechnungsjahres 1454/1455 be­

entsprechende Eintragung im Kämm · a a_r von 5 Mark rigisch, so im Rechnungsjahr 1455/1456 Die 
loe " 1 lb . ere1reg1ster lautet" Item 50 k H • . 

n. m se en Zeitraum wurden seite d Stad • " mar • ermanno dem schriuere vor sm 
rocklaken." Es ist nicht bekannt, in we1c°: e~ fi t „gegeuen 25 mark. Hermanno dem schriuer tom 
~piel für Abschriften und andere Leistung em hm tng der Ratssekretär weitere Vergütungen zum Bei­
je;;c~ denkbar. KR, Bd. 1, S. 262, 264, 2e;6 e;~; \1:,!/ ~ nd der relativ geringen Bezahlu,ng ist dies 
... • 13, 315,319, 3~4, 328, 332. Seit dem 14 Jh w ' • 279, 282, 286, 290, 294, 296, 300, 304, 

~~ig. Ihre_ Arbeitsbereiche waren gegeneinande; ab· e aren mehrere scnptores in der städtischen Kanzlei 
gaantt~~b~ch vSor. Im Gegensatz dazu findet sich ~e~::n::· SJ nhahm _Helewegh keine Eintragungen im 

•. r e c er, • LXXVIII; Schmidt, Schritts an sc nft im älteren Erbebuch der Stadt Ri-
~reIZ~hnten und vierzehnten Jahrhundert. Ges~~~i~;~ S. IO-l l, 13; F.G. v. Bunge, Die Stadt Riga im 
h~1~

4
d!;·S~t tzah~ung emes Stadtschreibers aus de~ ~~~~~s~ng und Rechtszustand, Leipzig 1878, 

une urg m der Mitte des 15 Jahrh d n er Stadt vgl. A. Ranft, Der Basishaus-
• un erts. Zur Struktur der städtischen Finanzen im 



Hermann Helewegh - Ratssekretär und Ratsherr in Riga 149 

1456, bekam er vom Rat den Auftrag, eine Chronik der Kirchholmschen Verhandlun­
gen zu verfassen. Dies erhellt aus einer Eintragung im Kämrnereibuch der Stadt, die da 
lautet: ,,8 mark.12 s. geuen Hermanno deme schriuere vor dat boeck der croneken der 
Kerkholmesschen degedinge etc. to schriuende."16 Diese Chronik beinhaltet u.a. die 
Ereigni~se, die le~ich zum Kirchholmer Vertrag führten, der die Unterwerfung der 
Stadt Riga unter die Herrschaft sowohl des Erzbischofs als auch des Ordens fixierte. 

Das Amt eines Stadtsekretärs übte Hermann Helewegh offiziell bis zum Jahre 1479 
aus. 17 Im Verlauf seiner Tätigkeit als Schreiber des Rates unternahm er verschiedene 
Reisen im Auftrag der Stadt. So nahm er schon im ersten Jahr seiner Amtszeit als Se­
kretär an einem Landtag teil. 18 Bis zum Jahre 1474 reiste Helewegh nachweisbar 
sechsmal, zumeist mit Vertretern des Rates, zu Land- oder Städtetagen. 

19 
Verschie­

dentlich war er im Auftrag des Rates beim Erzbischof und dem Ordensmeister. Im Jah­
re 1458 war er zum Beispiel zum Erzbischof nach Ronneburg unterwegs, um die Be­
stätigung des neuen Rigaer Erzvogtes20 Johann Soltrump vorzubereiten.21 Streitigkei­
ten zwischen der Stadt Riga und dem Archidiakon von Tribsees, Nikolaus Kisouwe, 
sowie die Transsurnierung von Handelsprivilegien führten Helewegh erneut an den 

Spätmittelalter, Göttingen 1987, S. 38-40 (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte, 
Bd. 84). Zur Tätigkeit eines Ratsschreibers vgl. E. Engel, Die deutsche Stadt des Mittelalters, München 
1993, S. 70-73; E. Isenmann, Die deutsche Stadt im Spätmittelalter 1250-1500. Stadtgestalt, Recht, 
Stadtregiment, Kirche, Gesellschaft, Wirtschaft, Stuttgart 1988, S. 143-144 (UTB für Wissenschaft: 

Große Reihe). 
16 KR, Bd. 1, S. 268. 
17 Vgl. Erbebücher, Nr. 1/728, 930. Neben den Erbebüchem sowie den Kämmereiregistem der Stadt do­
kumentieren andere Quellen ebenfalls seine Tätigkeit als Sekretär des Rates. Vgl. Arbusow, Livlands 
Geistlichkeit, S. 20; Schragen der Gilden und Ämter der Stadt Riga bis 1621, bearb. v. W. Stieda/C. 
Mettig, Riga 1896, S. 256; C. Mettig, in: SB aus dem Jahre 1901, Riga 1902, S. 83, 92. 

18 Vgl. Anm. 14. 
19 Vgl. KR, Bd. !, S. 264, 269, 275, 293, 331. Es ist denkbar, daß Hermann Helewegh darüber hinaus 
an Land- oder Städtetagen teilnahm, die in Riga stattfanden. Vgl. HR III, 4, N~. 369: S. 274. Die Namen 
der Vertreter der Stadt bei den Ständetagen gehen nur aus dem Kämmereireg1ster, m wel~hem die Auf­
wendungen für die Ratssendeboten aufgelistet wurden, hervor. pa i~ derartigen Fäll~n ~eme Kosten für 
die Vertreter der Stadt anfielen erscheinen ihre Namen auch mcht m den Kämmereireg1stem. Anderer­
seits besteht die Möglichkeit, d~ß Helewegh die Rezesse der Ständetage, auch wenn sie in Riga stattfan-
den, nur abgeschrieben hat. Vgl. ebenda, Nr. 316, S. 237. 

20 Riga konnte sich im Verlauf des 13. Jh. von der erzbischöflichen Jurisdiktion befreien. Das Amt des 
ehemals bischöflichen Vogtes wurde mit einem städtischen Ri~hter (advocatus) bese~ den m:in später 
als Erzvogt bezeichnete. Das Amt des Rigaer Erzvogtes war mit dem Amt emes d_er Burgerme1ster oder 
Ratsherren der Stadt verbunden. Die Bestätigung des Erzvogtes wurde vom Erzbischof; aber auch vom 
Ordensmeister vorgenommen. Murawski, Tannenberg, S. 153-154. Zum Amt des Vogtes/a~vocatus so­
wie dessen Wahl durch den Rat vgl. A. v. Bulmerincq, Der Ursprung der Stadtverfassung ~gas'. Le1pz1g 
1894, S. 24-27; ders., Die Verfassung der Stadt Riga im ersten Jahrhundert der Stadt. Em Beitrag zur 
Geschichte der deutschen Stadtverfassung, Leipzig 1898, S. 85-97; Bunge, Stadt Riga, S. 83; F. Ben­
ninghoven, Rigas Entstehung und der frühhansische Kaufmann, Hamburg 1961, S. 84,_ 88 (Nord_ und 
osteuropäische Geschichtsstudien, Bd. 3); J. Keussler, Beiträge zur Verfassungs- und Fmanzgesch1chte 
der Stadt Riga, Riga 1873, S. 14; Zaune, Borba, S. 94, 98. 

21 Vgl. KR, Bd 1 S 
2

73 275 Johann Soltrump wurde am 2. Oktober 1458 in seinem Amt _bestätigt. 
Der Erzbischof.Syive~ter Stode~escher wollte am Sonntag Omnis terra (14. Januar) 1459 zur Einsetzung 

des E t h 
n: k LEKUB I II Riga/Moskau 1905 Nr. 783. Zur Person des Johann 

rzvog es nac ~ga ommen. , , ' 
Soltrump vgl. Böthführ, Ratslinie, S. 105-106. 
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Sitz des Erzbischofs nach Lemsal und Ronneburg. ~
2 

_Hermann Helew~gh_ fuhr oftm~s 
al B 1 ·tung von Ratsherren der Stadt Riga. Soffilt 1st sehr wahrschemhch, daß er m 

s eg e1 . . uf di V h dl .. b • 1 Fäll" n Berater war und somit ID1ttelbar Em:fluß a e er an ungen ausu te. 
V!e en e . b · h · "' · 
Zudem wird er die betreffenden Schriftstücke vorbereitet ez1e ungswe1se ausge1ertigt 
haben. Des weiteren dürfte Helewegh verschiedentlich mit größeren Vollm~chten aus­
gestattet worden sein, zumal die Ratssekretäre im Auftrage der Stadt rucht selten 
wichtige diplomatische Aufgaben erfüllten.23 

_ _ 

Die Teilnahme an Tagfal!rten und den Reisen zum Erzbischof oder Ordensmeister 
sowie die verschiedenen Probleme, mit denen er hierbei in Berührung kam, vermittel­
ten Helewegh neben den Ratssitzungen sowie seiner täglichen Arbeit umfangreiche 
Einblicke in die Politik Rigas in Livland. 

Darüber hinaus wurde Hermann Helewegh gelegentlich mit Aufgaben betraut, die 
in den Bereich hansischer Politik weisen. Nach Aussage der Kämmereiregister reiste 
Helewegh im Jahre 1462 auch „to Lempzell in der Dantczker zake."24 Der historische 
Hintergrund für diese Fal!rt war der 13jährige Krieg zwischen dem Deutschen Orden 
und den Städten des Preußischen Bundes. Im Verlauf der Auseinandersetzungen er­
hielt der Orden in Preußen von Riga, Reval und Pernau aus Kriegsmaterial und Provi­
ant. Somit war Danzig gezwungen, den Handel livländischer Städte durch seine Aus­
lieger zu behindem.

25 
Auf dem Städtetag in Pernau im Februar 1461 beschlossen die 

livländischen Städte, eine Gesandtschaft nach Danzig zu schicken, um die Streitigkei­
ten beizulegen. Im September sowie Anfang Oktober verhandelten aber nur drei Rats­
herren aus Riga, Johann Soltrump, Cordt Bartman und Hinrick Schoenhaer, mit den 
Vertretern Danzigs. Im Ergebnis der Verhandlungen wurde zwischen beiden Städten 
ein Waffenstillstand vereinbart, der bis zum 29. Mai (Pfingsten) 1463 gültig sein soll­
te._ Später wurd~ er bis zum 24. Juni 1463 verlängert. Als Gegenleistung sollte Riga 
be1ID Ordensmeister den freien Handel der Danziger im Hafen von Riga bis zu diesem 
Zeitpunkt erwirken. 

Diese Zusage konnte Riga offensichtlich vom Ordensmeister erreichen. Der Ab­
sc_~uß dieses Beifriedens wurde durch den Erzbischof Sylvester Stodewescher unter­
stützt. Im_ Vorfeld der Verhandlungen sandte Riga seinen Erzvogt Johann Soltrump 

k zum" 2~r~b~schof ~eh Uexküll „umme de breve an den rath unde menheit to Dantczii-e Em1ge Ze t ·· t • H 
• 

1 
spa er reiste ermann Helewegh nach „Cruceborgh an unsen heren 

22 

Vgl. KR. Bd. 1, S. 285-286· LEKUB I, 11 N 62 . 
HolsteinsowiedemKönigvono- k d 's :· , lOO, 147, 148. Riga hatte von den Grafen von 
23 anemar un c Weden Handelsprivilegien erhalten. 

So reiste der Nachfolger Hennann Helewegh - Am d . 
im Jahre 1478 nach Rom. Während • R _s un t es ~tadtschre~bers, Magister Johann Mollner, 
civitatis". Der Grund der Reise bestan~1:1erd e1e trug er offiziell den_ Titel_ ,,Syndicus" und „Procurator 
ster einerseits sowie dem Orden und de/;~; Riusem7dersetzung, d1~ zw1sch~n dem Erzbischof Sylve­
wurde. Die Kurie sollte als Schiedsrichter die ga_ ~u ~er ande_ren Seite um die _Stadtherrschaft geführt 
diesem Zweck wurde Johann Mollner vo Ra~tr~tigkei~n zwischen_ den Parteien beilegen helfen. Zu 
Böthfllhr, Ratslinie, S. 114; SsrLiv, Bd. 2 ~ 765_7!8':' mit umfangre1c~eren Vollmachten ausgestattet. 
S. 146-147; vgl. Schmidt, Schriftsprache S io- R ft,6,

8
C. ~etbg, Geschichte der Stadt Riga, Riga 1897, 

24 ' • • an as1shaushalt, S. 39. KR, Bd. 1, S. 290. 

25 Zu den Bemühungen Rigas, den eigenen Seehandel . . 
AuR, Bd. 2 (1460-1494), Riga 1934, Nr. l0, Nr. 17 7 

vor den Danziger Aush_egem zu schützen vgl. 
enthaltenen Quellen- und Literaturangaben. § • Anm. 1, Nr. 37 sowie die m den Anmerkungen 
26 

KR, Bd. 1, S. 288. 



Hermann Helewegh - Ratssekretär und Ratsherr in Riga 151 

van Riige umme der breve willen an den koningk to Polen unde an den rath to 
Dantczke."

27 
Wie groß der Anteil von Helewegh an den Absprachen mit dem Erzbi­

schofwar, läßt sich nicht feststellen. Im Jahr 1479 wurde der Magister Johann Molner 
Sekretär des Rates.

28 
_Helewegh erhielt im Jahr darauf erstmalig den Titel „Herr", das 

heißt ~r ~~e 14_79 _m de~ ~t gew'.1111t. Trotzdem war er weiterhin gelegentlich als 
Schreiber tätig. Die eigenhandigen Emtragungen des neuen Ratsherren in den Erbebü­
chern enden erst mit dem J~ 1481. In diesem Jahr wurde Helewegh Mitglied der 
Gilde der geschworenen Ratsdiener. Es läßt sich aber nicht sagen, ob der Eintritt in die 
Korporation in direktem Zusammenhang mit seiner Tätigkeit als Sekretär des Rates 
stand.29 

Im Jahre 1483 bekam Hermann Helewegh vom Rat den Auftrag, dem vom Papst 
ernannten Bischof Stephan Gruber nach Wilna entgegenzureisen.30 Zum Jahre 1484 
erwähnen ihn die Quellen als Kämmerer31 der Stadt Riga. Hermann Helewegh starb 
am 20. Dezember des Jahres 1489 und soll im folgenden Jahr am 23. März begraben 
worden sein. 32 

Nachdem die bekannten Daten seines Lebens aufgelistet wurden, ist danach zu fra­
gen, welche Haltung Helewegh zu den Ereignissen einnaltm, die er selbst miterlebte, 
und aus welchen Gründen er sie so und nicht anders niederschrieb. Es kann an dieser 
Stelle keine umfassende Auswertung seiner Chronik vorgenommen werden. Vielmehr 
ist unter anderem zu untersuchen, ob die Beschreibung einzelner Personen oder Er­
eignisse nur eine vom Rat bestimmte Meinung widerspiegelt oder ob nicht auch per­
sönliche Ambitionen und Wertungen in seinem Werk deutlich werden. In diesem Zu­
sammenhang muß man berücksichtigen, daß die Chronik nicht im Original, sondern 
in einer hochdeutschen Übersetzung vorliegt. Der ursprüngliche Text wurde mit großer 
Wahrscheinlichkeit während des Kanzleibrandes von 1674 vernichtet. Außerdem 
stellte Johann Witte dem Heleweghschen Text wohl einen umfänglichen Teil voran. 
Darüber hinaus ist damit zu rechnen, daß die Chronik des Hermann Helewegh in ver­
schiedenen Passagen auch inhaltlich verändert wurde. Das betrifft sowohl Ergänzun-

27 Ebenda. Der polnische König Kasimir hielt sich von August bis November in Thom auf. Danzi~ sta_nd 
während der Verhandlungen mit Riga ständig mit Kasimir in Verbindung. Vgl. J. Dlugoss1, H1stonca 
Polonicae, Bd. 2, Teil 5, 1712, S. 351-357. 
28 Johann Mollner stammte aus Seehausen in der Nähe von Magdeburg. Er wird zum Jahre 1522 in den 
Quellen als Bürgermeister erwähnt. Vgl. Böthführ, Ratslinie, S. 114. 
29 Vgl. ebenda, S. 112; Mettig, in: SB aus dem Jahre 1890, Riga 1891, S. 23; Erbebücher, S. LXXVIII. 

30 Der Erzbischof war am 20. April 1483 zum König von Polen g~reist Von diesem erbat Stephan Gru­
ber Hilfe für eine sichere Reise in sein Erzstift, da ihm der Orden m Livland den Weg versperren wollt_e. 
Der König konnte ihm aber nicht die notwendige Unterstützung geben,. zumal ~r mit der ~ rden ;'f 
Bündnis eingegangen war. Trotz der fehlenden Hilfe_ gelangte der Erzbischof sicher nac ga. g ~ 
SsrLiv, Bd. 2, s. 780-781. J.F. v. Recke und C.E. Naptersky waren der_~~ffassung, daß Hermann"Hele 
wegh auch d L b d · hen Erzbischofs Stephan Gruben we1tlaufttg beschneben haben soll. 

„ as e en es ngasc • L' 1 d E thl d d K I d 
Vgl. Allgemeines Schriftsteller- und Gelehrten Le~kon der_ Pro~t~~n S 1;;;_ Biste/:on~: die~:~~ 
bearb. v. J.F.v. Recke und C.E. Nap1ersky, Bd. 2. G-K, Mitau ' • . . h 
nahme nicht bestätigt werden. Es wäre jedoch denkbar, daß Helewegh zugleich andere Aufze1c nungen 
hinterlassen hatte, die auf Ereignisse des 15. Jh. und Zeitgenossen Bezug nahmen. 
31 Vgl. Böthführ, Ratslinie, S. 112; zum Amt des Kämmerers in Riga vgl. Bunge, stadt Riga, S. 83-84• 
32 

Vgl. Mettig, in: SB aus dem Jahre 1901, S. 83; Böthführ, Ratslinie, S. 113• 
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al h Auslassungen. Demnach sind Aussagen, die sich auf die Anlage der 
gen s auc • · uf di d · 
Chronik, die Zusammenstellung der gegebenen lnf~rmationen sowie a e ~~ ver-
bundenen Absichten des Autoren beziehen, nur lllit Vor~_eh~t zu treffen und konnen 
verschiedentlich nur hypothetischen Charakter tragen. Fur die oben gen~te Frag~­
stellung soll ein in der Literatur des öfteren behandel~es Thema, de~. Streit. des Erzbi­
schofs Sylvester Stodewescher mit dem Orden um die Herrschaft uber Riga, erneut 
aufgegriffen werden. 

Sylvester Stodewescher war der Sohn einer angesehenen Thorner Bürgerfamilie. 
Im Dienste des Ordens und mit dessen Förderung stieg Stodewescher zum Kaplan und 
Kanzler des Hochmeisters sowie im Jahre 1449 zum Erzbischof von Riga auf. 33 Mit 
seiner Erhebung verfolgten der Hochmeister und der livländische Ordensmeister von 
neuem das Ziel, das Erzstift beziehungsweise das Erzbistum der Herrschaft des Deut­
schen Ordens unterzuordnen. Zu Beginn des 15. Jh. hatte der Orden dieses Ziel mit der 
Inkorporation des Domkapitels fast erreicht. Die politischen Veränderungen im Ost­
seeraum, insbesondere die polnisch-litauische Union und das nordische Unionskönig­
tum, wirkten sich aber langfristig negativ auf die Stellung der Deutschritter in Livland 
aus. Nach der Niederlage des Deutschen Ordens bei Tannenberg begannen die Dom­
kapitel sowie die Vasallenschaften in Livland, sich mit Hilfe auswärtiger Mächte ge­
gen die Vorherrschaft des Ordens aufzulehnen. So brach mit der Wahl des Bischofs 
von Chur (Graubünden) Johannes Ambundii zum Nachfolger des Erzbischofs Johann 
von Wallenrode

34 
der Streit um die Inkorporation des Rigaer Domkapitels wieder auf. 

Der neue Erzbischof weigerte sich, das Ordenshabit der Deutschritter zu akzeptieren. 
1~ Jalire 143~, während der Amtszeit Henning Scharpenbergs als Erzbischof, wurde 
em Kom~romiß ausgehandelt. Danach war es dem Erzbischof und den Mitgliedern des 
Dmnkap1tels ge_sta~~t, bis zu ihrem Tode das Augustinergewand zu tragen. Die nach­
folgend;~ E~b1s~hofe _und Domherren sollten zuvor Mitglieder des Deutschen Ordens 
w~r~en. Di~se Uberemku~ wurde im Februar 1432 durch den Papst Eugen IV. be­
stäti~, letztlich ab~r durch die Konföderation von Walk (4. Dezember 1435) und das 
Konzil von B~sel 1~ Jahre ~~36_ widerrufen. Trotzdem diente der Vertrag von 1431 
dem orden weiterhin als LegitJ.IDierung seiner Ansprüche auf das Erzbistum Riga. 36 

lly 
gl. Boockmann, Stodewescher, s. 3. 

34 

Johann von Wallenrode der Neffe des H h . 
1418 die Würde des Erzbischofs •t d . oc n:ieisters Konrad _von Wallenrode, vertauschte im Jahre 
dem Deutschen Orden das Erzbisi;:;m er ;1ttJ Bischofs von_ Lü~1ch_und überließ bereits im Jahre 1405 
Jähnig, Wallenrode, s. 42-43, 127. au ahre gegen eme Jahrhche Rente von 4.000 Gulden. Vgl. 
is D' G 

ie esamtheit der Auseinandersetzungen soll h. . . . 
sow, Geschichte Liv-, Est- und Kurlands, S. 110_e

1
~

2
_ier m~ht _im emzel~en erörtert werden: Vgl. Arbu­

schofs Johannes Ambundii (1418-1424) in· Von Akk' B. ~ahm_g, Die n~1sche Sache zur Zeit des Erzb1-
vom 13. bis zum 20. Jahrhundert, Marbur~ 1978 S 0: bis Wien. Studien zur Deutschordensgeschichte 
Deutschen Ordens Bd 20)· Murawski T b' • 4-l05 (Quellen und Studien zur Geschichte des 
(Ausstellung des Germ~nisdhen Nation~lmannen e~,. S. 131-_133, 153-158; 800 Jahre Deutscher Orden 
Histonschen Kommission zur Erforschun u~eu~ ürnberg m Zusammenarbeit mit der Internationalen 
loh/München 1990, S. 54-55; R. Wittra,/ Ba~:isc~~t~hen _Ordens), hrsg. v. G. Bott/U. Arnold, Güters­
tand 1180-1918, München 1954, s. 40, 52_53 _ eschichte. Die Ostseelande Livland, Estland, Kur-
36 V . 

gl. Murawski, Tannenberg s 157· Kr . 
I, 

8
, Riga/Moskau 1884, Nr. 553,' 559,' 10i°;.gti::ischofSilvester Stodewescher, S. 167; vgl. LEKUB 

' I, 9, Riga/Moskau 1889, Nr. 105. 
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Die Bemühungen des Hochmeisters, mit Sylvester Stodewescher von vornherein ei­
ne Kreatur des Ordens auf den Rigaer Erzstuhl zu setzen, waren erfolgreich. Zudem 
gelang dem Deutschen Orden mit Hilfe Stodeweschers die erneute Inkorporation des 
Rigaer Domkapitels.

37 
Jedoch verfolgte der neue Erzbischof, wie seine Vorgänger 

auch, bald andere Ziele. So war er bestrebt, sich aus der Vormundschaft des Deutschen 
Ordens zu befreien und jene Herrschaftsrechte, die der Erzbischof vor 1330 über Riga 
besaß, zurückzugewinnen. Seine Versuche, die Stadtherrschaft wiederzuerlangen, 
verwirklichte Stodewescher in Anlehnung an den Deutschen Orden. Hierfür ergaben 
sich zwei Gründe. Zum einen mußte der Erzbischof seine Stellung im Erzstift anfäng­
lich sichern und ausbauen. Deshalb benötigte er zumindest die neutrale Haltung des 
Ordens. Andererseits befand sich auch der livländische Zweig des Deutschen Ordens 
in einer komplizierten politischen und militärischen Situation. Der Krieg gegen Nov­
gorod 1443-1448 hatte einen großen Teil seiner finanziellen Mittel verschlungen und 
zu keinem Erfolg geführt.38 Vielmehr verstärkten die militärischen Auseinanderset­
zungen die Bestrebungen der großen livländischen Städte, sich einen neuen Stadther­
ren zu wählen, sofern es dem Orden nicht gelang, einen baldigen Friedensschluß her­
beizuführen.39 Diese Gefahr konnte mit dem Waffenstillstand im Jahre 1448 gebannt 
werden. Jedoch blieb das Verhältnis zwischen Riga und dem Orden weiterhin ge­
spannt. Das Hauptziel für die Dünastadt bestand nach wie vor in der Unabhängigkeit 
vom Orden. 40 Die Anlehnung Rigas an den preußischen Bund seit etwa 144 7 stellte für 
den livländischen Zweig des Ordens eine Gefahr dar, der er allein nicht gewachsen 
war, zumal auch der preußische Zweig keine ausreichende Hilfe leisten konnte. 41 Aus 
diesem Grunde unterstützte er die Bestrebungen des Erzbischofs, die Mitherrschaft 
über Riga zu erlangen. Der Orden sah in den Bemühungen des Erzbischofs am Anfang 
keine Gefahr zumal er Priesterbruder des Deutschen Ordens und im Auftrag des 
Hochmeisters' auf den Erzstuhl gelangt war. Vielmehr hoffte der Ordensmeister, die 
Potenzen des Erzstiftes für die Interessen des Ordens nutzen zu können. 

42 
Somit war 

das Ziel des Erzbischofs für die Autonomiebestrebungen des Gemeinwesens weitaus 

37 Vgl. Boockmann, Stodewescher, s. 5; K. Militzer, Die Finanzierung der Erh~bung S)'.lvester Stodewe­
schers zum Erzbischof von Riga, in: ZfO 28 (1979), S. 239-255; Kroeger, Erzb1schofStlvester Stodewe­
scher, S. 167-169. 
38 Zu den Ursachen und dem Verlauf des Krieges vgl. B. Dircks, Der_ Krieg des Deutsch~n Ordens gegen 
Novgorod 1443-1448, in: Deutschland - Livland - Rußland. Ihre Beziehungen voi_n 15_. bis zum 1_7. Jahr­
hundert, hrsg. v. N. Angermann, Lüneburg 1988, S. 29-52 (Beiträge aus dem Hlstonschen Semmar der 
Universität Hamburg). 
39 Vgl. ebenda, S. 47. Vgl. LEKUB I, 10, Riga/Moskau 1896, Nr. 384, 385-
40 Bereits in den Jahren 1434/1435, vor allem nach der Nie_derlage des Ordens im polnisch~litauischen 
Krieg am Fluß Swienta kam es zur ersten offenen Absage Rigas ~n den Deutsche? Orden. D1_e Stadt er­
klärte alle dem Orden geleisteten Eide für ungültig. Infolge der Uberemkunft zwischen Erz_b1sch_of und 
0 d · R h d L d · · n Walk vom 4 Dezember 1435 verschlechterte sich die Stel­r en 1m a men er an esem1gung vo • . • "ß T · · 1 
1 Ri I d' s d b' h h. kt die Widersprüche zwischen den beiden gro ten erntona -

hung gasL, _zul mad ie ta t iks er tgescVg1lc Zaune Borba, S 108-11 0; Murawski, Tannenberg, S. 154, 
erren m 1v an ausnutzen onn e. • , • 

305-306, 324-325; AuR, Bd. 1, Nr. 413-415. 
41 Vgl. Zaune, Borba, S. 111-112; Kroeger, Erzbischof Silvester Stodewescher, S. 170-171. 

42 V 1 9 
S 516. N 548 s 532· Kroeger Erzbischof Silvester Stodewescher, g. AuR, Bd. 1, Nr. 53 , . , r. , • , ' 

S. 172-174. 
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• al di b. h ·ge Alleinherrschaft des Ordens über die Stadt. Der Rat von gefährhcher s e 1s en . a1· H 
• b für ht daß Sylvester Stodewescher rucht nur ehern 1ge errschafts­

Riga muß1te de c h en,wur·· de Vielmehr war abzusehen, daß der neue Erzbischof grö-rechte ge ten mac en · 43 

ßere Forderungen stellen wollte, um seine _Mach! auszu~auen. . 
Die dargelegte Situation in Livland wt~ersp1egelt die Chronik des Hermann Hele­

wegh nur teilweise. Über die Konflikte zwischen der Stadt 1:111d dem dDeudit~chAen ~rden 
in der ersten Hälfte des 15. Jh. erwähnt der Verfasser fast ~chts, we. er e useman­
dersetzung der Jaltre 1434 und 1435 n~ch je~e i~ Erge~rus des Krieges gegen Nov­
gorod. Aber auch die militärischen Aktionen _m L1taue~ 1m Jahre 1435, an denen d~r 
livländischen Ordenszweig teilnahm, werden m der vorhegenden Fassung der Chronik 
nicht genannt. Helewegh erwähnt jedoch den Konflikt zwischen Ord~n und Domkapi­
tel von Riga speziell im Habitsstreit. In diesem Zusammenhang verweist der Ratssekre­
tär auf die Rolle Rigas, Revals und Dorpats. Die drei großen Städte Livlands wurden 
durch das Konzil von Basel aufgefordert, die streitenden Parteien „zu obgedachter Ei­
nigkeit zuhalten".

44 
Hermann Helewegh hob somit ein Hauptprinzip in der Politik der 

Städte hervor, Konflikte auf friedlichem Wege beizulegen, um vor allem der Kauf­
mannschaft günstige äußere Wirkungsbedingungen zu verschaffen. Des weiteren kon­
zentrierte sich Helewegh auf die Person des Erzbischofs und schilderte aus der Sicht 
des Sekretärs das Verhalten Stodeweschers gegenüber der Stadt. So war er anfänglich 
bemüht, Riga durch eine wohlwollende Haltung auf seine Seite zu ziehen. 45 Das Ge­
meinwesen verhält sich gegenüber dem neuen Inhaber des Erzstuhles jedoch zurück­
haltend, da es um seine Rechte fürchtet, die es im Laufe der Zeit nicht selten auf Ko­
sten des ehemaligen Stadtherren erworben hatte. Es gelang Sylvester Stodewescher 
daraufhin, Riga mit Hilfe des Ordens politisch zu isolieren und in die Enge zu treiben. 
In dem Zusammenhang bot die Gewalttat Rigaer Bürger am Domherrn Johannes Stok­
ker dem Erzbischof einen willkommenen Anlaß, gegen die Stadt vorzugehen und auf 
d~n ~andtage~ ~agen. Dabei formulierte er eine Reihe von Beschwerdepunkten, 
~e Sich . a~ ~,: Emse~~~ sein~~ Herrschaftsrechte über Riga bezogen. 46 „Und 
diese Pnncip1a , gememt 1st die Politik von 'Zuckerbrot und Peitsche' die Stodewe­
sche_r gegenüber Riga anzuwenden versuchte, ,,hatte er in seinem Vate;lande Preußen 
studiert, da man ~ben _aufs ärgste mit den Städten verfahren, so das die städte da­
selbS

t
en auch endlich eme solche Resolution gefaßet, daß sie sich, von dem Orden ab­

~ellian, und unter dem Schutz der Cron Pohlen begeben"47 . Offensichtlich argumen­
tierte H~rmarm Helewegh vordergründig gegen den Erzbischof und dessen Hand-

kun lungsweise, __ ~al Stodewescher in dieser Phase die treibende Kraft bei der Beschrän-
g der stadtischen Rechte war D E b. h . 
für H 1 • er rz 1sc of, auch wenn er eigene Ziele verfolgte war e ewegh aber nur der v II tr k d . ' 0 s ec er es Willens des Deutschen Ordens, von ----------

43 
Vgl. SsrLiv, Bd. 2, S. 742. 

44 
Zaune, Borba, S. 94, 114-115. 

45 
SsrLiv, Bd. 2, S. 742. 

46 

__ Der Domherr Johannes Stocker war von den Geb - . . 
stümmelt worden. Daraufhin exk:om • • d rudem T1demann und Hermann Eppmghusen ver­
Darüber hinaus lastete der Erzbischo~~~~;:~t ~:rErzbischof alle _an dieser Tat beteiligten Personen. 
Bd. 1, Nr. 539, S. 516, Nr. 549; SsrLiv, Bd 2 S 

7 2
gehen gegen seme Herrschaftsrechte an. Vgl. AuR, 

47 S L. Bd • ' • 4 • Mettig, Geschichte der Stadt Riga, s 133 sr 1v, . 2, S. 742. · · 



Hermann Helewegh - Ratssekretär und Ratsherr in Riga 155 

dem Stodewescher die Art und Weise politischen Handelns übernommen hatte und in 
dem der Ratssekretär immer noch das Haupthindernis auf dem Wege zur städtischen 
Autonomie sah. Die Bemühungen der Stadt, sich von der Herrschaft des Ordens zu 
befreie~, und die dar~us ~esultier.~nde~ Auseinandersetzungen wurden von Helewegh 
zu Begmn der chronikalischen Uberheferung nicht offen formuliert. Vielmehr ver­
deutlichte der Ratssekretär den Konflikt zwischen Stadt und Orden indirekt durch den 
Bericht über einen Streit zwischen dem Ordensmeister Sivert Lander von Spanheim 
und dem Rat am 14. November 1423 im Dom zu Riga. An diesem Tag verlangte der 
Ordensmeister von den Ratsherren, einen Kaufmann Lübecks mit Namen Hermann 
Klempow in Haft zu nehmen. Der Kaufmann hatte anfänglich vor Gericht geleugnet, 
auf Rechnung des Ordensmeisters eine größere Menge Salz in Preußen gekauft zu ha­
ben, ,,hernacher aber überzeuget worden, auch selbst gestehen müszen, das er 6 Last 
Saltz auf des Hr. Meistersrechnung und ebentheuer aus Preußen anhero gebracht. Wie 
nun dieser betrug aus kommen, habe der Rath ihn nicht alsobald und gebührlich ge­
straffet; Deswegen er (der Ordensmeister - T.B.) sie (die Ratsherren - T.B.) ihren Eyd 
gebrochen zu haben beschuldiget, auch begehret dem Klempowen alsobald in haft zu 
bringen. "48 

Der Rat weigerte sich jedoch, die Forderungen des Ordensmeisters sofort zu erfül­
len. Deshalb wandte sich Spanheim vor allem gegen zwei Ratsherren, die im Jahr zu­
vor offensichtlich in Lübeck für den Kaufmann Klempow Partei ergriffen hatten. Sie 
baten in der Travestadt darum, daß der dortige Rat die Vermittlung zwischen dem Or­
densmeister und Klempow übernimmt. Die beiden Ratsherren hießen Hartwich Sege­
fried und Johann Brothagen.49 Auf Grund der Nachrichten aus der Chronik wird er­
kennbar, daß sich der Rat auf sein Recht berief, städtische Angelegenheiten ohne Ein­
flußnahme von außen entscheiden zu wollen. Jedoch wollte er größere Konflikte mit 
dem Ordensmeister, der sich seiner Stellung als Stadtherr durchaus bewußt war, nach 
Möglichkeit vermeiden. Da sich die Nachricht von dem Streit schon in der Stadt ver­
breitet hatte, kam es unter der Bevölkerung Rigas zu Unruhen. Der Rat konnte jene 
Bürger, die gegen den Orden aufgebracht waren, nur mit Mühe beruhigen. Trotzdem 
ließ sich die Auseinandersetzung zwischen Rat und Ordensmeister erst auf einem der 
folgenden Landtage beenden. Der Rat wurde verpflichtet, im Dom einen Altar zu Eh­
ren der Jungfrau Maria errichten zu lassen. Die jährliche Rente für die Vicarie am Al­
tar sollte 12 Mark betragen, ,,davon eine jede Mark sieben loth reines feines löthigen 
Silbers in sich halten sollen. "50 

Die geschilderte Darstellung des Streites durch Helewegh m~ch_t unter anderem ei­
ne Tatsache deutlich: Zu den Geschäftspartnern einzelner Geb1etiger des Deutschen 
Ordens gehörten ebenfalls Kaufleute aus Lübeck. Parall~le _Beispiele für ~e gesch~i­
chen Beziehungen zwischen Kaufleuten und Ordensgeb1etigern finden sich sowohl m 

48 Ebenda, S. 740-741; vgl. AuR, Bd. 1, Nr. 330. 
49 Vgl. SsrLiv, Bd. 2, s. 741. zur Person des Hartwich Segefried und des Johann Brothagen vgl. Böth­
führ, Ratslinie, S. 95-96, 107-108. 
50 SsrLiv, Bd. 2, S. 741; AuR, Bd. l, Nr. 332, S. 297-299. 
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Reva151 als auch in preußischen Städten, insbesondere wohl in ~~ig. 
52 

Zu ~e~ Han­
d I artnem des Deutschen Ordens zählten außerdem ~gehonge der stadttschen 
Oebsp hicht in Riga. Heinrich Gendena tätigte Geschäfte un Auftrag des Ordensmei-

ersc d d p· häft" d sters Heidenreich Vincke. 53 Darüber hinaus war Gen ena an en m~gesc _ en es 
Ordens beteiligt, die die Wahl des Sylvester Stod~wesch~r zum Erzbischof sicherstel­
len sollten. Er überwies im Auftrag des Ordensmeisters emen Betrag von 2.000 Duka­
ten an den Lieger des Deutschen Ordens in Brügge. Dieser_ sollte die S~~ an

5
{odo­

kus Hohenstein, Generalprokurator des Deutschen Ordens m Rom, we1terle1ten. Der 
genannte Heinrich Gendena war der Bruder des Bürgermeisters Gendena, des Schwie­
gervaters von Hermann Helewegh.55 Heinrich Gendena zählte zu den Großkaufleuten 
der Stadt. Diese Aussage resultiert nicht nur aus seinen geschäftlichen Beziehungen 
zum Ordensmeister in Livland sowie aus seiner Verwandtschaft mit dem Bürgermei­
ster Gerwin Gendena. Heinrich Gendena war einer der Alterleute der Großen Gilde. 
Auf Grund dessen gehörte er verschiedentlich zu den Vertretern Rigas auf Landtagen, 
so in den Jahren 1452 und 1454.

56 Darüber hinaus vermitteln die Erbebücher der Stadt 
Riga einen Eindruck von den Vermögensverhältnissen des Heinrich Gendena. So ver­
kaufte er nach Aussage der Erbebücher dem Ratsherren Heinrich Mey ein Haus in der 
Sandstraße, einen Garten vor der Kalkpforte sowie zwei Heuschläge. 57 Im Jahre 1461 
kaufte Heinrich Gendena ein Haus „tegen der kopstraten over belegen", ein kleines 
Haus (hußeken) ,,belegen tegen der grawen monneke closter over negest dem gildesta­
ven by dem vorvallen stenhuße" sowie einen Garten mit einer Scheune außerhalb der 
Sandpforte. Von den Franziskanern erwarb Gendena außerdem den vierten Teil an ei­
ne~ Häuschen „hart an Hinrikes Gendena synem gange alse men achter uth der porten 
geit, tegen den grawen monneken over." Des weiteren kaufte er ein Haus hart an des 
domes kerckhove belegen." Hinzu kamen ein „orthuß ... achter her Steffen''vam Sande 
hart by her Hinrikes Ebbinckhusen huße belegen, myt enem stalle ... unde enen garden 
buten S. Jacobs porten".58 

Die ~~ter e~gen Verbindungen zwischen Vertretern der Oberschicht und Or­
densgebiettgem b_nngt Helewegh demnach nur mittelbar zum Ausdruck nicht zuletzt 
wohl deshalb, weil Angehörige der Familie Gendena derartige Beziehun~en unterhiel-

51 Vgl. V.V._Dorosenko, Otcerki agramoi istorii latvii v XVI k . . .. 
maa, Der Binnenhandel in der Politik d r 1„ d' ... ve e_, Rig~ 1960, S. 281, Anm. 7, V. Nute­
Anm. 5, S. 144 Anm 2 (Annale A d er 

1
~ a_n 1~chen Städte 1m M1ttelalter, Helsinki 1952, S. 143, 

52 . . ' • s ca em1ae c1enttarum Fennicae, Serie B, Bd. 76/2). 
Vgl. M1lttzer, Finanzierung, S. 244, 247, 248, 253, 254. 

53 
Vgl. LEKUB 1, 10, Nr. 92. 

54 

Vgl. ebenda, Nr. 629, 640 661 662 665 z d . 
densmeister in Livland vgl Militze; Fi ' - • u er Bereitstellung der 2.000 Dukaten durch den Or-
55 . • , nanz1erung, S. 243-244. 

Gerwin Gendena besaß sowohl einen Bruder al . . 
1, S. 259; Erbebücher, Nr.1/1117. s auch einen Sohn mit Namen Heinrich. Vgl. KR, Bd. 
56 D' L 

ie andtage, an d_enen Heinrich Gendena teilnah 
November 1452 in Kirchholm sowie vom 20 _25 S m, fanden am 9.-20. Januar 1452 in Wolmar, am 30. 
539, S. 515, Nr. 579, S. 608; SsrLiv Bd 2 S 74/tt~mber 1454 in Wolmar statt. Vgl. AuR, Bd. 1, Nr. 
51 ' • ' • '·~ Bd. 1, S. 249 260 279 

Vgl. Erbebücher, Nr. 1/897 (17. März 1468). ' ' • 
5s E 

benda, Nr. 1/995 (vor dem 15. August 1461 D .. . 
ren Stall. Ebenda, Nr. 1/993 (4. Juni 1470). ). aruber hinaus besaß Heinrich Gendena einen weite-
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ten. ~s ist nich_~ direkt nachzuweise~, ob Hennann Helewegh diesen Verbindungen 
skeptisch gegenuberstand oder ob er sie unterstützte. Die Art und Weise seiner Darstel­
lung läßt aber den Schluß zu, daß er die Verbindungen nicht billigte. 

Der von H~lewegh geschi~derte Streit. ~sehen Rat und Ordensmeister zeigt au­
ßerdem, daß die Ratsherren eme unterschiedhche Haltung gegenüber dem Orden ein­
nahmen. Die Verbindungen von Bürgern Rigas zu Ordensgebietigem mußten sich auf 
die Politik der Stadt beziehungsweise des Rates auswirken. Diese Politik war vor allem 
in der ersten Hälfte des 15. Jh. widersprüchlich. Der Rat wandte sich nicht konsequent 
genug gegen den Orden. So konnte dieser die Herrschaft über die Stadt behaupten und 
sie trotz größerer Gegensätze zur Heerfolge in den Kriegen gegen Litauer und Russen 
zwingen.59 

Der Grund für die arihaltende Stadtherrschaft des Ordens über Riga ist demnach 
nicht nur in der militärischen Überlegenheit des Ordens zu suchen. Vielmehr gab es 
im Rat beziehungsweise der städtischen Oberschicht Parteiungen, die für eine engere 
Verbindung zum Deutschen Orden eintraten. Die beschriebene Kräftekonstellation hat 
Hermann Helewegh jedoch nur angedeutet, zumal ein solches Eingeständnis der offi­
ziellen Politik der Dürlastadt entgegenstand. In welchem Maße es diesen Kräften vor 
dem Amtsantritt des Sylvester Stodewescher gelang, die Politik in der Stadt zu be­
stimmen, ist ungewiß. Ihr Einfluß war zumindest so groß, daß sie die Gegensätze zwi­
schen der Stadt und dem Orden dämpfen konnten. Einen völligen Kurswechsel im 
Sinne einer Anlehnung der Stadt an den Stadtherren konnten sie nicht bewirken. 

Nach dem Abschluß des Kirchholmer Vertrages am 30. November 1452 verstärkte 
die Stadt ihre Anstrengungen, um sich von den Bestimmungen des Vertrages zu be­
freien, die den politischen Spielraum der Stadt einschränkten. Hierbei konnte Riga die 
zwischen Erzbischof und Orden gewachsenen Spannungen ausnutzen. Beide verspra­
chen dem Gemeinwesen die Abschaffung des Vertrages, sofern sich Riga für den be­
treffenden Stadtherren entscheiden würde. Im Verlauf des Jahres 1454 gelang es Riga, 
von beiden Stadtherren die Vernichtung des Kirchholmer Vertrages zu erwirken und 
die damit verbundenen Auflagen zum großen Teil rückgängig zu machen. 

60 

Für den Orden ergab sich auf Grund der Ereignisse in Preußen eine besondere 
Notwendigkeit, das Verhältnis zu Riga zu verbessern. Es war ihm nicht gelungen, die 
Stadt von den preußischen Städten zu isolieren. Vielmehr war zu befürchten, daß die 
Mitglieder des Preußischen Bundes 1453 vor dem Kaiser auch im Namen der 
Dünastadt Klage führen würden. Daraufhin zwang der Orden den Rat v~n Riga, sich 
mit einem Schreiben an die Städte des Kulmer Landes zu wenden. Dann mußte der 
Rat bezeugen, daß der Kirchholmer Vertrag eine freiwillige Überei~ zwischen 
Riga und seinen Stadtherren gewesen war. Als Gegenleistung __ für 

6
fen ~nef g~b d~r 

Orden der Stadt einige strittige Gärten vor der Jacobspforte zuruck. In dieser ~ituatI­
on gewannen in Riga jene Kräfte die Oberhand, die für ein engeres Verhältrus zum 
Orden eintraten. In Riga richtete sich der Unmut der Bürger vor allem gegen den ~~­
bischof, der als Initiator des Kirchholmer Vertrages angesehen wurde. Desh~b bemüh­
ten sich Vertreter des Rates und beider Gilden, Verbindung zum Ordensmeister aufzu-

59 
Vgl. Zaune, Borba, S. 108-109, 112. 

60 
Vgl. ebenda, S. 122-124; AuR., Bd. 1, Nr. 562. 

61 Vgl. ebenda, Bd. 1, Nr. 562, S. 585; LEKUB 1, 11, Nr. 271-273, 275 -



158 Thomas Brück 

nehmen. Sie wollten ihm vorschlagen, die Alleinherrschaft über Ri?a zu übernehmen. 
zu den Personen, die sich für den Ordensmeister als Stadtherren emsetzten, gehörten 
der Altermann Großer Gilde Heinrich Gendena sowie der Bürgermeister Gerwin Gen­
dena. 62 Nachdem der Kirchholmer Vertrag im Beisein des Erzbischofs und den Vertre­
tern des Ordensmeisters vernichtet worden war, verstärkten die beiden Stadtherren ihre 
Bemühungen, Riga jeweils auf eine der beiden Seiten zu ziehen. Auf einer Sitzung des 
Rates wurde das Angebot des Erzbischofs behandelt. Die Zugeständnisse des Sylvester 
Stodewescher für die Stadt waren sehr wnfangreich. Sie konnten aber von ihm nicht 
eingehalten werden, zumal seine Macht hierfür kaum ausreichend war. 63 Im Verlauf 
der Ratssitzung verließen zwei Ratsherren, Hartwig Vort und Heinrich von der Wele64

, 

die Versammlung, gingen zum Schloß und verbreiteten unter der Bürgerschaft, ,,das 
sie auf dem Rathhause verrathen und verkauft würden, und das dieses alles um den 
Bürgermeister Eppinghusen65 herkäme, dem man billig auf dem Kopf schlagen solte. 
Dieses ward durch Hr. Hermann Reinemann66 der damalen Bau=Herr war, dem Rathe 
wieder eingebracht, also das diese beyde Herren aus dem Rathe hinfüro verwiesen 
worden."67 

Der Ausschluß von Vertretern der Ordenspartei im Rat schwächte vorerst deren 
Position. Jedoch verblieben weiterhin einflußreiche Ordensanhänger, zu denen wohl 
~uch der Bürgermeister Gerwin Gendena sowie der Ratsherr Johann Treros68 gehörten, 
un Rat. Im Gegensatz dazu gelang es dem Erzbischof, einen Teil des Rates und beider 
Gilden auf seine Seite zu ziehen. 69 Hermann Helewegh brachte außerdem zum Aus-

62 
Vgl. Au_R, Bd. 1, Nr. 562, S. 585. Nach Angabe der Chronik hieß der Bürgermeister Goswin Gendena. 

Vgl. SsrLiv, Bd. 2,_ S. 744. _Emen Bürgermeister mit Namen Goswin Gendena enthält die von Böthführ 
~~gete~t~ Ratslm_ie von Riga nicht. So~it ist zu vermuten, daß es sich hierbei um einen Fehler bei der 

sc _n es Ongmals durch Joha~n W1tte handelt. Es ist kaum denkbar, daß die Brüder Gerwen und 
~e~~:\~;:t::~: ~::~sch1edhche Haltung gegenübe~ dem Orden einna~men. Trotz seiner Stellung 
hungen zum Ord . te en~a wohl kaum gegen den Willen semes mächtigen Bruders engere Bezie­

ensmets r au,genommen. 
63 

Vgl. SsrLiv, Bd. 2, S. 745; AuR, Bd 1 N 564 S . 
den dritten Teil der Insel Ö 1 • • ' Kr. 

1 
• o_versprach der Erzbischof der Stadt unter anderem 

se sowie von ur and Diese L d t ·1 Ri • 
chen worden. Jedoch mußte die Stadt •hn. J h • 

1 
r an an e1 war ga bereits 1231 zugespro-

gas Entstehung, S. 90; AuR, Bd 1 N/ 56~m S \;;. 
8
330 an _den Orden abtreten. Vgl. Benninghoven, Ri-

64 z . • ' • ' • • ulmenncq, Verfassung der Stadt Riga, S. 13-16. 

u Hartw1g Vort und Heinrich von der Wele vgl. Böthfilhr Ratslinie S 104 
65 ' ' • • 

Zur Person des Hinrick Eppinghusen vgl. ebenda, S. 99-100 
~ • 

Zur Person des Hermann Reynemann vgl. ebenda, S. 105 
a . • 

SsrL1v, Bd. _2, S. 745. Hartwig Vort wurde im J h . 
als Rats~err emgesetzt. Heinrich von de W 1 a re 1461 vom Rat begnadigt und wieder in sein Amt 
S. _104. Ub_er Heinrich von der Wele wa/Hel:::~rb_ bereits am 16. Juli 1460. ygt. Böthführ, Ratslinie, 
kemen Meister so viel als bey jetzigen geth g d ~~ht bekannt, ,.ob er begnachget oder nicht: Hatt bey 
kes darbey verdienet." Ebenda, s. 752. an, un u er 32-000 Mrk. zugesetzet, aber leider wenig Dan-
68 -

Ub_er den Ratsherren Johann Treros hatte im Ja 
Verbmdung zum Rat aufnehmen lassen um d. D~e 1454 der Ordensmeister den Hauskomtur von Riga 
den preußischen Städten abzuhalten und um ~fe /~stadt durch Verhandlungen von einem Bündnis mit 
bereiten. Treros dürfte somit zu jenen Vertretern ai e1mge Herr_schaft d_es Ordens über Riga erneut vorzu­
~u:mdest neutral gegenüberstanden. Vgl. SsrLiv ;:a1 z~ zahlen sem, die dem Orden freundlich oder 

0 ann Treros vgl. Böthführ, Ratslinie, s. 103 ' • ' • 744; AuR, Bd. 1, Nr. 562. Zur Person des 
~ • 

Vgl. SsrLiv, Bd. 2, S. 744-746; AuR, Bd 1 N 562 
• ' r. , S. 586-587, Nr. 564. 
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druck, daß sich der Rat in einer Zwangslage befand. Die Gemeinde übte auf das Kol­
legium einen wachsenden Druck aus, der den Charakter von innerstädtischen Unruhen 
annahm. Die Ursache für diese Unruhen bildeten zum einen ökonomische Faktoren 
andererseits die Haltung des Rates bei den Verhandlungen mit dem Orden und de~ 
Erzbischof. Für einen großen Teil der Kaufmannschaft Rigas, die in der Großen Gilde 
zusammengeschlossen war, stellte die Handelskonkurrenz des Ordens eine Belastung 
dar. Die Aktivitäten des livländischen Ordenszweiges waren quantitativ nicht mit dem 
Handel der preußischen Ordensbrüder um 1400 vergleichbar. Trotzdem wirkten sie 
sich störend auf die Geschäfte der Kaufleute aus. Das betraf in besonderem Maße den 
Binnen-, aber auch den ZwischenhandeI.7° Hinzu kamen verschiedene Repressalien, 
die mit der Handelskonkurrenz verbunden waren sowie die Kriegszüge des Ordens. Sie 
behinderten ebenfalls die Handelsbeziehungen der Rigaer Kaufleute in die russischen 
und litauischen Gebiete. Im Jahre 1454 wandte sich Silvester Stodewescher nicht zu­
fällig in einer Klageschrift gegen die Behinderung seines Handels durch Vertreter des 
Ordens. Zudem wies der Erzbischof auf die geschäftlichen Aktivitäten hin, welche die 
Deutschritter in Riga entwickelten. 71 Somit war das kurzzeitige Bündnis, das die Bür­
gerschaft der Dünastadt mit dem Erzbischof einging, auch wirtschaftlich begründet. 
Des weiteren war die Gemeinde an den Verhandlungen, die der Rat mit dem Erzbi­
schof und dem Ordensmeister führte, längere Zeit nicht beteiligt. 72 Die Unsicherheit 
der Bürgerschaft in bezug auf die Verhandlungen wurde durch die bereits erwähnten 
Ratsherren verstärkt.73 Der sichtbarste Ausdruck für das Verhältnis, das zwischen ei­
ner nicht geringen Zahl von Mitgliedern der Großen Gilde und dem Rat bestand, war 
die Rolle, welche der Altermann Gert Hermans74 spielte. Nach Meinung von Helewegh 
war er durch ein Geldgeschenk des Erzbischofs bestochen worden. 75 Diese Behauptung 
kann durch keinen Beweis gestützt werden. Der einzige Hinweis auf die engere Ver­
bindung zwischen dem Altermann und dem Erzbischof ist die Tatsache, daß Gert 
Hermans nach dem Ende der Unruhen in das Erzstift floh und sich Sylvester Stodewe­
scher für den ehemaligen Altermann verwendete. 76 In bezug auf die Charakterisierung 

70 Vgl. Niitemaa, Binnenhandel S. 63-68, 141-144; W. Küttler, Das Verhältnis der Stadt Riga zu Polen­
Litauen in der Zeit des Livländischen Krieges, in: JbGUdSSR 10 (1966), S. 278-279. 
71 Vgl. Murawski, Tannenberg, s. 203; AuR, Bd. 1, Nr. 580; Dorosenko, Otcerki agramoi istorii, S. 280-
281. 
72 Vgl. AuR, Bd. 1, Nr. 564. Im Gegensatz dazu hatten Vertreter der Gilden b~reits verschiedentlic_h ne­
ben den Ratsherren an Landtagen teilgenommen, wodurch der gew~chsene Emfluß der Korporationen 
auf die städtische Politik deutlich wird. Hinzu kommt, daß der Rat bei schwerwiegenden En_tsche1dungen 
die Beteiligung der Bürgerschaft beziehungsweise ihrer Vertreter _an den Land~gen benötigte, um eme 
ausreichende Legitimierung zu besitzen. Dies war zum Be1sp1el_be1 der Unterze1chnu_ng des Kirchholmer 
Vertrages notwendig. Vgl. AuR, Bd. 1, Nr. 539, 551, 562; SsrL1v, Bd. 2, S. 743, 748, Anm. 81. 
73 

Vgl. Zaune, Borba, S. 124-125; SsrLiv, Bd. 2, S. 745-746. 

74 Gerd Hermans befehligte das Kontingent Rigas im Krieg des Deutschen Ordens gegen Novgorod 
1443-1448. LEKUB I, 10, Nr. 32, Anm. 1. 
75 

Vgl. SsrLiv, Bd. 2, S. 746. 
76 Vgl. LEKUB I, l l, Nr. 371 , 372. Im Jahre 1461 wurde Gert Hermans vom Rat ?egnadigt u,?d durfte 
nach Riga zurückkehren. Jedoch war er nach seiner Rückkehr ,,zu kemem Amt voc1ret worden • SsrL1v, 
Bd. 2, S. 752. 
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Gert Hermans der nach den Worten des Stadtschreibers Helewegh „des Ertzbischo:ffen 
linien zog"77,' wird die Einseitigkeit in der Darstell~g erk~nn~ar. O~ensichtlich 
wollte der Ratssekretär nicht die tatsächlichen Verhältrusse, wie sie zu dieser Zeit in 
der Stadt vorherrschten, schildern. Gerd Hennans war lediglich Exponent jener Kräfte, 
die den Rat zum Beispiel zwangen, der Bürgerschaft bei den Verhandlungen mit dem 
Ordensmeister in Walk ein Mitsprache- und Entscheidungsrecht einzuräumen. 78 Hier­
zu zählten wohl vor allem jene Mitglieder der Großen Gilde, die in keinem engeren 
Verhältnis zum Rat standen.79 Die Bürgeropposition schränkte die Handlungsfähigkeit 
des Rates auch in der folgenden Zeit ein. Die Gemeinde unter Führung des Älterman­
nes Großer Gilde Gert Hennans verhinderte zum Beispiel die feierliche Einholung des 
Ordensmeisters durch den Rat. Der Ordensmeister konnte zu den nachfolgenden Ver­
handlungen Init Riga nur von den Vertretern Revals und Dorpats, die an den Ver­
sammlungen teilnahmen, sowie einigen Ratsherren der Dünastadt begrüßt werden. 80 In 
diesem Zusammenhang tritt das Bestreben der Kaufmannschaft Großer Gilde zutage, 
einen stärkeren Einfluß auf das Stadtregiment zu erlangen. 81 Während der Kämpfe mit 
der Besatzung des Ordensschlosses war die städtische Obrigkeit von der Bürgerschaft 
gezwungen worden, das fremde Schiffsvolk, welches sich zu dieser Zeit in Riga auf­
hielt, in seinen Dienst zu nehmen.82 Der Inilitärische Konflikt vom 15. bis 21. Juli 

77 
Ebenda, S. 746. 

78 

Vgl. ebenda, S: 746. Der Landtag, auf dem die restlichen Streitpunkte zwischen der Stadt und dem 
Ordensmeister beigelegt werden sollten, fand am 19. Juni 1454 in Walk statt. Vgl. AuR, Bd. 1, Nr. 567. 
79 

Vgl. W. Küttler, Die Volksbewegung in Riga 1584-1589, in: JbGUdSSR 6 (1962), S. 280. 
80 

Vgl. SsrLiv, Bd. 2, S. 746-747; AuR, Bd. 1, Nr. 572. 

~ An ~ese\S
t
elle iSt es nicht möglich, die Stellung der Großen Gilde im Rahmen der Stadtverfassung 

K!u~a:~s~~~:~at~! ~~~n~e~e:o~~andenen„ Quellen wird jed?ch erkennbar, daß der Einflu~ der 
Keussler stellte fest, daß die Gild • M~- großer war, ~ls es bisher angenommen wurde. Bereits J. 
genheiten besaßen. Zugleich hob:~::: Te::~~acherecht bei der Beratung wichtiger städtischer Angele­
des Kirchholmer Vertrages hervor D' A ffi me von Alterleuten beider Gilden an der Unterzeichnung 
eine größere politische Wirksamk:eit

1
::: ~oßa:sud!Jchloß steh W._ Küttler weitgehend an, ~onstatierte 

wachsende soziale Differenzierung so • • ~ . e aber _erst für das 16. Jh. Zudem sieht er eme 
Jahrhundert. Küttler begründete seint~~:~:%~~t~sch~ Ausemande:setzungen in Riga nicht vor d_iesem 
Stadt und mit der Tatsache daß die Gr ß Gild e spate_n Herausbildung sozialer Widersprüche m der 
Mitglieder somit ein Reserv~ir für die O~rt k .t ~-~Jg mit der Oberschicht Rigas verbunden war, ihre 
Gilde bereits im 15. Jh. sind nicht nur· d g -~~ 1 eten. Die Ursachen für die Bedeutung der Großen 
ven Unabhängigkeit von obrigkeitlich:~ Ae\o ~nomischen Stär~e vieler Gildemitglieder und der relati­
Gründe ebenfalls in den besonderen Bedingu Sie t ~u suchen. Wie Keussler richtig feststellte, sind die 
ren Gebieten des Reiches die beständ· ~en /as zu sehen: Die Trennung Livlands von den ande­
der Streit zwischen Deuts~hem Orden 

1
!ne~ E ebge hefs orde~s, in die Riga hineingezogen wurde, sowie 

übe Ri D h rz isc o um die Hege • • L' 1 ft r . ga. emnac war der Rat oftmals a f d R" . mome m 1v and und die Herrscha 
Konfükte überdeckten somit lange Zeit d ~ en uckh~lt m der G_emeinde angewiesen. Die äußeren 
der m den Städten im Reich bereits im l~n Jh egensatz zwischen städtischer Obrigkeit und Bürgerschaft, 
sungs_- und Finanzgeschichte s.28-31 · w K-.. ~~m ~usbf1:1ch kam. Vgl. Keussler, Beiträge zur Verfas­
Riga m der zweiten Hälfte d~s 16. Jahrhu~d ~ e\·tnziat, Bürgeropposition und Volksbewegung in 
117-118, 171, 177, 198-206. Die Bedeutun ede; p 1. D1ss._ (Masch.), Leipzig 1966, Bd. 1, S. 60-66, 
w1dersp1egeln vor allem die im Lettischen s.!atsar~~~ßen Gilde im Rahmen der Stadtverfassung Rigas 
mer 21 zusammengefaßten Schriftstücke Ein T .1 d'' Fonds Nr. 223, Repos1tur Nr. 1 unter der Num­
ga/Moskau 1881, Nr. 17, 26,336, 422· VIII Nr e~8tser Quellen ist abgedruckt in: LEKUB I, 7, Ri­
XI, Nr. 7, 50. ' ' • • IX, Nr. 296, 354, 673, 893, 934; X, Nr. 83, 424; 
82 

Vgl. SsrLiv, Bd. 2, S. 747. 
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1454 zwischen Riga und dem Erzbischof einerseits sowie dem Orden auf der anderen 
Seite endete mit der Niederlage der Dünastadt, die von Sylvester Stodewescher keine 
nennenswerte Unterstützung erhielt.

83 Dadurch gewannen die Anhänger des Ordens in 
der Stadt wieder die Oberhand. An den nachfolgenden Verhandlungen der streitenden 
Parteien nahmen auf Seiten Rigas erneut der Ratsherr Johann Treros sowie Heinrich 
Gendena, neben Gottschalk Bolemann Vertreter der Großen Gilde, teiI. 84 Ihr Einfluß 
sowie der ihrer Anhänger in Rat und Kaufmannskorporation war während der Unru­
hen mit großer Wahrscheinlichkeit zurückgegangen. Sie konnten ihre Position mit der 
Niederlage Rigas und der Flucht von Gert Hermans erneut festigen. 

Eine abschließende Wertung der dargelegten Aussagen der Chronik ist nur bedingt 
möglich. So bleibt festzuhalten, daß Helewegh im ersten Teil vor allem gegen den 
Erzbischof polemisiert und den Abschluß des Kirchholmer Vertrages hauptsächlich als 
Ergebnis jener Bestrebungen hinstellt, die von Sylvester Stodewescher ausgingen. Die 
Rolle des livländischen Ordenszweiges sowie die Versuche des Ordensmeisters, die 
Stadtherrschaft über Riga unter dem Eindruck der Ereignisse in Preußen zu festigen, 
wurden gegenüber den Aktivitäten des Erzbischofs zurückhaltender, sachlicher be­
schrieben. Die Einschätzung der Ordensaktivitäten seitens des Ratsschreibers geschah 
wahrscheinlich mit Rücksicht auf jene Vertreter in der städtischen Oberschicht und 
Kaufmannschaft Rigas, die zu den Anhängern oder Sympathisanten des Ordens zähl­
ten. Zu ihnen unterhielt Hermann Helewegh bereits damals oder in der folgenden Zeit 
verwandtschaftliche Beziehungen. Es ist jedoch nur zu vermuten, daß diese persönli­
chen Bindungen eine Bedeutung für die Art und Weise, wie die Chronik niederge­
schrieben wurde, besaßen. Die Charakterisierung, die Helewegh von Sylvester Stode­
wescher gab, beinhaltet mit Wahrscheinlichkeit sowohl eine offizielle als auch eine 
persönliche Komponente. Einerseits widerspiegelt die Wertung die Enttäuschung jener 
Kräfte in der Stadt, die hofften, alle gewonnenen städtischen Freiheiten gegenüber dem 
Erzstuhl endgültig sichern zu können. Zum anderen wird die Antipathie deutlich, die 
Helewegh gegenüber einem ehemaligen Standesgenossen empfand. Beide, Stodewe­
scher und Helewegh, stammten aus ähnlichen sozialen Verhältnissen und durchliefen 
mit großer Wahrscheinlichkeit den gleichen Bildungsweg. Helewegh entschied sich je­
doch nicht für eine kirchliche Laufbahn, sondern stieg im Dienste seiner Stadt bis zum 
Ratsherren auf. Stodewescher hingegen erlangte höchste Ämter und Würden, wie sie 
in der damaligen ständischen Gesellschaft nur die Kirche bieten konnte. 

85 
Der Aufstieg 

von Vertretern der städtischen Gesellschaft zu hohen kirchlichen Würden war auch für 
Rigaer Verhältnisse nicht ungewöhnlich. So wurde der Ratssekretär Joh~ von Sinten 
im Jahre 1374 Erzbischof von Riga und später Patriarch von Alexandnen. Thomas 
Schöning, Sohn des Bürgermeisters Johann Schöning, erl~gte ebenf~ls die Würde e~­
nes Erzbischofs von Riga. 86 Trotzdem dürfte Helewegh semen Entwicklungsweg nut 

83 Sylvester Stodewescher nahm, vermutlich unter dem Druck seiner Vasallen, das Angebot des Ordens­
meisters an, die noch bestehenden Streitigkeiten durch Verhandlungen be12ulegen. Damit w~r der Ver­
such des Erzbischofs mit Hilfe der Stadt Riga das Kräfteverhältms zu semen Gunsten zu verandern, ge­
scheitert. Vgl. AuR, 13d. 1, Nr. 574, S. 601. 
84 V 1. s L" Bd 2 S 74g. A R, Bd. l Nr. 574, S. 601. Die Verhandlungen fanden in Wolmar in der g sr 1v, . , . , u , 
Zeit vom 20. bis 25. September 1454 statt. Ebenda, Nr. 579. 
85 

Vgl. Boockmann, Stodewescher, S. 5. 
86 Schmidt, Schriftsprache, S. 9; Böthfuhr, Ratslinie, S. 11 O. 
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dem des Erzbischofs Stodewescher vergl~c_hen habe~. Hieraus, und nicht nur auf_G~d 
d T t h daß es St.eh um einen pohttschen Widersacher handelte, ergab steh dte 
er a sac e, • · · d D' l • h E' t ll 
bl hn d Haltung wie sie in der Chronik deuthch wtr . te g etc e ms e ung des 

a e en e ' D. • h N l k b N l . Stadtschreibers wird in bezug auf den Do_mpr?pst
7 

1e~c. age _er e~ ar .. age, ~n 
d Jahren 1420 bis 1423 Stadtschreiber m Riga, steigt m der kirchlichen Hierarchie 
b~: zum Domherren und, um 1440, zum Dompropst der Rigaer Kirche auf88 In dieser 
Eigenschaft entwickelte er sich zu einem der ~fittertsten ~ei~de der S~dt Riga und 
des Ordens im Kampf um die Stadtherrschaft. Der chronikahsche Bencht des Rats­
sekretärs beschreibt darüber hinaus die Verhältnisse in Riga, die im Jahre 1454 in den 
innerstädtischen Unruhen sowie der militärischen Auseinandersetzung zwischen Bür­
gerschaft und der Besatzung des Ordensschlosses gipfelten. Jedoch verschweigt die 
Chronik eine Reihe von Ursachen, die zum Bündnis zwischen dem Erzbischof und 
Teilen der Rigaer Gemeinde führten. In diesem Zusammenhang wird deutlich, daß 
Hermann Helewegh es vermeiden wollte, über die Differenzen innerhalb der städti­
schen Oberschicht sowie den Konflikt zwischen Rat und Bürgerschaft eingehender zu 
berichten. Die angedeuteten Gegensätze bildeten ein Schwächemoment in der Ausein­
andersetzung Rigas mit seinen Stadtherren. Somit war es das Anliegen Heleweghs, ei­
ne Geschlossenheit der Bürgergemeinde aufzuzeichnen, die nicht vorhanden, aber 
notwendig war. Die Konflikte in der Stadt wurden auf die Wirksamkeit einzelner Per­
sonen reduziert. Insofern steht für den Ratssekretär die Außenpolitik Rigas bezie­
hungsweise des Rates an erster Stelle. Die Schilderung der inneren Verhältnisse diente 
ihm lediglich dazu, den Konflikt zwischen Stadt und Stadtherren auf einer anderen 
Ebene zu verdeutlichen. Aber auch hier ist die chronikalische Überlieferung vor allem 
a~ das ~e?~nsätzliche Verhältnis zwischen der Stadt und dem Erzbischof ausgerichtet. 
Die Aktivttäten der Ordensanhänger in der Stadt werden zurückhaltender beschrieben. 
Außerdem versuchte H~lewegh den Eindruck zu erwecken, als wenn diese Parteiung in 
der S~dt nur sehr weruge Vertreter besaß. Die inneren Verhältnisse wurden somit aus 
der Sicht des Rates beziehungsweise der Oberschicht, der Helewegh selbst angehörte,90 

87 
Nach Meinung von G S h 'dt "b D' · 

aus. Des weiteren wurd~ e~ n:~h :4~~ tetnch_Nagel das Amt eines Stadtschreibers von 1419 bis 1425 
St. Peter beschäftigt" Sch 'dt, S h 'ft für zhwet Jahre „vom Rat als Schulmeister an der Stadtschule bei 
88 

• mt c n sprac e, S. 11. 

Angennann, Chronistik, S. 17; Schmidt, S h 'ft . . . . 
1901 (1902), S. 74; 1911, 1912, 1913 (l 9l4),cSnl:r::~e, S.12; Arbusow, L1vlands Ge1sthchke1t, Jg. 

89 Vgl. SsrLiv, Bd. 2, S. 742. Von Dietrich Na 1 . d . . . 
spruch der Erzbischöfe von Riga 1·n L' 1 d ge _stn . zwei Denkschnften erhalten, dte den Führungsan-

• h tv an sowie die Ans „ h "b h' stonsc begründen sollten. LEKUB 1 8 N 852. pruc e gegenu er dem Deutschen Orden 1-
90 ' ' ' r. , AuR, Bd. 1, Nr. 573. 

So besaß Hennann Helewegh nachweisbar ein Ha . 
sen Name vennutlich Hennann Westfal us m der Schuhstraße, das er von seinem Vater, des­
Bürgenneisters Gendena ein weiteres H war, g~erbt hatte. Im Jahre 1479 erhielt er aus dem Nachlaß des 
ne Ehefrau ebenfalls Immobilienbesitz i:~~~1h erbKopStraße. Es ist weiterhin damit zu rechnen, daß sei­
m Riga verfügte. Des weiteren pachtete e ~r;chte,_ so daß Helewegh über mindestens drei Häuser 
,Achter deme gildestoven" sowie einen G r rtzet et tg eme Bude „Under <lerne raethuße", einen Stall 
mußte Helewegh eine jährliche Rente von :c~; M!u!en_ der sandtporten". Für die Bude beim Rathaus th

m vom Rat ohne Zahlungen zur Verfii un e r n_gisch zahlen. Der Stall und der Garten wurden 
Rat 

1 oo Mark ng1sch zu einem Zinssatz ~ong l ;tellr ~ur dte Bezahlung der Pacht hatte Helewegh dem 
,
st 

unklar, aus welchem Grunde Hermann Helew: ge 1~ en, ,,<le overigen 2 mr. sal boren de kemerer." Es 
l l0

2
, 1121, 11/60 (1494 Febr. 20); Die Libri red' gh die Bude pachtete. Erbebücher, Nr. 1/247, 697, 903, 1881
, Nr. lll/84, 85, 94, 131, 361. ttuum der S!adt Riga, hrsg. v. J.G.L. Napiersky, Leipzig 
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dargelegt. Nach Aussage seiner Chronik zeigte er wenig Verständnis für die Forderun­
gen der städtischen Mittelschichten, insbesondere der kaufmännisch tätigen Bürger. 

In den nachfolgenden Abschnitten der Chronik veränderte der Autor jedoch die 
Bewertung der Stadtherren. Helewegh greift zunehmend den Orden als politischen 
Widersacher an. Demgegenüber hebt er das gute Verhältnis zwischen dem neuen Erz­
bischof Stefan Gruber und der Stadt Riga hervor. 91 Die Ursache hierfür war der politi­
sche Kurswechsel, den Riga beziehungsweise die städtische Oberschicht nach der Nie­
derlage und dem Tod des Erzbischofs Sylvester vornahmen. Der neue Erzbischof 
führte die Politik seines Vorgängers im Hinblick auf die Dünastadt nicht fort. Der Or­
den rückte, vor allem während der Amtszeit des Ordensmeisters Bernd von der Borch, 
als Feind der Stadt Riga erneut an die erste Stelle. Die Gegensätze zwischen Riga und 
dem livländischen Orden gipfelten im Krieg von 1481 bis 1491.92 

Eine Charakteristik des Hermann Helewegh nach den angeführten Teilen seiner 
Chronik zu geben, ist schwer. Offensichtlich verfügte der Ratssekretär und Ratsherr 
über den für sein Amt notwendigen Weitblick sowie Realitätssinn. Er war jedoch ge­
zwungen, sich bei seiner Darstellung von verschiedenen Abhängigkeiten leiten zu las­
sen. Trotzdem gelang ihm, wenn auch aus der Sicht des Rates, eine recht treffende 
Charakterisierung der politischen Verhältnisse in Livland, speziell im Hinblick auf die 
Auseinandersetzung zwischen Riga, Ordensmeister und Erzbischof. Die Weiterfüh­
rung der Chronik über 1452/1454 hinaus zeugt nicht nur von seinem regen Interesse 
an den Verhältnissen in seiner Heimatstadt wie in Livland allgemein. Mit großer 
Wahrscheinlichkeit sah es Helewegh als Verpflichtung gegenüber dem Gemeinwesen 
an, nachfolgende Ereignisse, die ihm wichtig erschienen, niederzuschreiben, um die 
Erinnerung daran wachzuhalten, und sie gleichzeitig zu bewerten.93 Das Ziel, welches 
der Rat mit der Erstellung der Chronik verfolgte, war die Sicherung von Herrschafts­
wissen, um für die kommenden Auseinandersetzungen die Erfahrungen der Vergan­
genheit nutzbar zu machen. Diesen Auftrag hat der Ratssekretär im wesentlichen ge­
wissenhaft erfüllt. Hermann Helewegh zählte zu der großen Gruppe von Ratsmitglie­
dern, die in der politischen Geschichte ihrer Städte wenig Spuren hinterlassen haben. 
So war er auch als Ratsherr wohl kaum an großer hansischer Politik beteiligt. 

94 
Ohne 

sein Lebenswerk" die Chronik der Kirchholmer Verhandlungen, gäbe es wenig Be­
deut;~es über im: zu berichten. Möglicherweise können weiterführende Forschungen 
und unbekannte Schriftquellen zukünftig sein Wirken besser dokumentieren. 

91 SsrLiv, Bd. 2, S. 780-781; vgl. Angermann, Chronistik, S. 18, Anm. 55. 
92 Zaune, Borba, s. 133-136; vgl. Arbusow, Geschichte Liv-, Est: und Kurlands, S. 123; Mettig, Ge­
schichte der Stadt Riga, S. 143, 152-153; Wittram, Baltische Geschichte, S. 41, 55 • 

93 Vgl. Sprandel, Chronisten, s. 196-200, 202-204; Stark, Geschichtsschreibung, S. 104-105. 

94 And d d Ri R t h rr Erzvogt und spätere Bürgermeister Johann Schöning, der seine ers agegen er gaer a s e , . . 
Stadt mehrfach auf hansischen Tagfahrten vertrat. Vgl. Böthführ, Ratshme, S. 110. 
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Eberhard Ferber - Bürgermeister von Danzig (1463-1529) 

Die Geschichte der Hanse durch das Prisma von Biographien ihrer Förderer oder Wi­
dersacher zu betrachten, ist zweifellos ein interessantes Vorhaben. Im Einzelfall mag 
es nicht gelingen, die Personen eindeutig als Parteigänger oder Gegner zu bestimmen 
(das zeigt sich in der Gestalt Ferbers); das Schicksal bedeutender Akteure der Hanse 
(von Menschen also, die durch ihr Wirken Gestalt und Geschichte des Bundes maß­
geblich bestimmten) zu verfolgen, eröffnet jedoch der Forschung neue Perspektiven. 

Eberhard Ferber wurde im Jahre 1463 als einer von zehn Söhnen des reichen 
Kaufmanns und Danziger Bürgermeister Johann Ferber und der Barbara von Tennen­
berg geboren. 1 Die Familie Ferber stammte aus dem Rheinland.2 Wie das in wohlha­
benden Kreisen üblich war, erhielt Eberhard eine sorgfältige Erziehung. Er besuchte 
die Pfarrschule bei St. Marien - die beste seiner Heimatstadt. 3 Danach, im Jahre 1481, 
wurde er als 18jähriger Jüngling an den Hof des Herzogs Magnus von Mecklenburg 
gesandt, wo er höfische Sitten und ritterliche Tugenden erlernen sollte. Der junge, 
ehrgeizige Bürgersohn fand Geschmack am adligen Leben und Treiben. Er stürzte sich 
in den Strudel des Krieges, um an der Seite der Hanse im flandrischen Seekrieg zu 
fechten, und nahm teil an Turnieren, die in Lübeck stattfanden, dort gleichzeitig die 
Handelsinteressen seines Vaters befördernd. Eine derartige Verknüpfung von ritterli­
chem Handwerk und kaufmännischen Geschäften war damals charakteristisch für viele 
vornehme Hansestädter; Krieg und Handel verwoben sich miteinander in der hansi­
schen Politik. 

Im Jahre 1494 kehrte Eberhard nach Danzig zurück, um eines der reichsten hei­
ratsfähigen Mädchen der Stadt zu ehelichen: Margarete Valand. Im selben Jahr erlang­
te er das Schöffenamt. Es mochte so scheinen, als ob er sich zu Hause festsetzen und 
Wurzeln schlagen wolle, aber schon zwei Jahre später (1496) verließ er die Stadt von 
neuem, um am Pilgerzuge Herzog Bogislaws X. von Pommern ins Heilige Land teil-

Übersetzung aus dem Polnischen von Herbert Langer 
1 Es gibt eine Reihe Biographien Ferbers: E. Kestner, Eberhard Ferber, in:_ZWG 2 (1880~ und? (1881). 
Artikel Eberhard Ferber in: ADB, Bd. VI, Leipzig 1877 und Altpreußische B1ograph1e, Komgsberg 
1938, sowie in: Polski Slownik Biografizny, Bd. VI, Krakow 1948; M. Bogucka, Eberhard Ferber 
( 1463-1529), burmistrz gdanski, dyplomata, in: Zasluzeni lu?zie Pomorza XVI w., Gdansk 1977 •. Aus­
führlich zeichnet seine Gestalt auch H. Zins, Rod Ferberow I Jego rola w dz1eJach Gdanska w XV I XVI 
w., Lublin 1951. 
2 Über die Familie vgl. H. Zins, Rod Ferberow sowie_ A Ferber, Fü_nfhundert Jahre Ferb_er zu Weißenf~ls 
und Nachkommen, Gera 1939; R. Fischer, Konstantin Ferbe_r der Altere, der Bürgermeister von Danzig, 
in: ZWG 26 (1889); E. Kretschmer, Die Ferber zu Gera und ihre Verwandten, Gera 1941. 

3 Vgl. Th. Hirsch, Die Ober-Pfarrkirche von St.Marien in Danzig, Danzig 1843. 
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zunehmen. Die Pilgerfahrer nahmen ihren Weg durch -~eutsMich!an
1
d und Italbien hund 

• fi"i.~1· bes Treffen mit Türken auf der Fahrt ubers tte meer zu este en, hatten em ge i:llu 1c M 
1 

· 4 

b • d Eb h d Ferber für kurze Zeit in die Gefangenschaft der os ems genet. In 
e1 em er ar · H B · 1 

Jerusalem erlebte er de~ J:löhep~ s~iner ritterlichen Kamere: erzog ogis aw 
schlug ihn am Grabe Christi zum Ritter. .. . . 

Nach Danzig und zum Kaufmannsgeschäft ke~e er 1498 ~ck. Seme~ A~~tieg 
·n der Heimatstadt war eine Zeitlang der Konflikt der Fanuhe Ferber nut enugen 
~ächtigen Patriziergeschlechtern hinderlich. Man_ stritt sich um. die Hand der reichen 
Alleinerbin Anna Pilemann, um die sich (vergeblich) auch Montz Ferber, der Bruder 
Eberhards und spätere ermländische Bischof, bewarb. Im Grunde ging es um Einfluß 
und Macht in der Stadt. Eberhard konnte im Jahre 1504 die Verwaltung der einträgli­
chen Pucker Starostei übernehmen, die König Alexander den Danzigern verpfändet 
hatte. Im Jahre 1506 gelangte er in den Rat und vier Jahre später ins Bürgermeister­
amt; 1512 ernannte ihn König Sigismund I. zum königlichen Burggrafen in Danzig. 
Damit stand Eberhard Ferber auf dem Höhepunkt seiner bürgerlichen Danziger Kar­
riere. 

Er überrundete seine Rivalen um die Macht vor allem kraft seines Besitzes, der 
durch die Mitgift einer Reihe von Ehefrauen bedeutend vermehrt wurde: 1506 heiratete 
er in zweiter Ehe die junge Witwe des Bürgermeisters Georg Bock und nach deren To­
de 1512 die Tochter eines der reichsten Danziger Kaufleute - Gertrud von Ruden. 6 

Wegen ihrer bedeutenden Mitgift von 3.000 Preußischen Mark führte er mit seinem 
Schwager, dem Schöffen Tileman Hirschfeld, einen langen und skandalösen Prozeß, 
der damit endete, daß dieser wegen ungebührlichen Verhaltens zu einer hohen Geld­
strafe (400 Preußische Mark) verurteilt wurde. Nach dieser Niederlage verließ Hirsch­
feld Danzig für immer, er zog nach Königsberg.7 

Diese Art von Familienschicksal und die Anhäufung von Besitz durch vorteilhafte 
Eheschließungen _bildeten keine Ausnahme in Kreisen des Stadtbürgertums. Doch das 
Ausmaß des Besitztums von Ferber und der Zuwachs seines Einflusses in der Stadt 
überschritten die gewohnte Norm. Bürgermeister wurde er am Gipfelpunkt seiner 
Macht. Der von seinem Vater geerbte Holzhandel entwickelte sich gut, und der im 
großen Maßstab sowohl unter dem Bürgertum als auch dem umwohnenden Adel und 
d~_n B~uern betriebene Wucher erbrachte bedeutenden zusätzlichen Gewinn. 8 Be-
trachthche Summen verwendete Ferber für den Ankauf G db · D h""ht • von run es1tz. as er o e 
ruhchtDn_ur den Glanz der Familie, die den adligen Stand erstrebte (durch ein königli-
c es 1plom 1515 b täti ) · · · 

h . es gt , sondern die mtens1ve Exploitation der Ländereien stellte 
auc eme bedeutende Bereicherungsquelle dar. Im Jahre 1512 entfachte Ferber den 

4 

s Vgl. F.W: Barthold, Geschichte von Rügen und Pommern, Teil IV, Hamburg 1843, S. 498-515. 

Vgl. P. S1mson, Geschichte der Stadt Danzi Bd 1 . 
tenmal im Jahre 1502 zum Ritter ges hl ~ • 'Danzi~ 1918, S. 3_64. Danach wurde er zum zwei­
herr konig viel ritter von seinem volc~ u~J:u::c; ~e; polmschen Kömg: ,,In der mittler zeit schlug der 
Zimmermann burgerrneister. .. und herr Ef, rt F b O er komgm volck, darnach auch den herrn Mattes 
Danziger Chronik, SsrPr, Bd. v, Leipzig 1; 74,e;_ :~;atsherrn zu Danczke". Christoph Beyers des ältem 
6 

Vgl. Zins, Rod Ferberow, s. 30, 53. 

7 Vgl. Christoph Beyers ... Chronik, S. 448-451. 
8 

Vgl. Kestner, Eberhard Ferber, S. 27_30_ 
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alten Familienstreit mit den Feldstät wieder, denen Scharpau und die Dirschauer Sta­
rost~i entwunden wu~den. Zwe! Jahre später pachtete er von der Stadt zu günstigen 
Bedingungen den ~emen J?anz~ger Werder, um ihn zielstrebig zu bewirtschaften.9 Er 
ernchtete den Ho~-m Grebm wieder, ließ ausgedehnte Sumpfländereien trockenlegen 
und zahlreiche Muhlen erbauen. Bmnen kurzem wurde der Werder zum Kleinod der 
prosperierende~ Güterbewirtschaftung Ferbers. Er brachte ihm riesige Gewinne, aber 
auch Mißgunst m der ganzen Stadt ein. 10 

_Ein O_bjekt des wachsenden Neides war auch das prächtige Wohnhaus des Bürger­
meisters m der Langen Gasse 28, außen geziert mit dem Ferberschen Wappen - den 
drei Eberköpfen -, und innen reich ausgestattet mit kostbaren Möbeln und Silbergerät. 
Eine sechsspännige Karosse stand bereit, mit der Ferber auszufahren pflegte. Er, den 
die Bürger mit einer Mischung aus Achtung und Neid den „ungekrönten König von 
Danzig" nannten, regierte nahezu wie ein Selbstherrscher. 

Er repräsentierte die Stadt auch nach außen. Er trat in ihrem Namen als Sendbote 
auf den preußischen Landtagen auf, reiste in Gesandtschaften zu König Sigismund I. 
und zu den pomrnerschen Herzögen und vertrat Danzig auf den Hansetagen. Dieser 
Teil seiner Wirksamkeit sei hier näher betrachtet. 

Zu Beginn des 16. Jh. neigte sich die Glanzzeit der Hanse ihrem Ende zu. Aus 
mittelalterlichen Bedürfnissen erwachsen, verlor sie unter den neuzeitlichen Bedin­
gungen des Handelsverkehrs ihre monopolistische Position. Zu deren Erhaltung unter­
nahm vor allem das Haupt der Hanse - Lübeck - große Anstrengungen, stieß jedoch auf 
immer größeren Widerstand. Im Frühjahr 1507 wurde auf dem Hansetag in Segeberg 
vornehmlich die Frage des Konflikts zwischen Danzig und Lübeck erörtert. Aus Dan­
zig nahm eine Gesandtschaft unter Ferbers Führung teil, sie wandte sich entschieden 
gegen den Vorschlag Lübecks, den Handel für nichthansische Städte und Kaufleute zu 
beschränken. Trotzdem wurde der einflußreiche Danziger Bürgermeister als Mitglied 
einer hansischen Delegation nach Nyköping ausgewählt, wo Dänemark und Lübeck 
einen Frieden schlossen, der für Danzig nicht ungünstig ausfiel.

11 

Doch der Friede währte nicht lange. Im Jahre 1509 brach erneut Krieg zwischen 
Lübeck und Dänemark aus· und diesmal konnte Ferber die Stadt Danzig dazu bestim­
men, sich aus einer Beteili~ng an diesem Konflikt herauszuhalten. Lübeck sah darin 
einen Bruch der hansischen Solidarität und sperrte 1510 den 0resund für Danziger 
Schiffe. Der nächste Hansetag in Lübeck verlief außerordentlich stürmisch. Der im 
Namen Danzigs teilnehmende Ferber klagte Lübeck einer feindseligen Aktion gegen 
seine Heimatstadt an und forderte Entschädigung für die Verluste, die aus der - nach 
seiner Meinung - rechtswidrigen Behinderung der Schiffahrt entstanden waren. 

12 
D~r 

Hansetag erkannte schließlich - gegen den Widerstand Lübec~ - den Danzigern die 
freie Durchfahrt durch den Sund zu und gab das Versprechen, ihnen für die Verluste 
eine Entschädigung zu zahlen, die die Schließung der Meerenge verursacht hatte. 

9 S. ebenda. Vgl. auch J. Muh!, Danziger Geschlechter in ländlichem Besitz, in: ZWG 71 (1934). 

10 In Verdacht geraten wegen finanzieller Unterschlagung auf städtische Kosten, wurde er Zielpunkt von 
kursier d p hl t u a hieß· Mit allen ihren gütem k:undten sie rucht bezahlen, Was al-. en en amp e en, wo es . . • ,, " . S 66 
lern her Ewert Ferber der gemein hat abgestohlen . Zms, Rod Ferberow, • • 

11 Vgl. HR I, 5, Leipzig 1880, S. 370 ff.; Zins, Rod Ferberow, S. 37-
12 Vgl. HR I, 6, Leipzig 1889, S. 178 ff. ; Zins, Rod Ferberow, S. 39-
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So verteidigte Ferber auf dem hansischen Fo~ die sel~stäntrd E
1
~t~cheidung~­

freiheit und die Interessen Danzigs und trat dem ~ttelalterhchen _ o e er von Lu­
beck geführten Hanse entgegen, den Handel auf die Hansen unte~emander zu begr~n-

d fr de m• chthansische Kaufleute aus der Städte-Gememscha:ft auszuschhe-
zen un em ' l di • h d a1 h 
ßen.13 Ferber engagierte sich also für neue Fonnen ~e~ H~de s, ~ s1c am_ s er-
ausbildeten anstelle der alten Regem, die sich auf Pnvdegien und mcht auf freie Kon-

kurrenz gründeten. . . . 
In seiner diplomatischen Tätigkeit brachte ihm die Teilnahme am_ Monarchenkon-

gresse (Kaiser Maximilian und die Könige von Polen und Un~arn) m Preßburg und 
Wien 1515 den größten Ruhm ein. Das Treffen schuf durch die Herstellung von dy­
nastischen Eheverbindungen eine neue Lage in Mitteleuropa.14 Ferber hielt sich an der 
Seite des polnischen Königs und gewann dessen Zuneigung, was zur Folge hatte, daß 
er eine Reihe Probleme seiner Heimatstadt erledigen konnte: die Bestätigung ihrer 
Privilegien, die Aufhebung der Appellation gegen Urteile des Danziger Rates, die Lö­
sung der seit Mitte des 15. Jh. gegen Danzig ausgesprochenen kaiserlichen Acht. zu­
gleich versäumte es Ferber nicht, seine eigenen Interessen wahrzunehmen: Er empfing 
die Würde eines Reichsritters vom Kaiser und erlangte auf Lebenszeit die Starostei von 
Dirschau. 15 Die mit der Reise verbundenen Kosten, die wegen der notwendigen 
Prachtentfaltung nicht gering ausfielen, bezahlte die Stadt. Obwohl die diplomatische 
Mission Ferbers zweifellos ein Erfolg und vorteilhaft für die Stadt war, vermehrte sich 
die Zahl seiner Freunde keineswegs. 

In den Jalrren 1517-1519 rüstete Ferber als Bürgenneister und quasi Herrscher 
Danzigs die Stadt für eine bewaffnete Auseinandersetzung mit dem gegen Polen 
k~pfenden Hochmeister Albrecht. Die Kriegskampagne begann Ende 1519 und ende­
te ~m April 1521 mit einem Waffenstillstand für die Dauer von vier Jahren.16 Der 
Krieg ~ertiefte die _seit Beginn des 16. Jh. heraufziehende Krise der Stadt. Die gesell­
sc~aftlichen Konflikte wurden jetzt durch die Losungen der Reformation verschärft. 17 

D_1e d~c~ hohe ~bgaben belasteten städtischen Mittelschichten forderten das Recht, 
die städtischen Fmanzen ~ konn:ollieren; zugleich beschuldigten sie das Patriziat -
vor allem Ferbe~ - zahlreicher Mißbräuche, der Unterdrückung und Ausbeutung der 
Armh en_, der Bereic~erung aus den städtischen Kassen usw. Die Entstehung des bürger-
sc afthchen Kollegiums der Achtund • • · · 
S d . Vierziger und eme partielle Demokratisierung der 
ta tverfassung führten zum Sturz de all .. h . 
uf - fin . s mac tigen Bürgermeisters. Aber Ferber der 

a seme anz1elle Macht und den R„ khalt . , 
nicht die Ab · . . . uc am polmschen Hofe vertraute, hatte 
Achtund . ~icht, sdii~h m ~e neuen Verhältnisse zu schicken. Der Streit mit den 

Vierzigern, e Weigerung gepacht t täd . h . 
Ablehnung • l' h K ' e e s tisc e Güter zurückzugeben die 

Jeg ic er ontrolle der Stadtfinanzen durch ein Bürgerkollegium - a11' dies 

IJ Vgl. Simson, Geschichte der Stadt Danzig!, S. 350 ff. 

14 Vgl. K. Baczkowski, Zjazd wiedenski 1515 W 
, arszawa 1975 

is Vgl. das Diarium dieses Treffens aus Ferbe . : 
2 roku 1515, hrsg. v. X. Liske, Lwow 1978_ rs eigener Feder m: Dwa diariusze kongresu wiedenskiego 
16v 

17 gl. M. Bogucka, Die preußische Huldigung, Warschau 1986, S. 55 ff. 

Vgl. M. Bogucka, Walki spoleczne w Gdansku X . . 
von G. Labuda, Bd. !, Warszawa 1958, S. 369 ff. w VI w., m: Szkice z dziejow Pomorza, unter Red. 
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~ährte ~o~ neue~ E?1pörung und Mißtrauen nicht nur unter der Armut, sondern sogar 
,m Patnz1at. ,,Wie die Welt der Welt, so kann Feldstät dem Ferber kein Bruder sein"_ 
diese Redensart ging in Danzig um. 18 Wie ein Chronist schreibt, verstärkte die schwüle 
Atmosphäre der Mißgunst und der Intrigen, wie sie im Kreise des Danziger Patriziats 
herrschte, den Unwillen in der Stadt. 

Die Widersacher Ferbers forcierten im Jahre 1521 den Ratsbeschluß ihm den 
Danziger Werder zu entziehen.19 Ferber forderte seinerseits Entschädigung für die auf 
diesem Terrain getätigten Investitionen, die sich noch nicht amortisieren konnten da 
der Pachtvertrag auf zehn Jahre lautete. Die von Ferber präsentierte Rechnung in Höhe 
von 6.117 Preußische Mark lehnte das Kollegium der Achtundvierziger ab. Daraufhin 
zog Ferber demonstrativ aus der Stadt und nach Dirschau.20 

Von hier aus führte er jedoch die Verhandlungen lnit der Stadtobrigkeit weiter. Im 
folgenden Jahr kam es sogar zu einer zeitweiligen Versöhnung Ferbers mit dem Rat, 
der Schöffenbank und den Achtundvierzigern, vor allem angesichts des Ausbruchs ei­
nes neuen Krieges der Hanse lnit Christian II. von Dänemark. Wegen der ungünstigen 
Folgen des bewaffneten Konfliktes besann sich die Stadt auf Ferber, auf sein Talent 
und seine Erfahrungen in der internationalen Arena bauend. 

Eberhard Ferber war entschlossen, die Gelegenheit zu nutzen, um seine Macht in 
der Stadt wieder auszubauen. Diesmal lnischte er sich zugunsten Lübecks, des früheren 
Gegners, in dessen kriegerischen Anlauf gegen Dänemark ein. Zum Führer der Danzi­
ger Flotte ernannt, wirkte er zusammen mit Schiffen, die von der Hanse (hauptsächlich 
Lübeck) herangeführt wurden; er begab sich Ende August 1522 persönlich auf See. 
Doch er hatte keine Erfolge, die Danziger Flotte war schlecht auf den Kampf vorberei­
tet und ungenügend versorgt worden. Der Plan, sich lnit der Streitmacht Lübecks bei 
Bornholm zu vereinigen und einen gemeinsamen Schlag gegen den 0resund und Ko­
penhagen zu führen, schlug fehl . Eines der Danziger Schiffe strandete an Bornholms 
Ufer und sank, die Besatzung kam um. Danach zerstreute ein Sturm die Flotte so weit, 
daß es zwei Tage dauerte, ehe sie wieder zum Rückzug gesammelt war. Lange dauerte 
das Suchen nach der Lübecker Flotte, und als sie schließlich gefunden war, erhoben 
die Lübecker den Vorwurf Ferber sei nicht zur rechten Zeit eingetroffen. Die entzwei­
ten Bundesgenossen konnten sich nicht zu einem gemeinsamen Angriff auf den Sund 
aufraffen.21 Ferber kehrte am 3. Oktober 1522 lnit den restlichen Schiffen nach Danzig 
zurück. Er konnte sich keines Sieges rühmen, der den Aufwand für den Kriegszug 
ausgeglichen hätte. 

Anstatt daß die kriegerische Aktion die Position Ferbers gestärkt hätte, untergrub 
das Unternehmen sie. Die Lage in der Stadt spitzte sich erneut rasch zu, und am 20. 
November 1522 wurde der Bürgermeister zur Flucht aus Danzig gezwungen. Zuvor 
hatte er an die Türen der Marienkirche und des Artushofes eigenhändig Briefe ange­
heftet, in denen seinen Gegnern und der ganzen Stadt mit Bestrafung durch den.König 
gedroht wurde. Am gleichen Tage strömten Gruppen von Handwerkern, Kramern, 

18 Biblioteka PAN w Gdansku, Dzial rekopisow, MS 72, S. 60. 
19 Vgl . Simson, Geschichte der Stadt Danzig II, Danzig 1918, S. 52 ff. 

20 
Vgl . ebenda. 

21 
Vgl. ebenda, S. 24 ff. 



170 Maria Bogucka 

T - d Hafienarbeitern auf die Straßen und zerstörten die in der Marienkirche 
ragern un amil. F b 22 N hd das V lk • 

aufgerichtete, prächtige Begräbnisstätte der F ie ~r ekrr. . ahc Femamil. o lse1-
nen Zorn am Symbol der Macht der meistgehaßten an~~ atI~~ en 1e ausge as-

hatt umzingelte es das Rathaus. Die für das Patr1Z1at kritische Lage entspannte 
:;h erstdurch das kluge, beherzte Auftreten des Ratsherrn Philipp Bischof. Im Namen 
des Rates leugnete er vor der versammelten Menge jegliche ~o~takte mit Ferber, er­
klärte ihn in den Bann und verkündete die Konfiskation der nes1gen Ferberschen Gü­
ter. Das besänftigte, antiferberische Lieder anstimmende Volk begann sich zu zerstreu­
en. Das war der Beginn des berühmten „Danziger Aufruhrs" - eines gewaltigen Auf­
standes des Danziger Stadtvolkes, der sich gegen die Patrizier und die aristokratische 
Verfassung der Stadt richtete. Den Gipfel erreichte dieser Aufruhr in den Jahren 1525-
1526, als die radikalen Losungen der Reformation ihre Wirkung taten.

23 

Das Hab und Gut Ferbers wurde beschlagnahmt, und er selbst, mit den Seinen 
durch den neu gebildeten Rat auf ewig aus der Stadt verbannt, begann beim Krakauer 
Hof um Hilfe anzuklopfen. König Sigismund zögerte einige Zeit, da er in einen Streit 
mit dem Ritterorden verwickelt war. Nachdem er in einem Vertrag mit dem Hochmei­
ster Albrecht von Hohenzollern die preußische Frage geregelt hatte ( er stimmte der 
Errichtung eines weltlichen Staates, des Herzogtums Preußen, zu), urteilte er im Sinne 
Ferbers. Als dieser am 17. April 1526 im königlichen Gefolge in Danzig einzog, 
blickte er sicher mit Genugtuung auf das zum Willkommen herbeigeströmte Volk. Es 
folgte eine blutige Bestrafung der Führer des Aufstandes.24 

Glaubte Ferber, daß er dank der Unterstützung des Königs seinen früheren Einfluß 
und die einstige Stellung zurückgewinnen könnte, so erwies sich diese Annahme bin­
nen kurzem als Irrtum. Zwar wurde die alte Ordnung wiederhergestellt, aber für ihn 
war kein Platz mehr in der Stadt. Er sah sich umgeben von allgemeiner Feindseligkeit, 
wurde sogar von anderen Ratsherrn gemieden und war unterschiedlichen kleinlichen 
Beleidigungen ausgesetzt. Danzig fuhr im 16. Jh. fort, sich nicht nur wirtschaftlich, 
sond~~ ~uch gese~schaftlich zu verändern. Es gab keine Chance mehr, die früheren 
Verhältmsse und ~e selbstherrliche Regierung des Bürgermeisters wieder zu errichten. 
Nach m~hrmonatigem Kampf um die Zurückgewinnung seines Einflusses begriff Fer­
~r endli_~h, daß ~r unwiderrufli~h verloren hatte. Am 23 . Juli 1526 legte er seine städ­
tischen_ Alnter rneder und verließ zum zweitenmal Danzig - diesmal für immer. Er 
starb rucht l~ge ~eh - am 5. März 1529 _ in Dirschau_2s 

Er ~ar eme f~Zliller~_nde, ~vergeßliche Gestalt - trotz vieler unsympathischer Zü­
g::::;;d:~~r 

1
Widerspruc_~e. ~ieger bei Ritte~eren und ein großer Kaufmann, ein 

~er Wissensc~:t:: =~:loser B3:111tie~, Ja sogar ein Wucherer, ein Liebhaber 
sich von den Danzig p trizi d zugleich em brutaler Ausbeuter - unterschied er 
spielte in der Geschic:;e Da . e~ ~urch ~reiche Eigenheiten und Laster. Ferber 
der internationalen Arena ~~ eme g~nnge Ro_lle. Er erhöhte dessen Bedeutung in 
_________ un ___ g zur Wlrtschaftlichen Entwicklung der Stadt bei; er 

22 
Vgl. ebenda. 

n 
2A Vgl. Bogucka, Walki spoleczne w Gdansku, S. 381 ff. 

Vgl. ebenda, S. 400 ff. 
25 

Vgl. Zins, Rod Ferberow, S. 91. 
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kämpfte im neuzeitlichen Geiste um die Entfaltung des freien Handels, unterstützte 
aber gleichzeitig die verknöcherte aristokratische Verfassung der Stadt - ohne die sich 
vollziehenden gesellschaftlichen Veränderungen zu sehen. Er war ein Mäzen großen 
Formats und schrieb sich in die Geschichte der Kultur nicht nur durch den Bau eines 
prachtvollen Hauses ein, sondern auch durch die Verschönerung der Marienkirche und 
den Aufkauf von Kunstwerken. Dank seiner Initiative und - wie manche Forscher mei­
nen - seiner persönlichen Mitarbeit entstand die Sammlung alter Chroniken, die 
,,Ferberische Chronik", die aus der Geschichte Preußens von den Anfängen bis zu den 
ersten Jahren des 16. Jh. berichtet.26 

Es ist schwer, Ferber entweder zu den Verbündeten oder zu den Gegnern der Hanse 
zu zählen. Als junger Mann, der weder nach der Bedeutung noch nach den Ergebnis­
sen der Konflikte fragte, nahm er ohne Zögern an den Kämpfen der Hanse mit Flan­
dern teil. Als gereifter Mann, erfahren in wirtschaftlichen und diplomatischen Unter­
nehmen, trat er gegen das mittelalterliche Modell der Hanse auf, gegen ihre monopo­
listischen, den freien Handel behindernden Privilegien. Am Ende seiner Karriere ver­
strickte er sich indes verzweifelt in hansische Initiativen. Dabei ging es ihm jedoch 
nicht nur um die Unterstützung Lübecks oder die Niederschlagung Dänemarks, son­
dern auch um die Zurückgewinnung verlorener Positionen für sich. Das Unternehmen 
erwies sich jedoch als verfehlt. Ferber war ein Mensch im Epochenumbruch, einerseits 
Repräsentant mittelalterlicher Adelskultur andererseits Initiator neuzeitlicher Ideen 
wie etwa der Freiheit des Handels oder der Ablehnung des mittelalterlichen Patronats 
der Hanse. Er vermochte doch die Unvermeidlichkeit der in Danzig sich vollziehenden 
gesellschaftlich-verfassungsmäßigen Veränderungen nicht zu erkennen. Es ist kein 
Zufall, daß sein Leben in der Verbannung endete. 

26 
Vgl. Die Ferber-Chronik. 



GERHARD THEUERKAUF 

Hinrich Murmester und Hermann Langenbeck, Bürgermeister von Ham­
burg (1467-1517) 

Me~n Vortrag wendet sich de_n ~ei ersten promovierten Juristen unter den Bürger­
meistern von Hamburg zu: Hinnch Murmester, Sohn eines Hamburger Flandemfah­
rers, geboren etwa 1435, Ratsherr in Hamburg 1465, Bürgermeister von 1467 bis 1481, 
gestorben im Alter von etwa 46 Jahren, und Hermann Langenbeck, Sohn eines Bür­
germeisters von Buxtehude, geboren 1452, Ratsherr in Hamburg 1479, Bürgermeister 
von 1482 bis 1517, gestorben im Alter von etwa 65 Jahren. 

Murmesters und Langenbecks Wirksamkeit in Hamburg überlappt sich in den Jah­
ren 1479 bis 1481. Im Amt des Bürgermeisters folgte Langenbeck Murmester nach. Ih­
re gemeinsame Tätigkeit gipfelte in ihrer Mitwirkung an einer Kanzleifälschung, 
durch welche die Ansprüche der Stadt Hamburg auf den Stapelzwang stabilisiert wer­
den sollten. Der Bürgermeister Murmester, der Ratsherr Langenbeck und Beamte der 
königlich-dänischen Kanzlei, besonders der Rat Albert Klitzing, beteiligten sich 1480 
an der Herstellung eines um 15 Jahre auf den 19. November 1465 rückdatierten Sta­
pelprivilegs König Christians I. von Dänemark. Dieses bildete die Grundlage für ein 
Stapelprivileg, das am 14. Juli 1482 Kaiser Friedrich III. der Stadt Hamburg erteilte. 
Langenbeck bereitete auch ein großes päpstliches Privileg vor, das die Elbhoheit der 
Stadt einschließlich der Bekämpfung des Seeraubes und des Strandrechtes auf der Nie-

derelbe stützen sollte. 1 

Im folgenden werde ich besonders Vergleiche zwischen Murmester und Langen-
beck anstellen, Gemeinsamkeiten und Unterschiede herausarbeiten, sowie einige 
Aspekte hervorheben, die sich nur an einem von beiden veranschaulichen lassen. Ich 
skizziere zunächst Hauptereignisse der hansischen und hamburgischen Geschichte 
während der Amtszeit dieser Bürgermeister und streife das Problem einer prosopogra­
phisch-biographischen Annäherung an die Geschichte. Am Beispiel der Wirksamkeit 
Langenbecks im Zusammenhang mit der Redaktion und Glossierung des Hamburger 
Stadtrechts von 1497 und mit dem Hamburger Aufstand von 1483 läßt sich seine poli­
tische Durchsetzungsfähigkeit, die auch als Eigen- oder Starrsinn zu beschreiben wäre, 

1 Vgl. H. Reineke, Dr. Hermann Langenbeck aus Buxtehude (145?-1517). Lehr- und _Wanderjahre _eines 
hamburgischen Bürgermeisters, in: Ders., Forschungen und Skizzen zur hamburg1schen Geschichte, 
Hamburg 1951, S. 241-276, hier s. 264 (Veröffentlichungen aus dem Staatsarc~1v der Hansestadt Ha.m­
burg, 3); H. Nirrnheim Hinrich Murmester. Ein hamburgischer Bürgermeister m der hansischen Blute­
zeit, Leipzig 1908, bes'. S.64 (Pfingstbll, 4); H.-G. Krause, Rückdatierte Urkunden des Spätmittelalters 
aus Norddeutschland, in: Fälschungen im Mittelalter, T. 3, Hannover 1988, S. 461-500, hier S. 474 ff. 
(Monumenta Germaniae Historica, Schriften, Bd. 33/3); H. Treutler, Dte Ents~ehung des Hamburger 
Elbstapels, Jur. Diss. (Ms.) Hamburg 1925, bes. S. 161 ff.; H. Tschentscher, Dte Entstehung der ham­
burgischen Elbhoheit (1189-1482), in: ZVHG 43 (1956), S. 1-48, hier S. 43 ff. 
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darstellen. Wirtschaftlich gesehen, ersc~ei~en beide, Murmes~er ~d ~angenbeck, ~n 
kul • G häft. e verstrickt Am Be1sp1el Murmesters schheßhch sei noch auf sem spe ative esc • . · S d H b •· 

Testament eingegangen, das eine größere Büc~er~tiftung ~ ~e ta t am ur? enthält 
und der Hamburger Staats- und Universi~ätsb1bhoth~k _rrut emen Anlaß bot, 1m Jahre 
1979 des fünfhundertjährigen Bestehens emer Stadtb1bhothek zu gedenken. 

Unter den Hauptereignissen der hansischen Geschi~hte währ~nd der ~tszeit der 
Bürgermeister Murmester und Langenbeck hebe ich stichwortartig h~rvo~: msgesamt 
das Vordringen englischer und niederländischer Kau:fleut~ und Sc~e m den Ost­
seeraum; den hansisch-englischen Seekrieg von 1469/70 bis 1474 (während der Ro­
senkriege in England), den Ausschluß Kölns, das von Karl dem K~en, ~erzog von 
Burgund, begünstigt wurde, aus der Hanse 1471; den Utrechter Fneden rrut England 
1474- die Wiederaufnahme Kölns in die Hanse auf dem Hansetag zu Bremen 1476; 
den Zusammenbruch des burgundischen Reiches 1477; die Eroberung Novgorods 
durch den Großfürsten Ivan III. von Moskau 1478; den Waffenstillstand und Friedens­
schluß der Hanse Init Frankreich 1473/1483; die Konkurrenz der Häfen Brügges und 
Antwerpens seit 1485; die vorübergehende Schließung des Novgoroder Kontors durch 
Ivan III. 1494. 

Unter den Hauptereignissen der hamburgischen Geschichte während desselben 
Zeitraumes hebe ich in ähnlicher Knappheit hervor: insgesamt das Anwachsen des 
Handels, besonders des Getreidehandels, verbunden Init der steigenden Bedeuturlg der 
Elb-Schiffahrt; die Versuche und Probleme Hamburgs, seinen Anspruch auf Sta­
pelzwang durchzusetzen, in dem Zusammenhang das erwähnte Stapelprivileg Kaiser 
Friedrichs III.; die bewaffneten Erhebungen gegen Hamburg in dem an Hamburg ver­
pfändeten Amt Steinburg (Kremper- und Wilstennarsch) 1470/1471 und 1480; seit 
de_n 1470er Jahren die Anfänge der Hamburger Island.fahrt - in Auseinandersetzung 
mit Lübeck und dem Kontor Bergen; die Teuerung des Getreides seit 1481, in dem Zu­
sammenhang spekulative Geschäfte Hamburger Kaufleute mit Getreide· den Aufstand 
von 1483; Spitzenumsätze auf dem Hamburger Rentenmarkt in den J~en 1477 1484 
und 1486/87;

2 

den Zusammenschluß der (Flandern- Schonen- England-) Fahrerge­
sell_s~haften _zum Gemeinen Kaufmann 1517; in politischer llinsicht schließlich die 
pohtische Distanz zum Herzog von Schlesw1·g und H 1 t · d · p al · K .. • .• o s em, er m erson Uillon o-
rng von Dan~mark war, zugleich aber auch Distanz zum Reich: 1487 die zweite 
„Anne~ung des Landesherrn, eine gelnilderte Form der Huldigung· 1508 die Klage 
des Re1chsfiskals gegen Hamburg v · ' 
tral"tä•t dann .. . wegen erwe1gerung der Reichssteuern; die Neu-

1 , nur zogernde Hilfe Hamburgs • K nflikt d . . 
Dänemark 1509 bis 1512_ im O er wendischen Städte rrut 

Das Problem stellt sich: Welchen Anteil hatten Hinrieb M t d H ann 
Langenbeck an den Akti • tät d urmes er un erm 
Hanse? P. Gabrielsson b~er~ ~8~en Entscheidungen _der Stadt Hamburg und der 
wohl dem auch sonst noch bemerken ) zum U~echter _Fneden: ,,Zu Recht kann man 
verdienst am Verhandlungserfol sw:~n B~germeister Dr. Murmester das Haupt­
___________ g_zusc eiben. Aber schon H. Nirrnheim, der sich 
2 

Vgl. P • _Gab_rielsson, Struktur und Funktion d H . 
1490, Phil. D1ss., Hamburg 1971 s 38 (B •t . er amburger Rentengeschäfte in der Zeit von 1471 bis 
3 • ' • ei rage zur Geschichte Hamburgs, Bd. 7). 

Ders., m: Hamburg. Geschichte de Stad • 
1982. S. 163. r t u

nd 
ihrer Bewohner, Bd. 1, hrsg. v. H.-D. Loose, Hamburg 
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(190~) in einer Monographie über ~urmester auch mit der Frage befaßte, welchen 
Anteil M~ester an ~en Utrecht~r Fnedensverhandlungen seit Juli 1473 gehabt habe, 
wahrte Distanz gegenuber der Memung hamburgischer Chronisten, das Hauptverdienst 
an dem Zustandekommen des vorteilhaften Friedensvertrages komme Murmester zu 
der anfangs mit dem Ratsherrn Henning Büring und dem Sekretär Lorenz Rodtideke' 
später allein Hamburg in Utrecht vertreten habe: ,,Inwieweit dieses Urteil gerechtfertigt 
ist, muß dahingestellt bleiben. "4 Allgemeiner ließe sich sagen: Politische Aktivitäten 
und Entscheidungen spielen sich überwiegend in Gruppen ab. Die gruppendynami­
schen Vorgänge entziehen sich weitgehend den Quellen. Was wir erfahren, ist zum 
Beispiel: Murmester erhielt für Gesandtschaftsreisen Gelder (abgerechnet in den Ham­
burger Kämmereirechnungen). Murmester verhandelte, regelmäßig gemeinsam mit ei­
nem weiteren Bürgermeister oder Ratsmitglied, oft unter Hinzuziehung des Ratssekre­
tärs oder Stadtschreibers. Murmester war Mitglied von Unterausschüssen, so bei den 
Verhandlungen über die Wiederaufnahme der Stadt Köln in die Hanse nach dem 
Utrechter Frieden. Aus alledem läßt sich aber nicht schließen, daß Murmester allein, 
als Einzelperson, die wesentlichen Ergebnisse bewirkt habe. Sondern sagen läßt sich 
nur, daß unter Mitwirkung Murmesters Entscheidungen getroffen wurden. Diese aber 
sind letztlich von Gruppen zu verantworten. Auch wenn Murmester als alleiniger Un­
terhändler auftritt, bleibt er doch gebunden an Aufträge oder bezogen auf Erwartungs­
haltungen und künftige Konsensbildungen von Gruppen, die er repräsentiert; seine 
individuelle Leistung zu isolieren, fällt schwer. 

Gemeinsamkeiten Hermann Langenbecks und Hinrich Murmesters zeigen sich in 
ihrer Herkunft und ihrer Karriere, in dem juristischen Studium und in dem Aufstieg 
zum Amt eines Ratsherrn und eines Bürgermeisters von Hamburg, und in ihrem insge­
samt erfolgreichen Streben, wirtschaftliche Spekulation zur Mehrung ihres Vermögens 
einzusetzen. Beide entstammten der Oberschicht einer Stadt, Murmester dem Hambur­
ger Patriziat, Langenbeck allerdings nur dem Honoratiorentum der kleinen Stadt 
Buxtehude. Beide studierten die freien Künste und danach Rechtswissenschaft, und 
zwar zunächst an einer deutschen Universität, dann in Italien, wo beide auch Rom be­
suchten. Murmester studierte in Erfurt, wurde 1458 Magister artium, setzte sein Studi­
um in Padua fort wo er 1463 Rektor war und in demselben Jahr die Würde eines 
Doctor legurn ern'.arb. Bald nachdem er nach Hamburg zurückgekehrt war, wurde er 
1465 Ratsherr und zwei Jahre später für anderthalb Jahrzehnte (1467-1481) Bürger­
meister. Langenbeck begann sein Studium 1467 in Rostock, wurde 1471/1472 Magi­
ster artium wechselte 1473 an die noch junge Universität Greifswald, wo er als Profes­
sor in der Artistenfakultät lehrte, 1475 und 1476/1477 deren Dekan war, dazwischen 
(1475/1476) Rektor dieser Universität; 1477 begab er sich nach Italien und promo~er­
te in Perugia 1478 zum Doctor utriusque iuris. Nachdem er nach Deutschland zuruck­
gekehrt war betrieb er - wahrscheinlich mit Unterstützung des Hamburger Stadtrates, 
der in M~ester einen Juristen schätzen gelernt hatte, eine zügige Karriere in Ham­
burg. 1479 erwarb er das Bürgerrecht in Hamburg und verlobte sich mit der Tochter 
des einstigen Bürgermeisters Detlef Bremer; noch in demselben Jahr wurde_ er zum 
Ratsherrn gewählt und heiratete. Unmittelbar nach dem ~ode M~esters stl~g Lan­
genbeck 1482 für mehr als dreieinhalb Jahrzehnte zum Burgerme1ster auf - wie Mur-

4 
Nirmheim, Hinrieb Murmester, S. 38 f. 



176 Gerhard Theuerkauf 

t r auf Lebenszeit. Murmester und Langenbeck waren unter den Hamburger Bür-
mes e . • Ant ·1 d J . 

·stern die ersten promovierten Juristen. Zu dieser Zeit war em ei er unsten germei b . . H b . 
am Stadtrat noch nicht institutionell festgelegt. Erst 1663 estunmte m am urg em 
Wahlrezeß, daß der Rat zur Hälfte aus graduierten Rechtsgelehrten bestehen solle.

5 

Gemeinsam war den Bürgermeistern Murmester und Langenbeck auch das Interes­
se an gewinnbringenden Geschäften. Am Ende des 15. ~- war dieses Interesse offen­
kundig als alle vier Bürgermeister von Hamburg, unter ihnen Hermann Langenbeck, 
Fernhfuldler waren, Flandern-, Schonen- oder ~ng!andfahrer, und es zu außerordentli~ 
ehern Reichtum brachten; Langenbeck war Mitglied der Flandernfahrergesellschaft. 
Daß er wahrscheinlich auch an den Getreidespekulationen der 1480er Jahre beteiligt 
war, wird weiter unten darzulegen sein. Von dem Bürgermeister Murrnester ist zwar 
nicht bekannt, daß er einer der Fahrergesellschaften angehört hätte, aber über seine ge­
schäftlichen Unternehmungen ist durchaus einiges auszumachen. Nicht nur verbanden 
sich auf seinen Reisen als Ratsherr und Bürgermeister (mindestens 228 Reisen in 16 
Jahren) bisweilen dienstliche Angelegenheiten mit privaten Geschäften, so im Umkreis 
König Christians I. von Dänemark, 7 sondern Murmester nutzte während der letzten 
Jahre des Seekrieges von 1469 bis 1473 auch die Gelegenheit, sich privat an der Aus­
rüstung von Kaperschiffen, zum Beispiel an den Schiffen „Große Marie" und „Jesus", 
zu beteiligen. Mit anderen kapitalkräftigen Männern entlastete er so den Stadtrat und 
die Kaufmannschaft. Erfolgreiche Kaperfahrten brachten ihm in den Jahren 1472 und 
14 73 Gewinn an gekaperten Schiffen und deren Ladung - die Schiffe wurden vom 
Stadtrat aufgekauft.

8 
Während Murmester auf dem Hamburger Rentenmarkt noch 

1458 als Kreditnehmer auftrat, ist seit 1467/1470, also seitdem er Bürgermeister war, 
ein Anlageüberschuß zu beobachten. Bei seinem Tode, im Jahre 1481, hinterließ er ein 
Rentenguthaben von 2.580 Mark lübisch, das entsprach jährlichen Renteneinkünften 
v~n 148 Mark, und war Eigentümer von vier Erben. Sein hinterlassenes Vermögen 
wrrd ~uf etwa 7.000 Mark lübisch geschätzt.9 Langenbeck der schon bis zum Jahre 
1500, m 21 Jahren, als Ratsherr und Bürgermeister mindestens 231 Reisen unternahm, 
und d_essen sechs Söhne wie er Flandernfahrer waren, 10 engagierte sich gelegentlich 
auch im Ostseehandel. Der Danziger Ratsherr und Ratssendebote Tiideman Valandt 
beschuldigte 1484 in Kopenhagen Hermann Langenbeck, Danziger Handelswaren in 
Hamburg beschla~ahmt zu haben. Langenbeck, der anwesend war, aber nicht als 
Ratssendebote, e~derte, daß Danziger Auslieger ihm seine Güter abgenommen hät-
ten und er daher m Hamburg die Erl b • hal h .. · au ms er ten abe, Guter der Danziger zu be-

s Vgl. R. Postei, Die Refonnation in Hamburg 1517 1528 G" 
schungen zur Refonnationsgeschichte, Bd. 52). - • utersloh 1986, S. 325 (Quellen und For-
6 

ebenda, S.55. 
7 

_Vgl. J. Ellenneyer, Reisen für Hamburg. Der En I df: h . .. . . . 
dien zur Sozialgeschichte des Mittelalters und def :he: rer He~nmg Bunng m R~tsaufträgen, m: Stu­
Schm1dt/H. Wunder Hamburg 1977 S 14 105 b S 

7 
Neuzeit, hrsg. v. F. Kop1tzsch/K.J . Lorenzen-

' , • - , es. . 3 f. 
8 

Vgl. Nirrnheim, Hinrieb Munnester, s. 37 f. 

~ Vgl. P. Gabrielsson, Die letztwillige Verfü un d H . . 
m: ZVHG 60 (1974), S. 35-57, hier S. 54 f.g g es amburger Bürgenne1sters Dr. Hinrieb Murrnester, 
10 

Vgl. Ellenneyer, Reisen für Hamburg, s.75 _ 



Hinrich Murmester und Hermann Langenbeck 177 

schlagn~en. 11 Dur~h seine_ Heirat g~wann er ein Erbe mit Brauereigerechtigkeit im 
Kirchspiel St. Kathannen. Diesen Besitz verdoppelte er später durch Ankauf des be­
nachbarten Erbes. Hinzu kamen unter anderem weitere Grundstücke, auch ein Bau­
ernhof im Alten Land sowie zahlreiche Grundstücksrenten. Im Jahre 1517 besaß er ein 
Vermögen von etwa 18.000 Mark lübisch.12 Hervorzuheben ist schließlich, daß Mur­
mester wie auch Langenbeck Geld in Hamburger Stadtanleihen anlegten. Etwa zwei 
Drittel des Kapitals, das zwischen 1471 und 1490 von Hamburger Bürgern und Insti­
tutionen gegen Wiederkaufrenten der Stadt geliehen wurde, von fast 35.000 Mark lü­
bisch, wurden von einer Gläubigergruppe aus achtzehn Personen aufgebracht, die aus­
nahmslos aus Ratsherren und Bürgermeistern bestand. Langenbeck war mit 2.400 
Mark nach dem Bürgermeister Johann Huge der größte Kapitalgeber; dagegen blieb 
Murmester mit 510 Mark im unteren Bereich dieser Spitzengruppe von Gläubigern. 
Der Zinssatz für diese Darlehen Hamburger Bürger war besonders günstig: 6 Prozent, 
während auswärtige Kapitalgeber im allgemeinen nur 4 bis 5 Prozent erhielten.

13 

Unterschiede zwischen Hinrieb Murmester und Hermann Langenbeck liegen nicht 
nur in der Größenordnung ihres wirtschaftlichen Erfolges. Zu bedenken ist auch, daß, 
während Murmester aus dem Hamburger Patriziat stammte, Langenbeck, der Sohn ei­
nes Bürgermeisters von Buxtehude, nach Hamburg zugewandert war. Dies war übri­
gens nicht ungewöhnlich: Gegen Ende des 15. Jh. waren zeitweise alle vier Bürger­
meister keine gebürtigen Hamburger. 14 Allein die juristische Ausbildung kompensierte 
diesen Mangel nicht hinreichend. Langenbeck heiratete umgehend in die Familie eines 
einstigen Hamburger Bürgermeisters ein. Was die politisch-soziale Großlage anlangt, 
so steigerte sich in der Zeit Langenbecks im Vergleich zu der Murmesters die Gewalt­
tätigkeit im Inneren der Stadt und wurde gleichzeitig die Stellung des Stadtrates ag­
gressiver juristisch fundiert. Während Murmesters Amtszeit zwischen die Hamburger 
Aufstände von 1458 und 1483 fiel, wurde Langenbecks politisches Bewußtsein nach­
haltig von dem Aufstand von 1483 geprägt. Die Denkschrift, in der er sein Verhalten 
während des Aufstandes zu rechtfertigen sucht, entstand in der vorliegenden Fassung 
nicht vor 1504, also möglicherweise etwa gleichzeitig mit der von Langenbeck in Auf­
trag gegebenen Bilderhandschrift des Hamburger Stadtrechtes von 1497, die um 1506 

angefertigt wurde. 15 

Auf das Hamburger Stadtrecht von 1497/um 1506 gehe ich hier nur beiläufig ei~. 
Näher wäre es nur zu würdigen, wenn die :früheren Fassungen des Stadtrechts (seit 
1270) und gleichzeitige Rechtsaufzeichnungen anderer Städte h~r~gezogen würden. 
Neu ist an der _ mindestens überwiegend - von Langenbeck redigierten Fassung des 
Stadtrechts zum Beispiel die Überschrift des Buches A, die zum erstenmal den Aus-

11 Vgl. HR IIL 1, Leipzig 1881, Nr. 547 § 49. 
12 Vgl. Reineke, Hermann Langenbeck, S. 263. 
13 Vgl. Gabrielsson, Struktur und Funktion, S. 73 mit Anm. 171. 

14 Vgl. Postei, Reformation in Hamburg, S. 54. 
15 v I G Th k " H b l483 d 1685 zwei Aufstände im sozialgeschichtlichen Vergleich, in: 

g . . euer au,., am urg un • 6 H b B • •• 
Das alte Hamburg (1500-l848/49), hrsg. v. A. Herzig, H~mburg 1989, S. 73~9. ( am urger e1trage 

Zur Öffi tl
. h w· h ft, Bd 5)· B Bi'nder Illustnertes Recht. Die M1maturen des Hamburger 

en 1c en 1ssensc a • , • • • v • fü H b • h 
Stadtrechts von 1497, Hamburg 1988, bes. s. 88 ff. (Veröffentlichungen des erems r am urg1sc e 

Geschichte, Bd. 32). 



178 Gerhard Theuerkauf 

dru k h .. hste Obrigkeit" auf den Hamburger Stadtrat bezieht,
16 

die beigefügte Glos-
c „ oc . Sh • l d 

se, die Beziehungen zur Hamburger Rechtspraxis, zum a~ se~s~1ege un ~ ge-
lehrten (römischen und kanonischen) Recht ~ers~e,~lt, und die Beifü~g ~on ~ruatu­
ren_ 11 Die Hervorhebung der „höchsten Obngke1t , des „summum 1mpenum , stellte 
den Stadtrat den fürstlichen Obrigkeiten der Territorialstaaten gleich. Dazu paßt, daß 
der Rat als Gerichtskollegium das Leitmotiv der beigegebenen Miniaturen ist und daß 
an prominenter Stelle, in der Initiale des _Buc~es A, das ?ericht durch eine~ E~nzel­
richter dargestellt wird. Die besondere genchtltche Befugms des Stadtrates wud m der 
Glosse zu Buch A, Artikel 1 ausdriicklich auf das Koreprivileg zurückgeführt, durch 
das die Grafen von Holstein 1292 dem Stadtrat das Privileg, Recht zu setzen und Urtei­
le zu finden, verliehen haben. 

Die Neigung des Bürgermeisters Langenbeck, sich auch ohne ausdrückliche Voll­
macht als den Repräsentanten des Stadtrates zu begreifen, und seine Position eigen­
sinnig bis zum Starrsinn zu vertreten, tritt bisweilen auch in Berichten der Ratssende­
boten Danzigs über hansische Verhandlungen hervor. Als bei einer Tagung in Nykjö­
bing im Juni 1507 der Bischof von Fünen Langenbeck und seinen Lüneburger Kolle­
gen fragte, ob sie „ehr mandaet und vollemacht van eren oldesten hadden" zum Be­
weis, daß sie Abmachungen treffen und Urteile finden könnten, antwortete Langen­
beck: ,,he were wo! by 30 jarn in mannichfoldigem swaren handel gewesen, und hadde 
sick nyh gebordt, dat he van wegen syner oldesten [ ... ] bewislicke vollemacht hadde 
bedorff [ ... )".

18 
Und als es im Mai 1498 auf einem Lübecker Hansetag um Ausländer in 

der Hanse ging, vertrat Langenbeck die zugespitzte Meinung, ,,dat mhenn nymands, de 
nicht uth der Dutzschenn [ansze) nicht geboren were, dat is fremde natien, alsz Engel­
sehe, Schotten, Hollander, Vlaminghe etc., nicht inn denn anszesteden tho borgher 
nhemenn szulde". Darauf antwortete der Bürgermeister von Danzig: ,,Levenn herenn, 
suldenn wy alle 1:111Ilsze borghere, de nicht in der ansze geboren synn, uthjagen, sulde 
unnsze stadt schir half wuste werdenn."19 Dieser Starrsinn machte Langenbeck auch 
wrul!.end des Aufstandes von 1483 zu schaffen. 
. Uber di~sen Aufstand hat Langenbeck, wie erwähnt, einen Bericht hinterlassen, der 
m der vo~hegenden Fassung nicht vor 1504 abgeschlossen worden ist und der als eine 
Rechtfertigungs- un~ Lehrschrift zu begreifen ist, die zeigen soll, wie sich der Stadtrat 
v~rhal_ten ~oll, _um emen _Aufstand zu überstehen. Auch auf diesen Aufstand gehe ich 1: ~c~t im 2~m~elnen em, s~ndern hebe nur einige Züge hervor, die Langenbeck cha­
r ensieren. Emer der Grunde für den Aufstand war eine Knappheit und Verteue-

16 
Vgl. Postei, Reformation in Hambur . • . 

1483, S. 82 f. g, S. 56, Bmder, lllustnertes Recht, S. 97; Theuerkau( Hamburg 

17 Vgl. Die ältesten Stadt-, Schiff- und Landrechte H b 
Nachdruck Aalen 1966, s. 163 ff. (mit Auszü e am urgs, hrsg. v._ J.M. Lappenberg, Hamburg 184~, 
sehen Stadtrechts von 1497 erläutert J n;~s der Glosse); Die Bilderhandschrift des hamburg1-
(Veröffentlichungen aus dem Staatsarch· vd. F. . emcke, neu hrsg. v. J. Bolland, Hamburg 1968 
.: d M. • iv er re1en und Hanse tadt H b uon er 1maturen: Binder, lllustriertes Recht. s am urg, Bd. 1 0); zur Interpreta-
18 

HR III, 5, Leipzig 1894, Nr. 270 §§ 6l f. 
19 

HR !Il, 4, Leipzig 1890, Nr. 81 § 23. 

20 Vgl. Hamburgische Chroniken in niedersäch . h 
1861, S. 340-375; H. Raape, Der Hambur er Au;isc er Sprache, hrsg_. v. J.M. Lappenberg, Hamburg 
J. Lorenzen-Schmidt, Von „bösen" und Comme:!;8-rd 1m Jahre 1483, m: ZVHG 45 (1959), S. 1-64; K.-

„ euten. Der Hamburger Aufstand von 1483, in: Das 
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rung ~-on Nahrungs~tteln, ~es~nders Getreide. Das Profitstreben einiger Hamburger 
Fernh3:11dler, unter •~en Mitglieder des Stadtrates, wahrscheinlich auch Bürgermei­
ster, die Nahrungsrruttel aufkauften und exportierten, besonders in die Niederlande 
aber auch nach ~sland, erschien als _eine Hauptursache der Knappheit und Verteueruni 
von Nahrungsrrutteln. Als der Anführer der Aufständischen tritt der Brauer und Bött­
cher Hinrik van Lohe hervor. Daß der Stadtrat ihn gefangensetzen ließ aktivierte sei­
nen Anhang. Hinrik van Lohe wurde befreit und trug dem Rat in der Kirche St. Niko­
lai die Forderungen der Aufständischen vor. Dem Rat gelang es, sich im Rathaus mit 
einem Teil der Bürgerschaft über eine Bursprake (eine Rechtsverordnung) zu einigen 
und zwei Anführer der aus dem Rathaus Ausgeschlossenen, die das Rathaus zu stür­
men versuchten, im Juli 1483 hinrichten zu lassen. Hinrik van Lohe hatte zunächst 
Teil an der Amnestie, die nach dem Abschluß der Bursprake oder des Rezesses galt, 
wurde aber ein Vierteljahr später wegen eines anderen Vergehens, das mit dem Auf­
stand nichts zu tun hatte, hingerichtet. Daß sein Anhang in der Bevölkerung Ham­
burgs noch zu fürchten war, zeigt das listige und schnelle Vorgehen des Stadtrates: er 
ließ die Öffentlichkeit in dem Glauben, die beschlossene Hinrichtung werde, wie üb­
lich, erst in drei Tagen vollstreckt, ließ aber van Lohe sogleich während der Mittags­
pause zur Hinrichtung führen. Die Wächter waren angewiesen, falls sich unterwegs 
Widerstand erhöbe, Hinrik van Lohe sofort zu töten, sei es auch auf dem Hochaltar. 
(Man rechnete mit der Möglichkeit, Hinrik könne in eine Kirche entführt werden, um 
durch deren Immunität geschützt zu sein.) Als der Trupp auf dem Weg zur Richtstätte 
das Spitalertor erreichte, war das Gedränge um ihn bereits so groß, daß die Wächter 
um ihren Gefangenen fürchteten. Sie ließen das äußere und das innere Gitter des Tores 
schließen, und, auf beiden Seiten durch die Gitter vor der sie umgebenden Menschen­
menge geschützt, vollzogen sie die Hinrichtung innerhalb des Tores. Langenbeck ver­
folgt in seiner Denkschrift das böse Schicksal einiger anderer, die an dem Aufstand 
beteiligt waren, bis zum Jahre 1489, um zu zeigen, daß Gottes Wirken die Unruhestif­
ter, die der Stadtrat nach dem politischen Kompromiß nicht hatte belangen können, 
schließlich gerecht gestraft habe. Während des Aufstandes hatte Langenbeck, erst seit 
etwa einem Jahr Bürgermeister, schon so viel Erbitterung auf sich gezogen, daß er die 
Stadt vorübergehend verlassen und sich in seine Heimatstadt Buxtehude zurückziehen 
mußte. Nachdem die Unruhen beigelegt waren, kehrte Langenbeck, vom Rat förmlich 
eingeladen, in die Stadt zurück, von einem Posaune blasenden Herold geleitet. 

Etwas näher ist noch auf die spekulativen Getreideaufkäufe und -exporte einzuge­
hen, an denen Hamburger Kaufleute in den 1480er Jahren einen großen Anteil hatten. 
Nach Langenbecks Bericht wurde ausdrücklich sein Kollege, der Bürgermeister Jo­
hann Huge, verdächtigt, er habe Getreide entlang der Elbe aufgek~uft. Huge hatte ~s 
Sohn eines Bürgermeisters von Krempe und als einstiger h3:111burgischer ~tmann •~ 
der Pfandherrschaft Steinburg (von 1465 bis 1468) enge Beziehungen zu diesen getre~­
dereichen Elbmarschen.21 Er legte auf dem Hamburger _Rentenmarkt von 1471 b~s 
1490 insgesamt 11.310 Mark lübisch Kapital an, davon m den Jahren von 1471 bis 
1479 nur 1.305 Mark und in den Jahren von 1488 bis 1490 ebenfalls nur 1.485 Mark, 
dagegen von 1484 bis 1487 die gewaltige Summe von 8.520 Mark. Dies könnte den 

andere Hamburg, hrsg. v. J. Berlin, Köln 1981, S. 24-35 (Kleine Bibliothek, Bd. 237); Theuerkauf; 

Hamburg 1483. 
21 Vgl. Gabrielsson, Struktur und Funktion, S.39 ff.; ders., Hamburg, s.13o. 
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Vorwurf der Getreidespekulation, der gegen ihn erhoben wurde: bestätigen.
22 

Wie 
stand es um Langenbeck selbst? Er legte in den Jahren vo~ 1484 bis 1487 5.000 Mark 
lübisch Kapital auf dem Hamburger Rentenmarkt an und h~h der . Stadt H~burg 2. 400 
Mark, das sind insgesamt mehr als 70 % der Kapitalien, di~ er_bis 1500 uberhaup~ an­
gelegt hat: 10.395 Mark lübisch.23 Diese Kapitalkonzentration m den J~en unnn~el­
bar nach 1483 spricht dafür, daß auch Langenbeck sich an den spekulativen Getreide-
aufkäufen und -exporten beteiligt hat. . . 

Schließlich komme ich noch auf das Testament des Hinnch Murmester zu spre-
chen das im Hamburger „Liber contractuum" unter dem 29. Januar 1481 überliefert 
ist. Es geht nicht um seinen gesamten Inhalt, sondern um eini?e P_unkte,_ ~e ein zu­
sätzliches Licht auf Murmester werfen, der bisher hauptsächlich m pohtischer und 
wirtschaftlicher Sicht in den Blick kam. Schon 1479 begannen im Rathaus Arbeiten 
zum Ausbau des Raumes für die Stadtbibliothek. In seinem Testament bedenkt Mur­
mester diese „neue Bibliothek" besonders. Zu den Jahren 1481 und 1482 verzeichnen 
die Kämmereirechnungen Beträge für das Einbinden und Paginieren der von Murme­
ster gestifteten Bücher.24 Im Testament Murmesters heißt es: ,,Darüber hinaus hat der­
selbe Herr Hinrich aus eigenem Antrieb und freiwillig testamentarisch verfügt, ge­
schenkt und zugewiesen zur Ehre, zum Bedarf und zum Nutzen der Stadt Hamburg die 
unten aufgeführten Bücher und Bände, die in der neuen Bibliothek, die im gegenwärti­
gen Jalrre begonnen, errichtet und gegründet worden ist, aufgestellt werden sollen; 
wünschend, daß jeder ehrbare Mann, der das will, zum Lesen in denselben zugelassen 
werde; diese Bedingung hinzufügend, daß von diesen Bänden keiner verkauft, ent­
nommen, entfernt und auf irgendeine Art aus dem Raum der Bibliothek hinausgetra­
gen werden darf, auch wenn einer der Bürgermeister, Ratsmannen oder der Sekretäre 
das für begrenzte Zeit wünschte, es sei denn, einer der vorher erwährlten Bände werde 
entfernt und ein wertvollerer und besserer Band unverzüglich an seine Stelle als Ersatz 
gebracht."

25 
Das im Testament enthaltene Verzeichnis von Büchern nennt überwie­

g~nd ~ücher zum römischen und kanonischen Recht, aber auch einige Titel, welche 
di~ ~eien ~ünste, nämlich das Trivium, und auch die Theologie betreffen: Briefe des 
heiligen Hieronymus, die römische Geschichte von Livius Werke von Seneca Komö­
dien von Terenz und Donats Kommentar zu ihnen. Aus diesen Titeln ist nicht auf hu­
~anistische Interessen zu schließen, wohl aber auf ein nicht ausschließlich auf die Ju­
nsprudenz_beschränktes wissenschaftliches Interesse Murmesters. 

Auffälh? ~ Mun_neste_rs Testament ist auch die Vorliebe für den heiligen Hie­
ronymus. Sie außert sich rucht nur darin, daß in seiner Bibliothek Briefe von ihm sich 
befanden, sondern auch in_ der Verfügung, daß am Fest des heiligen Hieronymus, am 
3o. ~eptember, nachde~ ~me _Prozession zur Verehrung der in der Pfarrkirche St. Ni­
kolai vorhandenen Rehqwe dieses Heiligen veranstaltet und eine Seelenmesse für die 

22 
Vgl. ders., Struktur und Funktion S 40· s. 81 f. ' • ' ders., Hamburg, S.130; Ellermeyer, Reisen für Hamburg, 

: Vgl. Gabrielsson, Struktur und Funktion, S. 40; ders., Hamburg, S. 130. 

Vgl. E. Zimmermann, Die Bibliothek in der «ne S h .b . . . . 
Hamburger Stadtbibliothek (1479/ l481 ) • . 500 J u~n c_ rei erem. Hmnch Murmester und die älteste 
1979, hrsg. v. W. Kayser, Hamburg 1979,'~: 17_2/ h~:r~i_s~;~schaftliche Bibliothek in Hamburg 1479-
25 

Gabrielsson, Die letztwillige Verfügung S 45 f· 1 z· . . 
' • ·, vg • 1mmermann, Bibliothek, s. 24 ff. 
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Verstorbenen ge_halten worden war, in dem H~use an der Neuen Burg, wo Murmester 
zuletzt wohnte, m-~~' n~c~ dem Tode semer Mutter, von einer aus Lüneburg be­
zogenen Rente allJährhch dreißig arme Schüler der St. Nikolaischule mit ihrem Lehrer 
gespeist werden sollten. Für diese Mahlzeit schrieb der Stifter sogar die Speisen vor. 
Die Reste dieser Mahlzeit sollten den Armen auf der Straße gegeben werden.26 Das 
Interesse Murmesters für den heiligen Hieronymus könnte nicht nur durch den mit der 
Hamburger Nikolaikirche sich verbindenden Reliquienkult, sondern auch durch das 
traditionelle wissenschaftliche Profil dieses Heiligen mitbestimmt sein. Der Name 
,,Hieronymus" wurde unter anderem mit den griechischen Wörtern „hier6s" (heilig) 
und „n6mos" (Gesetz) in Verbindung gebracht. ,,Hieronymus ist verdolmetscht ein 
heilig Gesetz." ,,Gesetz" wird besonders auf die Fähigkeit bezogen, das (göttliche) Ge­
setz, die Heilige Schrift, auszulegen: ,,Er war ein Richter der Worte und Reden bei sich 
und anderen: seine eigenen Worte brachte er bedächtig vor, fremde bestätigte er, fal­
sche bekämpfte er, zweifelhafte legte er aus."27 In diesem Sinne konnte Hieronymus 
auch für einen Juristen ein Leitbild sein. 

zusammenfassend komme ich auf den Vergleich Hinrieb Murmesters und Her­
mann Langenbecks zurück Mit ihnen traten unter den Hamburger Bürgermeistern die 
ersten promovierten Juristen hervor. Beide waren zugleich dem Patriziat der Stadt 
Hamburg verbunden: Murmester durch seine Herkunft, Langenbeck durch Einheirat. 
Die Amtszeit Murmesters fiel in eine Zeit, in der äußere Konflikte dominierten, wie 
zum Beispiel der hansisch-englische Krieg. Langenbeck dagegen war nur ein Jahr 
Bürgermeister, als er beginnen mußte, das Trauma des Aufstandes von 1483 zu bewäl­
tigen. Wirtschaftlichen Profit erstrebten beide auch während ihrer Bürgermeisterzeit, 
Langenbeck mit größerem Erfolg als Murmester, Murmester unter anderem durch die 
Beteiligung an der Ausrüstung von Kaperschiffen, Langenbeck wahrscheinlich unter 
anderem durch spekulative Getreidegeschäfte. In dem Aufstand von 1483 wurde eine 
beginnende Distanz weiter Kreise zu kaufmännischem Profit erkennbar. Auch als eine 
Reaktion auf die wachsenden sozialen Spannungen und die mit ihnen sich mehrende 
Gewalttätigkeit im Inneren ist die steigende juristische Durchdringung der städtischen 
Gesellschaft zu verstehen. Daß um 1500 der Begriff „Obrigkeit" für den Stadtrat auf­
genommen wurde, schuf in der städtischen Gesellschaft eine Distanz, die sich in Ham­
burg in den Auseinandersetzungen des 17. Jh. entlud, in denen gegen den Stadtrat oder 

Senat die erbgesessene Bürgerschaft stand. 

26 V . . . S 37 f 41 f · Nirrnheim Hinrieb Murmester, S. 65 ff. 
gl. Gabnelsson, Die letztwtlhge Verfügung, • ., ., ' 

21 J "b R B 9 Aufl Heidelberg 1979, S. 756. 
acobus de Voragine, Die Legenda aurea, u ers. v. • enz, • ., 
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Marcus Meyer - die Karriere eines Hamburgers im Konzept englischer 
Regierungspolitik1 

„Item anno 33 is eyn smyt alse Marcus Meyger genant, van Hamborch to Lübek mit 
der borgemeisterschen befiyet. He ret in füllen Koritzer ut Hamborch gen Lübek am 
Dage Viti myt xl perden, wol gerüstet mit staken und aller were unde heft also de bor­
germeisterschen van Lübek gefruwet, alse men secht myt xvj dusent mark, iegen willen 
unde vulbort aller fronde, etc. Darna im suluen iare ys de sulue smyt vor enen hovet­
man up de schepe iegen de Hollanders utgemaket. Unde als he under Engelant lach 
und an lant was, heft dat volk yn der haven ene Spanische Barke genamen. Datsulue 
vordrot dem Koninge to Engelant, heft also dussen vorbenomeden Marcus venklik an­
geholden. Do he sich averst geschicket helt, unde de Lubeschen sik des Schadens 
uptorichten vorhaden unde vorschreven, heft de Konink dussen suluen Marcus Meyger 
nicht allene loßgelaten, dan ok up enem golden laken to ritter geslagen, eme ene gol­
den Kette van dren hundert gulden unde yarlyke bovinge de tyt ßynes levendes ut der 
Kastume begavet, und ene alßo mit synem geleyde dorch Frankryken voren laten. Unde 
quam to Hamborch kort na den Wynachten, unde ys also mit groten eren, wo enem 
ritter getemet, gen Lübeck gereden kort na lichtmissen."2 

Der kometenhafte Aufstieg des Hamburger Schmiedes zum englischen Ritter wird 
so oder ähnlich in allen einschlägigen Chroniken Hamburgs und Lübecks dargestellt. 
Zeitgenossen in beiden Städten waren beeindruckt von der Pracht, die Meyer umgab, 
als er wieder in die Heimat zurückkehrte. Sicher sind auch die äußeren Symbole seiner 
neugewonnenen Stellung eine Untersuchung wert und werden Aufschlüsse über wich­
tige Zusammenhänge liefern können. In erster Linie sollen an dieser Stelle aber die 
Hintergründe für die Karriere Meyers einer Prüfung unterzogen werden. Was veranlaß­
te den englischen König, den Hauptmann einer lübischen Flotte zum Ritter zu schla­
gen? Welche außenpolitischen Erwägungen des englischen Hofes lieferten die Grund­
lage für diesen Schritt? Konnte Meyer die in ihn gesetzten Erwartungen erfüllen? In-
wiefern vertrugen sich die Ziele Heinrichs VIII. mit denen Lübecks? . . 

Es soll in diesem Beitrag versucht werden, die hier aufgeworfenen Fragen ffilt Hilfe 
des zugänglichen englischen Aktenmaterials zu beantwo~en. . . 

Wer war nun dieser Marcus Meyer? Wie gelangte er m das Gesichtsfeld des engh-
schen Hofes? 

1 Die Archivstudien zu diesem Beitrag unternahm ich im Rahmen _eines dreii.110natigen Lo_ndo?aufen_thal­
tes, der durch das Deutsche Historische Institut London großzügig unterstützt wurde. Fur diese Forde-

rung möchte ich mich an dieser Stelle bedanken . 
2 Eyn kort uttoch der Wendeschen Chronicon von etliken scheften disser lande unde stede, in: Hansische 
Chroniken in niedersächsischer Sprache, hrsg. v. J.M . Lappenberg, Hamburg 1861 • 
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Geburtsort und -jahr Meyers sind uns nicht bekannt. Guldeford bezeic~ete ihn 
1533 als „godely yong man"3

, woraus man s~hlie~en könnte, daß Meyer um die. Jahr­
hundertwende geboren wurde. Sein Wappen 1st rrut ,,~arcus Meyger a .Bre~en 1~. Sa-

nia Capitaneus Lubicen" überschrieben, was auf semen Geburtsort hinweisen konn-
xo "5 b al h lik" te.4 Von Zeitgenossen als „wolgewusser starcker Mann zw. s „ er und 
,,wolgeschicket"6 bezeichnet, taucht Meyer. erst 1526 aus der namenlos.en Ma~se Ham­
burger Handwerker rnit der Erwerbung se~nes Pat~ntes als Grobschrnied~me1st~~ auf. 
Verschiedene Arbeiten in der Hansestadt smd von ihm bezeugt und beweisen Konnen 
und Geschick.7 Ab 1531 suchte und fand er sein Wirkungsfeld zunehmend auf einem 
anderen Gebiet - dem Militärwesen. 

Die Geschehnisse um den 1525 aus seinen Reichen verjagten Dänenkönig Christi­
an II. lieferten Anfang der dreißiger Jahre Stoff für Unruhe in Norddeutschland und 
Skandinavien. In diesem Zusammenhang sind Einsätze Meyers als Hamburgischer 
Aufklärer 1531, als Söldnerführer Friedrichs I. in Dänemark im Winter desselben Jah­
res und Unternehmungen für Lübeck ab 1532 bekannt. In diesem Jahr muß auch die 
Bekanntschaft rnit Jürgen Wullenwever erfolgt sein. Wullenwever stammte ebenfalls 
aus Hamburg. Er war 1526 nach Lübeck gezogen, hatte dort in den Wirren der Refor­
mation durch seine tätige Mitarbeit als Ausschußbürger Aufsehen erregt und sollte 
zum Ratsrnitglied und später zum Bürgermeister der Stadt aufsteigen. Die überaus in­
teressante Beziehung zwischen beiden Männern harrt noch der Aufarbeitung. Es 
scheint klar, daß Wullenwever auf den Aufstieg Meyers in Lübeck starken Einfluß 
ausgeübt hat. Der Beweis kann über das Indiz geführt werden, daß Wullenwever ab 
1532/33 die Politik der Stadt durch seine geschickte Führung der Volksmassen we­
sentlich bestimmte. Entscheidungen, wie die Vergabe des Kommandos über das 
800köpfige Aufgebot Lübecks gegen die Türken, sollten durch ihn in starkem Maße 
beeinflußt worden sein. Nachdem Meyer sich dieser Aufgabe entledigt hatte und rnit 
aller Pracht wieder in Lübeck eingeritten war, gelang ihm ein bedeutender Aufstieg auf 
der sozialen Stufenleiter. Elsabe von Wickede, aus einem alten Lübecker Bürgermei­
stergeschlecht stammend und seit Oktober 1532 reiche Witwe des Bürgermeisters 
Gottschalk Lunte, wurde auf den Hauptmann aufmerksam. Sie heiratete ihn wie ein­
gangs gehört, gegen de~. Protest ihrer Freunde und Verwandten, im Juni i533. Die 
V~~derung und.der Arger der Lübischen Patrizier über diese Hochzeit waren ver­
Ställdhch genug, die Einheirat eines Handwerkers in die führenden Familien der 
,,J:I~uptstadt" der Hanse wurden nur mit Unbehagen geduldet. Doch mit dem Nichtpa­
tnzier ~ullenwever an. der Macht, mußte man die Prunksucht des Emporkömmlings 
Meyer für den Augenblick hinnehmen. 

3 British Museum London, Manuscript Room (BM) Otho IX. fol. 27. 
4 

BM. Add. 46.354. Tafel 250. 

s Reimar Koclc, Croniken van der Keiserliken Stadt Lub k d 
6 ec un e oeren vorwandten, Bd. 3, S. 393-400. 

Eyn kort uttoch der Wendeschen Chronikon, S. 296 _ 
7 

Für diese und weitere biographische An ab . h . . . . . 
und Lübeck, Bd. 8, Neumünster 1987, S. 2~2_;;teMe: Biographisches Le~kon für ~chleswi~-Ho!stem 
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Auf Meyer wartete bereits eine neue Aufgabe. Den Holländern die der Hanse seit 
Anfang des Jahr~und~rts eine st~ti? wachsende Konkurrenz boten,' sollte der Sund ge­
sperrt werden._ Die Embußen, die msbeso~dere Lübeck als Hauptstapelplatz für balti­
sche Waren hinnehmen mußte, waren so immens, daß man sich entschloß dem Mit­
bewerber gewaltsam den Weg zu diesen Gütern zu verlegen. Wullenwever~ Überzeu­
gungskraft gelang es, die Gemeinde zur Verwendung des Kirchenschatzes für diesen 
Zweck zu bewegen. Orlogschiffe wurden ausgerüstet, Meyer zum Hauptmann über die 
Knechte auf diesen Schiffen bestellt. Da traf im April 1533 die Nachricht vom Tod des 
dänischen Königs Friedrich I. in der Stadt ein. Friedrich war mit Hilfe Lübecks 1525 
auf den Thron gekommen und hatte als Gegenleistung dem Städtebund seine Privilegi­
en in Dänemark und Norwegen bestätigt. Als sich Christian II. 1531 anschickte, sei­
nem Onkel diese Reiche streitig zu machen und mit Hilfe des Kaisers und der Statthal­
terin der Niederlande den Kampf um sein Erbe aufnalun, hatte sich Friedrich erneut an 
Lübeck wenden müssen. Der Hanse war der Ausschluß der Holländer als Gegenlei­
stung für ihre Unterstützung zugesagt worden. Nachdem Christian II. allerdings auf 
Schloß Sonderburg in sicheren Gewahrsam genommen worden war, wollte sich Fried­
rich I. seines Versprechens nicht mehr erinnern. Was man vom verstorbenen König 
nicht hatte erhalten können, sollte nun von seinem Nachfolger eingefordert werden. 
Wullenwever begab sich dazu mit Meyer und den lübischen Orlogschiffen nach Ko­
penhagen zur Sitzung des dänischen Reichsrates. Während sich dieses Gremium auf 
keinen Kandidaten einigen konnte, bot er den Thron dem ältesten Sohn Friedrichs, 
Christian, Herzog von Holstein, an. Doch dieser lehnte ihn, da er nicht König von Lü­
becks Gnaden werden wollte, ab. Anstatt auf die Hilfe der Stadt zu bauen, versuchte er, 
die Gefahr, die von den habsburgischen Verwandten Christians II. ausging, zu ent­
schärfen. Daher sandte er Botschafter an die Statthalterin der Niederlande, die mit die-

s ser am 9. September 1533 den Vertrag von Ghent abschlossen. 
Während sich die Ereignisse in Dänemark auf diese Weise entwickelten, hatte die 

lübische Flotte Anker gelichtet und jagte in der Nordsee holländische Schiffe. Sie ka­
perte mehrere Kauffahrer, störte den Handel und legte schließlich Mitte August an der 
englischen Küste zur Verproviantierung an. Am 23. August 1533 berichtete der kai­
serliche Gesandte in England, Chapuys, an Karl V.: ,,About ten days ago there arrived 
in the Downs of Dover seven ships of Lübeck, fully armed and containing, it is said, 
2.200 men. The King allowed them to take victuals for their money th~t they should 
sail as soon as they had wind ... ".9 Während Meyer~ Land war ~d. die .:rag~n der 
Verproviantierung klärte, erfuhr er von einer holländischen Flotte, die m Kurzem Rye 
eintreffen sollte. Er versuchte, mit Einverständnis der Einwohner und des ~afenkom­
mandanten, Geschütz anzulanden, um den Angriff auf die Holländer effektiver gestal­
ten zu können. Doch Sir Edward Guldeford nalun den Hamburger, dessen Mann_schaf­
ten während seiner Abwesenheit zwei spanische Schiffe mit Gütern für den englischen 
König an Bord gekapert hatten, fest. Guldeford benachrichtigte Cromw~ll, ?er den 
Kaufleuten des Stalhofes die Arrestierung ihrer Waren androhte, wenn sie rucht auf 
einen Schadensersatz hinwirken würden. Darauf sandte das Kontor bereits am näch-

8 Vgl. c. Paludan-Müller, Alctstykker til Nordens Historie i Grevensfeidens Tid, Bd. I, Odense 1852, Nr. 
9. 
9 
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T • K ufleute um mit Meyer zu konferieren, weigerte sich aber, den Scha-sten ag zwei a , . • Anführ b b 
den zu übernehmen. Die Kapitäne der Lübecker Schiffe'. 1hr~i M ersuf e~ahu alt, 

1
z?-

gen die Flaggen ein und setzten Segel !n Richtung ~e1mat. eyer, a s1c . em 
gestellt, versprach, alle Güter der Sparuer ~d Englanderdzuafürersetze~k' wennD ehs 1~ 
gestattet würde, auf Parole nach Lübeck _zu reisen, um d~rt d Czu Wl\ enh ~c , wie 
Chapuys in dem oben zitierten Briefbenchtet: ,, ... the King an o~c•, ~ o ave ta­
ken the affair much to heart, will not accept his assurance, but reqmre him to get the 
Easterlings to pay or give security on bis be~alf." . . . 

Interessant ist hier sicher der Unterschied zwischen dem, was Chapuys ffiltgetetlt 
wurde und dem Tatbestand, wie die englische Seite ihn sah. So meldete Guldeford an 
Cromwell am 21. August: ,,The same Capitaynes have promised me to make .. . 
(restitution of all) ... maner of goods and shippes taken from the Kinges subiectes ... " 
Dafür habe er sie sehr gut behandelt und zusammen mit den Spaniern, deren Schiffe 
angehalten wurden, nach Dover Castle gesandt, um die Sache zum schnellstmöglichen 
Abschluß zu bringen. Während Chapuys die Lübecker als Piraten beschreibt, liest sich 
die Passage des Briefes, in dem Guldeford Meyer behandelt, fast wie ein Empfehlungs­
schreiben: ,,1 do thinke that this Capitayne whose name is Marks Maieur is the princi­
pallist Capitayne of theim next Admiral! which admirall is one of xxiiij Aldermen and 
the saide Capitayne gooth in the shipp withe the saide Admiral! and hathe the charge 
of all the souldeors, which I assure you is a godely yong man and well spoken. "11 

Auch die englischen Quellen liefern keinen genauen Aufschluß darüber, wo der 
Lübecker Hauptmann die Zeit nach seiner Festnahme verbrachte, ob er sich im Tower 
of London oder auf Ehrenwort im Stalhof oder an einem anderen Ort aufhielt. Wir 
kennen aber den Bericht Chapuys an Karl V. vom 15. September 1533, der über eine 
am Vortag stattgefundene Diskussion zwischen ihm und dem Privy Council um die 
Schadensersatzforderungen informiert, die mit folgendem Ergebnis endete: ,,. . . the 
King should send a man of the City of Lübeck to insist on the delivery of the things ta­
ken ~thin his limits, ... and that with him should go the captain here detained, who 
pronused to make restitution, or return here prisoner; and for this the merchants of the 
Steelyard have given surety."12 

Ob Meyer nun selbst in Lübeck gewesen sein sollte und dort die Möglichkeit hatte, 
Wullenwever von der Entwicklung in England in Kenntnis zu setzen 13 oder ob er dem 
,,~an of Lübeck", sicher einem Kaufmann des Stalhofes seine Briefe anvertraute ist 
rucht geklärt. Kommunikation zwischen ihm und der H;imat muß es gegeben haben. 
Vom 1. Oktober 1:33 lie~e~ Briefe vom Rat der Stadt an den englischen König vor, in 
denen ve~~u~ht wud, Hemnch VIII. seinem Gefangenen gegenüber günstig zu stim­
~en. Bezughch des Kapergutes _heißt es: ,, ... the hole matter doth not a litle greve and 
displease us • • • Herefore we des1re_ that_ your maiestie will persuade with your seif and 
after your accuston:ied manner, will with a benigne and a gentill harte consider and 
knowe that the Domg and comytti·ng f thi ·11 · · 

10 
L&P VI, Nr. 1012 f. 

11 
BM. Otho IX, fol. 27. 

12 
L&P VI, Nr. 1125. 

o s 1 acte and dede agenst your Maiesties 

13 Der BriefChapuys vom 9. Dezember stellt dies in Frage. Ebenda, Nr. 1510. 
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subiectes, their shippes and good~~• w~s not onelie don without our knowlege but also 
agenst our mynde and consent . .. . Die Stadt verspricht, ,, .. . assone as wynter shalbe 
passed", die Güter ZUiiickzuführen. 14 

In einem anderen Schreiben desselben Datums an den englischen König bittet Lü­
beck um Gnade für seinen „Centurio" und versichert erneut, sich um den Ersatz der 
Güter zu ~ern. 

15 
Mit diesen Briefen wäre also eine wesentliche Voraussetzung für 

eine großzügigere Behandlung Meyers erfüllt gewesen. Zusätzlich muß der Lübecker 
Hauptmann von dem Ergebnis des Kopenhagener Herrentages erfahren haben. In nicht 
erhalten gebliebener Kommunikation mit dem enttäuscht aus Dänemark zurückgekehr­
ten Wullenwever muß der Gedanke entstanden sein, die Jahresfrist, die der Reichsrat 
vor dem Fassen einer Entscheidung verstreichen lassen wollte, zu nutzen, um einen ei­
genen, den Plänen der Städte genehmen Kandidaten für den dänischen Thron aufzu­
stellen und damit vollendete Tatsachen zu schaffen. 

Doch wie erhielten nun diese dänischen Angelegenheiten ihre „englische Dimensi­
on"? 

Der englische Hof war in einem Interessenwiderspruch ganz besonderer Art, dem 
die ältere Literatur in diesem Zusammenhang nur ungenügende Beachtung schenkt. 
Die seit langem in der Luft liegende und im Frühjahr 1533 vollzogene Scheidung 
Heinrichs VIII. von Katharina von Aragon hatte die Karten in Europa neu gemischt. 
Die 1509 geschlossene königliche Ehe war eigentlich als der Gipfelpunkt der englisch­
spanischen Annäherung gedacht und hatte jahrelang das zusammengehen der beiden 
Mächte gegen Frankreich zementiert. Der unmittelbare bzw. sehr frühe Tod aller aus 
dieser Ehe hervorgegangenen Söhne belastete Heinrich rnit Sorgen um seine Nachfol­
ge. Den Ausweg aus dieser Situation sah der englische Herrscher seit der zweiten 
Hälfte der zwanziger Jahre in einer erneuten Heirat, aus der der ersehnte Thronfolger 
hervorgehen sollte. Allerdings machte die verwandtschaftliche Beziehung Katharinas 
zu Kaiser Karl V. die Trennung zum Politikum und bewog den Papst, den Dispens zur 
Scheidung nicht zu erteilen. Nachdem Wolsey an der Lösung dieses Problems geschei­
tert war, bot Thomas Cromwell einen Ausweg, der es dem König gestatten sollte, Anne 
Boleyn zu ehelichen. Die grundlegende Idee des Ministers kommt viel!eicht am ~ar­
sten in der Präambel des „Act in Restraint of Appeals" zum Ausdruck, m der es heißt: 
„Where by divers sundry old authentic histories and chronicles it is manifestly de~lared 
and expressed that this Realm of England is an Empire and so has been accepted m the 
world, governed by one supreme head and king having the dignity and royal estate of 
the Imperial Crown of the same, unto whom a body politic compact of all ~orts and de­
grees of people divided in terms and by values of spirituality and temporal1ty, be boun­
den and owe next to God a mutual and humble obedience."

16 

Diese tragfähig erscheinende Idee, England als Reich rnit Heinrich VIII. ~s unein­
geschränktem Herrscher in weltlichen wie geistlichen Belangen dem Impenum Karls 
V. entgegen- und gleichzustellen, hatte den englischen König bewogen,_ die Abke~ 
von Rom, die damit notwendigerweise einherging, einzuleiten. Durch diesen Schritt 

14 Public Record Office London (im folgenden: PRO), Chancery Lane, State Papers (im folgenden: SP) 
V79, fol. 129. 
15 

Vgl. L&P VI, Nr. 1201. 
16 

Zitiert nach G.R. Elton, The Tudor Constitution, Cambridge 1960, S. 344• 
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war England allerdings politisch isoliert und hatte in Karl V. ~d Cle~ens VII. erklär­
te Feinde in Franz J. einen mehr als lauen Freund und sah sich umnngt von Staaten, 
die entw~der vollständig in die Aura des Kaisers eingebunden w~en oder d~n e~gli­
schen Veränderungen abwartend gegenüberstanden. ~ England wtrkte der kaiserhc~e 
Botschafter Chapuys eifrigst für die Belange Kathanna von Aragons ~d s~chte die 
Unzufriedenen unter dem englischen Adel um sich zu scharen. Er beabsichtigte, Karl 
v. dazu zu bewegen, sich für die Ehre seiner Tante zum Angriff zu rüsten und versi­
cherte die Feinde Heinrichs VIII. habsburgischen Wohlwollens. Mehrfach betonte er in 
Briefen die Verwundbarkeit der Insel gegenüber einem Handelsembargo durch die 
Niederlande und drängte auf ein schnelles, konzertiertes Vorgehen. Die einzige Chan­
ce, der im Frühjahr und Sommer 1533 mehrmals angekündigten Invasion der kaiserli­
chen Truppen zu entgehen, sah die englische Diplomatie in der Begründung und Stär­
kung eigener Bündnisse, in der ständigen Schürung von Unruheherden im Reich Karls 
V. und in der Hoffnung auf das Handelsinteresse der Niederländer, das es geradezu 
verbot, den stetig wachsenden Tuchhandel und damit die Prosperität des Landes einem 
Krieg zu opfern. Trotz oder gerade wegen dieser anerkannten Realitäten mußte Eng­
land versuchen, Karl V. keinen unmittelbaren Anlaß zur Invasion zu liefern und den 
Handelsfrieden zu sichern. Wenn dieser, wie durch den lübisch-holländischen Kon­
flikt, gefährdet war, mußte England zeigen, daß es seiner Pflicht genügte und gewillt 
war, allen Kaufleuten, gleich welchen Landes, seinen Schutz und eine gerechte Be­
handlung zukommen zu lassen. 

Cromwell und das Privy Council arbeiteten fieberhaft an der Sondierung des di­
plomatischen Terrains, sandten Boten aus und empfingen Meldungen über die außen­
politische Situation. So wurden am 28. Juli 1533 Stephen Vaughan und Christopher 
Mont zu den Fürsten des Schmalkaldischen Bundes abgefertigt, um bei ihnen vorzu­
fühlen, inwieweit ein Konsens bei der Beurteilung der Scheidung des englischen Herr­
schers zu erwarten wäre, ob auf Unterstützung bei einem einzuberufenden General­
konzil der Kirche zu hoffen sei und ob England mit militärischer Hilfe rechnen könne. 
Doch ~e englischen Gesandten trafen weitgehend auf Angst vor einem Bündnis gegen 
den Kaiser. Selbst der Verdacht, gegen Karl V. zu intrigieren, bereitete dem sächsi­
schen Kurfürsten Sorge und Vaughan zog verbittert nach Hause.17 

. Un~erdessen erreichten Nachrichten London, die den Eindruck einer drohenden 
Emkreisun? der Insel ~eiter verstärkten. Am 6. September 1533 teilte Hackett, Bot­
schafter bei der Regentm der Niederlande, mit: ,,Now of late the Imbassatours of Den­
mark Norweghe and Holst, as in the name of the Consell and Kyngdome of Denmark 
be arywyd to this courte with the nomber of 32 personnes ... and .. . with suffiessient 
and füll ~oer to affei:me and conclude a stydfast peace and allyance with thEmperour 
~d all_ his londdes, m the best forme diffensivo et offensivo ... ".18 Dieses Bündnis, so 
mforrmert~ der Gesandte, sollte von dem zu wählenden König Dänemarks bestätigt 
werden. D~e Wahl, s~ wußte Hackett zu berichten, war aber um ein Jahr verschoben 
worden. Hier mußte sich für Cromwell ein günstiger Ansatzpunkt ergeben. Es galt un-

17 
Die Verbindungen zwischen Schmalkaldische B d d .. . . 

nicht diskutiert werden. Neben den bekannten ;fJ ;n un England ko_nnen m ~•esem Zusammenh_ang 
Arbeit Rory McEntegards hinzuweisen d" . h der ~n Fh Pruesers u.a. 1st auf dte 1m Druck befindltche 

18 
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bedingt zu verhinde~, daß auch Dänemark in den Block der kaiserhörigen Staaten 
einbezogen wurde. Die Kontrolle des Sundes, die auch für den englischen Handel eine 
zunehmend größere Bedeutung gewann, durfte nicht in feindliche Hände fallen. 

Vom 2. Dezember 1533 ist das Ergebnis einer Sitzung des Privy Council überlie­
fert, _in ~er festgele~ wurde, daß „certen discrete and grave persons to be appointed to 
repaire mto the parties of Germany, to practise and conclude some lege or amytee" mit 
dem König von Polen, Johan Zapoyla von Ungarn, dem Kurfürsten von Sachsen, dem 
Landgrafen von Hessen, den Bayernherzögen, dem Pfalzgrafen, den Erzbischöfen von 
Mainz, Trier und Köln und anderen deutschen Prinzen. Das Memorandum fährt fort: 
,,Item like practice to be made and practised with the citees of Lubeke, Danske, Ham­
burgh, Bromeswyke, and all other the stedes of the Hanse Tutonigk ... ". 19 

Dies also ist der wenig beachtete politische Kontext, in dem Meyers Landung in 
England erfolgte und in den die nun folgenden Ereignisse eingeordnet werden müssen. 
Die außenpolitisch verzweifelte Lage des Tudor, der eine Großmacht - den Kaiser -
gegen sich hatte, und sich der Haltung der anderen - Frankreichs - nicht sicher war, 
zwangen ihn, nach Bündnissen zu suchen, die er ansonsten nicht eingegangen wäre. 

Doch welche Rolle konnte ein Mann wie Marcus Meyer in diesen Plänen spielen? 
Wir wissen nicht, ob Meyer Cromwell aus eigenem Antrieb das Angebot unterbrei­

tete, das aus einer „Remembrance" des Staatssekretärs bekannt geworden ist. Der Plan 
sah vor, Heinrich VIII. die Krone Dänemarks oder doch wenigstens Mitspracherecht 
bei ihrer Vergabe gegen eine entsprechende Geldsumme anzubieten. Innerhalb des er­
sten Jahres nach Gelingen dieses Vorhabens wollte sich die Stadt verpflichten, das 
Doppelte der geborgten Summe aus den Einnahmen Dänemarks zurückzuzahlen. Im 
Falle, daß Heinrich die Krone nicht für sich selbst in Anspruch nehmen würde, sollte 
ein deutscher Adliger gefunden werden, der das Unternehmen ausführte und dem 
Engländer für die Anleihe tributpflichtig werden würde. 20 

Eine bessere Offerte konnte dem bedrängten englischen Hof nicht zugehen. Wich­
tig war für ihn in erster Linie, die Aufmerksainkeit Karls V. von England abzulenken. 
Mit Dänemark wurde ein weiterer Unruheherd im Interessengebiet des Kaisers ge­
schaffen - die Mittel für eine habsburgische Aggression gegen England verminderten 
sich dadurch. Andererseits paßten eine formale Oberhoheit über Dänemark bzw. das 
Recht der Vergabe des dänischen Titels gut in das Empirekonzept Cromwells._ (Lei~er 
können etwaige Ähnlichkeiten zum formalen Hoheitsanspruch über Frankreich hier 
nicht diskutiert werden. - Anm. N.J.) Daß das Angebot Meyers auch nach dem Ge­
schmack Heinrichs VIII. gewesen sein muß, beweist der bereits_ zitierte Brie! _C~apuys 
vom 9. Dezember 1533: ,,For some time the King has treated wtth great fami~1anty the 
captain of the said Lubeckers, who remained here under arrest when the ships remo­
ved, and Cromwell has banquetted him several times. On S~day las~, (das wäre der 
7.Dezember, N.J.) the King passing out to go to mass, made him a ~ght ofthe Rose, 
giving him a chain of 400 or 500 ducats. The alderman of _the Ea~terhngs who accom­
panied the said captain made an address to the King for him, saymg he could not suf-

19 c F w n· t·t· h B • h ngen Heinrich VIII zu Marcus Meyer und Jürgen Wullenwever, . . urm, te po 1 1sc en ezte u • 
Hamburg 1852, S. 191 f. 
20 

Vgl. BM. Nero B. III, fol. 105. 
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ficiently thank him for the honour, but he hoped hereafter to do him such service that 
. h f: ,a1 he should not repend having done him suc a avour .. ·. . 

Natürlich gibt es den Titel ,,Knight of the Rose" rucht. Chapuys wai_- die~em Irrtum 
durch die goldene Kette, die Meyer verliehen worde~ war und an der sich eme Tudor­
rose befand, aufgesessen. Die in diesen Fällen verhehene Kette wurde als „Collar of 
SS" bezeichnet. Eine ihrer populärsten Darstellungen findet sich auf dem Porträt 
Thomas Mores, das von Hans Holbein gemalt wurde.22 Das Collier besteht aus anein­
andergereihten goldenen Buchstaben „S". Byrne schreibt zu dieser_ Kett~: _,,lt i~ de­
monstrably a family of livery collar and unquestionably of Lancastnan ongm. L1very 
collars were worn by various royal or noble families, their friends and members of their 
households and other adherents. The earliest mention of this particularly famous collar 
is in the household accounts ofHenry IV. By a statute of 1401 perrnission was granted 
to all sons of the King and to Dukes, Earls and Barons and lesser Barons to wear the 
collar both in the presence of the King and when out of it, and to knights and esquieres 
only in his presence. ,aJ 

Die Beschreibung, die Chapuys von der Erteilung des Ritterschlages liefert, berich­
tigt die allgemein von den Chroniken gegebene Datierung um nahezu einen Monat. 
Der Brief des Gesandten, der für das Verständnis der Zusammenhänge Schlüsselbedeu­
tung hat, setzt fort: ,,They say also that the King has granted a pension to the said 
Captain, which must be either because he has promised him men and ships, or because 
he is very anxious the Lubeckers should make a treaty with the Hollanders. He leaves 
this in two dayes, expecting to land in France and thence get over to Liege and so 
through Germany. I send notice into Flanders to see ifthey can entrap him.'a4 

Der kaiserliche Botschafter verstand diese Demonstration des englischen Hofes 
richtig und beobachtete in den folgenden Monaten die Beziehungen, die sich zwischen 
Lübeck und London ergaben, auf das Genaueste. Er wußte, daß der englische König 
auf der Suche nach Waffenhilfe gegen eine eventuelle kaiserliche Invasion war. Es 
existieren zwar keine Beweise dafür, daß Meyer die in dem Vertragsentwurf von 1534 
erwälmten zwölf Schiffe und 10.000 Knechte zu dieser Zeit versprochen hatte,25 als 
Forderung der en_glischen Seite m~ es si~ bereits gegeben haben. Für den Augenblick 
w.u-en dem englischen_ Ho~ allerdmgs di~ Waffenstillstandsverhandlungen zwischen 
Lubeck und Holland wichtiger. Solange die Lübecker die holländischen Schiffe in ei­
nen Krieg verwickelten, würden diese bei einer etwaigen Landung an Englands Küste 
nicht zur Verfügung stehen. Die Störung der von norddeutschen Fürsten und Städten 
in Hamburg vermitte!ten Tagfahrt könnte also die unmittelbare Bedrohung Englands 
ver_mmdern. Auch die von M~ye~ vorgeschlagene dänische Angelegenheit bedurfte 
weiterer Beratung. Sollte Geld m die Emsetzung eines kaiserfeindlichen K.. · · die-

R • h • • d . orugs m 
sem e1c mveshert wer en, brauchte es eme repräsentative Delegation möglichst 

21 
L&P VI, Nr. 1510. 

22 
Siehe Abbildungsteil. 

23 

Tue_ Lisle Letters, hrsg. v. M.St.C. Byrne, Vol. I, Chicago and London 1981 S 
701 lung dieses Zusammenhangs danke ich Dr. David Starkey und Shelagh Mitehen: M.A. · 
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L&P VI, Nr. 1510. 

25 Vgl . Anm. 18. 
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nicht nur ~übecks, die dazu autorisiert war, klare Vereinbarungen festzuschreiben. 
Auch aus emem ~deren_ Grun_de war man auf eine solche Delegation aus _ solange 
England Karl V. mc~t mit -~chiff~n und Söldnern abschrecken konnte, mußte geblufft 
werden. Chapu~s bench~~t uber die Rückkehr Christopher Monts, des Abgesandten an 
die Schmalkaldischen Fursten, der von Heinrich so empfangen worden war, als hätte 
er die günstigsten Nachrichten mitgebracht. So sollte dem kaiserlichen Botschafter be­
stes Einvernehmen zwischen den Lutheranern und England vorgegaukelt werden.26 

In dieses Bild des Vortäuschens nicht vorhandener Allianzen ist auch die Erteilung 
des Ritterschlages an Meyer einzuordnen. Sicher wäre es völlig ausreichend gewesen, 
Meyer die Freiheit wiederzugeben und ihn nach Lübeck zurückzusenden. Cromwell 
wußte jedoch, daß es viel wirksamer war, als Fürsprecher des anglo-hansischen Bünd­
nisses jemanden zu haben, der in den Ritterstand erhoben worden war. Dies symboli­
sierte die Bedeutung, die Heinrich VIII. dem guten Einvernehmen zwischen beiden 
Seiten zumaß und zeigte die Dankbarkeit des englischen Herrschers für erwiesene 
Dienste. Die äußeren Anzeichen seiner neugewonnenen Würde, wie die goldene Kette, 
legten ein beredtes Zeugnis für die Wichtigkeit Meyers ab und wurden von Zeitgenos­
sen als solches verstanden. Marcus Meyer war auf dem Gipfelpunkt seiner Karriere 
angekommen. Eine Situation, die alles andere als günstig für ihn schien, hatte er, ge­
schickt die politischen Umstände nutzend, in seinen größten Erfolg gekehrt. Nun wür­
de er sein Ansehen in Lübeck nicht mehr nur auf die Freundschaft mit Wullenwever 
oder das Geld und die Stellung seiner Frau zu gründen brauchen - seinen verwegenen 
Taten war der höchste Lohn der Zeit zuteil geworden. Das ihm verliehene Wappen, be­
reits erwähnt im Zusammenhang mit seinem Geburtsort, unterstreicht ebenso wie die 
Kette die enge Bindung an den Tudor. Das von zwei Tudorrosen eingerahmte Portculis 
deutet die Nähe des Trägers zum englischen König an.27 

Das Patent der Erhebung in den Ritterstand und die Verleihung einer Pension von 
250 „crowns ofthe sun" pro Jahr sind auf den 27. Februar 1534 datiert. Das Dokument 
legte die Tage der Auszahlung fest und galt aufLebenszeit.

28 

Am 10. Dezember 1533 erhielt ,,Mons. Marke Megier, gentleman, of Germany" ~i 
Erlaubnis mit sechs Pferden seinen Dienern und Gepäck, England zu verlassen. 
Wann er dies genau getan hat: ist unbekannt. Die eingangs zitierte Wendische Chronik 
berichtet vom Einzug Meyers in Lübeck mit allen einem Ritter ~ustehenden ~hr~n 
kurz nach Lichtmeß 1534. Man kann sich vorstellen, wie Meyer semen Emzug m die 
Stadt genossen haben wird. Er, der vor kurzem noch vom lübischen Patri_ziat belächelt 
worden war, hatte nun geschafft, was viele der reichen Kaufleut~ ertraumten - den 
Sprung in den Adel. In seinem Verhör 1536 sagte er aus, daß bet semer Ankunft m 
Lübeck Wullenwever und der Graf von Oldenburg wegen Dänemark verhandelten. Der 
Plan, den Wullenwever mit den Bürgermeistern von Kopenhage~ und Malmö abge­
sprochen hatte, sah vor, den gestürzten König Christian II., der 1m Land no~h seme 
Anhänger hatte, wieder an die Macht zu bringen. Dazu bedurfte Lubeck allerdmgs des 

26 
Vgl. L&P VI, Nr. 1510. 

r, Vgl. BM. Add. 46354, Tafel 250. Siehe Abbildwgsteil. 
28 

Vgl. PRO C. 82, fol. 679. 
29 

L&P VI, Nr. 1595. 
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Waffenstillstandes mit den Holländern und starker finanzieller Unterstützung, da das 
Kirchensilber bereits in der laufenden Fehde verauslagt worden war. ~eyer, vom eng­
lischen Hof beauftragt, den Frieden zu hintertreiben, erkannte den ~•derspruch zwi­
schen lübischer Politik und englischen Wünschen. Er drang darauf, emen Boten nach 
London zu senden, der die Probleme dort erklären sollte. Dieser, von Chapuys als 
,,secretary of Lubeck"30 bezeichnete Mann, traf um de~ ~ 9. Februar __ 1534 _am Hof ein. 
Am 26. Februar versuchte der kaiserliche Gesandte bei emem Gesprach rmt dem Duke 
of Norfolk näheres über die Mission des Boten zu erfahren, jedoch Norfolk: ,, ... knew 
nothing about what he had brought. I believe this, as the secretary only goes to Crom­
well. He cannot have brought what these wish."31 Dies kann sicher als Anspielung auf 
die Nachricht Meyers zu verstehen sein, daß er den Waffenstillstand nicht verhindern 
könne und schnelle Entscheidungen hinsichtlich Dänemarks forderte. 

32 
Am 7. März 

1534 schrieb Chapuys: ,,The secretary ofLübeck did not stop long here. The King gave 
him 100 ducats, or angelots, and a guide to return in all possible haste, perhaps to pre­
vent the conclusion of the diet at Hamburg for a settlement between Holland and Lü­
beck."33 

Mit Hilfe dieser Anmerkungen läßt sich der undatierte Entwurf, den Wurm aus 
Cotton's Papers abdruckte, zeitlich schlüssiger einordnen. Es handelt sich um einen 
Brief Heinrichs VIII. an Meyer, der dem obengenannten Sekretär anvertraut worden 
sein dürfte. In dem genannten Brief bedankt Heinrich sich bei Meyer für dessen Gefäl­
ligkeit und warnt vor dem Plan der Holländer, Dänemark in ihre Abhängigkeit zu 
bringen. Der Brief setzt fort:" ... ye will inder by all the meanes ye can to lette and 
stoppe the saide Dyete and consaile or at the leste to dissolve it shortly before any thing 
be_ concluded sith our adversari~s do propose nothing elles then by a Iitle and litle to 
bnng and attract the Lubekes bemg veray strong and fre herted people into their suares 
by fayre promyses. fferthermore touching the Realme of Denmarke and that thaccom­
plishement therof requyreth acceleration and spede ... though the thing itself offereth 
unto us a_ ~ete occasio~ and facillite, we ought not to regarde alonely the begynnynge 
... More 1t 1s not alonehe to be considered and regarded what a man may wynne and 
atteyne but also by what meanes he may kepe and defende it when it is won and got­
ten." 

Abschließend forderte der englische König Meyer auf dafü daß 
D. f th h . , r zu sorgen, , ,,a 

1screte person o at cyte avmg sufficient auctoryte of the th f th . o er grete men o e 
same whose help and consent 1s most requisite to be had " ·t d di · 
D ·1 h d l k.. ·hn . ••• , ffil er er e weiteren 

etai s ver an e n onne, an 1 abgefertigt werden möge Mit d B •· · d 
V b · p · M • er estatigung er 

erga e emer ens1on an eyer und der Mahnung dem en r h K'. • • 
zu dienen, schließt der Brief.34 ' g isc en orug weiter treu 

Heinrich VIII. beharrte auf seiner Position, daß es das Wichti . . 
stillstandsverhandlungen zu unterbrechen. Nachdem dies p . gs~e s~i, die W~en­

assiert sei, konne man uber 

30 L&P VII, Nr. 152. 
31 Ebenda, Nr. 232. 

32 Vgl. BM. Nero B. Ill, fol. 95. 
33 L&P VII, Nr. 296. 
34 BM. Nero B. Ill, fol. 94 ff. 
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eine Bete_iligung ~e! ~ngl~der an der dänischen Königswahl sprechen. Meyer sollte 
also enghsche Pohtik m Lubeck durchsetzen, ganz gleich, ob diese mit den Interessen 
seiner Stadt vereinbar war oder nicht. 

Es zeigte sich bald, daß ihm dies nicht gelingen sollte. Mit Wullenwever Joachim 
Gerken und Antonius von Stieten nach Hamburg zu der auf den 15. Februar' 1534 an­
beraumten Tagf~ rni~ de~ ~olländer_n abgeordnet, mußte er nach längeren Verzöge­
rungen am 26. Marz die Euugung zwischen beiden Parteien miterleben. Der Waffen­
stillstand, vorerst auf vier Jahre geschlossen, schrieb den Austausch der Gefangenen 
und den Handel zu alten Zöllen fest. Obwohl Meyer seine Aufgabe nicht erfüllt hatte, 
wurde aus englischer Sicht Wichtiges erreicht. Die Regentin der Niederlande und Kai­
ser Karl V. waren durch die Berichte über die Entsendung englischer Botschafter zu 
den Fürsten des Schmalkaldischen Bundes und in die wendischen Hansestädte irritiert 
und machten sich Gedanken über etwaige Angriffe auf Holland. Die kaiserlichen Ge­
sandten in Hamburg berichteten, sie hätten einen wesentlich besseren Vertrag mit Lü­
beck erreichen können, wenn der englische König der Stadt nicht versprochen hätte, 
sie mit 30-40.000 Angeloten in ihrem Krieg gegen Holland zu unterstützen. Der Be­
richt fährt fort: ,, ... that the Kyng is highnys is a alyyd with the prinsses that they name 
here Lutherans & the said lubyckyrs at this tyme ... ".35 Hackett frohlockte, daß die Re­
gentin diese Gesandtenberichte sofort nach Erhalt an den Kaiser geschickt habe. Das 
englische Privy Council hatte durch geschicktes Setzen von Zeichen, zu dem unter an­
derem der Ritterschlag Meyers und der Empfang Monts nach beendeter Mission in 
Deutschland gehörten, der anderen Seite Bündnisse vorgegaukelt, die so nicht existier­
ten und hatte damit die unmittelbare Gefahr für sein Land verringert. 

Nach ihrer Rückkehr aus Hamburg verwandten Meyer und Wullenwever alle Kraft 
auf die diplomatische und politische Absicherung des Krieges um Dänemark. Da es 
seit 1533 auch Probleme mit Gustav Vasa von Schweden um die Rückzahlung seiner 
Kredite an Lübeck gab, entstand bei den Machthabern der Stadt der Gedanke, auch 
diesen König durch einen Lübeck-freundlicheren Herrscher zu ersetzen. Dazu wollte 
man sich der Vasa-feindlichen Fraktion des schwedischen Adels, die in ihrer Mehrzahl 
in Deutschland lebte, bedienen. Meyer organisierte im Frühjahr 1534 ein Treffen ~t 
Svante Sture, dem Sohn des früheren schwedischen Reichsverwesers, Sten Sture, m 
Mölln. Der Versuch ihn für die Pläne Lübecks zu gewinnen, blieb aber erfolglos. Es 
wird berichtet, daß Meyer, nachdem Sture sich geweigert hatt~, die an ihn gestellten 
Forderungen zu erfüllen, den Schweden gefangennahm und ihn neun Wochen fest-

hielt.36 

Ohne daß nun die Vorbereitungen für den Krieg abgeschlossen gewesen wären, 
drängten Meyer und der Graf von Oldenburg als militärische Anführer des _U~temeh­
mens, das Überraschungsmoment auszunutzen. Man wollte Herzog„ Christi~ von 
Holstein durch einen schnellen Schlag gegen sein Herzogtum den Ruc~alt für d~n 
Krieg um Dänemark nehmen. Die Fehde schien in wenigen Mona_ten gewinnbar. Die 
Dithmarschen hatten Lübeck ihre Hilfe angeboten und machten die Gre_nze~ zu Hol­
stein unsicher; Segeberg, Trittau und der Bischofssitz Eutin waren bereits emgenom-

35 BriefHacketts an Cromwell vom 31. März 1534 in: L&P VII, Nr. 
397

• 

36 Vgl. G. Waitz, Lübeck unter Jürgen Wullenwever und die europäische Politik, Bd. 2, Berlin 1855 f., 

S. 22 f. 
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men. Der Herzog von Schleswig-Holstein hatte ~ühe, seine Anhän~er zu versamn_ieln, 
und der Oldenburger organisierte bereits die Uberfahrt na~h . Danemark. In dieser 
Hochstimmung bereiteten Lübeck und Hamburg die von Hemnch VIII. erbetene Ge­
sandtschaft nach England vor. 

Dr. Thomas Legh, seit Anfang 1534 in den wendischen Stä~ten unte~egs, hatte 
hier einen Vertragsentwurf vorgelegt, der gegenseitige TruppenhilJ'.e, hansi~che {!,nter­
stützung für den König bei einem einzuberufenden Gen~ralkonzll _ UI_1d die Klarung 
weiterer religiöser Fragen beinhaltete.37 Während der sich langwieng _gestalt~nden 
Verhandlungen erkannte Cromwell jedoch, daß die Angebote Meyers mcht Dllt den 
Vorstellungen des Lübecker Rates und erst recht nicht mit der Politik Hamburgs in 
Einklang zu bringen waren. Sowohl die Differenzen in Religionsfragen, als auch der 
Gedanke, mit dem englischen König einen starken ausländischen Herrscher am Sund 
zu wissen, machten eine Übereinkunft unmöglich. Dennoch erlangten die Abgesandten 
der Travestadt eine finanzielle Unterstützung im Krieg mit Dänemark. Der vereinbarte 
Vertragsentwurf, der der Ratifizierung des Rates der Stadt bedurfte, mußte später fal­
lengelassen werden. Vielleicht sind bereits damals beim englischen Privy Council erste 
Zweifel an der Glaubwürdigkeit Meyers entstanden. 38 

In der Zeit, da die Botschafter Lübecks und Hamburgs in England weilten, wendete 
sich das Kriegsglück. Dem Herzog von Holstein war es gelungen, seine Kräfte zu 
sammeln, die ihm abgerungenen Festungen zurückzuerobern und mit der Belagerung 
Lübecks zu beginnen. Wullenwever erkannte, daß man unter diesem Vorzeichen ver­
stärkt der Hilfe der wendischen Städte bedurfte. So sandte er Meyer mit zwei weiteren 
Abgeordneten Anfang Juli nach Hamburg, um den dortigen Rat zu bewegen, in die 
Fehde auf Seiten Lübecks einzugreifen. Den zur selben Zeit anwesenden Boten des 
Herzogs gelang es jedoch, den Einfluß der Wullenwever-freundlichen Partei im Rat zu 
unterdrücken, so daß sich die Stadt am Ende zur Neutralität und Vermittlung gegen 
beide Seiten verpflichtete. 39 Dies war der erste einer Reihe von Mißerfolgen für Meyer. 
Es zeigte sich bald, daß der Söldnerfü.hrer mit der Organisation des Widerstandes ge­
gen die Belagerer völlig überfordert war. Zwar gelangen ihm nach wie vor einzelne 
Aktionen, die sein früheres Ansehen kurzzeitig wiederherstellten. Erfolge, wie die 
Festnahme des Fähnleins pommerscher Knechte die von ihren Herzögen dem Holstei-

• 40 ' 
ne~ zugeschic~-worden waren , wurden aber zunehmend von den Fehlern, die Meyer 
b~i der Verteidigung der Stadt unterliefen, überschattet. Besonders nachhaltig prägte 
sich den Lübeckern wohl der Fehlschlag mit der Travebrücke Mitte Oktober 1534 ein. 
Der Herzog von Holstein hatte die Belagerung der Stadt bei Prammeßmühlen forciert 
und Meyer versäumte, rechtzeitig dagegen einzugreifen. Spätere Versuche, die Holsten 

37 

Vgl. J.M. Lap_penberg, Actenstücke über die Verhandlungen König Heinrichs VIII . mit Lübeck und 
Hamburg 1533, m: ZVHG 3 (1851). 
38 

Verlauf und Ergebnisse der Grafenfehde können an dieser Stelle nicht behandelt werden. Siehe dazu: 
K.J.V. Jespersen, Henry Vlll. ofEngland Lübeck and the Count's War 1533 35 · s d" · J f • ' . . - , m: can mav1an our-
nal O Histo~, 6 (1981), S. 243-275; H. N1rrnhe1m, Hamburgs Gesandtschaft an König Heinrich VIII. 
von England 1m Jahre 1534, m: ZVHG 40 (1949). 
39 

Vgl. Waitz, Lübeck unter Jürgen Wullenwever, Bd. 2, S. 73 . 
40 

Vgl. Paludan-Müller, Aktstykker I, S. 123 f. 
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zurüc~~ängen, mußten mit hohem Blutzoll bezahlt werden. 41 Besagte Mißerfolge 
und die sich aus der Belagerung der Stadt ergebende ungewohnte psychische Situation 
führten dazu, daß Wullenwever einen die Fehde entscheidenden strategischen Fehler 
beging. Am 18. November 1534 schloß er den Frieden zu Stockeisdorf ab der nur für 
die Herzogtümer galt und es den Parteien freistellte, den Krieg in Dänema'rk weiterhin 
mit allen Mitteln gegeneinander zu führen. Lübeck, das bisher die Hauptmacht Chri­
stians mit recht bescheidenen eigenen Kräften bei der Belagerung der Stadt gebunden 
hatte, gab diesen Vorteil aus der Hand und leitete die Wende des Krieges ein. 

Am 10. Dezember 1534 schossen Meyer und Wullenwever der Stadt 1.000 Gulden 
zur Weiterführung der Fehde vor. Kurz darauf begaben sich der lübische Kriegs­
hauptmann und der Graf von Hoya mit Verstärkung nach Dänemark, wo Meyer am 12. 
Januar 1535 durch Verrat des dänischen Adels gefangengenommen wurde. Ein Brief 
Peter Wessings an den Herzog von Mecklenburg liefert Einzelheiten von der Schlacht 
mit dem schwedischen Heer, das sich mit den Truppen des übergelaufenen dänischen 
Adels verbündet hatte. Von diesem Gegner mehrfach erfolglos angegriffen, zogen sich 
Meyer und seine drei Fähnlein auf das Angebot Tygge Krabbes bis unter die Mauem 
Helsingborgs zurück. Hier fiel ihnen der wortbrüchige Schloßherr allerdings in den 
Rücken und zerstörte mit Schüssen von den Wällen der Stadt die Ordnung der Meyer­
sehen Krlechte. Das nahegelegene Kloster, in dem sich der Bedrängte mit 700 Söld­
nern verschanzte, konnte nur einen Tag gehalten werden. 42 Meyer wurde gefangenge­
nommen und auf die Festung Varberg gebracht, die von Trud Gregerson illfstand für 
Christian m. gehalten wurde. Seinem Stande gemäß durfte er sich auf Ehrenwort frei 
in den Mauem der Festurlg bewegen und es paßt in das Bild von Marcus Meyer, daß es 
ihm nicht nur gelang, sich aus der Gefangenschaft zu befreien, sondern sich auch die 
Mannschaft der Burg zu unterwerfen und diese zu beherrschen. Woher das Geld zur 
Bezahlung der Knechte stammte, ist unbekannt. Anfangs sicher aus Meyers persönli­
chem Besitz vorgestreckt, deuten Indizien darauf hin, daß es später durch die Pirateri­
en seines Bruders Gerhard wieder ersetzt wurde. Auch die englischen Gesandten wur­
den um Hilfe gebeten, inwieweit sie gewährt wurde, lassen die Quellen offen. Von 
Varberg aus betrieb er nun eine recht unabhängige Politik und aktivierte seine engli­
schen Verbindungen. 

Mit dem Stockelsdorfer Frieden waren im Stadtregiment Lübecks Veränderungen 
einhergegangen, die Wullenwever seiner Machtgrundlage, der Bürgerausschüsse, be­
raubt hatten. Da sich Wullenwever, um den Zusammenhalt und eine einigermaßen ko­
ordinierte Politik der Bündnispartner zu gewährleisten, zunehmend auf Reisen befand, 
wurden die Unternehmungen Meyers seitens des lübischen Rates kritisch betrachtet. 
Auf seine Hilfeersuchen wurde nicht eingegangen. Für die gesamte Zeit seines Verwei­
lens auf Varberg existiert zwar sowohl ein Briefwechsel mit dem en~lischen Ho~ als 
auch mit dem Herzog von Mecklenburg; lübischerseits ist jedoch nur die Kommunika­
tion mit Wullenwever nachweisbar. Natürlich kann dies der Quellenungunst geschul­
det sein, weit wahrscheinlicher ist es wohl, diesen Fakt als Indikator der Zurückhal­
tung des Rates der Hansestadt gegenüber seinem Kriegshauptmann zu sehen. 

41 H. Bonnus, Chronica der vömemelikesten Geschichte unde handel der Keyserliken Stadt Lübeck ... , 
Magdeburg 1539. 
42 

Vgl. Paludan-Müller, Aktstykker I, Nr. 173. 
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Demgegenüber ist klar, daß es zwischen Meyer ~d ~er englischen Seite -~inen 
Austausch gegeben hat. Über Intensität und Themen, die ~esen beherrschten, konnen 
für die Zeit zwischen Frühjahr 1534 und Frühjahr 1535 kerne Aussagen getroffen wer­
den. Die Papiere der Gesandtschaft Christopher Morres, der in diesem Zeitraum meh­
rere Monate in Norddeutschland und Skandinavien weilte, sind fast vollständig ver­
schwunden. Im Public Record Office findet sich nur die Kostenabrechnung für diese 
Gesandtschaft, die die Orte, die des „Kings master gunner" besuchte und die Daten, 
wann dies geschah, verzeichnet. Sicher wird Morres Hinweise zur Verbesserung der 
Verteidigungsanlagen gegeben und die Lage auf den skandinavischen Kriegsschau­
plätzen inspiziert haben, um dem Privy Council ein schlüssiges Bild für ein weiteres 
Engagement in dieser Fehde zu liefern.43 Dafür findet sich vom 20. Dezember 1534 die 
Anweisung Cromwells, an Meyer „125 Crounes of the sone for bis half yeares pen­
syons" auszuzahlen.44 Es würde völlig den Gepflogenheiten des Ministers widerspre­
chen, eine solche Summe an jemanden zu überweisen, von dem er seit Monaten nichts 
gehört hatte. Aus den Abrechnungen Morres geht hervor, daß dieser am 26. Mai 1535 
Varberg besucht hatte. Sicher wird er auch hier Ratschläge für die bessere Befestigung 
des Platzes gegeben und von Meyer Bitten um Verstärkung empfangen haben. 

Die Position des Abenteurers war Anfang des Jahres 1535 durch die Belehnung mit 
Island gestärkt worden. Der Graf von Oldenburg, der sich als „Gubernator" des Rei­
ches Dänemark und dessen Schatzländern verstand, hatte nach seinen Anfangserfolgen 
im ersten Kriegsjahr versucht, den Adel des Reiches durch Privilegienbestätigungen 
und Neuvergabe von Lehen an sich zu binden. Die Schwäche des Grafen trat jedoch 
bald nach dem Stockelsdorfer Frieden offen zutage, und der dänische Adel beeilte sich, 
die Seiten zu wechseln. Von Lübeck gedrängt, die Verwaltung Dänemarks an den Her­
zog Albrecht von Mecklenburg abzugeben, suchte der Oldenburger neue Verbündete 
und fand sie in Marcus Meyer und dessen Bruder Gerhard. Am 29. Januar 1535 teilte 
Christoph dem Rat von Hamburg mit, er habe Marcus Meyer mit Island belehnt und 
fordert die Stadt auf, seinen Lehnsmann in der Aufrechterhaltung dieses Besitzes zu 
unterstützen. Obwohl der Abenteurer nicht dazu kam, sich selbst um sein Lehen zu 
kümmern, sondern seinen Bruder Gerhard mit der Verwaltung beauftragte, wurde sei­
ne Stellung deutlich aufgewertet.45 

Heinrich VIII. und Cromwell werden über die Nachrichten von Meyer erfreut ge­
wesen sein. _Die englische Skandinavienpolitik war, bedingt durch die veränderte Lage 
auf den Kriegsschauplätzen und den Besuch eines Gesandten des mittlerweile zum 
König erwählten Christian III., vorsichtiger geworden. In einem Brief vom 25. Mai 
153_5 3:11 den Rat Lübecks äußert sich Heinrich VIII. enttäuscht darüber, wegen der 
~~zterung des Vertrages noch keine Nachricht erhalten zu haben. Der englische 
Korug verlangte, ,,as events have not justified their prornises", das von ihm vorge-

43 Vgl. L&P VIII, Nr. 913. 
44 Ebenda, Nr. 759. 
45 

Die Mitteilung über _die Belehnung druckt E. Baasch, Die Jslandfahrt der Deutschen, namentlich der 
Hamburger vom 15. bts 17. Jahrhundert, Hamburg 1889, S. 135 f. (Forschungen zur Hamburgischen 
Handelsgeschtchte, Bd. l ). Baaschs Ar~eit geht auch auf den aus dem Islandhandel herrührenden Streit 
zwischen England und Hamburg em. Eme förmliche Lehnsurkunde für Meyer ist bisher nicht gefunden 
worden. 
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streckte Gel_d zurück. Er -~ng auf die inneren Veränderungen in Lübeck ein und riet 
der Stadt, die Ausschußburger, ,,who have deserved so weil of their state" wieder ein-
zusetzen. 46 

' 

Die politische Lage ließ es jedoch noch immer nicht zu, gänzlich auf die Verbin­
dung zu Lübeck zu verzichten. So wurde der dänische Botschafter brüskiert und hin­
gehalten und eine wei~ere en?lische Mission zur Beobachtung des Krieges vorbereitet. 

Zu Meyer waren die Beziehungen weiterhin ungetrübt. London erkannte, daß Var­
berg, solange es von Meyer gehalten wurde, ein unersetzliches Faustpfand in den Ver­
handlungen mit Christian III. bieten konnte. Trotzdem wollte man erst Klarheit über 
die Verhältnisse im Norden haben, bevor man weitere Hilfe sandte. Doch Meyer 
konnte es sich nicht leisten zu warten, bis der englische Hof sich seiner erinnerte. Er 
ergriff selbst die Initiative. Da er vom lübischen Rat keinen Entsatz erwarten durfte, 
setzte er voll auf die englische Karte. Es war Heinrich VIII., dem er seine Karriere zu 
verdanken hatte, es war Heinrich VIII., dem sein Treueschwur galt. Unter den gegebe­
nen Umständen machte es Sinn für den Hamburger, diesen Eid zu halten. Wenn der 
lübische Rat den Vertragsabschluß mit England verzögerte, so glaubte Meyer doch 
über Mittel zu verfügen, das Interesse des Tudors an Skandinavien wachzuhalten. Über 
seine Bemühungen, Entsatz aus England zu beschaffen und sein Verhältnis zum engli­
schen Herrscher schrieb Meyer am 29. Juni 1535 an Albrecht von Mecklenburg: ,,Ich 
kan I.f.g. nycht Berghen, who dath yck myn Schyp hebbe Inn Enghelanth gheschy­
cketh, dath deth sulfftlyghe wol vor iiij wecken thorre Stede gekamen ysz, umme helpe 
wesz unsz van noden ysz, gelth, loth, unde kruth, wente yck dar meth allem flythe un­
de Emesthe Nagheschreven hebbe; wente lck warhafftyghe Tydynghe van hebbe, dath 
he, alsz meyn genedyghester Here der Konninck tho Ennghelanth, xxiiij schepe thon 
Orlyck lyghende heffi wol gherusteth. Szo hebbe yck meth allen flyth unde gantz trew­
lyck dar na geschrewen, dath wy moghen hulpe kryghen. Ock kann yck I.f.g. wyder 
nycht Berghen, dath yck noch eynen Bogherth aff gheferdygeth hebbe hude dessen 
dach dato desses brywes, dey den anderen Schepe folghen schall unde der hallwen 
unnde Orsacke, dath wy hulpe und trosth kryghen moghen. Szo weth yck dath warhaff-
tych unde ghewysse unde vorware." 47 

. 

Die ständigen Beteuerungen, wie sicher er sich der Unterstützung durch semen 
Gönner sei, zeigen, daß Meyer wohl wußte, daß Varberg nur solange zu_ halten W3!, 
wie die Truppen Christians III. andere Aufgaben zu erfüllen hatten und rucht über die 
Mittel verfügten, ihn ernsthaft zu bedrängen. Die Zeit, die ihm blieb, _sei~e Stellung zu 
festigen, konnte, angesichts der Niederlagen der Wullenweverpaf1:~• bei Assens und 
Bornholm, bemessen sein. Meyer brauchte die englische _Hilfe ~ Uberleben. So ~atte 
er seinen Bruder Gerhard, der, glaubt man den Chronike~, 1m August 1533 bei der 
Landung an der englischen Küste dabei war, mit dem hennkehrend~n Morres nac~ 
London geschickt, um die Lage zu schildern. Laut Chapuys sollen beide am 27. Juru 
dort eingetroffen sein. 48 

46 
L&P VIII, Nr. 759. 

47 
Paludan-Müller, Aktstykker I, Nr. 234. 

48 Vgl B • fCh K IV ·n· Calendar ofState Papers, Spanish, ed. Bergenrotz/Gayangos/Hume, . ne apuys an ar ., 1 . 

Bd. 5/1. Halbbd., London 1862 ff., Nr. 178. 
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Mitte Juli 1535 findet sich in Cromwells „Remembrance" folgende Notiz: ,,The 
presents that Christopher Morres hath brought me from Markes Maior, and his opinion 
of his truth. "49 

Dies wird eine Anspielung auf das obskure Angebot sein, das Bonner und Candish, 
die sich auf ihre Reise nach Hamburg vorbereiteten, am 26. Juli 1535 durch Otto 
Adam Pack zugespielt wurde. Die Gesandten berichten, daß Pack ihnen den Inhalt ei­
nes Briefes an den englischen Hof mitteilte, den er durch einen Diener Meyers erhalten 
hatte.50 Der auf Varberg Eingeschlossene bot Heinrich VIII. nicht nur das Schloß und 
die Stadt an, die er für ihn besetzt hielt, sondern darüber hinaus Kopenhagen, Malmö, 
Landskrone und Helsing0r. Diese Offerte versetzte Bonner und Candish in Erstaunen. 
Candish, der sich bei seiner Reise im Frühjahr desselben Jahres selbst hatte ein Bild 
von der Situation machen können, bemerkte: ,, ... it is much more easier so liberalle to 
offer then like to bring all the same to passe ... ".51 Natürlich mußte dieses Angebot für 
einen Eingeweihten wie Phantasterei klingen, allein Meyer ließ nichts unversucht, sich 
in Erinnerung zu bringen. Er muß gewußt haben, daß mit dem Ausbleiben der Hilfe 
vom englischen König sein weiteres Schicksal entschieden sein würde. Obwohl eine 
Weile vergehen sollte, bis er wieder aus London hörte, verließ ihn der Mut nicht. In 
einem Brief vom 30. Juli an den Herzog von Mecklenburg berichtet er, daß Trud Gre­
gersen ihn mit 300 Pferden und vielen Knechten belagerte, er aber trotzdem zuver­
sichtlich sei, Varberg mit Hilfe der Bürger und Knechte für weitere sechs Monate zu 
halten.52 

Und noch einmal sah es so aus, als sollte der Abenteurer mit heiler Haut davon­
kommen. Bonner und Candish, die England endlich am 15. August 1535 verließen, er­
reichten Varberg am 22. August und unterrichteten die dort Belagerten von der Vorbe­
reitung einer Hilfsexpedition, die ihnen in Kürze folgen sollte. Ursprünglich hatte 
Meyer den englischen Hof um zwei große Schiffe und 500 Mann gebeten. 53 Dies war 
Heinrich VIII. die Sicherung seines Faustpfandes zwar nicht wert, immerhin sollte die 
„Sweepstake" aber mit 92 Leuten, unter ihnen Kanoniere Maurer und Zimmerleute 
und f, 5.000 in See stechen. An Bord befanden sich auch das in Stein gehauene Wap~ 
pen des Tudor, das an der Toreinfahrt des Varberger Schlosses angebracht werden 
sollte. Außerdem hatte Heinrich eine Rüstung, die vor drei Jahren für ihn gefertigt 
~.or~en war, ~ Meyer ~ussuchen lassen. Dies deutet darauf hin, das es auch eine per­
sonhche Beziehung zwischen dem König und Meyer gegeben haben muß. In den 
„L~tte.rs an~ Papers". ist dies die einzige Gelegenheit für die gesamte Regierungszeit 
Hemnchs, m d~m die Gunst des Herrschers auf diese Weise gezeigt wird. Im Brief­
wechsel der beiden läßt sich diese Beziehung nur schwer nachvollziehen Amicus 
noster" ist eine zu gängige Formel in der Kommunikation Heinrichs auch m1t"anderen 
Untergebenen. 

49 
L&P VIII, Nr. 1061. 

50 
Bei diesem Diener handelt es sich um Dietrich Hagenow, den Meyer am 29. Juni aus Varber ab e-

sandt hatte. Vgl. Paludan-Müller, Aktstykker I, Nr. 234. g g 
51 

BM. Nero B. III, fol. 81/1. 
52 

Vgl. Paludan-Müller, Aktstykker I, Nr. 241. 
53 

Waitz, Lübeck unter Jürgen Wullenwever, Bd. 3, S. 179. 
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Doch die Ereignisse überschlugen sich. In den ersten Septembertagen gingen in 
London folgende Nac?11chten ein: E~glische Kaufleute seien vor Kopenhagen ausge­
raubt worden, das Re1chskammergencht habe Lübeck befohlen die alten Ratsherren 
wieder einzusetzen und Varberg wäre vom Feind besetzt. Obw'ohl man beim letzten 
Punkt einem Gerücht aufgesessen war, veranlaßten diese Meldungen den englischen 
König, die Ausrüstung der Expedition zu stoppen. 54 

Auch Bonner und Candish konnten Varberg nicht verlassen, da ihnen der Geleit­
brief Christians III. fehlte. Zwar informierten sie weiter über die Pläne Meyers, der 
meinte, wenn Heinrich 18 bis 20 Schiffe nach Dänemark senden würde, würde ihm das 
Reich zufallen. 55 Die Gesandten bekräftigten die ausgezeichnete strategische Lage 
Varbergs und daß man es mit wenig Mitteln uneinnehmbar machen könne. Immer 
drängender wurden jedoch ihre Forderungen, sich mit dem nun allgemein anerkannten 
Dänenkönig zu verständigen. 56 

Die Gefahr für Meyer wuchs weiter. Am 24. Oktober 1535 berichteten die Gesand­
ten nach London, daß die Stadt Varberg von ihm aufgegeben werden mußte und die 
Belagerer nun eine halbe Meile vor der Festung seien. Sie bekräftigten die Richtigkeit 
des Abbruchs der Hilfsexpedition, denn: ,, . .. if the said shippes had comen towardes 
Werberge, they shuld not oonlie have been taken & right evel handeled, but also your 
grace therebie shuld have declared yourself a manifest enemye unto the Duke of 
Holst. .. "57 

Obwohl die vereinigte Flotte des dänischen Königs die See klar beherrschte, gelang 
es Gerhard Meyer doch, mit zwei mit Waren beladenen Schiffen nach Lübeck durch­
zubrechen. Er hatte sie bei seiner Rückkehr aus England gekapert und gedachte nun, 
die Güter gegen Nahrungsmittel für Varberg einzutauschen. Gerhard Meyer wurde al­
lerdings von den Lübeckern festgehalten und inhaftiert, und erst das Eintreffen der 
englischen Gesandten brachte ihm die Freiheit wieder. Auch diese Episode zeigt das 
gespannte Verhältnis zwischen dem Lübecker Rat und Meyer. Der Hamburger wurde 
zunehmend als Bürde bei den lübisch-dänisch Verhandlungen empfunden und spielte 
in den Plänen des Rates keine Rolle mehr. Hilfe mit Knechten oder Geld konnte er von 
Lübeck nicht erwarten. Zwar versicherte ihm Albrecht von Mecklenburg, daß er Lü­
beck gebeten habe, 300 bis 400 Knechte, ½ Last Korn und Pulver nach Varberg zu 
schicken, diese kamen jedoch nie dort an. 58 

In Lübeck war nach dem Abgang und der späteren Verhaftung Wullenwevers eine 
gewisse Kälte in die Beziehungen zu den englischen Gesandten eingezogen. Zu den 
Friedensverhandlungen wurden sie nicht mehr eingeladen, und Inform~tionen m~ten 
sie sich über Umwege beschaffen. Der alte Rat mit Brömse an der Spitze war kaiser­
treu genug, um die Botschafter Heinrichs VIII. kurzzuhalten. Am 3._ Februar _!536 
machte die Stadt ihren Frieden mit Christian III. Den anderen wendischen Städten 
wurde der Beitritt innerhalb einer Frist freigestellt. Sonderbedingungen sollten ihnen 

54 Vgl. L&P IX, Nr. 181, 187, 246, 290 f. , 365, 417. 
55 

Vgl. BM. Add. 48036, fol. 37. 
56 

Vgl. ebenda. 
57 

Ebenda, fol. 5 8. 
58 Vgl. Paludan-Müller, Aktstykker II, Odense 1853, Nr. 96. 
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gewährt werden, wenn es gelänge, den Grafen von Oldenburg und den Herzog von 
Mecklenburg, die in Kopenhagen eingeschlossen waren, zur Aufga~e zu bewegen; 
Meyer und Varberg waren in dem Vertrag nicht erwähnt. !rotzdem bheb der Hambur­
ger Abenteurer optimistisch. Am 12. Februar 1536 benchtete er an_ Alb~echt von 
Mecklenburg, daß er Verpflegung erhalten habe und nachts Ausfälle m Femdesland 
unternehme, um sich weiteren Proviant zu besorgen. Wenn der Herzog 100-300 
Knechte schicken könnte, würde er im Stande sein, die Gegend zurückzuerobern. Ab­
schließend heißt es: Unde wolde lewer wather unde brodt vyff jar upp desszen husze 

" 59 ethen, Ever yck yth szo unerlyck unde vorreterlych scholde vorlopen." 
Der englischen Seite kam diese Haltung sehr gelegen. Sie forderte Meyer auf, wei­

ter auszuhalten. In ihren Verhandlungen mit Christian III. stellten die englischen Ge­
sandten die Festung als uneinnehmbar dar und forderten als Preis für eine etwaige 
Vermittlung ihres Königs nicht die von Christian angebotenen Färöer und Island, son­
dern die Städte Kopenhagen und Malmö. 60 Obwohl dieses Ansinnen abgelehnt wurde, 
kamen sich England und Dänemark langsam näher. Die Feststellung Christians III., 
daß der Kaiser genauso gern ein englisches Schaf wie einen dänischen Ochsen fressen 
würde, kennzeichnet die Basis, auf der letztendlich ein Konsens gefunden wurde. 61 

Meyer, das Beispiel Wullenwevers vor Augen, hatte keine andere Wahl, als voll auf 
Heinrich VIII. zu vertrauen und Varberg solange zu behaupten, bis dieser Entsatz ge­
sandt oder seinem Schützling die Erlaubnis zum Abrücken erteilt hatte. Am 8. März 
versprachen ihm Bonner und Candish noch einmal „numerous advantages", wenn er 
auf der Festung aushalte.62 Meyer selbst bat in seinem letzten Brief an den englischen 
König vom 19. April 1536 darum, ihm zwei Schiffe mit 500 Knechten und eine ver­
trauenswürdige Person zu senden, der er Varberg übergeben könne oder ihm zu gestat­
ten, die Festung aufzugeben und nach England zu kommen.63 

Diese Erlaubnis ist nie an ihn ergangen. Am 10. Mai 1536 sandte Christian III. 
einige Fähnlein Knechte nach Varberg, die die landseitige Belagerung forcieren soll­
ten. In der Nacht vom 13. zum 14. Mai wurden drei Schiffe Meyers verbrannt und ein 
weiteres versenkt, bis zum 26. Mai wurde die Festung sturmreif geschossen. Nach 
Verhandlungen, in denen Meyer freies Geleit zugesichert worden war, ergab sich die 
Besa~g. y on den ~:ffizieren Christians wurde jedoch Protest gegen diese Vorge­
h~nsweise e~ng~legt. Sie forderten Meyer als „beutpfennig", und erhielten am 1. Juni 
die Erlaubrus ihres Königs, mit ihrem Gefangenen nach Belieben zu verfahren.64 . 

Na~h Ver~~ren am 6., 9_. und 10. Juni wurde Marcus Meyer vorgeworfen, Trittau ohne 
Kriegserklarung angegriffen zu haben und auf Varberg als er sich in ritterlicher Haft 
befand, sein Ehrenwort gebrochen zu haben. Am 17. Juni wurde er durch Trud 
Ulfstand, den er auf Varberg übertölpelt hatte, enthauptet, gevierteilt und aufs Rad ge-

59 
Ebenda 1, Nr. Nr. 279. 

60 
Offenbar war die englische Seite nicht gewillt, das Meyersche Lehen zur V h dl chen. er an ungsmasse zu ma-

61 
Vgl. BM. Add. 48036, fol. 98. 

62 L&P X, Nr. 440. 
63 

Vgl. ebenda, Nr. 686. 
64 

Paludan-Müller, Aktstykker I, Nr. 296,298,299. 
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flochten. Sein Bruder Gerhard folgte ihm in diesem Schicksal, angeklagt wegen 
Seeraubes. 

Die Reaktionen auf den Tod des Hamburgers waren geteilt. Chapuys berichtete am 
14. Juli von der Aufnahme der Nachricht der Übergabe Varbergs am englischen Hof: 
„The King has news, that the Duke of Holst his ally, has taken a castle on the frontier 
ofNorway, which was held in his name by a captain ofLubeck, his pensioner, at which 
I understand the King is extremely displeased. "65 Das Zitat läßt offen, ob es die Ein­
nahme Warbergs oder die Gefangennahme Meyers war, die dem englischen Herrscher 
mehr Mißfallen bereiteten. Auch wenn die Wesensverwandtschaft zwischen König und 
Schmied, die die ältere englische Literatur bemühte, das Verhältnis zwischen den bei­
den sicher nicht erklärt, muß man davon ausgehen, daß Meyer für den König mehr 
war als eine nützliche Figur. Anzeichen, wie das Aussuchen der königlichen Rüstung 
für Meyer und die Hinweise im Wappen deuten darauf hin. 

Völlig entgegengesetzt war der Tenor des Schreibens des Lübecker Rates an Chri­
stian III. vom 14. Juni.:,, ... Was uns Iwe Ko. Durchlucht .. . vonn wedderleggynge uns­
sers Vyandes Marcusses Meyers yn schryfftenn gnedycklich angethoget hebbenn wy ... 
syn sollicher tydynge myt erfrowetem gemothe lwer Ko. Dt. hogestes flytes danck­
bar."66 

Der Aufstieg Meyers, der durch die Politik des Nichtpatriziers Wullenwever geför­
dert worden war, wurde von der etablierten Oberschicht Lübecks mit Mißfallen aufge­
nommen und nur solange toleriert, bis die alten Verhältnisse wiederhergestellt waren. 
Alle einschlägigen Chronisten befleißigen sich, Aufstieg und Fall des Hamburger 
Schmiedes als Lehrbeispiel für die gottgegebene Stellung in der Gesellschaft zu zitie­
ren - einer Stellung, aus der sich Meyer, letztlich erfolglos, bemüht hatte auszubre­
chen. Der Hamburger, jahrelang einer der namenlosen Träger der Geschichte, hatte 
versucht, sich zu ihrem Gestalter aufzuschwingen und war an seine Grenzen gestoßen. 
Der Lübecker Rat hatte ihn fühlen lassen, daß man ihn zwar als Kriegshauptmann im 
Dienst der Stadt tolerieren würde, eigene Ambitionen gegen den Willen der Oligarchie 
ließ man einen Meyer jedoch nur solange kultivieren, wie die Umstände dazu zwan­
gen. Dem sicher talentierten Söldnerführer fehlte es an Weitblick, diese ihm von der 
Gesellschaft gesteckten Grenzen zu erkennen. 

65 
L&P XI, Nr. 80. 

66 
Paludan-Müller, Aktstykker 1, Nr. 303. 
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Das Handelshaus Loitz 

Urteil der Zeitgenossen -Stand der Forschung-Ergänzungen* 

„Anno Christi 1572. 1 
.. . Umb diese zeit ist der bei menschengedencken grösseste und 

allgemeine pommerscher land-schaden und unfall angangen und hat man der schädli­
chen geldschlieger und ewigen vermaledeiung würdigen Loitzen betrug und täuscherei 
angefangen, viel zu späth und wie der schaden schon unheilbar und sie das land auffm 
rücken, allererst zu vernehmen und innen zu werden. Diese landschaden seind von 
geringer ankunft, bauren, aus dem dorff Clempin bei Stargard bürtig, gewesen, allda 
noch heut zu tage ihr geschlecht und nahmen vorhanden, seind nicht vor so langen 
jahren erstlich zu dienst- oder brauer-knechten gegen Stettin kommen, da sie durch 
freien zu bürgerlichem stand, nahrung und häusern gerathen, und weil ihnen der 
kauffhandel glücklich fortgangen, haben sie auch ihres mittels gegen Dantzig gesetzet, 
den wechselhandel und umbschläge mit geldern zu treiben angefangen, folgends auch 
mit kaiser, königen, churfürsten und fürsten in umbschläge und geld-handlungen sich 
eingelassen. Alsdann sie zwar nicht mehr bürger, viel weniger ihrer ankunft nach bau­
ren sein wollen, ja endlich ihnen auch der adel-stand fast zu geringe gedäucht.2 ... 

Haben auch angefangen neben ihren particularhändeln zu panquetiren, grossen 
pracht und übermuth zu treiben, herrschafften, klöster, schlösser, städte und dörffer an 
sich zu bringen und das alles aus anderer leute beute!, frembden und herr Lehnhards 
geldern, sich auch mit den vornehmsten vom ade! alhie im lande befreiet, dadurch sie 
endlich in solche freundschafft, glauben und ansehen gesetzet, daß ihnen nichts ver-

•Überarbeiteter =d durch Anmerkungen ergänzter Vortrag, gehalten anläßlich der Tagung ,,Akteure 
und Gegner der Hanse. Zur Prosopographie der Hansezeit", Greifswald 5./6. November I 992. 
1 Hausbuch des Herm Joachim von Wedel aufKrempzow Schloss und Blumberg erbgesessen, hrsg. v. J. 
Freiherrn von Bohlen-Bohlendorff, Tübingen 1882, S. 248-253 (161. Publication des Litterarischen 
Vereins in Stuttgart [Tübingen] 36 [1883] 4. Publication); ebenda, S. 565 (Nachwort des Herausge­
bers): ,,Joachim von Wedel wurde als Sohn des Otto von Wedel (t 1557) und der Gertrud von Eichstedt 
den 2. Juli ] 552 zu Blumberg geboren. Studierte ] 569 ff. zu Greifswald und Frankfurt a.O., ••• 1574 ein 
neues ... Haus zu Blumberg erbaut, ... Im November 1603 ... zum ritterschaftlichen Landrat ernannt ••• " . 
Vgl. auch: H. Cramer, Die Herren von Wedel im Lande über der Oder. Besitz- und Herrschaftsbildung 
bis 1402, in: Jahrbuch für die Geschichte Mittel- und Ostdeutschlands 18 (1969), S. 63-129. 
2 Hausbuch, s. 248: ,,Usque adeo fortuna nihi] moderabile suadet. Oblitosque sui , quos regit, esse facit." 
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sagt worden. Ein jeder, dem sie es angemuthet, hat si~~ bei frembden un~ inhei~­
schen vor sie in bürgschafft einzulassen und alles vermogen a~zusetzen mcht verau­
ssert; wer geld gehabt, hats ihnen mit fleiß angetragen, wers mcht gehabt, von ~dem 
durch die dritte und vierte hand aufgebracht und ihnen zugeschlept, also, wer nut den 
Loitzen in kundschafft und handel gerathen kunte, hat es für glück und sich schon 
reich geschätzet, und das alles kam daher, daß ihnen keine gelder, wie hoch _die ~uch 
gstiegen, zu theuer waren. Denn wer nicht wieder zu geben oder zu zahlen 1m smne 
hat, warumb wolte der einigen contract zu verweigern bedencken tragen. 3 

Sie haben von hundert 10, 20 und mehr gulden jährlichen zinß zu geben zugesagt, 
blinde haupt-summen, darinn sie die zinsen, die von etlichen jahren noch künftig fal­
len sollen, zugeschlagen angenommen und künftige zinsen alsfort zinsbahr gemacht 
und noch über das verehrungen an pferden, köstlichem geräth und andere angenehme 
sachen gethan, die leute, dabei sie ihren gewinn vermuthet, zu gaste geladen, köstlich 
und wo! tractiret, ihnen mit musiquen und possirlichen stock-narren freud und 
kurtzweil gemacht und die, so alles vor köstlich und gold-berge angesehen, beim 
truncke zu ihren gelübden und umbschlägen bewogen, indem sie ihnen das maul mit 
guten worten und confect wo! gezuckert und an allem, was sie zu erschnappung des 
pfenniges erdencken können, nichts mangeln lassen, böse Zianer geben, denn sie 
nimmer wahr gesagt, denn das klippern gehört zum handwerck. 

Inmittelst war jedermann so stock-blind, daß er nicht merckte oder sähe, was diese 
wage für einen ausschluß endlich geben würde und daß viel borgen, wenig wieder ge­
ben, frisch zehren und klein gewinn oder werben, auf ander leute beute! zu marckte 
gehen, städte und dörffer kauffen, der schelm zunfft und stehlern recht hin zu wolte 
und endlich die gläubiger das bad würden austragen und dem pfeiffer lohnen müssen. 4 

Dißmahl war das land in höchster blüt und flore, sonderlich begunten die Hinter­
Pommern, in brieffen viel geld zu sammeln: denn wenn man nur ein paar tausend 
auslehnet und dagegen gedoppelt so viel aufs register krigt, macht es bald hohe sum­
men, aber wenns auch also in den beute! käme, möchte es einen theil ein unverdorbe­
nen hantle!, den gleichwol kein redlicher mann begehren solte, geben. Und weiß man 
glaubhafft~ nac~chtung, daß der örter einer vom ade! (G. v. R. scilicet Georg von 
Ramel) semes e1ge~en ~eitles den Loitzen 80,000 thaler auf geringe versicherung vor­
gestreckt, davon die semen noch den allergeringsten heller wiedersehen sollen. Und 
haben diese_ geld-igel und pommersche pestilentz nicht allein mit kaiser, königen, 
chur- und fürsten, herren und ade!, sondern auch mit bürgern und bauren vorstehem 
und vormündern, wittwen, klöstern, kirchen, clausen und hospitalen, ~ und reich, 
wor nur (A. I. F. S. R. M.) geld aufgeducket, ihre umbschläge und handlungen gehabt 

3 

_Ebenda, S. 249: ,,(S_pes lucri plerumque est initium jacturae. Menander: Ditescere properans inops fit 
cito. !dem: Qu~estus iruquos dam~um semper excipit. Sophocles: Calamitates lucra turpia afferunt. Auf 
anderer leute kirch-we1~e 1st gut ~aste laden. Per bona verba venditur mala herba. Seneca: Maximae divi­
tae, non des1derare d1v1tias; maxima e~estas avaritia. Nescit alienarum rerum cupiditas tuarum satietas. 
In ndullum avarus bonus est, m se pess1mus. Chrisost: Pauca male parta multa saepe numero bene parta per unt.)" 
4 

Ebenda, S: 2~9 f.: _,.Also wirckt der unersättigte geitz, den die schrifft eine wurtzel alles bösen nennt, 
mach_t wahsmmg, blmd und taub, hebt ehr, liebe, treu und glauben auf: darumb recht- Antiphon- Lucris 
1mqms sunt voluptates breves, Tandemque longus illa me eror excipit." • · 
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~d darzu ihre_ sonderliche gei~r und falcken, die es ihnen ausgespüret und aus allen 
wmckeln herfürgesucht, abgenchtet und umbher fladdern lassen, dadurch sie alles, 
was nach gelde gerochen, erschnappet und in ihre netze gebracht und das land so klar 
und rein von gelde gemacht und glauben und auspurgirt, daß fast nichts überblieben 
also daß ein ehrlicher mann zu seiner nothdurft oft nicht 100 fl. zu lehnen aufbringe~ 
können. Wer w~s gehabt oder ~ekommen können, hats alles den unzeitigen Loitzen 
zugeflohet. Ja sie haben auch die herrschafft des landes nicht vorbeigangen und die 
durch ihre adhaerenten, unter denen oberlauteter Jacob Zitzwitz, den sie auch in ihrer 
cura gehabt, einer mit gewesen, das auch vielleicht einen puff zu seinem kläglichen 
ende mag geben haben, umb verhoffter ihrer befürderung und vortheils willen, daltin 
bewogen, daß sie dem könig von Polen eine grosse summa geldes, etwa 100,000 thaler, 
vorgesetzt, die noch diese stunde ausstehn und vielleicht langsam wieder erstattet wer­
den möchten. Wie nun sie also allen vorrath an gelde nicht allein in diesen landen an 
sich bracht, sondern auch hin und wieder ausserhalb landes in Marck, Meckelburg, 
Meissen, Preußen, Holstein und sonst viel gelder (davor doch die Pommern bürge wor­
den und ihnen den grossen schimpff und schaden gethan) aufgetrieben und hervor­
bracht, die hohen potentaten auch, mit denen sie ihren handel getrieben, allerding mit 
richtigkeit ihnen nicht begegnen wolten (denn mit den herren böß kirschen essen), hat 
der zu hoch gespannte bogen nunmehr brechen (arcus tensus rumpitur) und das ban­
querot spielen oder schelmzunft das beste thun müssen und gegen ihre creditoren den 
mehrentheil gleichheit gehalten und einem so wenig als dem andern geben, haben sich 
bei zeite aus dem rauch gemacht und nach Preussen, daselbst sie von dem könig in 
Polen die herrschafft Tiegenhof zuvor erlanget und geleit und sicherheit hatten, ihr 
refugium nommen, den karren in koth stecken lassen und ist ihren creditorn und fidei­
jussorn, die sich vor sie verhafft gemacht, die lauge übern kopffkommen, daß es beides 
bei aus- und einheimischen freunden und frembden an ein loßkündigen, malmen, pla­
gen, einfordern, höhnen, schelten, schmähen und anschlagen gangen und das alles 
über einen hauffen; denn keiner gedulden, säumen oder der letzte sein wollen, also daß 
es zu einem elenden wesen in diesem lande gerathen, darin viel umb ihren glauben, 
ehr und alle zeitliche wolfahrt, ja auch wol umb die ewige kommen, denn ihrer viele 
sich hierüber also gequälet und geängstiget, daß sie ihren tod zeitlich verursachet und 
in schwermuth und bekürnmemiß dahin gestorben. Und weil ein unglück selten allein, 
ist auch damahlen graff Ludwigs von Naugarten schuld, die sich auf etliche viel 1000 
fl. auch belauffen und alles nicht weniger, als der Loitzen bürden, den armen Pom­
mern zu tragen kommen, mit aufgewacht. Denn so bald der Loitzen betrug. rüchtig 
worden, hat ein jeder, der in Pommern etwas gehabt, das heraus haben und kemer der 
letzte sein wollen und wer den Loitzen noch etwas entkommen, der hat vor den graf­
fen herhalten und' haare lassen müssen, damit ja keiner ungerauft davon käme. Endlich 
wie das werck zu schwer worden und das redeste verthan, theils aber der böse bezahler 
sich aufrn scheuber gelegt, hat das malmen, schmähen, ~schlagen und einfo~dern 
nicht mehr helffen wollen oder können. Seind demnach die sachen zum rechtllchen 
process an die fürstliche hoffgerichte gerathen; da ist in schuldsachen . ein solch 
quaeruliren, disputiren, excipiren, protestiren und appe_lliren worde~, das ru~ht genug 
zu sagen, und seind alle andere sachen vergessen und emgestellet bhebe~. Die a~voca­
ten, procuratores und executores, die Baldus recht peste~ Europae ~d •~ ~etneb ~a­
ninum studium et concessum latrocinium nennet, so zu ihrem vorthetl we1dl1ch oel ms 
feuer gossen, die sachen immer zur weiterung und_ langen balme befördern und schwe­
rer machen helffen (de pace enim non cogitat, qm cum bello lucratur), haben den be-
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t Wl• nn davon gebracht denn ihnen das überrestlein noch vollends zu theil wor-s enge , . . • · d d. · · 
den. (Rodericus episc. Zamorensis.) Advocatus. dissidendo, htigan o ites~it, qm 
mendicaret, si quietissime ornnes viverent, et cantatts ordo per advocatos ~nt. U~d 
haben diese beiden compagnien das land in solch beschwer geführet, daß vielen em 
öffentlicher krieg, allda grund und boden nach dem ausgange den recht~n erben u~d 
eigenthums-herren verbleibet, viel erträglicher gewesen; denn hiedurch viel ihrer hau­
ser und haabe, erb und lehen gantz erblich entsetzet, viele geschlechter uralte stamm­
lehne auf andere und frembde transferiret und die familiae ihres wohlstandes entsetzet, 
daß keine hoffnung, sie zu vorigem wesen und würden wiederumb gelangen werden, 
daß die mit dem satirico wol sagen mögen: Annorum tot prosperitas it in unius horae 
discrimen. Fortuna varios pingit et fingit amicos. 

Was daraus vor hertzeleid, verbitterung, zwietracht und widerwille erwachsen, mag 
besser gedacht, als ausgesagt werden. Summa, Pommern ist fast umbgekehret und umb 
geld, gut, glauben und meiste wolfahrt bracht worden; wenig seind, so dieser schwerer 
unfall nicht betroffen, und haben die Loitzen ihre nächste verwandten, öhme und 
schwäger weidlich mitgenommen, die ihnen zeigen, daß sie ihnen ihre sieget nachgra­
ben lassen und das zu ihrem gefallen heimlich und büblich gebraucht. Zu besorgen ist, 
das land werde diesen schnappen schwerlich und langsam verwinden oder zu vorigem 
vermögen und glauben wiederumb gerathen. Got der allmächtige wolle vor weiter und 
mehr unglück, bürden und landschaden, die sich allenthalben veräugen, behüten! 

Das habe darumb so weitleuftig erzehlen wollen, daß die posterität, woher das land 
anfangs in den schaden und unglauben gesetzet, wissen möge und sich eine witzung 
sein lasse, vor solche landbetrüger sich zu hüten, auch dem geitze, der sorge zu lohne 
giebt, nicht zu ergeben, wucher (sponde noxa praesto est), partit-händel, bürgschafften 
und derengleichen als den teuffel selbst meiden und fliehen und ein jeder sich an dem, 
was ihm gott durch ehrliche mittel bescheret oder von seinen eitern rechtmässig 
anererbet, begnügen lasse und dasselbe in der furcht gottes mit christlicher beschei­
denheit und vernünfftiger und gebürlicher sparsarnkeit, niemands zu nachtheil seinem 
stande und wesen gemäß vorstehe und gebrauche."5 

... Soweit die Meinung des Ritters 
Joachim von Wedel (1552-1609). 

In der Forschung wendet man sich nun seit annähernd eineinhalb Jahrhunderten 
wiederum mit Nachdruck den Aktivitäten dieser Kaufmannsfamilie Loitz zu. Hering 
mag es gewesen sein, der die Geschichte der Gebrüder Loitz als erster wieder aufgriff, 
denn „sie machten im Jalir 1572 einen so außerordentlichen Bankerott daß derselbe 
noch ein halbes Jahrhundert später in den officiellen Berichten des stetti~schen Raths 
an die herzogliche Regierung nicht bloß als eine Hauptursache des gesunkenen Wohl­
standes der St_adt bezeichnet, sondern auch Joachim von Wedel in seinen sogenannten 
Annalen als eine walire Landes-Calamität geschildert wird. "6 Mager ist jedoch Herings 
Erkenntru~: ,~at auch eine neue Zusammenstellung und Erweiterung ... keine allge­
memere histonsche Bedeutung, so schien sie mir doch von einigem localen Interese zu 

5 
Ebenda, S. 253: ,,Und summa, gottes wort wil keine schinderei, betrug und wucher haben, sondern 

verbeut das vielmehr bei verlust zeitlicher und ewiger wolfahrt, darnach ein jeder sich zu richten." 
6 

H. Hering, Die Loytzen, in: BaltStud 11 (1845), H. 1, S. 80-92, hier: S. 81. 
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sein, da es in Stettin nicht an Überresten fehlt, die an jene Familie erinnern. "7 In der 
Allgemeinen Deutschen Biographie fand sich von Bülow dann immerhin bereit hinzu­
zufügen: ,,Hans (Loitz) ... war eine hervorragende Persönlichkeit in den politischen 
und religiösen Wirren der Stadt, ... ", doch „einen Vergleich mit den großen Kaufher­
ren Süddeutschlands halten sie freilich nicht aus, obgleich man sie die Fugger des 

d h "8 Nor ens genannt at. 
Dem hervorragenden Kenner pommerscher Geschichte, Martin Wehrmann, ver­

danken wir die erste allseitigere Kennzeichnung des Wirkens der Loitz, die uns wissen 
läßt: ,,Ein sehr schwerer Schlag traf das Land ... , als im April 1572 das Stettiner 
Bankhaus der Loitze den Bankerott erklärte." Die Inhaber dieses großen Geschäftes, 
die Gebrüder Loitze, spielten etwa seit 15509 in Pommern eine große Rolle, nicht nur 
als Bankiers der Fürsten, zahlloser Edelleute und Bürger, sondern auch in der Politik. 
Ihre Verbindungen erstreckten sich weit über die Grenzen des Landes bis nach Frank­
reich und Polen, und sie genossen einen ungemessenen Kredit, sowie großes Vertrau­
en, ,,obgleich ihre Geschäfte nach unsern Begriffen keineswegs immer ohne Makel wa­
ren. "10 

Hatten sowohl von Bülow als auch Wehrmann bereits auf die Bedeutung der Loitz' 
als Kaufleute im überregionalen Maßstab hingewiesen, 11 war es vornehmliches Anlie­
gen der von Dietrich Schäfer und Walter Vogel betreuten Dissertation von Johannes 
Papritz, auf „das Exzeptionelle an den Loitz . . . ihre auffällige Einmaligkeit im han­
sisch-niederdeutschen Wirtschaftsgebiet" hinzuweisen, denn „verleiht das den Unter­
suchungen im Vergleich etwa zu ähnlichen an oberdeutschen Häusern schon eine be­
sondere Note, so dürfte die genetische Erklärung dieses Unterschiedes der Loitz von 
ihrer hansischen Nachbarschaft noch mehr geeignet sein, Interesse zu erwecken, rüh­
ren wir damit doch an eins der heiß umstrittenen Grundprobleme der Handelsgeschich­
te, an die Frage nach der Entstehung der Großvermögen jener Zeit". 12 

Papritz ging davon aus: ,,Der Zusammenfassung größter auch im Erbesfall unge­
teilter Vermögen in der Familiengesellschaft, deren Organisation durch die Stammta­
fel bedingt ist, unter straffer Leitung eines Seniors, wie wir sie bei den oberdeutschen 
Firmen beobachten, steht im Norden eine weitgehende Kapitalzersplitterung gegen­
über, bei der jeder Kaufmann sein Geld zur Überwindung des besonders gefährlichen 
Seefahrtrisikos auf möglichst viele Unternehmungen verteilt."13 Ihn bewegte die Frage: 

7 
Ebenda, S. 92. 

8 v. Bülow, Loytz: Stephan und Hans L., Kaufleute, in: ADB, Bd. 19, Leipzig 1884, S. 320-321. 
9 Vgl. M. Wehrmann, Geschichte von Pommern, Bd. 2, 2., umgearb. Aufl., Gotha 1921, S. 77: ,,etwa seit 
1540". 
10 

Ders., Geschichte von Pommern, Bd. 2, Gotha 1906, S. 72. 
11 Vgl. v. Bülow, Loytz, S. 320; Wehrmann, Geschichte von Pommern, Bd. 2, S. 77. 
12 J p ·tz, D S • H d 1 h der Loi·tz im Boisalzhandel des Odergebietes unter besonderer . apn as tettmer an e s aus • · 1 h 
B - k • h • • B • h brandenburgischen Kurhause D1ss., Berlm 1932; vg . auc 
d eruc Ds1c Btig~nhg semerd ezB1e ukngendzHum delshauses der Loitz zum bra~denburgischen Kurhause, Ber­
ers., 1e ez1e ungen es an - un an • • d l B r 1934· J 

!in 1932· H R h VJ p ·tz/P Wallich Berliner Großkaufleute und Kap1tahsten, B • , er m , • 
Papritz, Da~ H:nJelsha~~~er Loitz zu Stettin, Danzig und Lüneburg, in: BaltStud NF 44 (1957), S. 73-
94. 
13 

Ders., Das Stettiner Handelshaus, S. 5. 
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,,Liegt also der Unterschied zwischen den beiden großen deut_schen Handelszonen be­
gründet in der Verschiedenartigkeit ihrer wirtschaftsgeographischen Voraussetzungen, 
so muß es um so mehr Wunder nehmen, daß die Loitz inmitten der hansischen Domä­
ne, in Stettin, ihre Kapitalmacht zu entwickeln vermögen." Er stellte fest, _,,daß auch in 
der Genesis dieses Großvermögens Finanzgeschäfte mit den Fürsten und m deren Fol­
ge Monopole und Montanindustrie die ausschlaggeben_de Rolle sp_ielen''.: Unvergl~ich­
lich sei das Geschick der Loitz zu nennen, nut dem sie dem dafür spröden hansisch­
niederdeutschen Wirtschaftsgebiet die verschiedensten Möglichkeiten zu Monopolen 
und montanindustriellen Unternehmungen abzugewinnen verstanden und sich 
schließlich an dem Plan einer Kontrolle der Salzversorgung des Nordostens Europas 
„von großartiger Konzeption" versucht hätten. So sei es nur in Ordnung gewesen, daß 
sie sich auch der Organisationsform bedient hätten, die sich in Oberdeutschland als 
solchen Geschäften adäquat erprobt habe: Auch die Loitz seien als typisch oberdeut­
sche Familiengesellschaft, in der ungeteiltes Erbe und die Stammtafel ein wichtiges 
Moment gebildet hätten, erschienen. - Und doch sei diese Gleichheit nicht vollständig 
gewesen. Neben dem Salzgeschäft, das ohne Anleihen, Privilegien und Monopole nicht 
in großem Stile zu betreiben gewesen sei, habe noch eine zweite Grundsäule die Loitz­
sehe Vormacht im Nordosten gestützt: der Getreidegroßhandel. Nicht die Fürsten seien 
hier die Kontrahenten der Loitz, sondern in erster Linie sei es der landsässige Adel 
gewesen, der eben damals zur Gutswirtschaft übergegangen sei . Da es nicht den adli­
gen Gewohnheiten entsprochen habe, sein Getreide selbst zu verhandeln oder gar zu 
verschiffen, habe man sich glücklich geschätzt, in den Loitz einen zahlungsfähigen 
und zuverlässigen Abnehmer gefunden zu haben. Für viele, die mit der Technik des 
Geldverkehrs wenig vertraut gewesen seien, hätten die Loitz als Bankiers ihre gesam­
ten Geldgeschäfte besorgt. 14 

In jüngerer Zeit wies nun auch Philippe Dollinger darauf hin, daß sich während des 
16. Jh. ,,ein neuer Geist" durchgesetzt habe: ,,An die Stelle des traditionellen korpora­
tiven Systems, das sich auf eine verschiedenen Hansestädten gemeinsame Reglemen­
tierung stützte, traten beweglichere Zusammenschlüsse, die einerseits stärker lokal 
bestimmt, dafür aber für die internationale Zusammenarbeit viel aufgeschlossener wa­
r~n. "

15
. Und genau in diesem Zusammenhang lenkt auch Dollinger unseren Blick auf 

die Loitz nut den Worten: ,,Dieser neue Geist ist besonders bei der Firma Loitz in 
Stettin zu beobachten, deren Aktivität im dritten Viertel des 16. Jahrhunderts ihren 
8:öhepunkt erreichte. Es handelt sich um eine sehr große hansische Firma, die einzige, 
die man wegen der Größe ihrer Geschäfte, ihrer Monopoltendenzen und ihrer Verbin­
dung zu den Fürsten, von denen sie zahlreiche Privilegien erhielt mit den bedeutende­
ren Firmen Süddeutschlands und der Niederlande vergleichen kö~te. "16 

Eine erneute Hinwendung zu den einen „neuen Geist" symbolisierenden Aktivitä­
ten der Kaufmannsfamilie Loitz entspräche der von Konrad Fritze mit Nachdruck er­
hobenen„Forderu?g, ''.durch die konkrete Darstellung des Wirkens und Wesenseinzel­
ner Personltchke1ten m der Hansegeschichte ... eine notwendige neue Komponente in 

14 
Vgl. ebenda, S. 6 f. 

15 

Ph. Dollinger, Die Hanse, 3. überarb. Aufl ., Stuttgart 1981 , S. 455 . 
16 Ebenda. 
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die Hansegeschichtsforschung und -darstellung einzuführen"17 und sollte zu einer 
umfassenderen Sicht, einer ausgewogeneren Gewichtung der Wirksamkeit von 
,,konservativen" bzw. ,,neuen" Kräften, die im einzelnen inzwischen ja weitere Erfor­
schung erfahren haben, führen. 18 

Arbeiten im regionalgeschichtlichen Rahmen, wie die von Benedykt Zientara19 

oder Jan M. Piskorski20
, belegen bereits zudem die von Wolfgang von Stromer vehe­

ment vertretene These, daß die Forschung gerade für Bereiche, in denen sich Wirt­
schaft und Politik verzahnen, über wirtschaftliche Führungsschichten und ihre Lei­
stungen, über dynamische Unternehmer bzw. politisch engagierte Wirtschaftsführer, 
die fast ausnahmslos in ein überregionales, oft auch über die nationalen Grenzen hin­
ausgreifendes Netz von Beziehungen eingebettet waren, ,,viel besser ... in Kombination 
und wechselseitiger Kontrolle mit möglichst vielen und vielgestaltigen anderen In­
strumenten und Verfahrensweisen" (personen- und firmengeschichtliche, prosopogra­
phische, genealogische, biographische Methoden) weitergeführt werden kann.21 

Eine umfassendere Kenntnis über die Loitz ergäbe sich zum einen durch eine noch 
gründlichere Quellenauswertung: Hatte sich Hering in der Mitte des vorigen Jahrhun­
derts vor allem auf Urkunden und Chroniken gestützt (ohne dies freilich wissenschaft­
lich exakt nachzuweisen)22

, begann Johannes Papritz dann mit der aufwendigen Aus­
wertung von Prozeßakten am Reichskammergericht, Kassenbüchern, Abrechnungen, 

17 K. Fritze, Kurzkonzeption zur 37. Jahrestagung der Hansischen Arbeitsgmeinschaft: Persönlichkeiten 
der Stadt- und Hansegeschichte, 31. Mai 1989 (hs. Manuskript). (S.a. Faksimile-Abdruck am Anfang 
des Bandes). 
18 Vgl. u.a. M. Malowist, Über die Frage der Handelspolitik des Adels in den Ostseeländern im 15. und 
16. Jahrhundert, in: HGbll 75 (1957), S. 29-47; W. Stark, Zins und Profit beim hansischen Handelskapi­
tal, in: Hansische Studien, Bd. V, Weimar 1981, S. 13-27 (AbhhHdlSozialG, Bd. 21); M. Bogucka, Zur 
Problematik der Profite im Handel zwischen Danzig und Westeuropa (1550-1650), in: Ebenda, S. 41-50; 
H. Samsonowicz, Untersuchungen über das Danziger Bürgerkapital in der zweiten H~lfte des 15. Jahr­
hunderts, Weimar 1969 (AbhhHdlSozialG, Bd. VIII); W. _Stark, Lübe_ck und Danzig 1~ der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts. Untersuchungen zum Verhältnis der wendischen und preußischen Hanse­
städte in der Zeit des Niedergangs der Hanse, Weimar 1973 (AbhhHdlSozialG,_ Bd. XI); H. Samsono­
wicz, Formen der Wirkung des Handelskapitals in Polen und Preußen vom 14. bis zum 16. Jahrhundert, 
in: Hansische Studien Bd III Weimar 1975 S. 35-45 (AbhhHdlSoz1alG, Bd. XV); H. Langer/H.-J. 
Hacker, Fernhandel u~d F~udaimacht im Osts;eraum in der fiiihen Neuzeit (1560-1660), in: Hansische 
Studien, Bd. VII, Weimar 1986, S. 36-56 (AbhhHdlSozialG, Bd. 25). 
19 Vgl. B. Zientara, zu den Anfängen des Patriziats von Stettin. Über die R?lle des feudalen Gr~ndbesit­
zes bei der Gestaltung der wirtschaftlichen Grundlagen der führenden_ Schichten der_ Stadtbevolkerung, 
in: Neue Hansische Studien, hrsg. v. K. Fritze/E. Müller-Mertens/J. Schddhauer/E. Vo1gt, Berlm 1970, S. 
119-139 (Forschungen zur Mittelalterlichen Geschichte, Bd. 17). 
20 Vgl. J.M. Piskorski, Die steile Karriere der Familie von Wobbe~in. Ein Beitrag zur Geschichte ~es 
Greifenhagener und Stettiner Patriziats im 14. bis 16. Jahrhundert, m: Etudes. Acta Polomae Histonca 
58 (1988), S. 4-31. 

21 W. von Stromer Wirtschaftsgeschichte und Personengeschichte, in: ZHF 2 (1975), S. 31-42; vgl. auch 
ebenda, s. 40: ,,Die personengeschichtliche Methode ermöglicht .: .. , sachbezo~ene. The~en zu erfassen: 
jedenfalls dann wenn es sich um Innovationen und andere Veranderungen 1m b1shengen hom?ostatl 
sch GI · h ' · h d w·rt haft und Gesellschaft handelt, für die das Verhalten bestimmter 

en e1c gew1c tszustan von I sc . 1 w· h lt d fü • ne wichtige Er 
Personen oder Personengruppen eine maßg~bliche Rolle s.~1e t. ir a en as r ei -
kenntnis zu einer der Hauptfragen der Geschichtsforschung. 
22 

Vgl. Hering, Die Loytzen. 
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Briefen in den Archiven Danzig, Warschau und Krakau. In Kopenhagen, Wien, 
Stockholm und anderen Archiven vermutetes Material23 blieb hingegen bisher offen-
sichtlich weitgehend unbeachtet. . . 

Zum anderen wandte sich Papritz in seiner Monographie vornehmhch dem 
Stettiner Handelshaus der Loitz im Boisalzhandel des Odergebietes unter besonderer 

" • h K h " 24 An Berücksichtigung seiner Beziehungen zum brandenburgisc en ur ause zu. an-
derer Stelle geht es ausführlicher um ihre Anbindung an Stettin, Danzig und Lüne­
burg.25 Auch bleiben die jüngeren polnischen Arbeiten vorrangig darin verfangen. 
Gewiß, hier lagen zweifelsohne Quellen des persönlichen Reichtums und auch die 
Sphäre ihres Aufstiegs, doch mahnen bisher wenige, z. T. noch ungedruckt im 
Stadtarchiv Stralsund ihrer Auswertung harrende Quellen, die kaufmärinischen Aktivi­
täten der Loitz auch räumlich umfassender aufzuarbeiten sowie nach den Ursachen 
von Schwerpunktverlagerungen und Begrenzung zu fragen. 

Betrachtet man die bisherigen Ergebnisse der Forschung, so gewinnt man den Ein­
druck, daß die Loitz im pommerschen Raum westlich der Oder auffallend wenig prä­
sent waren. Frühe Bemühungen werden allerdings kaum der Erwähnung wert erachtet. 
Sie verliefen wohl auch bald im Sande, doch warum? 1462 teilte der Rat von Wolgast 
dem von Stralsund mit, dem Wunsch, einen Ratsherrn und die ,,Loizine" nach 
Stralsund zu schicken, nicht entsprechen zu können (,,kone wy der Loytzine dar nich 
thu vormoghen").26 1466 bemühten sich Wolgast und Greifswald offenbar gemeinsam, 
zwischen Stralsund und „den Loytzinen" zu vermitteln.27 Endlich, 1469, wurde der 
Stein des Anstoßes geschliffen: Herzog Wartislaw X. setzte die Stralsunder davon in 
Kenntnis, daß er Geld und Gut der Loitz beschlagnahmt habe, da „de Loytzyne ... vele 
togrepe .. . und schaden in usem furstendome to Rugen den unsen gedan hebben. "28 

Worin sind die Ursachen zu sehen? 1408 hatten die Stralsunder das Recht erwor­
ben, außer ihnen solle im Lande Rügen niemand Tuche zum Kauf anbieten; es sei 
denn, er wäre in Bergen, Gingst oder Garz auf Rügen ansässig. Auch sollten dieselben 
mit niemandem eine „Sellschopp edder Wedderleginge" zum Zwecke des Verkaufs des 
Gewandes ein?ehen. Jeder fremde Ka~ann, der dieses Privileg verletze, solle durch 
den Emzug semer Ware bestraft werden. Herzog Wartislaw Vlll. hatte Stralsund aber 
vor allem zugleich auch zugesichert: Außer Stralsunder Bürgern solle es niemandem 
erlaubt sein'. Getreide aus Rügen zum Verkauf außerhalb der Landesgrenzen auszufüh­
ren. Alle, die sich unterstünden, dieses Vorrecht der Stralsunder zu mißachten, wurde 

23 
Vgl. Papritz, Das Handelshaus der Loitz zu Stettin, S. 75 f. 

'.IA Vgl. ders., Das Stettiner Handelshaus der Loitz; s. auch ders., Die Beziehllllgen des Bank- Wld Han­
delshauses der Loitz; Rachel/Papntz/Wallich, Berliner Großkaufleute. 
25 

Vgl. Papritz, Das Handelshaus der Loitz zu Stettin, Danzig Wld Lüneburg. 
26 

Stadtarchiv Stralslllld, Städtische Urkllllden, Nr. 1483 (22. September 1462). 
T7 

Ebenda, Nr. 1572 (6. Oktober 1466), Nr. 1573 (8. Oktober 1466), Nr. 1575 (27. Oktober 1466). 
28

Ebenda, Nr. 1658 (21. Juni 1469). 
29 J.C. Dähn rt/G K1in .. • 
L d U ~d • v.G ckowStrom, _Sammlllllg gememer und besonderer Pommerscher Wld Rügischer 
1~/;- t6, N/~i (2~s~;z~~~)gien, Verträge, Constitutionen und Ordnllllgen, Bd. 2, Stralslllld 
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ebenfalls mit Be~chlagnahme der Waren gedroht. 30 Dieses Privileg garantierte den 
Stralsunder Getreidehändlern damals nicht nur einen sicheren Schutz gegen die Kon­
kurrenz fremder Kaufleute, sondern es setzte auch dem selbständigen Getreidehandel 
der rügenschen Bauern ein Ende.31 1439 beharrten die Greifswalder gegenüber Danzi­
ger Kaufleuten darauf, daß Gäste zu keiner Zeit von Bauern und anderen Einwohnern 
Getreide hätten kaufen dürfen; dies sei nur in gewöhnlichen Kaufstädten (,,wonliken 
kopsteden") wie Stralsund, Anklam oder Greifswald gestattet, da solcher Verkauf den 
Bürgern großen Schaden zufüge. Auch künftig dürfe deshalb durch die Peene kein Gut 
oder Korn ausgeführt werden, bevor es nicht in Greifswald zum Markt gebracht wor­
den sei.32 

Solcherlei Ausschließlichkeitsansprüche mußten auch innerhalb der eigenen Lan­
desherrschaft zu Spannungen führen. 1459 klagte der Rat von Anklam dem von Lü­
beck seine Not, in die er durch Angriffe seitens derer von Schwerin zu Spantekow, der 
Voss vom Lindenberg, des Komthurs von Mirow, der Gans von Putlitz und anderer ge­
raten sei, weshalb die Anklamer um eine Anleihe von 4.000 rheinischen Gulden ba­
ten.33 1468 teilte der Rat von Wolgast den Stralsundern mit, daß er den Brief über 
mancherlei Klage und Gewalt, die die von Barnekow dem Kaufmann zufügten, erhal­
ten habe. 34 Die eingangs erwähnten Auseinandersetzungen namentlich Stralsunds mit 
den Loitz' mögen ebenfalls mit diesen Vorgängen korrespondiert haben. 

Weist vieles zunächst auf Wolgast hin, so heiratete ein Michael Loitz doch inzwi­
schen die begüterte Witwe des Stettiner Kaufmanns Hogenholz; sie besaß Häuser, Hö­
fe, Äcker, Wiesen, Gärten, Pachteinkünfte. Er selbst erscheint in den Stettiner Ratsre­
gistern35 seit 1437 als Ratsherr, von 1485 bis zu seinem Tod, 1494, als Bürgermeister.­
Michaels Sohn, Hans Loitz, vermählte sich 1497 mit der Schwester des Stettiner Bür­
germeisters Moritz Glineke, war 1509 selbst Stettiner Ratsherr und von 1529 bis 1539 
dort als Bürgermeister bekannt. - Aus der Ehe dieses Hans Loitz gingen vier Söhne 
und eine Tochter hervor. Die beiden älteren Söhne, Michael und Simon, ließen sich in 

30 Vgl. ebenda. 
31 Vgl. dazu K. Fritze, Bürger und Bauern zur Hansezeit. Studien.zu den Stadt-Land-Bezi~hungen an der 
südwestlichen Ostseeküste vom 13. bis zum 16. Jahrhundert, Weimar 1976 (AbhhHdlSozialG, Bd. 16). 

32 HUB Vll, l, Weimar 1939, Nr. 436 (6. März 1439). 1444 fand i? ~ol~ast eine T3:gfahrt ~tatt, die 
durch Ersatzansprüche Danziger Kaufleute veranlaßt worden war, :weil sie sich __ d~rch die Ausheger der 
wendischen Städte während des dänischen Krieges seit 1427 noch immer geschädigt fühlten . Anwesend 
waren Ratssendeboten Lübecks, Rostocks, Stralsunds, Greifswalds, Stettins und Gesandte der preu~i­
schen Städte; vgl. HR II, 3, Leipzig 1881, S. 56 f., Nr. 120 (10. März 1444),_ S. 57, Nr. 121 (12. Marz 
1444), S. 58 ff., Nr. 124 (2. Oktober 1444); vgl. auch: Danzigs Handelsbeziehungen zu Pommern am 
Ende des 15 . Jahrhunderts, in: Monatsblätter, hrsg. v. d. Gesellschaft fiir Pommersche Geschichte und 
Altertumskunde 8 (1894), S. 59 f. 
33 Vgl. UJB !, 9, Lübeck 1893, S. 758 f., Nr. 742 (14. August 1459). 
34 Vgl. Stadtarchiv Stralsund, Städtische Urkunden, Nr. 1611 (26. März 1468)-
35 Vgl. dazu o. Blümcke, Der Rat und die Ratslinie von Stettin, in: BaltStud NF 17_ (1913), S. 63-148~ 
dort S. 118, Nr. 256: Michael Loytze (Lotze), Ratsherr 1473-1494; S. 120, Nr. _309. Hans Loytz, f~ts 
herr 1529-1539 ( 1529 Bürgermeister- Alterrnann der Segler); S. 121, Nr. 357. Steffan Loytz (Lo e), 
Ratsherr 1544_1547; S. 122, Nr. 384: J~hann Loytz d. Ältere, R~tsherr 1565-1575. Vgl. d~u a~er auch: 
HR III 9 M" h n/L · · l916 S 181 Nr. 131 § 3 (7.-29. Juh 1525): Johann (Hans) Loitz mmmt als , , uc e e1pz1g , . , . 
Bürgermeister von Stettin am Hansetag zu Lübeck teil! 



j 

212 Heidelore Bäcker 

Danzig nieder; durch Doppelheirat gelangte~
6 
sie 15~9 in die _dort ansässige, äuß~rst 

wohlhabende Familie des Reinhold Feldstedt und bildeten mit Jener zusammen eme 
Handelsgesellschaft. Michael Loitz wurde Schöffe. - Die jüngeren Söhne, Stephan und 
Hans, blieben in Stettin; auch sie wurden Mitglieder des Stettiner Rates. Stephan Loitz 
gelang es schließlich, 50jährig, durch das Ja-Wort der begüterten Lüneburger Witwe 
Beate von Dassel, weiteres Pfannengut zu erlangen. 

Alles in allem blieb der Blick vorrangig auf den Oderraum und das Gebiet östlich 
davon gerichtet: Hans Loitz wies die Werbung des Grafen von Eberstein zu Naugard37 

um seine Tochter Caecilia ab, vermählte sie statt dessen mit dem späteren Stettiner 
Bürgermeister David Braunschweig, dessen Familie von Einfluß auf die Kolberger Sa­
line war. In Danzig ließen sich die erstgeborenen Söhne, Michael und Simon, nieder. 
Im Frühjahr 1572 war der von Stettin aus agierende Hans Loitz der Jüngere wirt­
schaftlich ruiniert; seine Schulden werden auf 20 Tonnen Gold geschätzt. Er floh mit 
seiner Familie aus Stettin und fühlte sich erst auf seinen Gütern in Polen und durch 
das Geleit, das ihm der polnische König gewährte, vor seinen Gläubigern wieder si­
cher. Auch Stephan Loitz aus Danzig suchte das Weite und versuchte vergeblich, seine 
Geschäfte von Lüneburg aus wieder in Gang zu setzen. 

Die Loitz hatten mit Hering38 und Salz, Getreide39 und Wein, Holz, Pottasche, 
Teer, Schwefel, Kupfer, Blei und anderem von Marseille und Lyon, Antwerpen und 
Bergen op Zoom über Falsterbo, Thorn und Bromberg bis Leipzig und Prag gehandelt. 
Ihre Faktoren waren in ganz Mittel- und Nordeuropa zu finden. 

In den westlich der Oder gelegenen Teilen der eigenen Landesherrschaft aber 
wollte ihnen der Einstieg in den Fernhandel offenbar kaum gelingen, wenngleich die 
Loitz auch hier zu Rang und Namen gelangt waren. So hatte sich vermutlich ebenfalls 
ein Zweig der Familie in Greifswald angesiedelt, wo Hinrick Lotz 1495 Ratsherr war.40 

Auf ihren Besitz berief man sich noch nach Jahrzehnten: 1548 bezog sich Jaspar 
Apemberch in Greifswald - unter Hinweis auf „langhrousamer besyttinge" - auf den 
Anspruch auf eine jährliche Rente aus einem Haus, die schon die Vorfahren der Fami­
lie bezogen hätten und den dann er mit dem Brautschatz seiner verstorbenen Frau de 
Hinrich Lotzen dochter gewesen", erhalten habe.41 ' " 

_1560 gingen den Loitz Güter in Mecklenburg verloren. Der Stralsunder Bürger­
meister Nicolaus Gentzkow vermerkte in seinem Tagebuch dazu: ,,16. huj. (August) 

36 

Dazu Papritz, Das Handelshaus der Loitz, S. 79, mit dem Verweis auf Handels- und Finanzgeschäfte 
der Feldstedts IIllt dem polnischen König. 

'51 Vgl. dazu_ G. Rudolphson, Geschichte Naugards, seiner Umgebung und der Grafen von Eberstein, 
Berlin 1911, auch K. Wolber, Geschichte der Grafen von Eberstein in Pommern 1267-1331 Berlin 
1937. , , 

;_ ~;~
8
~: Blümcke, Stettins hansische Stellung und Heringshandel in Schonen, in: BaltStud 37 (1887), 

39 

Vgl. W. Naude, Deutsche städtische Getreidehandelspolitik (mit besonderer Berücksichti der 
Stettmer und Hamburger Getreidehandelspolitik vom 15. bis 17. Jahrhundert), Diss., Berlin 13f;1g 
40 

Vgl. Lübecker Ratsurteile, hrsg. v. W. Ebel, Bd. 1: 1421-1500 Göttin en/Berlin/Frankfurt 1955 
S. 383 f., Nr. 689 (27. November 1495). ' g ' 
41 

Ebenda, Bd. 3: 1526-1550, Göttingen/Berlin/Frankfurt 1958, S. 584 f., Nr. 768 (9. März 1548). 
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hedde ick Wilhelmum Vi~nogen_ den notarium togaste; de sede mi, dat de hertogen to 
Mekelnburg den Lotzen die Manenescken güder hedden, durch Diederick Moltzan ob-

1 "42 seggen aten. 
Zum Stralsunder Bürgermeister Gentzkow wurden die Beziehungen auch von Stet­

tin aus gepflegt; am 30. März 1561 notierte dieser: ,,E. D. sende her Jochim Klinckow 
mit 1/2 affgetagen rehe, dat vns die Lotzen to Stettin schenckeden vnd 1 hasen. "43 

Sonderliche Aufgeschlossenheit entstand daraus dennoch nicht; Gentzkow vermerkte 
zum 13. Februar 1565: ,,13. huj. weren die Mekelnburgisken gesandten by ern Jochim 
Klinckow vnd my vpm nien-gemake vnd berichteden vns vp entfangene credentz, wo 
dat sie hier etlick geld, nernlich 11 1/2 00 daler hergebracht, welckt die Lotzen hebben 
scholden; wie! sie aber nicht hier weren edder jemandts thor stede hedden, den sie 
solck gelt numerieren mochten: so wolden sie gebeden habben, datsulue in depositum 
tonemen vnd touorwahren bet dat id mit wheten vnd willen ehres g. h. wedder gefor­
dert wurde. Vnd ifft wy vns wo! euen hart geweigert, datsulue geld toentfangen, so 
hebben sie doch so vele mit vns gehandelt, dat wi id vorsegelt angenamen vnd enen 
dessen eine recognition gegeuen. "44 

Die Beziehungen in den Einflußbereich Stralsunds hinein waren im allgemeinen 
schwierig geblieben. Ausdrücklich fixierten die Städte ihre Vorkehrungen gegen den 
sog. Vorkauf in ihren Burspraken. So heißt es 1544 in der von Anklam: Wer hier will 
Schiffahrt betreiben zur See mit Korn, Mehl oder anderem Gut, der soll vorher den 
Bürgerbrief erwerben - bei Verlust des Gutes. Auch soll sich niemand aus umliegenden 
Landstädten Korn, Mehl oder andere Waren zuführen lassen und seewärts ausführen -
bei Verlust des Gutes. Auch soll sich niemand zuführen lassen Salz, Flachs, Osemunt 
oder andere Waren aus jeglicher Seestadt, nah oder fern belegen, von solchen, die 
nicht unsere Bürger sind - bei 20 Gulden Strafe. 45 

1559 hatten die Loitz zu viel geladen. Es kam zu Unruhen. Vielleicht um diesen 
aus dem Wege zu gehen, führten sie das in großen Mengen in der Uckermark aufge­
kaufte Getreide nun nach Ückermünde. Doch die zum Verladen nötigen Kähne und 
Leichter hielt Anklam zurück. Die Anklamer protestierten gegen die mit ihren und den 
Privilegien der Stettiner unvereinbare Ückermünder Schiffahrt. Die Loitz_'_ sahen sich 
gezwungen, das Getreide, soweit es nicht im Kloster zu Pasewalk lag, in Uckermünde 
zu speichern. Sämtliche Speicher, Böden, selbst der herzogliche Marstall, den der dor­
tige fürstliche Hauptmann Dr. Balthasar vom Wolde, ein Schwager der Loitz, zur 
Verfügung stellte, sollen nicht ausgereicht haben. Endlich gelang es, Leichter zu be­
schaffen und die Schiffe zu beladen. 

Inzwischen aber fand in Anklam ein umgehend einberufener Tag der pommerschen 
Städte Stralsund, Stettin, Greifswald, Demmin und Pasewalk statt. Es wurde der Be­
schluß gefaßt, das Getreide bis zum herzoglichen Entscheid zu beschlagnahmen. Nach 

42 D. Nicolaus Gentzkow's, weiland Bürgermeister in Stralsund, Tagebuch von 1558-1567, in: BaltStud 
13 (1847), H. 1, S. 148. 
43 

BaltStud 19 (1861), H. 1, S. 174. 
44 

BaltStud 20 (1864), H. 1, S. 59. 
45 V I D Ankl h B k An 1544 in· Topographische und Chronologische Beschreibung 
der Pg • e h amKsc ef. urdspHra de, 1 tandot Ankl,am. hrsg v C F Stavenhagen, Greifswald 1773, S. 270 

ommersc en au - un an e ss , • • • • 
f. 
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langem Streit gaben die Loitz' nach: Sie führten pro for~a zwei Lei_cht,er_ vor die Stadt 
Stettin. Erst danach wurde ihnen gestattet, das Korn m die „vorm Tief hegenden See­
schiffe zu laden.46 - Weitgehend gemeinsam traten die Städte auch später auf, wenn es 
um ihre wirtschaftliche Vorrangstellung im Peeneraum und auf Rügen gegenüber dem 
Bemühen der einheimischen Ritterschaft um stärkere Beteiligung am Getreidehandel 

• 47 

gm1;,_uch sollte man nicht meinen, mit Stettin hätten die Loitz' stets leichtes Spiel ge­
habt. Obwohl die Loitz' über lange Jahre selbst zum Stettiner Rat gehörten, nahm sich 
der Stettiner Rat durchaus auch seiner übrigen Kaufleute an; wenn deren Salzkähne z. 
B. infolge kurfürstlicher Privilegien der Loitz' festgehalten wurden, arrestierte er dann 
als Vergeltung auch die Salzschiffe der Loitz', drohte diesen mit Aberkennung ihrer 
bürgerlichen Rechte, sperrte die Oder für Seesalz und schließlich, 1562, die Oder­
schiffahrt überhaupt.48 

Im Oderraum hatten sich jedoch für die Loitz ganz andere Ansatzpunkte ergeben. -
Stettin hatte sich geweigert, eine unter seiner Beteiligung vereinbarte Ordonnanz öf­
fentlich bekanntzugeben,49 es war deshalb von der Hanse mehrfach zum Gehorsam 
aufgefordert worden. 1420 hatten sich die in Wismar beratenden Ratssendeboten der 
Städte Lübeck, Rostock, Stralsund, Wismar, Greifswald und Anklam veranlaßt gese­
hen, dies den Herzögen von Pommern-Stettin mitzuteilen, um zu erklären, warum sie 
sich derzeit gegenüber Stettin nicht anders verhalten könnten. 50 Wiederum von Wis­
mar aus mahnten die hansischen Ratssendeboten Stettin im März 1442: Unsere Freun­
de, die Reeder zu Greifswald und Anklam, haben sich beklagt, daß ihre Bürger und 
Kaufleute Bier und andere Waren, die sie außerhalb Eures Gebietes für ihr Geld kau­
fen, innerhalb Eurer Stadt ablegen und liegen lassen müssen, weil Ihr ihnen nicht ge­
stattet, dieses Bier oder anderes ohne Euren Willen fortzubringen. Das ist gegen Eure 
Privilegien und pflegte bisher nicht üblich zu sein. 51 

Stettin war Ende der 50er Jahre des 15. Jh. mit Neustargard in einen sich jahrelang 
hinziehenden Streit geraten, weil dieses sich anschickte, Stettin zu umgehen und seine 

46 
Vgl. dazu: Verhandlungen der Städte Stettin, Demmin, Stralsund u.a.m. über die Verschiffi.mg von 

Korn und Mehl auf der Oder, Stadtarchiv Stralsund, Rep. 3, Nr. 1049 (1558); Papritz, Das Handelshaus 
der_ Loitz, S. 85; vgl: BI;111dsätzlich auch S. Gierszewski, Strulctura gospodarza i funkcje rynkowe 
IDllleJszych_ miast WOJewodztwa pomorskiego w XVI-XVJI w. (Wutschaftsstrulctur und Marktfunktio­
nen der klemeren Städte der Wojewodschaft PoIDlllern im 16.-17. Jahrhundert), Gdansk 1966; W. Lip­
pert, Geschichte der 110 Bauerndörfer m der nördlichen Uckermark, hrsg. v. G. Heinrich, Köln/Wien 
1968 (Mitteldeutsche Forschungen, Bd. 57). 
47 

Vgl. VorpoIDlllersches Landesarchiv Greifswald, Rep. 2, Nr. 87 (9. Juni 1558); Stadtarchiv Stralsund, 
Rep. 13 , Nr. 1938 (1562-1563), Rep. 3, Nr. 1049 (1558-1607), Nr. 7419 (1554-1627). 
48 

Vgl. J: SchmoUer, Die Handelssperre zwischen Brandenburg und Po=em im Jahr 1562, in: Zeit­
schrift für preußische Geschichte und Landeskunde 19 (1882), S. 232; Papritz Das Stettiner Handels-
haus der Lmtz, S. 86. ' 
49 

Vgl. V. Henn, Der Lübecker Hansetag vom SoIDlller 1418, in: Beiträge zur deutschen Volks- und Al­
tertuniskunde 26 (1988/91), S. 30. 
50

Vgl.HRI, ? , Leipzig 1893, S.127-129,Nr. 239(7. Juli 1420). 
51 

Vgl. HR Il, 2, Leipzig 1878, S. 476 Nr. 565, und LUB I, 8, Lübeck 1889, S 88 f., Nr. 66 (März 1442). , 
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Waren über die Dievenow zu verschiffen.52 Die Differenzen zwischen den am Oder­
handel beteiligten Städten ergriffen auch andere und zogen sich hin. 53 Stralsund hin­
gegen intensivierte seit der selben Zeit seine Kontakte mit den wendischen Städten 
Rostock und Wismar.

54 
Von ihren Beratungen aus vollzog sich der Einfluß auf inner­

hansische Willensbildung. Stralsund behauptete gegenüber den pommerschen Städten 
die Position des Vororts. 55 

1464 wurde Herzog Otto von Pommern-Stettin ein Opfer der Pest. Kurfürst Fried­
rich II. von Brandenburg forderte den Heimfall des seines Erachtens erledigten Le­
hens. Es kam zum Ausbruch des Stettiner Erbfolgestreits. 56 Bis weit in die 70er Jahre 
hinein litten die zwischenstädtischen Beziehungen im Oderraum (Stettin-Gartz) sowie 
an der Uecker (Ückermünde, Pasewalk) darunter. 57 

Nachdem Herzog Wartislaw X. von Pommern-Wolgast 1478 gestorben war, fiel 
auch dessen Teil der pommerschen Landesherrschaft Herzog Bogislaw X. zu, der nun 
bis zu seinem Tode, 1523, über ganz Pommern regierte. Er unterhielt die Burg in 
Wolgast und erweiterte das Stettiner Schloß durch einen Neubau. - Stralsund und 
Greifswald dagegen hatten von vornherein die unmittelbare Präsenz des Landes- bzw. 
Stadtherrn verhindern können, Anklam seit Beginn des 14. Jh.58 Gestützt auf die 

52 Vgl. HUB VIII, Leipzig 1899, S. 465-468, Nr. 750 (9. Dezember 1458), S. 484, Nr. 779 und LUB I, 9, 
S. 705 f., Nr. 691 (l. April 1459); HR II, 4, Leipzig 1883, S. 485, Nr. 689 und LUB 1, 9, S. 704 f, Nr. 
690 (1. April 1459); HR II, 4, S. 467, Nr. 651 (5. April 1459), S. 486, Nr. 691 (28. April 1459); HUB 
VIII, S. 525 f., Nr. 849 (13. Oktober 1459); S. 586, Nr. 973 (30. September 1460); Stadtarchiv 
Stralsund, Städtische Urkunden, Nr. 1413 (1. November 1460); HUB VIII, S. 625, Nr. 1036 und LUB I, 
10, Lübeck 1898, S. 44 f., Nr. 45 (11. Mai 1461). 
53 S. ebenda; vgl. auch M. Wehrmann, Die Fraustädter Verhandlung 1512, in: Historische Monatsblätter 
für die Provinz Posen 3 (1902), S. 49-55. 
54 Vgl. H. Böcker, Regionale Bindungen und gesamthansische Beziehungen pommerscher Städte im 
Mittelalter, in: HGbll (im Druck). 
55 Vgl. LUB !, 11, Lübeck 1905, S. 131, Nr. 130 (1. August [1466]); Stadtarchiv Stralsund, Städtische 
Urkunden, Nr. 1580 (1467); HR II, 7, Leipzig 1892, S. 393, Nr. 181 § 13 (25. Apnl 1474) und S. 602, 
Nr. 384 (5. August 1476). 
56 Vgl. F. Rachfahl, Der Stettiner Erbfolgestreit (1464-1472)'. Breslall: 1890; vgl. auch W.: Brand~ Der 
märkische Krieg gegen Sagan und Pommern, 1476~1479, D1ss., Greifswald 18~8; 8.· Bocker, Hmter­
gründe des Verhaltens pommerscher Städte im märk.isch-pommerschen Lehnsstre1t wahrend des 14./15. 
Jahrhunderts, in: Hansische Studien (im Druck). 
57 Vgl. CDB IV, 1, Berlin 1862, s. 371-381, Nr. 16 (1466); CDB II, 5, Berlin 1848, S. 96, Nr. 1841 (3: 
Mai 1466); s. 105 f., Nr. 1851 (20. Februar 1467); CDB IV, 1, S. 298-303, Nr. 13 (um Pfingsten 1467), 
S. 321-370, Nr. 15 (1468); CDB II, 5, S. 123 f., Nr. 1870 (5. August 1468); CDB III, 1, Berhn 1859, 
S. 484 f, Nr. 337 (21. September 1468);, S. 488, Nr. 341 (8. Dezember 1468); CDB IV, 1, S. 46-167'. 
Nr. 3 (1468 f.); s. 168-208, Nr. 4 (1468); Stadtarchiv Stralsund, Städtische Urkunden, Nr. 1669 (1469t 
CDB IV, 1, s. 298-303, Nr. 13 (1469); S. 321-370, Nr. 15 (1469); CDB III, 1, S. 505, Nr. 357 (5. Mai 
1469); CDB J, 13, Berlin 1857, s. 381, Nr. 102 (27. Juh 1469); CDB II, 5, S. 135-137, Nr. 1883 (27. 
Juli 1469)· CDB III 3 B r 1861 s 91 f. Nr. 74 (ca. 1470); S. 92-94, Nr. 75 (ca. 1470), CDB II, 5, 
S. 143, N;. 1890 (u:n 19.e~~~ust 1470); CDB JV, 1, S. 321-370, Nr. 15 (12. Februar _1472); CDB I, 13, 
S. 391 f., Nr. 117 (10. August 1472); CDB III, 2, Berlin 1860, S. 100, Nr. 86 (2. Apnl 147~), S. 102 f., 
Nr. 88 (5. April 1473); s. l33, Nr. 100 (2. Juli 1473); S. 133-135, Nr. 101 (5. Juh 1473), CDB II, 5, 
S. 229 f., Nr. 1950 (21. Juli 1473). 
58 • Anf: k • Burg nachweisbar Herzog Wartislaw III. si-

Für Stralsund und Greifswald 1st von . ang an eme 11 . G b' t de~ Stadt eine Burg errichten 
cherte 1264 den Greifswaldern nachdrückhch zu, memand so e im 

4 
eB~ S 104 Nr 37 (1264). 1319 

dürfen; Dähnert/Klinckowström, Sammlung, ... Der Supplementen • ., • ' • 
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wendischen Nachbarstädte, erteilte Stralsund dem Landesherrn eine Abfuhr, als er ge­
dachte, seine Einnahmen auch gegen Stralsunds Widerstand durch höhere Zölle zu 

• 59 steigern. . . 
Die Landesherrn wandten sich nach Preußen; von Stettin aus bat Herzog Barrum 

IX. im März 1546 Danzig, durch Stephan Loitz einige Last Hafer für ihn ausführen zu 
lassen.60 Herzog Philipp I. wandte sich seinerseits von Wolgast aus an Danzig, 1543, 
man möge gestatten, daß Stephan Loitz für ihn 100 Last Roggen einkaufe und ausfüh­
re, 1546 im März desgleichen, um durch die Brüder Loitz 40 bis 50 Last Getreide für 
ihn per Schiff ausführen zu lassen; vier Monate später sollten die Brüder Loitz in 
Danzig 250 Zentner Kupfer für den Herzog kaufen. 61 Das Ersuchen um Einkauf und 
Ausfuhr von Getreide richtete sich auch 1547 dorthin. 62 Als die Menge des von den 
Loitz über die Warthe in Richtung Ostsee, an Stettin vorbei, verschifften Getreides 
1556 wieder einmal besonders groß war, konnte der Rat der Stadt Stettin nur mit Mühe 
und durch den Beistand des Landesherren einen gewaltsamen Aufstand der Bürger 
verhindern. 63 Die Verärgerung der Ritterschaft, wie sie aus dem eingangs zitierten 
Hausbuch des Johann von Wedel zum Ausdruck kommt, mag angesichts gleichzeitiger 
Verordnungen gegen den Getreideversand durch den Adel64 überdies nur allzu ver­
ständlich sein. 

Zusammenfassung 
Möglich erscheint, daß ein Zweig der im 16. Jh. namhaft gewordenen Familie 

Loitz um die Mitte des 15. Jh. in Wolgast beheimatet war. Handelspolitisch war die 
Lage der Stadt beachtenswert. Sie befindet sich - als letzte - etwa sieben Kilometer 
unterhalb der Mündung des schiffbaren Peenestromes in die Ostsee. Nachdem die Die-

verpflichtete sich Fürst Wizlaw ill. von Rügen, im Umkreis von zwei Meilen um Stralsund keine Burgen 
l.llld Befestigungen anzulegen oder zu unterhalten. - PUB V, Stettin 1905, Nr. 3244 (18. März 1319). Zu 
Anklam vgl. Nicolaus Klemzen vom Pommer-Lande und dessen Fürsten Geschlecht-Beschreibung ... , 
Stralsl.llld 1771, S. 14 f.: ,,Anno Domini 1319 l.lllgefahrlich ist Herzog Bugislaff ... der Vierte, verstor­
ben, und sein Sohn Wartislaffhat ... gemeiniglich zu Anklam Hof gehalten. Aber nachdem er des Hin­
ter-Pommerns halber stets in Pommern seyn mußte, hat er seinen Hof zu Belgardt gelegt, und den Hof, 
so er 2".'. Anklam hatte, hat er den Augustiner Manchen gegeben, die daselbst ein Kloster aufgebauet ha­
ben; .... 
59 

Vgl. Dähnert/Klinckowström, Sammlung, Bd. 1, S. 10-12, Nr. 6 (4. März 1498); S. 12 f., Nr. 7 (25. 
Ja~uar 1499); HR ID, 9, S. 874 ff., Nr. 682 (16. September 1503); S. 875, Nr. 682 (7. November 1503); 
Dahnert/Klinckowström, Sammlung, Bd. 2, S. 22, Nr. 16 (1504); HR m, 2, Leipzig 1883, S. 881, Nr. 
690 (12. Februar 1504); S. 882, Nr. 692 § 2, S. 883 f., Nr. 693 §§ 3 u. 4 (25. Februar 1504); HR III, 5, 
Le1p21g 1894, S. 129 f., Nr. 43 § 32 (11. Februar 1505); vgl. dazu M. Wehrmann, Stralsund und Herzog 
Bogi.slaw X. von Pommern, m: BaltStud NF 36 (1934), S. 121-143, und weiter: Gutachten über den ge­
gen Stralsund (1511)_ zu unternehmenden Kriegszug ... , in: Diplomatische Beiträge der Geschichte 
Pommerns aus der Zeit Bogi.slafs X., hrsg. v. R. Klempin, Berlin 1859, S. 552-556. 
60 

Vgl. _Danziger Inventar 1531-1591, bearb. v. P. Simson, München/Leipzig 1913, S. 138, Nr. 1936 
(29. Marz 1546) (Inventare Hansischer Archive des 16. Jahrhunderts, Bd. 3: Danzig). 
61 

Vgl. ebenda, S. 126, Nr. 1775 (21. Juni 1543)' S. 137, Nr. 1930 (14. März 1546); S. 140, Nr. 1966 
(8. Juli 1546). ' 

62 Vgl b . e enda, S. 145, Nr. 2032 (3. April 1547). 
63 

Vgl. Papritz, Das Handelshaus der Loitz, S. 85. 
64 

Vgl. Stadtarchiv Stralsund, Rep. 13, Nr. 77 (1546); vgl. auch Anmerkung 47. 
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venow vermutlich weitgehend versandet war, nahmen nicht nur die von der Peene her 
sondern auch die über die Oder der Ostsee zustrebenden Schiffe vornehmlich diese~ 
Weg. 

Auf einer Insel bei Wolgast aber befand sich der Sitz des Landesherrn, des Herzogs 
von Pommern-Wolgast. Mehrmals trafen die Ratssendeboten aus Lübeck Wismar 
Rostock, Stralsund, Greifswald, Anklam, Stettin, Kolberg, Neustargard sowi; Gesandt; 
der preußischen Städte hier ein,65 von einer Teilnahme des Wolgaster Rates an ihren 
Beratungen aber ist keine Rede. Geschickt jedoch nutzte die Hanse die aus dem Inter­
esse am Handel resultierende Bereitschaft der Wolgaster Bürger, diese in Maßnahmen 
zum Schutz der Handelswege einzubeziehen. 66 Einzelnen Kaufleuten der Stadt wurde 
der Fernhandel in der Form von Kaufmannshansen zugestanden67

, von den auf städ­
tehansischen Vereinbarungen beruhenden Rechten aber blieben sie weitgehend ausge­
schlossen68

. Wollten sie mehr - wie vermutlich auch die Loitz' während der 60er Jahre 
des 15. Jh. -, wurden sie durch Stralsund, dem zumindest Greifswald beipflichtete, in 
ihre Schranken gewiesen. 

Zwar gab es am Ende des 15. Jh. sogar in Greifswald einen Ratsherrn mit dem 
Namen Hinrick Lotz, doch der eigentliche Aufstieg gelang dem Zweig der Familie, der 
- die Chance günstiger Einheirat nutzend - sich schon in den 70er Jahren des 15. Jh. 
nach Stettin und damit in den Oderraum gewandt hatte. Hier waren die Städte unter­
einander und mit der Hanse nur locker verbunden. 1525 hatte Johann Loitz es erreicht: 
Als Bürgermeister von Stettin nahm er am Hansetag in Lübeck teil! 69 Von Stralsund 

65 Vgl. HR !, !, Leipzig 1870, S. 254, Nr. 305 § 3 (1. November 1363); HR !, 2, Leipzig, 1872, S. 210, 
Nr. 190 § 11 (24. Juni 1379); HR II, 3, S. 57, Nr. 120 (10. März 1444), Nr. 121 (12. März 1444); S. 56 
(3. Mai 1444); S. 58-60, Nr. 124 (2. Oktober 1444); vgl. auch S. 325, Nr. 392 (19. März 1448). 
66 Vgl. HR !, 4, Leipzig 1877, S. 168 f., Nr. 192 § 6 (3. März 1394); S. 403, Nr. 422 (14. November 
1397); HUB VII, 1, S. 199, Nr. 393 (30. September 1438); HUB VIII, S. 559, Nr. 921 (21. Mai 1460); 
S. 560, Nr. 923 (22. Mai 1460). 
67 Wiederholt erschienen Wolgaster Bürger als Schiffseigner vor dem Rat von Lübeck, so in den 60er 
Jahren des 15 Jh in einem sich über ein Jahrzehnt erstreckenden Prozeß. Der Wolgaster Bürger Lau­
renz Wend un.d s;ine Schiffskinder Peter Erninghe und Clawes Jaske beschworen damals, daß das von 
Laurenz Wend geführte und dem Wolgaster Bürger Kersten Brand mitgehörende Schiff a1!1 Strand des 
Ritters Stig Olevesson, Hauptmann zu Lindholm, auf Grund gelaufen war. An diesem Schiff aber stan­
den dem Lübecker Bürger Hinrik Drosedouw 30 Mark lübisch zu. - Vgl. HUB VIII, S. 524, Nr. 845 (21. 
September 1459); LUB I, 9, s. 934, Nr. 898 (1. November 1460); LUB I, 11, 546 f., Nr. 496 (21. Sep­
tember 1469); HUB XI, München/Leipzig 1916, S. 832, Nr. 1289 (21. September 1469); vgl. auch HUB 
VI, Leipzig 1905, S. 445, Nr. 784 (12. April 1429); LUB !, 11, S. 680, Nr. 634 (11. September 1470); 
HR III, 4, Leipzig 1890, S. 557 f., Nr. 407 (5. Mai 1503). 
68 Mehrmals hatten die in den 60er Jahren des 14. Jh. zu Rostock oder Lübeck versam_melten R,~tssende­
boten, darunter jene aus Stralsund und Greifswald, beanstandet, v~n den :.,parv1s c1V1tatlbus Wolh~, 
Kammin, Wolgast, Greifenberg, Treptow, Rügenwalde und Stolp sei das wahrend des Krieges mit Da­
nemark verhängte Handelsverbot mit Dänemark und Schonen ubertreten worden, vgl. HR 1, 1, S. 326, 
Nr. 374 § 9 (5. Oktober 1365); s. 333, Nr. 376 § 15 (24. Jum _1366); MUB ~V,~- 291 f., Nr. 9138 (5. 
Februar 1363-24. Juni 1366). 1366 hatte daraufhin ein allgem~mer Hansetag m Lubeck eme Anza_hl von 
Maßnahmen zur Stärkung der Autorität der Städte ergriffen, mdem er_ beschlo_ß, daß vor allem die_ Lei­
tu d K ht· ßt· h ·h B •· rn vorbehalten und auch memand m den Genuß der Pnvtle-ng er ontore aussc 1e 1c 1 ren urge • S dt d d t he Hanse 
gien und Freiheiten der Deutschen kommen solle, der nicht Bürger emer ta von er eu sc n 
sei; HR I 1, S. 333, Nr. 376 (24. Juni 1366). 
69 Vgl. HR III, 9, S. 181, Nr. 131 § 3 (7.-29. Juli 1525). Zum Jahr 1_537 findet ~ich ein. Vermerk König 
Ch • t· III D·· k H burg wegen eines Stephan L01tz aus Stettm gehorenden Schiffes, ns 1ans . von anemar an am 
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jedoch auch weiterhin mit Skepsis betrachtet, durch strenge Festlegungen der Städte 
westlich der Oder vom dortigen Handel möglichst ferngehalten, befördert durch die 
Verschmelzung einflußreicher Familien, dienen sie letztlich der von Danzig aus akut 
werdenden Konkurrenz. 70 

Gewiß mag man entschuldigend sagen: ,,Es dürfte heute Übereinstimmung darüber 
herrschen, daß die Schwierigkeiten, mit denen die hansischen Politiker und die Kauf­
leute im 16. Jahrhundert zu ringen hatten, nicht durch Stagnation und Verfall hervor­
gerufen waren, sondern durch ein in reicher Differenzierung voranschreitendes gesell­
schaftliches Wachstum, und ferner darüber, daß Leistung und Versagen an diesen 
Schwierigkeiten zu messen sind."71

; das ändert nicht viel daran, daß der die Ausgren­
zung jedweder Konkurrenz durch Städtegemeinschaft und „Vorort-Gebaren" weitge­
hend konservierende städtehansische Kaufmann diese Schwierigkeiten zum gehörigen 
Teil auch selbst mit provoziert hat. Doch darum geht es wohl jetzt, in der Mitte des 16. 
Jh., schon nicht mehr: Es vegetieren nicht mehr nur einige Kaufmannshansen im 
Schatten der Hansestadt. Der Städtehanse steht „eine sehr große hansische Firma"72 

gegenüber, deren Praktiken Joachim von Wedel - bei aller Subjektivität73 - wie ein­
gangs zitiert, hinlänglich moniert. 

~as ~ls R!ckzahlung auf ein Darlehen von 12.000 Gulden zugesagt, jedoch schon vor dem Stichtag ver­
au wor en war; HR IV, 2, Köln/Wien 1970, S. 526, Nr. 629 a (25. September 1537). 

:i:i:· f6 ~~~~i~at~3~1e~ol~egist~r des Ostseebereichs als Quellen zur hansischen Geschichte, in: 
d • • , .• oguc a, DallZlg an der Wende zur Neuzeit: Von der aktiven Handels-

sta tzum Stapel und Produktmnszentrum in· HGbll 102 (1984) s 91 103 F ·tz s·· dB 
K P Zöllner Vom St I d O I fi, i • · - ; n e, urger un auem; 
S;al~und in der zweit;~ ;1;~~ ~um 16 s t ho~ • ~ntersuc~ungen zur Geschichte der Hanse und der Stadt 
7 a es • a r un erts, Weimar 1974 (AbhhHd!SozialG, Bd. XIV). 1 

E. Pitz, Steigende und fallende Tendenze • p l"fk d w· 
dert, in: HGbll 102 (1984), S. 39_77, bes. S~~;. 

0 11 un trtschaftsleben der Hanse im 16. Jahrhun-
72 

Dollinger, Die Hanse, S. 455. 
73 

So möglicherweise auch in der betont ge • " H k ft · 
landschaden seind von geringer anku ft,,, bnngen erd un der Loitz zum Ausdruck kommend: ,,Diese 

n auren, aus em dorff Clemp·n b • Sta d b- · allda noch heut zu tage ihr geschlecht und nahm h . _1 et rgar u_rt1g, gewesen, 
zu dienst- oder brauer-knechten ge St tt· k en vor ande~, semd mcht vor so langen Jahren ersthch 

gen e m ommen da ste durch fre b„ 1· h d gerathen, ... Alsdann sie ... nicht mehr bür e . 1 ' . . 1en zu urger 1c em stan , : ·. 
endlich ihnen auch der adel-stand fast g r, vted::venht~~r ihrer ankunft nach bauren sein wollen, Ja 

zu gennge ge auc t ; vgl. Anmerkung 1, S. 248. 



HERBERT LANGER 

Gestalten der Spätzeit - die Syndici der Hanse 

,,Es hilft doch gar nit Wissen, 
Wan's nur beim Wissen bleibt. 
Nutzt auch nicht viel gebissen 
Mit Worten, wie man's treibt. 
Die Tugend steht im Werke, 
Die That muß seyn damit, 

Da wird erkannt ihr Stärke, 
Wort' schlan die Leute nit." 

So lautet Strophe 101 des „Schön neu Liedes von der alten löblichen teutschen Anze" 
geschrieben „von einem Lüebhaber der gutten und hochnöthigen Einigkeit der Stet/ 
müdem Hansetage zu Lübeck 1606.1 Der Verfasser des - wie damals üblich - langen 
Gedichtes, dem eine beliebige passende Melodie unterlegt werden konnte, war Johan­
nes Doman(n), Syndikus der Hanse, 1605 durch Tagbeschluß bestallt, amtierend bis 
1611. In diesem Jahre schied er aus, bis 1618 der allgemeine Hansetag seine Bestal­
lung erneuerte. Sie kam nicht mehr zum Tragen, denn Domann starb schon am 20. 
September desselben Jahres auf einer Gesandtschaftsreise in Den Haag im Alter von 54 
Jahren.2 Werk, Einigkeit und Tat - diese Leitbegriffe glaubte er in seinem didaktisch­
moralisierenden Gedicht beschwören zu müssen. Er sprach in gelehrter Poesie aus, 
was die Zeitgenossen inner- und außerhalb der als „alt" und „löblich" bezeichneten 
hansischen Sozietät über diese dachten. Mitte des 16. Jh. gewann bei ihren führenden 
Vertretern der Gedanke Gestalt, den Grundübeln des Bundes - Uneinigkeit, Worte oh­
ne Taten, Egoismus der Mitglieder - auch dadurch zu steuern, daß nunmehr ein ge­
samthansischer Syndikus hauptamtlich zu bestallen sei. Es waren zwei Männer, die 
dieses Amt über Jahrzehnte mit bedeutenden Leistungen bekleideten: Heinrich Suder­
mann (1520-1591) und Johann Domann (1564-1618), beide Dr. jur. utriusque.3 Sie 

1 
J.M. Lappenberg, Des Syndikus Domann Lied von der deutschen Hanse, in: ZVHG 2 (1847), S. 471. 

2 
Vgl. ebenda, S. 451-455. H. Kellenbenz' Artikel in: NDB, Bd. 4, Berlin (West) 1959, S. 65 f; G. 

Kuhlmann, Leben und Dichten des Hansesyndikus Dr. Johann Doma~n, phil. Diss., Münster 1907. 
Kü12lich sind zwei Beiträge von H. Queckenstedt erschienen, die das Bild Domanns wesentlich erwei­
tern. Einzelne Details die der älteren Literatur entnommen sind, bedürfen der Prüfung, wie 1m folgenden 
gezeigt wird. H. Que~kenstedt, Ein „groß achtbar und hochgelehrter her." Zur Bi~graphie des a_us Osna­
brück stammenden Hansesyndikus Johannes Domann, in: Miteilungen des Vereins für Geschichte von 
Osnabrück Bd. 97 (1992), s. 53 ff.; ders., Johannes Domann (1564-1618) und der Niedergang der Han­
se. Diplomatie und Krisenmanagement im frühen 17. Jahrhundert, m: HGbll 111 (1993), S. 43 ff. 
3 H. Keussens Artikel in: ADB, 37. Bd., Leipzig 1894, S. 121 ff.; L. Ennen, Der hansische Syndikus 
Heinrich Sudermann aus Köln, in: HGbll, Bd. II (1878), S. 1 ff. 
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hatten es als Soldamt im Dienste der hansis~hen Ge~einschaft ~nne. "Es war etwas 
Neues, und der „gemeinen Hanse Stert unwürdiger Syndicu~ und Diener \Sudermann) 
blieb auch bis zum Ende der Hanse der einzige gesamtbündische Bestallte. 

Mit der Einrichtung und Besetzung dieses Amtes, das naturgemäß auch neue fi­
nanzielle Anforderungen für den Bund mit sich brachte und nicht zuletzt deshalb kri­
tisch betrachtet wurde, folgte die Hanse dem allgemeinen Trend von Körperschaften, 
Kommunen und Herrschern, spezialisierte Fachleute für die Bewältigung der wach­
senden inneren und äußeren Aufgaben fest anzustellen. 5 Doch ging es dabei nicht nur 
um juristisch-politische Fachkompetenz, sondern auch um Persönlichkeitsqualitäten, 
die bei der Bestallung geprüft wurden: um Gewandtheit, Beredsamkeit, Umsicht, Si­
cherheit des öffentlichen Auftretens, Mut und Unerschrockenheit in vielerlei Gefahren, 
Unbestechlichkeit, Lauterkeit und - nicht zuletzt - Gottglauben. Von einer ortsfesten, 
abgeschirmten Amtsstubenarbeit war das Wirken dieser Männer weit entfernt, die auf 
ganz persönlich-individuelle Weise die Probleme der hansischen Spätzeit, die allge­
mein mit den Begriffen „Niedergang" und „Zerfall" belegt wird, verkörpern. Welche 
Chancen bot ihnen die Zeit? Waren sie lediglich Ärzte am Totenbett des morbiden 
corpus hanseaticum? 

Hier mag in aller Kürze Leben und Werk beider für sich sprechen, spätere Amtsin­
haber sollen nur der Vollständigkeit halber genannt werden: der Stralsunder Syndikus 
Lambert Steinwich (1619-1620) und die Lübecker Johann Faber und Otto Tancke. Mit 
ihnen sinkt das hansische Syndikat in eine Art nebenamtliche Tätigkeit ab, die einem 
der Lübecker Syndici oblag.

6 
Einen ausschließlich bündischen Beamten angemessen zu 

entlohnen war die Rest-Hanse nicht mehr in der Lage, und die Gemeinschaft zu bedie­
nen füllte wohl ein zu früheren Zeiten hoch angesiedeltes Amt nicht mehr aus. 

Die Bestallungsurkunden weisen dem Syndikus der Hanse, ähnlich wie im städti­
schen Rahmen, eine „radende, redende und raetschlegende" Funktion zu - also keine 
mitentscheidende wie den Sendboten der Mitgliedstädte, sofern diesen ein solcher 
Status zuerkannt wurde. Der hansische Syndikus hatte eine Fülle von Aufgaben und 
Aufträgen als Abgesandter und juristischer Berater des Bundes (zeitweilig auch von 
einzelnen Städten) wahrzunehmen: Erstens die Herstellung schriftlicher Vorlagen so­
wohl :tur die von ihm „unweigerlich" zu besuchenden Hansetage als auch für die 
Quartierstädte, verbunden mit juristischer Beratung. Zweitens die Teilnahme an Lega­
tionen, die in der Regel aus Gründen der Reputation und Vollmacht von einem ge­
wählten Bürgermeister geführt wurden. Sudermann fixierte die zweite Bestallung vom 
J~e 15?6 vor allem auf den diplomatischen Verkehr mit westeuropäischen Partnern 
(be1d~ N1eder~ande, Spanien, England, Frankreich); ,,moskovitische" und „bergische" 
Lega~onen hingegen oblagen Lübeck mit seinen wendischen Quartierstädten sowie 
preußischen Städten. Aus diesen Aufgaben leitete sich drittens die vielfach angemahn-

• So signierte Sudermann seine _Den_kschrift von 1576: Stadtarchiv Stralsund (STA Str.), Hanseatica, 
Rep. V, NL 18. Zu beiden Synd1c1 siehe P. S1mson, Die Organisation der Hanse in ihren letzten Jahr­
hunderten, m: HGbll Jg. 1907, Bd. XIII (1907), S. 381 ff. 
5 

Vgl. K. Wriedt, Das gelehrte Personal in der Verwaltung und Diplomatie der Hansestädte in: HGbll 96 
(S
1978

)_, S. 
15 

ff. ; G. Neumann, Lübecker Syndici des 15. Jahrhunderts in auswärtigen ' Diensten der tadt, m: Ebenda, S. 38 ff. 

Z F. Bruns, Die Lübecker Syndiker und Ratssekretäre bis zur Verfassungsänderung von 1851 , in: 
VLGA29(1938), H. 1, S. 105 ff. 
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te Pflicht ab, Statuten, Verträge, Ordnungen, Rezesse, Korrespondenzen und Urkunden 
zu sammeln und für N~chschlagezwecke in eine praktikable Registratur zu bringen. 7 

Diesen Auftrag zu erfüllen setzte voraus, daß die Mitgliedstädte jenes Maß an Ge­
meinsinn aufbrachten, um die nötigen Materialien beizubringen. Das geschah jedoch 
nur sehr zögernd, und so kam es nicht zu dem gewünschten Urkunden- und Aktende­
pot an zentraler Stelle. Das war schon in den Einzelstädten schwer zu schaffen. Der 
Förderer Domanns, der Lübecker Bürgermeister Heinrich Brokes, fand bei seiner Be­
stallung als Archivherr „große Unordnung in Privilegien und versiegelten Briefen". Er 
begann, die Schriftstücke in vier Laden zu schichten, geordnet nach Kaisern, weitere 
nach fürstlichen und adligen sowie städtischen Partnern. Auf diese Weise sollten die 
gesuchten Einzelstücke in fünfzehn Minuten auffindbar sein. Doch der Großteil blieb 
im ungeordneten Zustand liegen, weil die operative Tätigkeit des Bürgermeisters keine 
Zeit für weitere Sichtung ließ, an der er offensichtlich aber auch keine Freude fand. 8 

Ähnlich erging es Sudermann; sein auf der Quellenbasis von Hanserezessen zu schrei­
bendes „Chronicon der hansestädtischen großmächtigen Taten" blieb Stückwerk, das 
auch Domann nicht wesentlich weiterbrachte. Kurz vor seinem Tode beklagte sich Su­
dermann auf dem Hansetag zu Lübeck, daß ihm für die aufwendige Arbeit am Sam­
melwerk kein Schreiber gestellt worden sei. 9 

Die meiste Kraft der Hansejuristen beanspruchten die Reisetätigkeit und der Auf­
enthalt an fremden Orten. Sudermann gab an, er habe an nahezu fünfzig Legationen 
im Auftrage des Bundes teilgenommen. Dazu kamen die Reisen zu den Lübecker Ta­
gen, da er nicht zu bewegen war, sich dort niederzulassen. Nicht wenige Reisen 
brachten Gefahren mit sich. In den Niederlanden war es, nach Sudermanns Bericht vor 
dem Hansetag zu Lübeck (zu dem er verspätet eintraf) im Jahre 1567, vor allem die 
„gefährliche Unruhe und Empörung", gegen die die spanische Obrigkeit eine 
„öffentliche Kriegsexpedition vor die Hand nehmen mußte", welche Unbill, aber auch 
Gefahr für Leib, Leben und Besitz, heraufbeschwor. Privilegien, Niederlassungen, 
Transport und Finanzaktionen wurden zusehends unsicher, und um der Vorrechte und 
Geschäfte willen mußte man sich an die offiziell Regierenden, hier die Statthalterin 
Margarete von Parma, halten, von der Sudermann schließlich schriftliche Versiche­
rung für „freien Handel" in den Niederlanden erhielt. 10 Die Realität sah oft genug an­
ders aus. Im Jahre 1567 nahm der Syndikus mit seiner Familie im Kleinen (Alten) 
Haus der Osterlinge zu Antwerpen Wohnung. Ein Jahr zuvor hatte der „Bildersturm" 
getobt, und im Verlauf der wechselhaften Kämpfe gestaltete sich die Lage so gefahr­
voll, daß Sudermann seine Angehörigen zunick nach Köln schickte. Er selbst blieb in 
Antwerpen, um seines Amtes zu walten. Der Hansetag von 1584 verhandelte übe~ eine 
Legation zum König von Polen, und Sudermann sollte tei!~,ehmen. E:r_e~rarf die In­
struktion, bat aber um Urlaub wegen „großer Ungelegenheit der Famihe. 

7 Vgl. Simson, Die Organisation der Hanse, S. 381 ff. 
8 Aus den Aufzeichnungen des Lübeckischen Bürgermeisters Heinrich Brokes, in: ZVLGA 1 (1860), 
S. 335. 
9 

STA Str., Hanseatica, Fach 4, Nr. 129. 
10 Recessus Civitatum Hansae Teuthonicae factus Lubecae Anno et nato ChriSto 1567, STA Str., Han­
seatica, Fach 3, Nr. 113. 
11 

STA Str., Hanseatica, Fach 4, Nr. 124. 
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Den mehrfachen Legationen an den englischen Hof kam zur Amtszeit Sudermanns 
besondere Bedeutung zu, denn es ging im „Endkampf' . ~sehen der H~se und den 
Merchant Adventurers darum, die Privilegien und Fre1he1ten des h~s1schen Kauf­
manns in England zu verteidigen und zugleich die Niederlassung englischer Handels­
kompanien auf Reichsboden zu verhindern oder einzuschr~en. ?em H~setag von 
1562 berichtete Sudermann von der Gesandtschaft zu Körngm Elisabeth 1m Jahr zu­
vor: Am 20. April seien alle Mitglieder endlich in Antwerpen versammelt gewesen. 
Die Überfahrt von Dünkirchen nach England habe sich unerwartet und höchst gefähr­
lich gestaltet. In Sturm und hoher See seien Segel ~d Ruder verloren g~gangen, so 
daß das Schiff 13 bis 14 Stunden auf dem Wasser tneb. Erst am 30. Apnl habe man 
London erreicht und sei zur Audienz gebeten worden - um bis zum 23 . Mai des könig­
lichen Bescheids harren zu müssen.12 Die übliche diplomatische Handhabe des War­
tenlassens erhöhte jedesmal die Kosten eines solchen Unternehmens, dessen Abrech­
nung vor den Städtegesandten auf den Hansetagen gewöhnlich mit Vorwürfen und 
langem Feilschen stattfand. 

Der Amtsnachfolger Sudermanns nahm an der ungewöhnlich kostspieligen Ge­
sandtschaft nach Frankreich und Spanien in den Jahren 1606 und 1607 teil. Der Auf­
enthalt in Madrid dauerte 32 Wochen - mit allen Komplikationen, die sich für lutheri­
sche Gäste im Land des katholischen Königs ergaben. Die Kosten der Legation, die auf 
repräsentativen Aufwand und militärischen Reiterkonvoy nicht verzichten konnte, be­
liefen sich auf 50.000 Reichstaler, davon ein Fünftel für die Zehrung der „Gesellen" -
des Dienstpersonals. Den Ablauf der Gesandtschaft hat Heinrich Brokes, der promi­
nenteste Teilnehmer der Reise und Freund Domanns, eingehend beschrieben. 13 

Die als Anwälte, Mitverwalter und Diplomaten der Hanse tätigen Syndici hatten 
offenbar allzeit ein dichtes Bündel von Alltagsaufgaben zu bewältigen, die sich aus den 
inneren Angelegenheiten und (scheinbar hauptsächlich) den vielgestaltigen Schwie­
rigkeiten in den Kontoren ergaben. Im Jahre 1557 konzipierten die Städtevertreter eine 
Art neue Bundesverfassung, die Konföderation, und zugleich bahnten sie eine Koope­
ration mit den oberdeutschen Reichsstädten an. Die Entwürfe und Verhandlungen da­
zu oblagen dem Syndikus ebenso wie Kontorvisitationen Kontakte mit einzelnen 
Städten und detaillierte Rechnungsprüfung. So kam er der Rolle eines „Mädchens für 
alles" nahe. Beide Syndici hatten ein andauerndes Übermaß an Arbeit zu bewältigen, 
das auf Kosten der persönlichen und familiären Interessen ging: Sudermann lebte lan­
ge Zeit von der Familie getrennt, Domanns Ehe, die kinderlos blieb, wird als Martyri­
um geschildert. Beide starben, von Erschöpfung und Krankheit gezeichnet, auf Tag­
fahrt- oder Gesandtschaftsreisen. Ihr rastloser Einsatz reflektiert einerseits die Not­
wendigkeit des Amtes, andererseits aber auch seine Not: führend mitzuwirken an der 
'vYiederkehr der einstigen Größe der „löblichen Societät" zu einer Zeit, in der die Be­
dingungen dafür unaufhaltsam schwanden. 

Die Reputation und das Prestige eines hansischen Syndikus bemaßen sich weitge­
hend _nach den Resultaten seiner vielfältigen Arbeit, also nach seiner Leistung, wäh­
rend 10 der Geschlechter- und Ratsherrschaft dem Honoratiorentum (Bürgermeistern 
und Ratsverwandten) der obere Platz gebührte. Schon im 15. Jh. maßen die Hansestäd-

12 
Vgl. ebenda, Facb 3, Nr. 109. 

13 
Vgl. Brokes, Aufzeichnungen, S. 281 ff. 
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te nach dem Beispiel Lübecks den Syndici einen bestimmten Platz in der sozial­
politischen Rangordnung zu: Als Nicht-Wahlfähige hatten sie Sitz und Stimme im 
Rat, waren a~er von ~tswahlen und -setzungen ausgeschlossen. Im Ratskollegium sa­
ßen sie urumttelb~ hinter de~ Bürgermeistern und vor den übrigen Ratsmitgliedem. 14 

Eine analoge Plac1erung erreichte Sudermann auf den Hansetagen. Seit dem einhelli­
gen Beschluß des Lübecker Tages von 1566 rückte er als „Syndicus der gemeinen Erb. 
Anzestetter" von einem Seitenplatz an die Stirn des Tisches zwischen dem Ersten Bür­
germeister und dem Ersten Syndikus (seit 1559 gab es ununterbrochen derer zwei) der 
Stadt Lübeck; er rangierte also vor den Sendboten der übrigen Städte. Die Protokollan­
ten nennen ihn meist „den Dr. aus Köln". Eine solche Synonymität war auch sonst in 
Einzelstädten gebräuchlich. 15 Sie zeigt, daß beim Syndikus die Gelehrsamkeit als 
wichtigstes Qualitätsmerkmal erwartet wurde, er galt quasi als der „eigentliche Doc­
tor" unter den Graduierten. Bei Johann Domann steigerte sich das Selbstwertgefühl der 
einzigen gemeinhansischen Amtsperson zu dem Anspruch, entgegen üblicher Hierar­
chieregel die Leitung der großartigen hansischen Gesandtschaft nach Frankreich und 
Spanien zu beanspruchen. Der Lübecker Rat übertrug sie dem Bürgermeister Brokes. 
Domann könne, so hieß es, die Führung nicht übernehmen „sine laesione auctoritatis 
nostrae reipublicae et Senatus". Der Klugheit und freundschaftlichen Neigung des Pa­
triziers Brokes war es zu danken, daß der Rangstreit nicht auswucherte; er gab um der 
Sache willen nach. Die Überlegenheit seines sozialen Ranges und seine weltmännische 
Bildung traten während der Reise an den Höfen in Brüssel, Paris und Madrid oft genug 
hervor. 16 

Die Syndici der Hanse wie auch der Einzelstädte bekleideten ein befristetes, nicht 
lebenslanges Soldamt; sie waren letztlich Diener eines „vielköpfigen Herrn", der ihnen 
zwar viele und vielfältige Aufgaben übertrug, aber die Entlohnung (vertragliches Jah­
resgehalt) sowie die Amtsauslagen oft nicht termingemäß und in angemessener Höhe 
gewährleistete. Beide Syndici mußten um ihre finanziellen Ansprüche streiten - Do­
mann mit Erfolg, Sudermann erlebte die Begleichung seiner Forderungen nicht mehr. 
Die letzten Jahre seines Amtes und Lebens waren erfüllt von immer dringlicheren Er­
suchen und „langer, vielfältiger und erbärmlicher Klage", 17 um seine ständig wac~­
senden Außenstände beglichen zu bekommen; er hatte sich um des Amtes willen m 
tiefe Schulden gestürzt und sein Privatvermögen und das seiner Familie angegriff~~- . 

Die Labilität des Finanzbereichs als eine der großen Schwachstellen des bundi­
schen Lebens der Hanse demonstrierte an Sudermann eine besonders augenfällige 
Fehlleistung. Auf dem Hansetag von 1591 prüfte wiederum ein Ausschuß die ~ec~­
nungen des Syndikus, befand die meisten Posten übermäßig hoch, besonders d1~ für 
Dienerschaft, Boten und Schreibpapier während der zahlreichen Gesandtschaftsre1sen. 
Da manche der Legationen nicht den Erwartungen der St~dtevertreter entsprac~en, er­
schien der repräsentative Aufwand post festum überflüssig und nutzlos. Zuweilen er-

M . . 
Vgl. Bruns, Die Lübecker Synd1ker, S. 92. 

15 Stadtarchiv Greifswald (STA Grf.), Rep. 5, Nr. 695, fol. 57 f. Das Aufrücken des Syndikus datiert 
Queckenstedt erst in das Jahr 1572 (Johannes Domann, S. 45). 
16 

Vgl. Brokes, Aufzeichnungen, S. 299 ff. 
17 Wendischer Rezeß vom 10. März 1591 und Hanserezeß vom 6. Juni 1591 , STA Sir., Hanseatica, Fach 
4, Nr. 128, 129. 
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hob sich die Frage, ob Gesandtschaften (die meisten mußten wegen ~es ~andl~gs­
spielraums teuer ausfallen) überhau~t noch einen Sinn hatten. Offens_1chtbch. agierte 
die Hanse schon über ihre Verhältmsse, denn selbst das Jahres-Salan~ erhielt Su­
dermann so unregelmäßig, daß er dem Hansetag von 1591 20.000 Reichstaler als 
nachstellig" aufrechnete. Die Versammelten erklärten, man wolle Sudermann „seines 

Ausstandes befriedigen"; als Grund für die Zahlungssäumigkeit führte man an, er habe 
den Extract privilegiorum" der Städte sowie das „Chronicon der hansestädtischen 
groß~chtigen Thaten" (aus den Rezessen zu ziehen) nicht fertiggestellt. Sudermann 
starb, noch während der Hansetag lief, am 7. September 1591 in Lübeck, bevor er über 
seine kürzlich in Brüssel geführten Verhandlungen berichten konnte. Die 
,,Leibesschwachheit" beraubte den 7ljährigen der Sprache - jenes Mittels, das oft ge­
rühmt, ,,lange und zierlich" genannt wurde. Die Protokolle bezeugen, daß sie bewe­
gend und eindringlich, auch stark in der Beweisführung war. 18 Dies lehrt ebenso ein 
Blick in seine 1578 verfaßte Denkschrift. Obwohl er die Welt quasi aus den Fugen ge­
hen und die alten Vorzüge und Tugenden der Hanse-Vorväter schwinden sieht, setzt er 
auf die Kraft der noch machtvollen Städte und ihren Beitrag für das Reichsganze, für 
die Sicherung des allgemeinen Friedens, des Wohlstandes und der gottgefälligen Ord­
nung. Als Bedingung für jegliche Besserung der „erbarmlichen leuffte und zeitten" be­
schwört er, wie meist auch andere Hansepolitiker, den Willen zur Einheit. Eine Analy­
se der Denkschrift, die sich nicht mit dem historisch-moralischen Appell begnügt, 
sondern originelle ökonomische Reformvorschläge enthält, steht noch aus. 19 

Hat der Konvent zu Lübeck 1591 Sudermann selbst nicht mehr finanzielle Genug­
tuung geleistet, so sicherte er immerhin den „supplizierenden Erben" des Mannes, ,,der 
sich umb die Hansische Societet sehr verdient gemacht", per aversionem 13 .000 
Reichstaler zu, die ihnen schon zu Weihnachten ausgezahlt wurden. Unter den obwal­
tenden Umständen war dies ein Zeichen hoher Anerkennung.20 

Ein kurzer Blick zurück soll die Leistungen Sudermanns für den hansischen Bund 
(den er als solchen stets qualifizierte) nochmals bekräftigen. Sein Engagement für des­
sen Belange begann früh. Der Sohn eines Kölner Patriziers wurde von seinem Vater in 
die han~ische Seite der Ratspolitik eingeweiht, und der junge Mann hat sie seit 1552 
auch bei Hansetagen und Gesandtschaften vertreten; so bereitete sich seine Karriere als 
Hansepolitiker vor. . Bis zur feierlichen lndienstnahme als hansischer Syndikus im Jah­
re 1556 befand er sich für die Zeit von zwei Jahren und zwanzig Tagen auf Reisen, vor 
allem nach England. Er trat das Amt an in jener dramatischen Phase der hansisch­
englischen Bez!ehungen, in welcher die Entscheidung im „Endkampf' zwischen dem 
corpus hanseattcum und den Merchants adventurers fallen sollte.21 In diesem Ringen 

18 

Die Ausführlichkeit der Berichte Sudermanns wird zuweilen vermerkt, teilweise auch kritisch so auf 
dem Hansetag m Lübeck 1557. Rezeß von 1557, STA Grf., Rep. 5, Nr. 1781 , fol. 359 f. ' 
19 

Kurz charakterisiert bei K -P z 11 y . d H • • oe ner, om Strelasund zum Oslofjord Untersuchungen zur Geschich-
te er anse und der Stadt Stralsund in der zweiten Hälfte des 16 Jah~hunderts Weimar 1974 S 43 
(AbhhHd!Soz1alG, Bd. 14). • ' ' • 
20 

A. Fabricius, Verzeichnis der Hanserezesse, STA Str., Rep. 1, Nr. 76, fol. 137. 

:n~g6a';;~}veise, Die ~anse, Engl~_nd_ und die Merchants Adventurers. Das Zusammenwirken von Köln 
g, _m._ Jahrbucher des Kolmschen Geschichtsvereins 31-32 (1957) S 160 K F ·edland Der 

Plan des Hemnch Sudermann zur w· d h t II d . . ' • • • n ' 
• h r h B . . ie er ers e ung er Hanse. Em Beitrag zur Geschichte der han-

s1sc -eng 1sc en ez1ehungen 1m 16. Jahrhundert, in: Ebenda, s. 184 ff. 
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e~langten ~ese zun~chst einen deutlic~en Vorsprung, doch endete es mit dem Ergeb­
rus, daß beide funktional und formal uberlebte Organisationsformen des Kaufmanns­
kapitals nahezu gleichzeitig untergingen. Königin Elisabeth erwies sich als Anwältin 
übergreifender englischer Handelsinteressen, als sie das Londoner Kontor der Hanse 
den Stalhof, schließen ließ und nur noch bereit war, einzelnen Städten Handel mi~ 
englischen Partnern zu gestatten. Sudermanns Konzept, den Bund juristisch und han­
delspolitisch in toto behandelt zu wissen, war damit gescheitert. Einzelne Hansestädte 
selbst öffneten dem englischen Kaufmann in Gestalt von Niederlassungen direkten Zu­
gang zum deutschen Markt, und alle Gegenmaßnallmen des Kaisers, des Reiches und 
der uneinigen Hanse fruchteten nicht viel. Wieviel konnte da der leidenschaftliche 
Einsatz eines einzelnen hervorragenden Mannes aufwiegen? 

Mit gleicher Energie wie in England bemühte sich Sudermann (wie bereits ange­
deutet), hansische Positionen in den von nicht enden wollenden Kriegen erschütterten 
Niederlanden zu halten oder in Verhandlungen mit Spaniens Herrschern auszubauen. 
Die Rechte, die auf dem inzwischen verfallenen Kontor zu Brügge geruht hatten, soll­
ten endgültig auf einen neu zu errichtenden Hof im großen europäischen, auch vom 
Überseeverkehr profitierenden Handelsdrehpunkt Antwerpen übertragen werden. Bei 
diesem Ortswechsel sollten weder Zeit noch Vorteil verlorengehen. Der Hansetag von 
1555 gab dafür die Auflassung, und es gelang - vornehmlich dank der Verhandlungs­
kunst des neu installierten Syndikus -, die rechtlichen Grundlagen mit dem Rat von 
Antwerpen und der spanischen Statthalterin zu fixieren. Sudermann siedelte nach 
Antwerpen über, mobilisierte Kredite für den Neubau eines großartigen Handelshofes, 
wofür das schon bestehende kleine Haus der Osterlinge mit einer Hypothek belastet 
wurde. Immer wieder stritt der „Dr. aus Köln" auf den Hansetagen dafür, die nötigen 
Geldmittel für Baukosten, Zinsen und Tilgung durch Umlagen auf die Mitgliedsstädte 
aufzubringen. Das war umso schwieriger, als deren Bürger ihre Geschäfte längst statu­
tenwidrig am Kontor vorbei trieben. Diese Umstände und ihre Folgen zeigten sich am 
großen Kontorhaus ganz augenfällig: Es wurde nie bezahlt und nie voll belegt. 22 

Das trotz aller Widrigkeiten nach vier Jallren Bauzeit 1569 in Betrieb genommene 
Kontorgebäude stand auf einer Fläche von 5.000 qm - 80 Meter lang, mit 365 Fen­
stern, 23 Lagerräumen, 133 Schlafzimmern und weiteren Sälen. Von Reisenden be­
wundert, wurde es dennoch von tätigen Kaufleuten allzuoft gemieden. Im Geiste der 
Wiedererweckung hansischer Größe und in der am prospe?erend~n Welth~del ent­
zündeten Euphorie projektiert, erwies sich das Bauwerk mit hansischer Bestimmung 
als Fehlinvestition, ja sogar als eine Last, zumindest in ~er D!mension. Su~erm,:mns 
Kritiker auf den Hansetagen meinten, der stattliche Bau. sei „ weiter und ~e~hcher ge­
raten als anfangs gedacht, sei mit „Erkern, Türmen, Se_1gern und allerlei ~~erratll ~uf­
gebuzet" und gliche so eher einem Fürstenpalast als emem Handelshaus. . Zu sei~er 
Verödung trug allerdings wesentlich der Krieg bei; Soldaten aller Kriegs~arte1en 
quartierten und plünderten es aus, obwohl sich Sudermann um Schonung bemüht hat­
te. 

Besonders die Spanier mit ihrer repressiven Politik beschwore~ G~fallren herauf, 
die sich auch für Sudermann persönlich auswirkten. Er war Verdächtigungen ausge-

22 Vgl. Zoellner, Vom Strelasund, S. 33 ff. Leider wird Sudermann nicht erwähnt. 
23 Hanserezeß vom 9. Juni 1566, STA Str., Hanseatica, Fach 3, Nr. 1 lO. 
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setzt und vor Anzeigen bei der Inquisition nicht sicher. S~ine Hal_tun~ als irenischer 
Katholik, der zu Kalvinisten Beziehungen pflog, war kem Geheunrus; er stand zu 
Gleichgesinnten in Briefverkehr und persönl~chem Kontakt, so zu den Theologen Ge­
org Cassander und Comelius Wouters, ~ semem S~h_wager, dem klev~schen K~ler 
Heinrich Baers, sowie zu dem holste1mschen Pohtiker und Humarusten Hemnch 
Rantzau.24 Im Denken dieser Männer unterschiedlicher Konfession lebte der versöhn­
liche Geist des Erasmus weiter. Im Falle Sudermanns bot er den Spielraum für einen 
Katholiken im Kreise meist festgläubiger Lutheraner in der hansischen Elite reibungs­
los zu wirk~n. Erst im Streit um seinen Leichnam scheinen konfessionelle Motive auf. 
Der Lübecker Rat wollte die Überführung nach Köln nicht gestatten, doch die Kölner 
Gesandten fanden einen Ausweg: Ein Kaufmann ließ den in eine Ochsenhaut einge­
nähten Leichnam als Handelsgut in Sudermanns Vaterstadt befördern, wo er sechs 
Wochen nach dem Ableben feierlich in der Minoritenkirche bestattet wurde - entrissen 
den haeretici" wie es im Memorienregister des Klosters heißt.25 

Äls Dienst ~ der Hanse faßte Sudermann auch seine Mitwirkung an einer neuen 
Konföderationsform auf, die man sich ausdrücklich in den Rahmen des Reiches einge­
fügt dachte. In zehn Artikeln fixierte die Konföderationsnotel von 1557 die Pflichten 
der Mitglieder und den Zweck der auf ältere Stabilitätsvorstellungen zurückgreifenden 
Gemeinschaft. Sie nennt sich eine „Christliche Vereinigung und Verstreckung", die 
der Befestigung des allgemeinen Friedens dienen soll. Die Hanse, welche die einst 
„berühmte nachbarliche Freundschaft und Zuversicht" gepflogen hatte, habe „bei allen 
friedliebenden Obrigkeiten allwegen Ehr, Lob und Ruhm erlangt."26 Diese Orientie­
rung auf den Frieden als Fundament des „Gemeinen Wohls" und die Bevorzugung 
friedlicher (diplomatischer, rechtlicher, kommerzieller, propagandistischer) Mittel an­
stelle von Gewalt entsprach ohne Frage Sudermanns Grundhaltung und Eignung. 
Mochte der Gewaltverzicht dem Mangel an Machtinstrumenten entspringen - die 
Konföderation erfüllte eine Funktion in der internationalen Politik: sich herauszuhal­
ten aus den harten Konfrontationen Nordeuropas und damit neutralisierend zu wirken. 
Die Konföderation blieb der selbstgewählte Struktur- und Rechtsrahmen, ein Statut der 
Gesamthanse, auch wenn einzelne Städte in wichtigen Punkten ausscherten. Die viel­
bescholtene partikulare „Selbstsucht" entsprach der autonomen Verfassung der Ge­
meinwesen, sie war nichts Neues. Doch schien es, als ob sie unter den Zeitumständen 
vorwiegend Schaden stiften könnte, ja sogar den Untergang des Städtebundes herbei­
~en würde. Gegen diesen traditionellen partikularistischen Stil der Hansepolitik 
s~ch d~chzusetz~n und die realen gemeinsamen Interessen zu pflegen - daran mühte 
steh em Mann lillt Kompetenz und Charakter wie Sudermann in 35 Dienstjahren. Die 

24 
Vgl. Artikel zu ~assander in ADB, 4. Bd., Leipzig 1876, S. 59 ff. Die Verbindung zu Rantzau erwähnt 

R. Hansen, Hemnch Rantzau und das Problem des europäischen Friedens, in: Zwischenstaatliche Frie­
den_swahrung m Mittelalter und Früher Neuzeit, hrsg. v. H. Duchhardt, Köln/Wien 1991, S. 107 f. 
(Munstersche Histonsche Forschungen, Bd. 1 ). 
25 

Vgl. Ennen, Der hansische Syndikus, S. 41. 
26

_Wortlaut der _Konfciderationsnotel im Hanserezeß von 1557 STA Grf. R 5 N 1781 c. 1 376 ff. 
Die Konfciderat rt F ' ., ep. , r. , 10 -

. . 100 10 erneue er orm 1579 in: Fabricius, Hanserezesse, S. 120 ff. Siehe auch G. Fink, 
Die rechtbche Stellung der Deutschen Hanse in der Zeit des Niedergangs, in: HGbll 61 (1936), S. 122 ff. 
td WB. v. B_ipphen,JHhembnchh Krefftmg und das engere Bündnis der sechs korrespondierenden Hansestäd­
e, m. rem1sc es a r uc 18 (1896), S. 151 ff. 
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ge~iche Fi~ _ einer f~stgefügt~n Geme~nschaft hegend, erbrachte er eine unge­
wöhnbche personbche Leistung, die angesichts der unvermeidlichen Abbrüche der 
hansischen Spätzeit geradezu herausgefordert wurde. 

Das rastlose Tätigsein Sudermanns, weniger spektakuläre Erfolge in der Gemein­
schaftsbildung, hat das Amt eigentlich nach innen und außen begründet. Er hat dafür 
die Maßstäbe gesetzt. Nicht zuletzt deshalb, aber auch aus finanziellen Defiziten fiel 
es schwer, sogleich einen geeigneten Nachfolger zu finden. Die andrängende 'Pro­
blemflut, die der Lübecker Rat nicht zu bewältigen glaubte, machte schließlich den 
Einwänden ein Ende. Der Ratsherr Heinrich Brokes empfahl den in Osnabrück 1564 
protestantisch getauften graduierten Juristen Johann Domann, der in Rostock und 
Stralsund als Ratssyndikus tätig gewesen war und an hansischen Gesandtschaften teil­
genommen hatte. Er erhielt seine Bestallung Ende 1605, wallrscheinlich (wie Suder­
mann) für sechs Jallre und siedelte nach Lübeck um, was sein Amtsvorgänger nicht 
getan hatte. Im Jahre 1611 gab er das beschwerlich scheinende Amt wieder ab und 
führte das Rostocker Syndikat weiter. Das Motiv der Delnission ergab sich offensicht­
lich aus mangelnder Entlohnung, für die Domann, der als geldversessen galt, wohl 
kaum Verständnis aufbringen konnte. Brokes hat eine aufschlußreiche Charakterstudie 
über Domann verfaßt, die dem hochbegabten, aus kleinen Verhältnissen stammenden 
Manne Eigenliebe und Arroganz bescheinigt. Diese Anlagen und eine offene, ja verlet­
zende Sprache trugen ihm manche Feindschaften und Vorwürfe ein. Auf dem Hanse­
tag von 1608 wurde sogar der Verdacht geäußert, Domann habe sich von der in Spani­
en weilenden Gesandtschaft abgesondert, sei zum katllolischen Glauben konvertiert 
und heilnlich in spanische Dienste getreten. Seine Reizbarkeit ist sicher auch daraus zu 
erklären, daß er - nach Brokes' Zeugnis - in kinderloser Ehe Init einem „kargen und 
filzigen", zänkischen Weib lebte, der nachgesagt wurde, sie trachte ihm sogar nach 
dem Leben. Sie entstammte einer wohlhabenden Rostocker Falnilie und trug wohl die 
Hauptschuld an dem allzeit ärgerlichen Ehestand, der dem öffentlichen Rufe Domanns 
nicht gerade dienlich war. 27 Dieser suchte sie aber, wie ein Injurienprozeß aus 
Stralsund beweist, gegen Verleumdungen zu schützen. 28 

Die Verdienste Domanns, den Kellenbenz einen der letzten „Repräsentanten ge­
samtllansischen Willens und Denkens" genannt hat29

, manifestierten sich im Entwurf 
einer erneuerten Konföderation, in der Anbalmung des Bündnisses Init den Vereinig­
ten Niederlanden (1616), in der „Hansestädtischen Schifssordnung" und dem Seerec~t 
von 1614_30 Hieran hat er Initgewirkt und an der Geschichte des Bundes gearbeitet, ~e 
Werdenhagen später vollendete. Noch dem letzten Hansetag zu Lübeck 166~ schien 
das Vorhaben sehr wichtig. Man erinnerte sich daran, ~aß Domann ~-s. Synikus der 
Hanse 1612 beauftragt worden sei, eine zu dem Geschichtswerk gehonge Quellen-

27 
Vgl. Anhang zu Brokes' Mitteilungen über den Hansesyndicus Dr. Domann, in: ZVLGA 2 (1867), 

S. 466 ff 
28 

Vgl. Protocollum supremii iudicii reip. Stralsundae, STA Str., Rep. 3, Nr. 159, fol. 275 -
29 

Kellenbenz, NDB, Bd. 4, S. 66. 
30 Das Wirken Domanns im Dienste der Hanse als Syndikus des Bundes und der Stadt Rostock sowie 
sein Ende sind bei Quenckenstedt, Johannes Domann, S. 55 ff , ausführlich dargeStellt. 
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ammlung Buch der Statuten" genannt, anzulegen. Er habe aber resigniert und sei 
s ' " 1 
nicht fertig geworden. 3 

. . 

Will man Domanns Eigenheiten, Amtsauffassung und pohtisches Profil genauer 
fassen dann muß man Ratsprotokolle zur Hand nehmen, die - ausführlicher als die 
Hanse~ezesse - manches Konkrete und Alltägliche seiner Arbeit verzeichnen. Das soll 
am Beispiel Stralsunds geschehen, wo er jahrelang als Syndikus tätig war. 

Nach vorangegangenem Briefwechsel reiste Domann Ende November 1592 in 
Stralsund an, erhielt beim wortführenden Bürgermeister Klinkow Audienz und dräng­
te da er auch von Helmstedt - wo er 1591 den Dr. jur. erworben und an der Universität 
~ocation zur Profession" geboten bekommen hatte, auf eine Entscheidung. Daraufhin 

beschloß der Rat, ihn probeweise auf ein Jahr und acht Tage für 800 Mark Sundisch 
Jahressalär anzustellen.32 Er nimmt sogleich, obwohl noch Subsyndikus, als Stralsun­
der Mitgesandter an pommerschen Land- und Städtetagen teil, wird daneben privat als 
Anwalt tätig und arbeitet an einer neuen Gerichtsordnung mit, die am 30. März 1593 
im Wintergemache des Rathauses vor einer „gantzen Anzahl Bürger" publiziert wird. 
Da er offenbar reichlich mit Arbeit versorgt wird, sagt er bald an, daß das Salär zu ge­
ring sei; er verlangt zugleich Zusicherungen auf eine feste Anstellung und eine 
,,bequeme Wohnung". Letztere sollte, so des Rates Antwort, im Sommer 1594 bei St. 
Katharinen neu gebaut werden. Am 22. September 1593 bestallt ihn der Rat für acht 
Jahre als zweiten Syndikus. 33 

Die nun folgenden Jahre sind erfüllt von Konflikten, die der Rat mit der in sich ge­
spaltenen Geistlichkeit und dem als offizielle Opposition sich formierenden Kollegium 
der Hundertrnänner auszufechten hat. Diese Spannungen nutzt der junge Herzog Phil­
ipp Julius von Pommern-Wolgast, um seine Rechte gegenüber der nahezu autonomen 
Hansestadt auszubauen. Ein Teil der Geistlichkeit und der Bürgeropposition gehört zu 
seinen Parteigängern: sie erhoffen sich im Bündnis mit dem Landesherrn mehr Durch­
schlagskraft im Kampfe mit dem Rat und seinen juristischen Sachwaltern. 

Im Herbst des Jahres 1597 führt Domann mit der Geistlichkeit der Stadt Verhand­
lungen über eine Gruppe von Zugewanderten (Herkunftsort Franzburg), die sich am 
Frankendarnm vor den Mauern niedergelassen hatten. Sie entzogen sich den kirchli­
c~en Pflichte~ ~d blieben dem Gottesdienst fern. Dem geistlichen Ministerium galten 
sie ~s ,,~al".1rusten" oder „Enthusiasten", die ausgewiesen werden müßten. Domann 
vertntt eme m derlei Fällen übliche Position des Rates: Wo die Außenseiter nicht auf­
begehrten oder Unruhe stifteten und der Stadt nützlich sind möge man sie gewähren 
lassen.34 

' 

31 

Vgld. SßTA Rostoc!c, Hanseatica, Acta, betreffend den Recess vom 1669, fol. 8. Es wird also angenom­
men, a Domann 1m Jahre 1612 noch Syndikus des Bundes war. 
32 

Vgl. Protocollum senatus 1590-1596, fol. 206 f. STA Str. 

;a~!t~ e~:~~a, ~L 2~,6 f. Die a~fKuhlmann gestützte Annahme Queckenstedts, Domann sei 1596 vom 
der Rat;prot!k:l;kus . u;td 2

~~
1 Jahre später als Synd_ikus angestellt worden, läßt sich aus den Stralsun-

1599 in Gestalt v en ~ic er arten •. Es .wu~ dabei mcht berücksichtigt, daß die Stadt bis mindestens 
seiner Krankh ·t 

0
.n ht r. Erasmus KirStem emen vollbestallten und -besoldeten Syndikus hatte der trotz 

ei mc resignierte und aufmerksam seine Vollmachten und Rechte aufrecht erhi~lt. 
34 

Vgl. Protocollum senatus 1596-1598, fol. 425 f. STA Str. 
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Im Januar 1598 muß Domann erneut in theologischen Fragen mit Vertretern der 
städtischen Geistlichkeit verhandeln, um den Fall einer weiteren Außenseiterin zu klä­
ren. Anna von Laten lehnte das Dogma von der Erbsünde ab, ebenso die Sakramente. 
Sie starb, ohne diese empfangen zu haben. Bei Prüfungen und Verhören beriefen sich 
der Vater der Toten und weitere zehn Einwohner auf Prediger aus Bremen, wo das re­
formierte Bekenntnis die Oberhand gewonnen hatte. Wiederum praktiziert der Rat im 
Einverständnis mit dem zweiten Syndikus, die pragmatische Duldung dieser Gru~pe. 
Die Geistlichkeit mußte sich fügen und auf Strafverfahren verzichten. Die Frau konnte 
christlich, aber ohne Gesänge und Geläut begraben werden.35 

In der zweiten Hälfte des Jahres 1598 rückt die Person Domanns, der wegen der 
Kränklichkeit und Altersschwäche des ersten Syndikus Dr. Erasmus Kirstein die 
Amtsgeschäfte allein führt, immer mehr ins Zentrum politischer Spannungen. Anläß­
lich einer Reise nach Wolgast an den Hof, wo Ständevertreter Ende Juli tagten, wider­
fährt dem Syndikus im Schloß „großes Ungemach". Er wird von den Räten beschimpft 
und des Ungehorsams gegen den Herzog bezichtigt; er wiegle auch die Stadt gegen 
diesen auf. Domann erklärt vor dem Rat, seine Ehre sei verletzt worden; es habe Ge­
fahr für Leib und Leben bestanden. 36 Der Rat kann mittels Beschwichtigung beider 
Parteien offenbar die Angelegenheit bereinigen. Als Versöhnungszeichen erhält Do­
mann ein Jahr später eine goldene Kette von der Herzogin geschenkt - eine Tatsache, 
die er dem Rat pflichtgemäß offenbart. Doch das gute Einvernehmen ist nicht von 
Dauer. 

Im Januar 1601 verübt eine Gruppe „muthwilliger Gesellen" einen nächtlichen An­
schlag aufDomanns Wohnhaus. Sie fordern ihn unter Schmähworten und Waffenlärm 
auf, ,,in tausend Teufels Namen" vor die Türe zu kommen. Doch der Bedrohte verläßt 
das schützende Haus nicht, die Rotte zieht ab. Im Rat wird man sich darüber einig, daß 
hinter den gewaltbereiten Lärmschlägern Parteigänger des herzoglichen Hofes stehen, 
die zugleich gegen den Rat agieren. Als Exponent der Ratsregierung bekam Domann 
zu spüren, daß die Kooperation zwischen Herzog und Bürgeropposition im Gange war. 
Der Rat stellt sich entschieden hinter den Syndikus, verstärkt die Stadtwachen und den 
persönlichen Schutz des Syndikus. Gleichzeitig gibt er dessen Drängen nach, einen 
zweiten Syndikus zu bestellen. 37 

Nach monatelangem Verhandeln und Prüfen wird der Anklamer Syndikus Dr. 
Lambert Steinwich am 4. Mai 1601 als Subsyndikus für ein Jahr in Stralsund ange­
nommen. Das geschieht nicht zuletzt auf Fürsprache Domanns. Steinwich empfieh!t 
sich durch eine Reihe Qualitäten, die in den Ratssitzungen zur Sprache ko~en. Sie 
könnten als allgemeingültige Eignungsmerkmale für einen Inhaber des Syn~atsamts 
aufgefaßt werden. Steinwich wird bescheinigt: christliche Lebensführung, fleißiger Be­
such des Gottesdienstes und regelmäßige Übung der Sakramente, Versierthei_t in ~eo­
logischen Fragen (er hatte über den Augsburger Religionsfried_en gelehrt disputiert), 
,,gute Correspondenc" mit der Geistlichkeit, meisterhafte Schreib- und ~edege~andt­
heit, Gelehrtheit, Distanz zum Adelsstand, Treue zur Stadt u.a.m. Semem älteren 

35 
Vgl. ebenda, fol. 500 f. 

36 
Vgl. ebenda, fol. 624. 

37 
Vgl. Protocollum senatus 1598-1604, fol. 430 ff. 443 f., STA Str. 
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Kollegen stets freundlich zu begegnen, verp~ichtet~ i~ der_ Amtseid. 38 _Er hie!t sich 
offenbar daran, denn in den Ratsakten findet sich kem Hinweis auf Konflikte zwischen 
beiden. Das scheint umso bemerkenswerter, als der schwierige Charakter Dornanns 
bekannt war. Die Syndici waren sich einig in der Erfüllung ihres politischen Hauptauf­
trages - die Ratsgewalt im Rahmen einer weitgehenden kommunalen Autonomie zu 
verteidigen. Wegen dieses Standorts sind beide gemaßregelt worden - Steinwich traf 
später der Haß des Herzogs, der ihn 1612 als Ratsherr suspendierte. Nach dem ver­
traglichen Ausgleich zwischen Landesherr und Stadt durfte Steinwich zurückkehren 
und wurde 1616 zum Bürgermeister gewählt. Drei Jahre darauf amtiert er für etwa ein 
Jahr als Syndikus der Hanse.39 Er trat Dornanns Nachfolge an, der 1618 gestorben war. 
Dieser hatte bis zum Herbst 1605 der Stadt gedient und war vorn Rat nur widerstre­
bend für das Hansearnt freigegeben worden, da zu dieser Zeit schwierige Verhandlun­
gen wegen der Huldigung für Herzog Philipp Julius geführt wurden. Steinwich folgte 
ihm als erster Syndikus in Stralsund und wirkte in seinem Sinne weiter. Er blieb der 
Hanse verpflichtet, indem er - seinen starken Ambitionen als Gelehrter folgend - die 
Sammlung des Lübischen Rechts begann, aus der später David Mevius (1609-1670), 
der ebenfalls Syndikus in Stralsund war, für seinen Cornmentarius ad jus Lubecense 
(1642/43) schöpfte.40 

Johann Dornann hat sich, wie viele Gelehrte seiner Zeit, als Dichter versucht, wo­
von das eingangs erwähnte Gedicht zeugt. Außerdem hatte er schon 1591 eine Schrift 
herausgegeben, in der er seine westfälische Heimat gegen die Spöttereien des berühm­
ten Leidener Gelehrten Justus Lipsius verteidigt. 

In seinem Hansebuch beschreibt Philippe Dollinger die letzten hundert Jahre hansi­
scher Geschichte von etwa 1560 bis 1660 mit den Begriffen „Erneuerung und Erlö­
schen" •

41 
Suderrnann und Dornann arbeiteten daran, den Bund auf der Basis alter 

Vorstellungen wieder zu festigen und ihm so eine Perspektive zu eröffnen. An eine Er­
neue~g im vollen Sinne des Wortes dachten sie nicht. Sie folgten einer rückgewand­
ten Zielvorstellung, die ihnen großartig genug erschien, um nicht hastige Flickarbeit, 
sondern höchsten Einsatz zu leisten. Nicht Resignation kennzeichnet ihr Wirken, son­
dern schöpferisches Tätigsein. Am Ende von Dornanns Hanse-Gedicht steht der Vers: 

,,Am Werk ist alles gelegen, 
Werk bringt viel Nutz und Ehr." 

38 
Vgl. ebenda, fol. 510, 519 f., 532. 

39 
Vgl. Th. Pyl, Artikel in ADB, Bd. 36, Leipzig 1893, S. 25 ff. 

40 

Vgl. Pommersche Lebensbilder, Bd. IV, hrsg. v. W. Mann, Köln/Graz 1966, s. l ff. 
41 

Ph. Dollinger, Die Hanse, 4., erw. Aufl., Stuttgart 1989, S. 426 ff. 



ANTJEKATHRIN GRASSMANN 

Der Lübecker Syndikus und Bürgermeister Dr. David Gloxin. 
Aus der täglichen Arbeit eines Diplomaten in der Spätzeit der Hanse 

,,Du großer Gloxin du, du Mann von hohen Sinnen und trefflichem Verstand dein 
tapferes Beginnen ist längst der Welt bekandt. In Deutschland nicht allein muß dein 
berühmter Name sehr hoch gepriesen seyn. In Franckreich, Engelland, in Welschland 
man dich kennet, in Schweden, Dennemarck man dich die Krone nennet des gantzen 
Hänse-Bunds. Wie manch gekröntes Haupt, wie mancher Fürsten-Held hat deinem 
Rath geglaubt? Du hast bey Kaisern selbst ein solches Lob erhalten durch deine Tref­
lichkeit, das nimmer wird veralten, so lang ein Kaiser lebt, so lange Lübeck steht. Dein 
trefliches Verdienst mitnichten untergeht". Diese gestelzten Verse des Caspar Sagitta­
rius kommen dem Lübecker Literaturhistoriker und Schulmann Johann Heinrich von 
Seelen gerade recht zur Würdigung Gloxins in seinen Jubilaea Lubecensia1 hundert 
Jahre nach dem Frieden von Münster und Osnabrück. 

Erstaunlicherweise gibt es über einen solchen berühmten Mann, über dessen Be­
deutung zumindest für die Iübeckische Geschichte auch aus der Sicht nach 350 Jahren 
eigentlich keine Zweifel bestehen, keine ausführliche Biographie. Über sein Wirken 
auf hansischem Gebiet soll hier nun einiges berichtet werden. 

Die Zeitgenossen sangen sein Lob, wie z.B. Adam Tribbechovius, der Verfasser 
seiner Leichenpredigt, der Travemünder Pastor Johannes Heller noch 1837, und auch 
Zedlers Universallexikon erwähnt ihn.2 Sie alle haben seinen Lebensgang kurz ge­
schildert, insbesondere aber seine diplomatische Tätigkeit während des Westfiilischen 
Friedenskongresses in Osnabrück hervorgehoben, wo er nicht nur für Lübeck, für das 
Bistum Lübeck, für Nordhausen, Goslar, das Herzogtum Sachsen-Lauenburg, die 
Grafschaft Mömpelgard für den Herzog von Württemberg eingetreten ist, sondern es 
ihm gelang, die Hansestädte in das Friedensinstrument einbegreifen zu lassen und 
damit die staatsrechtliche Anerkennung der Hanse im letzten Akt ihres Bestehens zu 
erreichen. 3 Ausdrücklich wird hervorgehoben, daß die Hansestädte „navigationis et 

1 J.H. v. Seelen, De viro illustri Davide Gloxino ... ad pacificationem westphalicam legato co=entatio 
historica ... Lübeck (1748), S. 28. 
2 Vgl. A. Tribbechovius Abbildung seliger Heimfarth aus dem zeitlichen in das ewige Leben ... des ... 
Herrn Davidis Gloxini 'Lübeck Lübeck 1671; H. Nottelmann, Progra=a in funere nobilissimi et 
amplissimi Dn. D. Davidis Gloxini ... scriptum, Lubecae 1671; L. Heller, Der Lübecker Bürgermeister 
D.G., in: Lübeckische Blätter 1837, S. 81-83, 92-94, 99-101, 105-107, 113-116, 120, 12_6; A. Graß­
mann, D.G., in: Biographisches Lexikon für Schleswig-Holstein und Lübeck, Bd. _6, Neumunster 1982, 
S. 102-105; ADB, Bd. 9, Leipzig 1879, s. 241-244; J.H. Zedler, Großes vollstänruges UruversalleXJkon, 
10. Bd. 1735, Sp. 1700 f 
3 _Vgl. H.-B. Spies, Lübeck, die Hanse und der Westfälische Frieden,_in: HGbll 100 (1983), S._ 110-124, 
hier auch weitere Literatur, Archiv der Hansestadt Lübeck (auch rue weiter genannten archivalischen 
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commerciorum libertatem tarn in exteris regnis rebuspublicis et provinciis quam in im­
perio integram"4 behalten sollten wie vor dem ~rieg. Der umfangreiche Aktennieder­
schlag dieser Gesandtschaft im Lübecker Archiv harrt noch der ~uswertung, __ e~nso 
wie die zahlreichen Instruktionen, Korrespondenzen und Relationen der ubngen 
mannigfaltigen diplomatischen Aktivitäten der zwei Jal_irz~hnte um die Mitte_ des 17. 
Jh., die Gloxin selbst verfaßte oder juristisch betreute. Sie smd noch - hoffentlich voll­
ständig - unter den Rückführungsbeständen des Lübecker Archivs zu erwarten, zum 
gegenwärtigen Zeitpunkt aber noch nicht benutzbar.

5 

Hier liegen die Ratsprotokolle6 zugrunde, die natürlich keinesfalls die Durchsicht 
der eigentlichen Akten ersetzen können, die aber doch immerhin auf ihre Weise einen 
Einblick in die Vielfältigkeit der Arbeit Gloxins ermöglichen. Zugleich lassen sie ein 
wenig von der Dichte erahnen, mit der hier „Innenpolitisches" und weitreichende au­
ßenpolitische, seien es lübeckische, seien es hansische Entscheidungen und Maßnah­
men in der Ratsversammlung besprochen, entschieden und dem tüchtigen Syndikus 
zur weiteren Bearbeitung überantwortet worden sind. 

Gloxin, der dabei recht lebendig als Persönlichkeit hervortritt, wenn man die inne­
ren Angelegenheiten der Stadt betrachtet, bedarf noch der wissenschaftlichen Zuwen­
dung, was seine außenpolitischen Leistungen betrifft. Ein von ihm selbst verfaßter Le­
bensabriß, von dem die Rede in einem Briefwechsel zwischen einem seiner entfernte­
ren Nachkommen und seinem Enkel August Hermann Francke ist, kam mir bisher 
trotz Nachfrage noch nicht in die Hände.7 Sein Charakterbild schwankt zwar nicht in 
der Geschichte, und die zu Anfang zitierten Verse spiegeln die Meinung der Mehrheit 
wieder, aber dennoch gab es nach der Beilegung der Lübecker Verfassungkrise 1669 
Stimmen,

8 
die ihn als Emporkömmling bezeichneten, der das Lübecker Staatswesen in 

den Grundfesten erschüttert habe, da er das Monopol der aristokratischen Herrschaft 
des Rats gebrochen hätte. Andere nannten ihn dagegen „rei publicae Atlas".9 

Quellen entsta=en diesem Archiv, im folgenden zitiert: AHL), Altes Senatsarchiv ( im folgenden zi­
tiert: ABA) Re1chsfriedensschlüsse 3-26. 
4 

J.R. Becker, Umständliche Geschichte der Kaiser!. und des Heil . Röm. Reichs freyen Stadt Lübeck, 
Bd. 2, Lübeck 1784, S. 432. 
5 

Es handelt sich um die Akten . des Alten Senatsarchivs Externa, die gegenwärtig gesichtet, geordnet 
und neuverze1chnet werden. Es liegen gegenwärtig nur die alten Archivverzeichnisse des J 8. Jh. vor. Da 
bei der völligen Neuordnung die alten Signaturen_ nicht wiederverwendet werden, sind im folgenden nur 
die Unterabteilungen, wie Daruca, Suec1ca, Gallica oder auch die Namen der betreffenden deutschen 
Tem_tonen angegeben. Das künftige Auffinden ist anhand der jeweiligen Zeitstellung möglich. Für die 
Bestande Reichstagsakten, Re1chsfriedensschlüsse, Kreistagsakten usw. sind genaue Quellennachweise 
vorhanden. 
6 

Sie sind - all_erdings lückenhaft - _nach Lübeck zurückgekehrt. Da noch nicht alle Rückführungsbestän­
de gesichtet smd, werden hoffentlich noch weitere Bände zum Vorschein kommen Hier liegen in erster 
Lrme die von J.F. Rach zu Anfang des vorig J hrh d krib" • d ( . . . en a un erts a ISch vorgenommenen Exzerpte zu-
grun e AHL, Familienarchiv Rach V H Fasc.2,1 Heft 3 l-36 sowie V H Fase. 2,6). 
7 

Vgl. Th. Wotschke, Aus August Hermann Franckes Briefwechsel mit Lübeck, in: MVLGA 15 (1929-
1940), S. 111 . Vergebliche Arifrage berm Francke-Archiv, Deutsche Staatsbibliothek Berlin . 
8 

Vgl . Apologia oder Schutz- und Verantwortungsschrift Herrn B D ·d GI · D ·d !Il. e 
S hm ··h hrift d R d · m. aV1 oX!Ils . wi er e 
H~ch:e:;en Ra~ h:i~ daru~ er als turbator reipublica_e und Aufwiegler der Bürger gegen E . 
. . . . d esc . gt Wir , 0 - D.- Ultenor confutat:J.o 1mpudentissimorum mendaciorum scelera-

1:J.sS!Illl cwus am calumruatons, o. D.; vgl. auch ASA Interna, Junkerkompanie 3,2. 
9 

Nottelmann, Progra=a. 
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Daher hier einige Worte zu seiner Herkunft und seiner Entwicklung: In einer 
Apologie10 als Antwort gegen mißgünstige Anwürfe erwähnt er mit Unrecht habe 
man ihn ~inen Bauern gei:men". Sein ~ater sei in Burg auf Fe~arn 20 Jahre lang 
~ürgerme1st~r gewesen, -~em G~oß~ater m Arnswalde/Neurnark bis ins 70. Jahr Super­
mtendent, seme Vaterbruder seien m Worms und anderen Orten Bürgermeister, Super­
intendenten und Pastoren gewesen, seine Mutter entstarnrne adligem Geschlecht. Von 
beiden Seiten seiner Herkunft seien 20 bis 30 Doctores und auch Adlige nachzuweisen. 

Nach frühem Privatunterricht und Durchlaufen des Gymnasiums Joa­
chimsthal/Brandenburg, des Lübecker Katharineurns und des Pädagogiurns in Stettin 
absolvierte er das Jurastudium an der Universität Wittenberg, obwohl er sich lieber der 
Theologie verschrieben hätte. 1624 wurde er in Rostock zum Dr. iur. promoviert und 
ließ sich dort als Advokat nieder, inzwischen verheiratet mit Anna Schabbel, der 
Tochter des Wismarer Bürgermeisters Jakob Schabbel. 1632 wurde er Rat von Haus 
aus bei dem Gottorfer Herzog Friedrich III. Zehn Jahre später gab er der Berufung zum 
Syndikus der Reichsstadt Lübeck den Vorzug vor einem fast gleichzeitig eingetroffe­
nen Angebot, Syndikus des Lübecker Domkapitels zu werden, da er lieber „totus Lu­
becensis" sein wollte. Fast ein Vierteljahrhundert hat er dann seinen Dienst als Diplo­
mat und Jurist in lübeckischen und hansischen Angelegenheiten vortrefflich geleistet. 
Nicht von ungefähr nannte man ihn unter den in Osnabrück versammelten Gesandten 
fast einstimmig einen „vir ferrea manu" .11 

Mit dem Amt des ersten Syndikus12 
- Lübeck beschäftigte normalerweise zwei, in 

einigen Fällen auch drei - war zugleich das des Präses Consistorii verbunden, 
13 

wie 
überhaupt Gloxins soziale Tätigkeit (Stifter eines Armengangs, Vorsteher des Schab­
belschen Stipendiums) und sein Interesse für das Schulwesen in Lübeck (auch Samm­
ler historischer Denkmäler) ihre Spuren hinterlassen haben. 

Seine geschichtliche Leistung für Lübeck- er starb 1671 - liegt in der Bewältigung 
einer bisher nicht dagewesenen innenpolitischen Krise14 der Reichsstadt nach dem 
30jährigen Krieg: Die Kosten für die Befestigungen, die diplomatischen Maßnahmen, 
die Satisfaktionsgelder für die Schweden und die wiederholten Reichsumlagen hatte 
man nicht nur finanzpolitisch ungeschickt aufgebracht, sondern an der Frage der Steu­
ererhebung und der Verwaltung der Stadtfinanzen entzündete sich ein Konflikt, der 
durch soziale Unzufriedenheit verstärkt wurde. Der sog. Kassarezeß

15 
von 1665 ließ 

bürgerliche Mitwirkung an der Finanzverwaltung zu, aber erst nachdem auf Drängen 
der Bürgerschaft der schon 70jährige Gloxin 1666 in den Rat und sogleich zum Bür-

'
0 

Apologia. 
11 S. Bacmeister, in: E.J. v. Westphalen, Monumenta inedita rerum Germanicarum praecipue Cimbri­
carum et Megapolensium, 4 Bde., Leipzig 1739-1745, hier Bd. III, S. 1271 f. 

,2 Vgl. F. Bruns, Die Lübecker Syndiker und Ratssekretäre bis zur Verfassungsänderung von 1851, in: 

ZVLGA29 (1937), S. 91-168. 
13 Am 29 J 1651 B 1 Kommissarius bei einer Angelegenheit unchristlichen Lebens-

. anuar war er z. . a s r h L • ht 
wandels eingesetzt. Vom 4. Mai 1650 liegt eine Anzeige Gloxins vor, daß et 1c e eute mc zum 
Abendmahl gingen (vgl. MVLGA 7 [1895-1896], S. 16). 
14 tt· füh 1· h d" E" lh ·t d Li"teratur bei· J Asch Rat und Bürgerschaft in Lübeck 1598-ierzu aus r 1c 1e mze e1 en un • • ' .. 7) 
1669, Lübeck 1961 (Veröffentlichungen zur Geschichte der HanseStadt Lubeck, Bd. 1 • 

15 Abgedruckt bei Becker, Umständliche Geschichte, Bd. 3, Lübeck 1805, Beylagen S. 15 ff. 
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germeister gewählt worden war, kam es dann in de~ sog. _Bürgerrezeß
1
_~ von 1?69 

dank seiner Vermittlung zu einem gerechten Ausgleich zwischen dem Ubergewicht 
und der übermäßigen Bevorrechtung der sog. Patrizier, die durch Landbesitz rund um 
Lübeck den eigentlichen wirtschaftlichen und handelspolitischen Problemen der Stadt 
mehr und mehr entfremdet worden waren, und den verfassungsmäßig benachteiligten 
Bürgern (jungen Kaufleuten, aber auch Handwerksmeistern), die in Anbetracht ihrer 
Zahl und ihrer speziellen Bedürfnisse Mitwirkung am Stadtregiment beanspruchten. 
Diese Verfassung erwies sich übrigens bis 1848 für Lübeck als tragfähig. 

Seine Bestallung17 vom 15. März 1642 nannte Hanseangelegenheiten18 nicht aus­
drücklich, konnte dies auch nicht, weil diese offiziell von dem Syndikus Dr. Benedikt 
Winckler versehen wurden, der allerdings aus Krankheits- oder anderen Gründen seit 
1641 ganz „unvermugen" geworden. 1644 bat1 9 er allerdings noch einmal, daß ihm die 
,,hansischen Sachen nicht mögen genommen werden". Gleichwohl hatte Gloxin da­
mals schon das Heft in die Hand bekommen und sollte dann auch zu Ende des Jahres 
zum Westfälischen Friedenskongreß abreisen. Als Syndikus war er gehalten, ,,in allen 
unseren Sachen und Geschäften, darin wir sein Zuthun und sein Zuverschicken in und 
außerhalb dieser Stadt zu Wasser und zu Lande in und außerhalb des Reichs in lega­
tionibus tarn consulendo quam etiam advocando sowohl dieser Örter als am kaiserli­
chen Hofe und Kammergerichte allbereit hangenden und inskünftig anwachsenden 
auch ad referendum ihm zu zeiten aufgegebenen Rechtssachen nach allem seinem 
vermugen besten Verstandes und Fleißes dienen mit reden, raten und schreiben sich 
gebrauchen lassen". In allen Audienztagen und wann er sonst gefordert wurde, mußte 
er mit zu Rat gehen und den consiliis beiwohnen. Das Gehalt betrug 800 Reichtstaler 
jährlich,20 zehn Klafter Buchenholz und die gewöhnlichen Akzidentien, Freiheit von 
bürgerlichen Lasten (außer der Türkensteuer), ein Gnadenjahr für die Witwe; die 
Kündigungsfrist betrug ein Jalrr. 

Die Syndici, die in der Rangfolge nach den Bürgermeistern und vor den Ratsherren 
standen, hatten also an den Ratssitzungen21 teilzunehmen, die mittwochs, freitags und 
sonnabends vormittags und nachmittags stattfanden. Der älteste Syndikus hatte dort 
das letzte Votum inne. Um es vorwegzunehmen, häufig sind Gloxins Klagen über die 

16 Vgl. ebenda, S. 3 ff. 
17 

Vgl. ASA Interna, Syndikat 5,1. 

1s N 
euere Untersuchungen _zu den Hansesyndici sind wenig zahlreich: Vgl. H. Langer im vorliegenden 

Band; H. Queckenstedt,_ Em „groß achtbar und _hochgelerter her". Zur Biographie des aus Osnabrück 
stammenden Hansesynd1kus Johannes Domann, m: Osnabrücker Mitteilungen 1992, S. 53-75; ders., Jo­
ha_nnes Domann (1564-~618) und der Niedergang der Hanse. Diplomatie und Krisenmanagement im 
fruhen 17. Jahrhundert, 1~: _HGbll 111 (1993), S. 43-95. - Bei Bruns, Lübecker Syndiker, findet man die 
Daten ~u den Hansesynd1c1: Johann Faber (_161?-1622), S. 106, Otto Tanck (1628-1637), S.108, Bene­
dikt Wmckler (1635-1648), S. 108. Ihre Tätigkeit für die Hanse wurde bisher nicht überprüft. 
19 

Vgl. Bruns, Lübecker Syndiker, S. 108; Hach V H fase. 2/6 (für 1644). 
20 

Hierüber ergab sich nach seiner Bürgermeisterwahl noch ein kleinlicher Streit: G. bestand auf der 
w_e1teren Auszahlun~- des Gehalts, da er weiterhin Aufgaben eines Syndikus versehe und Lübeck unter 
ERmsatz semes Vermogens gedient habe. Seme diplomatischen Leistungen hätten Lübeck 8-100 Tausend 

e1chstaler erspart (ASA Interna, Syndikat 5, 1. ). 
21 

fli Vgl. Fb: ~runs, Der Lübecker_Rat. Zusammensetzung, Ergänzung und Geschäftsführung von den An­
angen 1s ms 19. Jahrhundert, m: ZVLGA32 (1951), S. 52 ff. 
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Menge der Arbeit und seine Bitten um Zuordnung eines Adjunkten. 22 In den ersten 
Jahren seiner Tätigkeit mag wegen des Ausfalls von Syndikus Winclder das Ar­
beitspensum ohnehin schon sehr umfangreich gewesen sein, gewachsen ist dieses in 24 
Jahren durch die zahlreichen, insgesamt 17, großen Gesandtschaftsreisen, davon allein 
fast fünf Jahre Abwesenheit in Osnabrück. Die Einsicht beim Rat ist auch vorhanden 
denn „maßen unsere Privata ziemlich dadurch beliegen bleiben, weil unsere Syndici 
mit den Publicis zu schaffen". So kommt es sicher auch nicht von ungefähr, daß er 
selbst in die Entwürfe der Proposition für die geplanten Hansetage 1651 und 1662 die 
Wahl eines Hansesyndikus einbrachte. Erst 1648 werden - dann aber sogar zwei -
Syndici eingestellt (Joachim Carstens und Martin Böckell23

). Aber erst bei der letzten 
hansischen Versammlung 1669, erfüllte sich - auch noch unter Schwierigkeiten - der 
Wunsch Gloxins mit der Wahl Bernhard Dietrich Brauers zum Hansesyndikus,24 als 
dieser wohl kaum noch als ein solcher gebraucht worden sein wird. 

Jeder der drei Ratssekretäre führte sein eigenes Protokoll bei den Ratssitzungen, so 
daß drei Protokollreihen entstanden sind, die sich ergänzen. Sie wurden bei den Rats­
sitzungen angefertigt, dafür spricht die flüchtige Schrift und die stichworthafte Notie­
rung des Tatbestands und des Ratsdekretes. Leider läßt es die gegenwärtige Quellenla­
ge noch nicht zu, jedem Dekret dann auch die Durchführung aus Gloxinscher Feder 
zuzuordnen. 25 Nicht immer wird auch der beauftragte Syndikus genannt. 

Lassen wir nun einige Beispiele Revue passieren:26 

Am 15. März 1642 zum Syndikus ernannt, wurde Gloxin schon eine Woche später 
in einer Privatsache zum Kommissarius verordnet, am 13. April zur dänischen Legati­
on27 in Begleitung des Ratsherrn Hermann von Dome in Sundzollangelegenheiten de­
putiert. Im Mai und Juni legten beide Berichte vor, und am 10. Juni referierte Gloxin 
mündlich, sollte dann aber auch eine schriftliche Relation abgeben. Die Sendung 
schien von Erfolg gekrönt. Am 8. Juni ist er wiederum - wie dann in Zukunft häufig -
zu einer Privatsache verordnet, sodann zur Restitution eines von den Dänen festgehal­
tenen Schiffs. Im Juli berichtete er auf Wunsch Stralsunds über das Erreichte in Ko­
penhagen, vom 8. Juli an bestimmte ihn der Rat zur Verhandlung mit den Ältesten der 
Bergenfahrer wegen der Sache des Friedrich Hartwich, des Sekretarius am Bergenfah-

22 Zum Reichstag 1653 wünschte er vergeblich den jungen Gotthard v. Höveln mi~unehmen. Ein Sekre­
tär ist - jedenfalls aktenmäßig - nur für 1656-62 nachzuweisen (ASA Interna., Syndikat 5,1.). 
23 

Vgl. Bruns, Lübecker Syndiker, S. 109 f. 
24 Vgl. A. Wohlwill, Die Verbindung der Hansestädte und die hanseatischen Traditionen seit der Mitte 
des 17. Jahrhunderts., in: HGbll Jg. 1899 (1900), S. 37; Bruns, Lübecker Synd1ker, S. 110. 
25 

Wie Anm. 6. 
26 

Wie Anm. 6. 
27 Q • d U 1 • ASA Externa können wegen der im Gang befindlichen Ordnungs-

uerverweise zu en nter agen m . . . II I D · V I II • • Hand-
arbeiten wie in Anm 5 erwähnt, nur allgemein sem, m diesem Fa a so amca. ~ • a gemem. M 
b h ' · • • h Th s h"ed Bd 4 Stuttgart 1968. Altere Literatur: . uc der europäischen Geschichte, rsg. v. • c I er,.. • • . 

1905
. L A Konfliktverhü-

Immich, Geschichte des europäischen Staatensystems, ~unche°!e~m 
1660

_
1668 

ue;: H Duchhardt 
tung in Europa zwischen den Friede~ssch!üssen von OltV.a und c_ e~"ln/Wien 19~1• S .• l53-183; K'. 
Zwischenstaatliche Friedenswahrung 1m Mittelalter und fruher Neuzeit, 0 • 

Feiling, British Foreign Policy 1660-1672, 2. Aufl., London 1968. 
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rerkontor.28 Dieser wollte sich verpflichten, zeit seines Lebens am Bergenfahrerkontor 
zu bleiben, wenn er heiraten dürfe und sein Salarium bekäme (wurde abgelehnt). Am 
27. August war Gloxin einer der vier vom Rat Deputierten, welche den bürgerlichen 
Kollegien wegen verweigerter Kontribution und Verlangens einer Teilnahrne

29 
an den 

Ratsoffizien Vorstellungen machen und sogar drohen sollten. Im September hatte er 
Stralsund wegen seiner Schuld anzurnahnen.30 Weiter mußte er eine Einigung mit dem 
Herzog von Sachsen-Lauenburg im Zusammenhang mit der sog. Möllner Pfandschaft3

1 

herbeiführen. In Streitigkeiten32 der Lohgerber mit den Schonenfahrem war er den 
Wetteherren adjungiert, dann hatte er die Klage eines Vaters, den sein Stiefsohn 
schlug, zu regeln, schließlich zwischen Lübecker und Bremer Bergenfahrem Streit zu 
schlichten. 

Am 19. Juli 1643 hatte Gloxin gemeinsam mit einem Bürgermeister und zwei 
Ratsherren den Nachfolger Johannes Kirchmanns als Rektor der Lateinschule zu in­
troduzieren. Das Antwortschreiben an den Reichshofrat v. Auersberg wegen der Rö­
mermonate33 hatte er abzufassen. Schon kristallisierte sich im Juli 1643 heraus, daß 
der Tag von Münster beschickt werden sollte. Gloxin hatte magdeburgische Anträge 
vom 9. August 1643 zu parieren.34 Ebenfalls im August hatte er auf Antrag der Köni­
gin von Schweden wegen Restituierung eines Commerzientraktates zu beraten und 
ging auch hierzu vom 5. September - 20. Oktober mit dem Ratsherrn Wilhelm von Go­
ren auf Gesandtschaftsreise.35 Im Mittelpunkt stand hier die Befreiung von schwedi­
schen Zöllen in Narva, Reval, Viborg, um der russischen Handlung wieder aufzuhel­
fen. 36 Am 22. November referierte er, wie sich die Bürgerschaft wegen der moskowiti­
schen Reise37 entschieden hatte. Im Dezember wurde ihm dann gemeinsam mit einem 
Ratsherren der Empfang des schwedischen Feldherrn Torstensson übertragen, der im 
Kampf gegen die Dänen über Mecklenburg in Holstein einmarschiert war. 38 

28 
Vgl. F. Bruns, Die Sekretäre des Deutschen Kontors zu Bergen Bergen 1939: Friedrich Hartwich 

1634-1643, S. 68 ff. ' 
29 

Hierzu Asch, Rat und Bürgerschaft. 
30 

Schon 1628 h~tte Lübeck St. ein Darlehen gegeben (W. Brehmer, Kleine historische Notizen aus der 
Zeit des dretßt!l)ahngen Krieges, m: MVLGA 6 [1893-1894], S.190). Aufgrund der gegenwärtigen Ak­
tenlage kann mcht festgestellt werden, ob sich die erwähnte Mahnung auf diese Schuld bezieht. 
31 

Vgl. ~iteratur ~ei A. Graßmann, Eine Reichsstadt kauft sich ein Herzogtum - Die „Verpfändung" der t~f
1
:~olln an Lubeck, m: Der Wagen 1992, S. 238-248; ASA Externa, Herzogtum Sachsen-Lauenburg, 

32 
Vgl. E. Baasch, Die Lübecker Schonenfahrer, Lübeck 1922, S. 192 (HansGQ, NF Bd. IV). 

33 
Vgl. Becker, Umständliche Geschichte, Bd. 2, S. 418 f. 

34 
Vgl. ASA Externa, Magdeburg. 

35 
Vgl. ASA Externa, Suecica. 

;~~heres: K.R. ~elahnder, Die Beziehungen Lübecks zu Schweden und Verhandlungen dieser beiden 
37 _en wege~ russ1sc en Handels 1643-1655, m: Historiallinen Arkisto 18 (1903), S. 30 ff. 

Naheres bet dems., Die Beziehungen und U t h dl b 
und Rußland während de J h 

1631 1652 
. ~ e_r an_ ungen etreffend den Handel zwischen Lübeck 

r a re - , m. H1stonallmen Arkisto 18 (1903) 
~ • 

Vgl. Becker, Umständliche Geschichte, Bd. 2, S. 422. 
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Am 3. Feb~ar 1644 wurde Gloxin zur Beratung wegen der Beschickung des 
Westfälischen Fnedenskongresses durch die drei Städte bestimmt; damit begann seine 
eigentliche Aktivität für die Hanse. Kurzgefaßt bestimmte seine Instruktion:39 1. Aus­
bau der rechtlichen Stellung der Reichsstädte, 2. Anerkennung der Hanse durch Auf­
nahme in den Friedensvertrag, 3. Abbau bestehender und Verhinderung neuer Han­
delserschwernisse, 4. Sicherung des Refonnationsrechts der Reichsstädte. Ebenfalls im 
Februar40 hatte er Beschwerden des Königs von Dänemark und dessen Verlangen, die 
Schiffahrt nach Schweden und Livland einzustellen, zurückzuweisen. Das bedeutete 
kunstvolles Lavieren zwischen den beiden kriegführenden, für Lübeck so wichtigen 
Mächten.41 Im Mai hatte er eine Klage der Schulkollegien über die Privatisten zu be­
handeln,42 am 31. desselben Monats ging es um einen dänischen inhaftierten Reiter. 
Am 9. Oktober sollte er sich auf die Reise nach Münster begeben, von wo er allerdings, 
da die Friedensverhandlungen noch nicht begonnen hatten, zurückkehrte.43 Am 26. 
Februar verlangte der Herzog von Braunschweig ein Gutachten über eine Verordnung 
des Reichshofrates, die man für die Protestanten nachteilig hielt. Am 1. Mai 1645 be­
gehrten die Magdeburger wieder Rat, 44 ein wohlwollendes Schreiben der Königin von 
Schweden war zu beantworten. Am 9. Juli reiste der Syndikus dann wieder - diesmal 
endgültig - nach Osnabrück ab und berichtete seit dem 30. Juli von dort. Wie schon 
erwähnt, - die Osnabrücker Sendung soll hier nicht näher behandelt werden - erreichte 
er den Einschluß der Hansestädte in das Friedensinstrument, aber auch in den spa­
nisch-niederländischen Vertrag vom 30. Januar 1648, so daß die Hansestädte hinsicht­
lich ihrer Schiffahrt und ihres Handels mit Spanien und den dazugehörigen Reichen 
gleiche Rechte und Befreiungen, Immunitäten und Privilegien wie die Holländer ge­
nießen sollten. Vorausgegangen war diesem Vertrag schon ein Handelsabkommen 
zwischen Spanien und den Hansestädten im Jahr zuvor. 45 Trotz seines Wunsches, 

46 

nach Lübeck zurückzukehren befahl ihm der Rat zu bleiben, da seine Anwesenheit bei 
der Regelung der schwedisch~n Satisfaktionsgelder47 benötigt werde. 

Im Februar 1649 wurde er dann auf die schwedische Einquartierung
48 

- Druckmit­
tel zum Eintreiben dieser Gelder - instruiert. Im Mai des Jahres war er dann in Lübeck 
zurück, hatte eine Ehesache des Dr. Varnhagen zu regeln und bekam dann schon die 

39 
Nach Spies, Lübeck, S. 112. 

40 Am 24. Februar. 
41 Vgl. Becker, Umständliche Geschichte, Bd. 2, S. 423. 
42 Schon zu Kirchmanns Zeiten Mißstand des Privatlehrerwesens (vgl. Biographisches Lexikon für 
Schleswig-Holstein und Lübeck, Bd. 6, S.150). 
43 Ein Bericht Gloxins von dort vom 7. Februar 1645 wird noch erwähnt. 
44 Auseinandersetzung mit dem Landesherrn. Sie. wünschten, daß Gloxin „für sie sorge". Vgl. ASA Ex­
terna, Magdeburg. 
45 Vgl. G. Sartorius, Geschichte des Hanseatischen Bundes, 3. Bd., Göttingen 1808, S. 691 ff. 

46 Die Wünsche wiederholen sich mehrfach (u.a. am l. März, 14. Juni, 19. AuguSt 1648)-
47 

Vgl. ASA Reichsfiiedensschlüsse 27, insbesondere 29. 
48 

Vgl. Becker, Umständliche Geschichte, Bd. 2, S. 440. 
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Instruktion und Vollmacht für den Kreistag zu Braunschweig
49 

im Juli. Im August 
ging es nach Nürnberg, wo Gloxin an ~en Friede~sex_ekution~erhandlungen

50 
teilzu­

nehmen hatte. Die Bremer beauftragten ihn auch für die negotla der Stadt Bremen und 
wollten sich an den Kosten beteiligen, ebenso die Hamburger.

51 
Am 14. Oktober 

schrieb Gloxin aber, daß den Städten zugemutet würde, eine neue Repartition einzuge­
hen oder 50.000 Reichtaler zu bezahlen. Der Rat entschied, Hamburg und Bremen zu 
benachrichtigen und ihnen vorzuhalten, was für gefährliche consilia zu Nürnberg vor­
gingen. Sie sollten eigene Leute schicken. Im Dezember war Gloxin zurück, - Lübeck 
hatte 42.720 Reichstaler zu leisten,52 wobei es dem Syndikus gelungen war, den An­
satz zu moderieren; er wurde nicht nach der alten Reichsmatrikel berechnet. 

Es mag schon hinreichend deutlich geworden sein, wie vielseitig der Syndikus be­
schäftigt gewesen ist. Im folgenden seien nur noch die außenpolitischen und hansi­
schen Angelegenheiten hervorgehoben. Am 20. März 1650 war Korrespondenz mit 
Nürnberg zu führen, am 8. Mai mit Hamburg wegen Magdeburg, am 3. Juli hatte er 
„Gedanken" zu verfassen wegen Exekution gegen Hildesheim und darüber, warum 
Hamburg zum vergangenen Kreistag nicht berufen worden sei, am 7. August 1650 eine 
Instruktion für den hansischen Residenten in Frankreich zu entwerfen (auf Wunsch 
Hamburgs), am 14. Dezember an Hamburg, Bremen, Köln und Danzig wegen des 
Agenten zu Antwerpen, der ein höheres Gehalt verlangte, Vorschläge zu Retablierung 
des dortigen Handels niederzuschreiben. Im August hatten er und der Ratsherr 
Matthäus Rodde mit den Novgorodfahrem geredet, was zu tun sei, damit der Großfürst 
von Moskau die Privilegien konfirmiere. 53 Sodann war die Geldfrage für eine Legation 
nach dort zu lösen, die - sollte ein vorausgeschickter Kaufmann nichts erreicht haben -
abgesandt werden müßte. Am 31. Dezember hatte er sich zu bemühen, daß die engli­
sche Navigation der Stadt nicht verloren gehe; am 30. Dezember hatte er eine Instruk­
tion für den Agenten Aitzema wegen der für Lübeck und die Hansestädte so ungünsti­
gen englischen Navigationsakte aufzusetzen. 54 

16~1 hatte Gloxin die Aufstelllfslg von Deliberationspunkten für den geplanten, 
aber °:1cht durc~geführten Hansetag vorzunehmen. Zu Anfang des Jahres 1652 korre­
spon~erte e~ rrut Aus~ärtigen in Hansesachen. Am 11. August sollte er mit dem Kon­
sul m Cadix, der em Salarium begehrte, gründlich kommunizieren. Im Okto­
ber/Nov~mber des Jahres sah man ihn dann auf dem Kreistag in Lüneburg, 56 der zur 
Vorbereitung zu dem bevorstehenden Reichstag anberaumt worden war. Aus Lüneburg 

49 
Vgl. ASA Kreistagsakten XXX und VII, 126. 

50 
Vgl. ASA Reichsfriedensschlüsse 30 und 31. 

51 
Mißtrauische Anfrage des R ts d 10 • . .. de. a unter em • Oktober, wie es mit den Zehrungskosten gehalten wur-

52 
Vgl. Becker, Umständliche Geschichte, Bd. 2, s. 439-441. 

53 
Vgl. ebenda, S. 443 f. 

54 
Vgl. ASA Extema, Anglicana. 

55 
Vgl. Wohlwill, Verbindungen, S. 10 f. 

56 
Vgl. ASA Kreistagsakten XXXl und Vll, 127. 



Der Lübecker Bürgermeister und Syndicus David Gloxin 239 

berichtete Gloxin am 12. November auf 13 Seiten: da der Kaiser nach Regensburg so 
bald nicht kommen werde, habe man sich der Bremer Weserzollsache57 angenommen. 

Am 15. Januar 1653 schrieb Gloxin dann schon vom Reichstag aus Regensburg,58 

er habe in Nürnberg en passant von der Moderation der Römermonate der Stadt gere­
det und Zustimmung gefunden. Der Reichstag wurde bestimmt durch die Fragen der 
schwedischen Satisfaktionsgelder, des neuen Zolls in Sachsen, 59 des votum decisivum 
der Städte, und eben des Aufbringens der Römermonate. Gloxin sollte noch bleiben, 
man könne niemanden sonst „ex gremio Senatus" entbehren. Die Klage der Straßbur­
ger, daß der Gesandte von Nürnberg vor dem ihrigen den Vorzug verlange, sollte 
Gloxin beilegen, indem er es beim alten Herkommen beließe. 

Anfang 1654 hoffte er, daß er das Appellationsprivileg erwirke, in specie, daß in 
Ämtersachen nicht an die Reichsgerichte zu appellieren sei.60 Im Gegensatz hierzu er­
hob er vergeblich Einspruch gegen den Lauenburger Zoll.61 In Regensburg wurde er 
seiner Verdienste halber zum kaiserlichen Rat ernannt. Von dort zurück, entwarf er die 
Deliberationspunkte für den Braunschweiger Kreistag, 62 wohin sein Kollege im Amt 
entsandt wurde. Er selbst weilte am 20. Oktober mit dem Ratsherrn Pöpping in Stade, 
um in der schwedisch-bremischen Auseinandersetzung einen Ausgleich herbeizufüh­
ren, von dem die Chronisten behaupten, daß er Bremen dadurch seine Immedietät er­
halten habe (auf Grund des am 28. November 1654 abgeschlossenen schwedisch­
bremischen Vertrages).63 Das Jahr 1654 brachte dann auch noch die Schlichtung des 
Streites zwischen der Stadt Münster64 und ihrem Bischof - allerdings nicht auf Dauer. 

Im Oktober 1655 war Gloxin Kommissarius mit den Wetteherren wegen Anklage 
gegen den Sekretarius65 im Kontor zu Bergen, der doch geheiratet hatte und nun sei­
nen Dienst quittieren mußte. Im folgenden Jahr, 1656, versuchte er, in Ratzeburg

66 
mit 

dem hamburgischen Gesandten die Frage des lauenburgischen Zolls endgültig zu klä­
ren; auch wegen des Zolls in Fredeburg, dem südlichen Zugang zu lübeckischem Terri­
torium, waren Gespräche geführt worden. 

57 Hierzu auch ASA Externa, Reichsstädte, Bremen (Weserzoll). 
58 Vgl. ASA Reichstagsakten XXVII,2 und XXVII A. Vgl. auch ASA Interna Reichssteuer 22,9 und Le­
gationes 5, 1. 
59 Vgl. ASA Externa, Kursachsen. 
60 Dieser Wunsch erklärt sich durch eine langwierige Auseinandersetzung zwischen de~ S~t und den 
Brauern insbesondere wegen des Rechts der Landbegüterten, auf dem Land ohne den für dt~ Stadt ver­
bindlich~n Gewerbezwang brauen zu lassen. Vgl. auch Asch, Rat und Bürgerschaft; ASA Retchshofrats­
akten R 8; Becker, Umständliche Geschichte, Bd. 2, S. 449 f. 
61 Vgl. ASA Externa, Sachsen-Lauenburg (Lauenburger Zoll). 
62 Vgl. ASA Kreistagsakten XXXII und VII, 128. 
63 

Vgl. H. Schwarzwälder, Geschichte der Freien H~nse_stadt Bremh_e~ B~J, t;m;;3
1rt~ ~~~e!~ 

ASA Externa Reichsstädte, Bremen; Becker, Umständhche Gesc tc te, • , • ·• 
Legationes 5,3. 
64 

Vgl. ASA Externa, Stift Münster. 
65 Wie Bruns, Sekretäre, S. 71 ff. (Johann Melchior Rötlin). 
66 Nachdem er zu Anfang des Jahres möglicherweise eine Zeitla~g in f öln ci:~;es~) ist, jedenfalls in Lü-
beck anscheinend nicht anwesend. Vgl. ASA Extema, Sachsen- auen urg zo • 
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Das nächste Jahr begann mit der Korrespondenz mit Hamburg über das Vorhaben 
des Lordprotektors Cromwell, den Stalhof einzuziehen, wobei Gloxin die Sache in 
Acht nehmen sollte. Am 8. April trugen Bremen und Hamburg an, daß er nomine 
Hansae den Magdeburgem auf dem im gleichen Monat in Helmstedt angesetzten Tag, 
von dem er am 3. Juni berichtete, für einen Vergleichstraktat mit dem Landesherrn 
assistiere. Der Anspruch der Stadt Magdeburg auf Reichsunmittelbarkeit konnte jedoch 
nicht erfüllt werden. Am 26. Juni mußte Gloxin ein Antwortschreiben an den Bischof 
von Münster aufsetzen, der Revokation verlangte, da man an die Generalstaaten ge­
schrieben habe, daß Münster in den Frieden zwischen den Hansestädten und den Nie­
derlanden einbezogen werde. Die Sache schwebte auch noch 1658, aber drei Jahre 
später entkleidete der Bischof die Stadt ihrer Privilegien mit Gewalt und zerstörte ih­
ren Traum von Reichsfreiheit. 

Im September hatte Gloxin die Instruktion für den in London befindlichen Ham­
burger Syndikus zur Verhandlung wegen der vom Stalhof verlangten Leistungen auf­
zusetzen, den Dank an Nürnberg für die Bemühung des dortigen Syndikus bei Abfas­
sung der Wahlkapitulation zu formulieren67 und im November eine Beschwerde der 
Älterleute zu Bergen gemeinsam mit den Herren der Wette möglichst durch Vergleich 
beizulegen. Eine Instruktion pro conservatione des Stalhofs68 war am 16. November zu 
erstellen. 

Münster und Magdeburg, das einen Sekretär schickte, spielten auch im folgenden 
Jahr noch eine Rolle. Am 21. April sollten Gloxin und Ratsherr Kerkring den Mün­
sterschen Gesandten hören, der den Einschluß der Hansestädte in die Allianz mit den 
Generalstaaten hintertreiben sollte. Lübeck war dem abgeneigt, man sollte aber Milde 
walten lassen und niemanden vor den Kopf stoßen. 

1659 war ein Schreiben69 „nomine civitatum hanseaticarum" an den Kurfürsten 
von Sachsen wegen der Leipziger Akzise70 zu richten. Im Juli sah man Gloxin in Be­
gleitung der Ratsherren Kerkring und Lengerke in Kopenhagen und beim König von 
Schweden, ~ im dänisch-schwedischen Krieg die Retablierung des Handels in Narva, 
Reval und V1borg durchzusetzen und einen Versuch um Einschluß in den zwischen 
beiden Mächten geschlossenen Roskilder Vertrag von 1658 zu untemehmen.71 Im 
Oktober

7
~ w~ ein Schreiben nomine Hansae an den König von Portugal aufzusetzen, 

der lt. Mitteilung aus Hamburg bei Leib und Leben verboten hatte für die in sein Land 
gebrachten Waren Geld auszuführen. ' 

.. 1660 mußte Gloxin die Korrespondenz wegen der Huldigung, die der Kaiser von 
Lubeck verlangte, übernehmen. Im Februar hatte er lateinische Schreiben an Frank-

67 
Für Kaiser Leopold, Ferdinand III. war am 2. April 1657 verstorben. 

68 

S if~ ~M. L~~enberg, Urkundtiche Geschichte des hansischen Stahlhofes zu London, Hamburg 1851, 
• ., auc artonus, Geschichte des Hanseatischen Bundes, 3. Bd., s. 696. 

69 Am 2. März. 
70 

wi~;t::~b~:~:rcahnsleanß.t Vgt.
1

auNch Sartborius, Geschichte des Hanseatischen Bundes, 3. Bd., S. 696. 
am . ovem er 1660. 

71 
Einschluß (1658 Rosk.ilde 1660 Ko e h . 

gen des Handels._ Vgl ASA, Ext 
8
P n _agen), wenn_ auch mcht sehr erfolgreiche Verhandlungen we-

• erna, uec1ca und Damca. 
72 29. Oktober. 
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reich und Spanien zu entwerfen, um die Inklusion der Hansestädte in den zwischen 
beiden Mächten beschlossenen Frieden zu erbitten. 73 Am 1. Mai war auf Anhalten 
Bremens ein Versuch zur Aufnahme der drei Städte in den dänisch-schwedischen 
Frieden vo~ 27. Mai 1660 i~ Kopenhagen zu machen,74 am 25. Mai auf Anregung 
Hamburgs em erneutes Schreiben wegen Einschlusses in den Frieden zu fertigen. Am 
27. Juli wurde Gloxin zum Mitkommissar wegen der Forderung an einen schwedi­
schen Kriegskommissar in Livland bestimmt. Gut eine Woche später belegten ihn An­
gelegenheiten des gegen Hamburg geführten Reichskammergerichtsprozesses wegen 
der Durchfuhr

75 
mit Beschlag, dann war ein kaiserliches Mandat wegen der Post zwi­

schen Hamburg und Lübeck zu beantworten. 76 Am 1. November lag ein Schreiben 
Nordhausens vor, wie „puncto homagii" am kaiserlichen Hof vorzugehen sei. 

1661 mußte Gloxin sich um die Beilegung neuer „Troublen", die dem Stalhof 
drohten, mit Hamburg ins Benehmen setzen. 77 Im Mai und Juli hatt er den etwas deli­
katen Auftrag, mit dem wegen des Stalhofs und aus Mißtrauen gegen die Hamburger 
nach London entsandten Lübecker Syndikus Böckell zu korrespondieren. Ebenfalls im 
Juli gab es wieder einmal Beschwerden der Bergenfahrer wegen der „Spiele"78 am 
dortigen Kontor. 

Das Jahr 1662 wurde bestimmt durch die Hansetagsvorbereitung in Hamburg,79 

wofür wieder Gloxin, der mit dem Ratsherren Plönnies und Syndikus Böckell dorthin 
gereist war, die Zusammenstellung der Deliberationspunkte übertragen worden war. 
Zwar seien die Commerzien in einen anderen Stand geraten, aber dennoch müsse man 
sich bemühen, bei den vornehmsten europäischen Provinzen Privilegien zu erhalten, 
insbesondere die freie Fahrt nach Spanien, Frankreich und Portugal zu den gleichen 
Bedingungen, wie sie die Niederländer hätten. Zölle und Auflagen in- und außerhalb 
des Reichs seien abzuschaffen, eine Verbindung mit Straßburg, Augsburg, Frankfurt 
und Nürnberg sei zu suchen. Die hansestädtischen Kontore zu altem Flor zu bringen, 
sei nicht mehr möglich, aber man solle versuchen, die Hansekaufleute wenigstens den 
Einheimischen gleichzustellen. Es folgten dann noch einige Spezialwünsche in Ruß­
land, Schweden und London sowie für das Kontor zu Antwerpen. Man träumte von 
Redressierung der früheren Handlung in Brügge. In den letzten 50 Jahren sei den Han­
seprivilegien in Bergen sehr viel Schaden zugefügt worden (auch durch die Hansestäd­
te selbst; Abschaffung der Spiele, Genehmigung eigener Haushaltung für den Sekre­
tär). Ebenfalls seien Heilmittel zur Wiederherstellung der Schonischen Fahrt zu fin-

73 Vgl. Sartorius, Geschichte des Hanseatischen Bundes, 3. Bd., S. 696; Urkunden, Gallica 25. 
74 

Vgl. ASA Extema, Suecica und Danica. 
75 Vgl. E. Baasch, Die „Durchfuhr" in Lübeck. Ein Beitrag zur Geschichte der lübeckischen Handelspo­
litik im 17. und 18. Jahrhundert, in: HGbll Jg. 1907, Bd. XIII ( 1907), S. 109-152. 
76 Am 17. August. Vgl. M.G. Teubner, Lübeck-Taxissche Poststreitigkeiten, in: Archiv für Post und Te­
legraphie 42 (1914), S. 405-416. 
77 V J L b U k dl' h G h' ht s 116 ff· auch· Sartorius Geschichte des Hanseatischen g . appen erg, r un 1c e esc 1c e, . ·• • • 
Bundes, 3. Bd., S. 696. 
78 

Vgl. P. Dollinger, Die Hanse, Stuttgart 1966, S. 241 f 
79 Vgl w hl -11 V b' d S 12 Böckell ist als Kenner von Stalhofangelegenheiten mit von der Par-

• o w1 , er m ung, • • . H " ·h blösen 
tie. Wenn es um „Hanseatica" geht, soll Gloxin „als Synd1cus ansae I n a • 
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den, auch in Schweden, wo jetzt die Hollän~er privilegiert seien. Es sei für ~nterbin­
dung der Verstöße gegen die Hanserezesse 1m H'.1°dwerk ~ sorg:n. A~ch die Annua 
und sonstigen hansischen Kosten sollten endhch ~ Lubeck _ uberwiesen wer~en. 
Schließlich sei zu entscheiden, ob und wer für das hansische Syndikat zu bestellen 1st. 

Das Jahr 1662 sah Gloxin auf einer Badereise in Schwalbach - seine trotz der auf­
reibenden Reisen erstaunlich gute Gesundheit wird in seinen Nachrufen hervorgeho­
ben -, von wo aus er im Oktober zum Reichstag nach Regensburg reiste. Bis dahin 
wurde er durch seinen Schwiegersohn Dr. Heider aus Lindau vertreten, anschließend 
durch Dr. Colbe aus Augsburg. 80 Am 25. Oktober referierte er über seinen Aufenthalt 
in Regensburg. Im November81 war er auf Wunsch Bremens für die Korrespondenz mit 
London wegen Einschluß in einen englisch-türkischen Vertrag zuständig; er meinte 
eventuell genüge eine Geldzahlung, um in den Genuß der Vorteile des Vertrags zu 
gelangen. 82 

Im Jahr 1663 erstrebte der tüchtige Syndikus den Einschluß in den englisch­
französischen Vertrag vom 27. April. 83 Trotz seines Alters, worauf auch in der In­
struktion Bezug genommen wurde, mußte er sich auf den Wunsch der beiden anderen 
Hansestädte, insbesondere Bremens, im Mai zum dänischen König begeben, 84 begleitet 
durch einen Lübecker Ratsherrn und zwei Vertreter aus Hamburg und Bremen. Seit 
zwei Jahren habe man vergeblich wegen der con:finnatio der Privilegien in Dänemark 
und speziell in Bergen angehalten - ein unerträglicher Zustand, da man doch mit wohl 
allen europäischen Königen in vertragsmäßiger Bindung stehe. Um es kurz zu ma­
chen: es gelang, Bestätigung und Fortsetzung der Privilegien in hohem Maße zu errei­
chen. Die sonst so lakonischen Ratsprotokolle sprechen Gloxin ein Lob aus, 85 das aus­
gefertigte Dokument sei sehr gut, die Donativen gönne senatus ihm gern; aus Rostock 
ist ein Dankschreiben überreicht worden. 

Die folgenden Jaltre brachten dann noch eine Reise zum Kreistag nach Braun­
schweig. 

86 

Sie waren aber überschattet von den innenpolitischen Auseinandersetzun­
gen in Lübeck. Damit soll der schnelle Durchgang durch über 20 Jahre Gloxinscher 
Tätigkeit abgeschlossen sein und eine Zusammenfassung versucht werden. 

Gloxin war nicht ausdrücklich zum Hansesyndikus bestellt nach 1648 und der 
Rückkehr aus Osnabrtick glitt er jedoch fast wie selbstverständli~h in dieses Amt hin­
ein, das er nicht nur ausfüllte, sondern dem er auch neues Gewicht im Konzert der 
Mächte v~rliehen hat. Übrigen~ weis~m die Aufstellungen über die Ausgaben und Ein­
nahmen für Hanseangelegenhe1ten, die Lübeck tätigte, auch Beträge für ihn als Hanse-

80 
Vgl. ASA Reichstagsakten XXVIII. 

81 
8. November. 

8

d

2

• Feilingh, Policy'. spricht 1663 von guten Beziehungen zwischen England und der Hohen Pforte aller-mgs mc t von emem Vertrag. ' 
83 

Vgl. ebenda, S. 66. 
84 

Vgl. ASA Extema Danica. 
85 

Unter dem 7. Oktober - All • - H ·· 
hundert, phil. Diss. (Ms), Kielgt~~n. • Foge, Bremer Bergenfahrt und Bergenfahrer vom 16.-18. Jahr-
86 

Vgl. ASA Kreistagsakten XXXVII und VII,132. 
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syndikus aus.
87 

Sicher hat man nicht von ungefähr wegen der Arbeitslast seit 1648 
zwei weitere Syndici 3:11gestellt. Gegenüber seinen Vorgängern Faber, Tanck und 
Winckler gewann Gloxm bedeutend mehr Einfluß und setzte sich mit einem Nach­
druck für die Hanse ein, der ihm zugleich auch mehr Handlungsfreiheit verlieh. Ande­
rerseits darf man auch nicht vergessen, daß diese unruhige Zeit mit schnell wechseln­
den Mächtekonstellationen auch ein Feld war, auf dem sich ein Talent wie Gloxin 
entwickeln konnte, was seine Selbsteinschätzung beweist. 88 

Deutlich wurde die Verquickung hansischer mit lübeckischen Angelegenheiten, ei­
ne natürliche Folge der Aktivitäten und der wirtschaftsgeographischen Lage der 
Reichs- und Ostseestadt Lübeck, wie man sie schon seit Jahrhunderten konstatierte. 
Manche Gesandtschaften und Schreiben wurden in den Augen der anderen Hansestäd­
te zu lübeckisch formuliert. Gewöhnlich sprach man von „den Hansestädten" oder 
,,nomine Hansae". Mit den Mühen und Kosten mag sich der Vorteil die Waage gehal­
ten haben, den die Direktorialstadt nicht nur im 15. Jh. 89 durch ihre Weltgewandtheit 
und ihre Kontaktpflege in Europa gewann. 

Nicht nur Hamburg und Bremen, sondern auch Danzig, Münster Magdeburg, 
Goslar, Nordhausen, Braunschweig, Lüneburg und Rügenwalde wandten sich an Lü­
beck, selbstverständlich voraussetzend, daß sein Syndikus allgemeinhansische Dinge 
beherrschte und vertrat - ein später Abglanz der einstigen Bedeutung Lübecks als 
,,Consensusbuilder".90 Zudem wird deutlich, daß es außer dem Stalhof usw. noch wei­
tere gemeinsame hansische Angelegenheiten gab, wie den Einschluß in die Verträge 
der europäischen Mächte, die Erhaltung der Geschäftsträger z.B. in Spanien usw., oder 
auch die Funktion Lübecks als Vermittler in der Auseinandersetzung der Städte Mag­
deburg und Münster mit ihren Stadtherrn, wie vor allem natürlich sein Bemühen, Han­
setage einzuberufen. 

In der Person des bei Kaiser, Reich und auswärtigen Mächten bekannten hansi­
schen Syndikus Gloxin wird die gewisse „ Vitalität" verkörpert, von der jedenfalls 
Dollinger behauptet,91 sie sei der Hanse auch noch in dieser Spätzeit eigentümlich ge­
wesen. Gloxin steht in der Tradition der geschickten Diplomaten der Hanse auch in 
gewandelter Zeit, jetzt größerer, nicht mehr stadtbezogener Dimensionen. Die Frage, 
ob sich der diplomatische Einsatz für die Hansestädte oder für Lübeck wirtschaftlich 
gelohnt hat kann hier nicht beantwortet werden. Hier sollte es um die Person gehen. 

Zwar g;hörte Gloxin, wie er selbst sagte, nicht zu den Emporkömmlingen aus nie­
derem Stand trotzdem war er für das etablierte Lübeck ein Außenseiter und erreichte 
nur durch Klugheit und Können seine Erfolge als Syndikus, um sie zuletzt als Gipfel 
seiner diplomatischen Tätigkeit durch das Bürgermeisteramt zu krönen. Mit seiner Ar-

87 
Vgl. ABA Extema, Hanseatica. 

88 Bei dem Streit um Rückzahlung seines Gehalts als Syndikus (ABA Interna, Syndikat 5,1). Vgl. auch 
Wohlwil~ Verbindungen, S. 7, Anm. 2. 
89 Vgl. s. Jenks, A Capital without a State: Lübeck caput tocius hanze (to 1474), in: Historical research 
65 (1992), S. 134-149. 
90 

Ebenda, S. 141. 
91 V I D 11· H S 433 z all emeinen Fortleben der Hanse: G. Fink, Die rec_htliche St~llung 

g • 0 mger, a_ns_e, • . • um g_ . s 122-137· W. Ebel, Die Hanse m der 
der Hanse m der Zeit ihres Niedergangs, m. HGbll 61 Cl 936 ),_ HGbll 65166 (1941) s 145-169. 
deutschen Staatsrechtsliteratur des 17. und 18. Jahrhunderts, m. ' • 
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beit war der Rat zufrieden bis zum Lob, mit seinem „Krisenmanagement" dagegen 
nicht. Er stand also auch im sozialen Umbruch als typische Figur und war daher viel­
leicht auch prädestiniert, dem in den letzten Zügen flackernden Hansegeist Leben ein­
zuhauchen. 

Was durch ihn - auch auf die Zukunft gesehen - geschah, ist doch wohl das 
„Herausschälen" politischer und kommerzieller Möglichkeiten aus der 
,,Konkursmasse" Hanse durch die drei Hansestädte, - auch wenn dies, wie so häufig _ 
nicht einmütig von allen drei Städten getragen wurde. Zumindest die Form wurde noch 
gewahrt - vielleicht waren Kostengründe auch ausschlaggebend-, indem man den Lü­
becker Syndikus noch immer ganz selbstverständlich für die gemeinhansischen Dinge 
in Anspruch nahm. So steht nicht nur die Person Gloxins als Verbindungsglied zwi­
schen einer überholten Zeit und modernen Perspektiven, er hat im Reich und in Euro­
pa Gewicht und Renommee der Städte noch auf lange Zeit verankert, ja sogar den 
wohl sinnentleerten Namen Hanse noch bis in seine Zeit gerettet. 



HANS-DIETER LOOSE 

Der hamburgische Senatssyndicus Vincent Garmers (1623-1687 und das 
Ende der Hanse 

Vincent Garmers, von Hermann Kellenbenz als ,,Hamburgs fähigster Diplomat" seiner 
Zeit charakterisiert,1 gehörte zu den städtischen Politikern des 17. Jh., deren außen­
politisches Ziel die Erhaltung der Unabhängigkeit der Städte war und die deshalb 
fürstlichen Oberhoheitsansprüchen und Handelsbeschränkungen entgegengetreten 
sind. In den langwierigen innerhamburgischen Auseinandersetzungen zwischen Rat 
und Bürgerschaft war er entschiedener Verfechter eines aristokratischen Ratsregi­
ments. Zur Durchsetzung seiner Zielvorstellungen setzte er zeitweilig auch Hoffnun­
gen in eine Reaktivierung der hansischen Städtegemeinschaft. Insofern ist er das Pa­
radigma eines phantasievollen hansestädtischen Politikers, der am Ende allerdings nur 
Schwäche und Agonie der einstmals blühenden städtischen Gemeinschaft konstatieren 
konnte. 

Eine ausführliche Biographie Vincent Garmers' liegt nicht vor. Eine kleine zu­
sammenfassende Studie hat Heimich Reineke veröffentlicht. Er resümiert, daß sein 
Held in die lange Reihe der „unglücklichen Staatsmänner" seiner Zeit gehört, ,,die sich 
am Ende in dem Gestrüpp internationaler Kabinettspolitik verfangen haben und sach­
lich wie menschlich gescheitert sind."2 Garmers selbst und sein Zeitalter haben das si­
cher nicht so gesehen. Als typischer Barockmensch lebte er mit dem damals allgegen­
wärtigen Vergleich des Schicksals mit einem sich drehenden Rad, und das um so 
mehr, als ihm als Angehörigen des Hamburger Senats das Bild in der Adrniralitätsstu­
be geläufig war, auf dem die vier Könige vor dem Wagen des Darius dargestellt waren, 
die sich nach des Rades Um-, Auf- und Niedergang umsahen als Symbol dafür, ,,wie 
das Glück mit großen Leuten spielet, die bald oben, bald unten sind. "

3 

Bevor ich näher auf Garmers' Ambitionen in hansischen Zusammenhängen einge­
he, möchte ich eine kurze Skizze seines Lebens geben, um so seinen familiären, beruf­
lichen und persönlichen Hintergrund etwas zu verdeutlichen.

4 
Vincent Garmers wurde 

1 Vgl. H. Kellenbenz, Vom Geheimen Consilium zum Geheimen Ratskollegium. Eine Studie zur Ge­
schichte der gottorfischen Behördenorganisation, in: ZSHG 45 (1949), S. 197-231, hier S. 207. 

2 H. Reineke, Syndicus Vicent Garmers, ein hamburgischer Politiker des Barock, in: HambGHbll 7 
(1961-1966), S. 42-49, Zitat: S. 49. 
3 0. Benecke, Die Bildwerke im alten Rathaus, in: Mitteilungen des _Vereins für Hamb_urgische. Ge­
schichte 2 (! 878-1880), S. 2-6, hier s. 3; H.-D. Loose, Die Jastram-Smtgerschen Wirren m der zeitge­
nössischen Geschichtsschreibung, in: ZVHG 53 (1967), S. 1-20, Zitat: S. 14• 
4 Ich folge vor allem H. Reineke, Syndicus Vincent Garme~s; außerdem: Ders., Vincent Garmers, in: 
NDB, Bd. 6, Berlin 1964, s. 72-73; Staatsarchiv Hamburg (un folgenden StA Hbg), 622-2 Nachlaß H. 
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1623 als Sohn des hamburgischen Syndicus Johan~ Garm_ers geboren. _Sein Großvater 
war Bürgermeister in Lübeck. I~ Hamburg stell\e ~e Fanuhe Garmers 1m 17. Jh. zw:i 
Ratsherren, zwei Syndici und emen Oberalten. Vmcent G~mers_ war außerdem mit 
mehreren Ratsherren verwandt oder verschwägert und hatte m zweiter Ehe die Tochter 
eines Senators geheiratet. 6 Wenn in den Auseinandersetzungen zwischen Rat und Bür­
gerschaft im 17. Jh. letztere dem Senat wiederholt N~potismus vorwarf, so ließ sich 
dieser Vorwurf durchaus auch an Garmers festmachen. 

In der Endphase des Dreißigjährigen Krieges studierte der - nach eigenem Ver­
ständnis - Patriziersohn in Rostock, Greifswald, Helmstedt und Leiden und schloß 
1646 sein Studium in Orleans mit einer Promotion zum Dr. jur. ab. Anschließend un­
ternahm er eine sechsjährige Kavaliersreise durch England, Frankreich und Italien, 
bevor er sich 1653 als Advokat in Hamburg niederließ. Als solcher erregte er sofort 
öffentliches Aufsehen, als er eine Mandantin entführte und auswärts ehelichte, obwohl 
sie bereits verlobt war. Ein langwieriger Prozeß wegen nichteingehaltenen Eheverspre­
chens, der bis vor das Reichskammergericht kam, war die Folge. 8 Die Hartnäckigkeit 
des unterlegenen Verlobten wäre sicherlich nicht so groß gewesen, wenn es sich nicht 
um eine recht begüterte Braut gehandelt hätte. Die Mitgift scheint Garmers in den vier 
Ehejahren bis zum Tod der Frau das von ihm bevorzugte Leben auf großem Fuße er­
möglicht zu haben, wohingegen die Advokatentätigkeit nicht übermäßig viel einge­
bracht haben dürfte. 1657 verpflichtete der Herzog von Sachsen-Lauenburg den Ham­
burger Juristen als einen seiner Räte, mußte ihn aber bereits nach knapp zwei Jahren 
wieder gehen lassen, als Garmers eine Berufung zum dritten Syndicus von Hamburg 
erhielt. 9 

Ab 1659 diente Vincent Garmers seiner Vaterstadt vor allem als Berater des Sena­
tes in auswärtigen Angelegenheiten und wurde mit zahlreichen -auch heiklen - diplo­
matischen Missionen betraut. 

1° Kurz nach seinem Amtsantritt entsandte ihn der Senat 
zu den dänisch-schwedischen Friedensverhandlungen nach Seeland, und es gelang 
dem Neuling auf diplomatischem Parkett, ein für die Hansestädte recht günstiges 
Schiffahrtsreglement zu erwirken. Die zweite große Mission führte Garmers 
1660/1661 nach England. Auch von dort brachte er ein erfreuliches Ergebnis heim, 

Reineke 93 (Materialsammlung zu V.G.); Vmcent Ganners (1 ), Nr. 1163, in: Lexikon der hamburgi­
schen Schriftsteller, hrsg. v. H. Schröder, Hamburg 1852, S. 430-432. 
5 

Vgl. [A. _Schuback], Chronologisches, bis auf die neusten Zeiten fortgesetztes Verzeichni.ß der bisheri­
gen_Mitglie_der Eines Hochedlen und Hochweisen Raths, der Ehrbaren Oberalten und der Verordneten 
loblicher Cammerey der freyen Stadt Hamburg, Hamburg 1820. 
6 

5:ri·9~8f~
11
~~~~~ti:~:r~4tziehungen zu Schweden und die Garantieakte von 1674, in: ZVHG 

7 ~tJ"· RuMa·· cklebben, Rat und Bürgerschaft in Hamburg 1595-1686. Innere Bindungen und Gegensätze, 
P . ss., rurgl969,S.119f.,hierinsbesondereS . 123 . 
8 

StA Hbg, 211-2 Reichskammergericht M 36-37. 

9 M. Ewald, Der hamburgische Senatssyndicus, Hamburg 1954, S. 16, 78 . 
10 

Die hamburgische Überlieferung hierzu • st 1 · d · S 
gen. Erhalten geblieben sind Ab hn 1 

.. 
61 er_ un tadtbrand von 1842 weitgehend verlorengegan­

rei I 186) und für r~c ungen uber emzelne Gesandtschaften (StA Hbg, 311-1 I Kä=e-
24 u 36), Wienzwar Garmers Reisen nach London 1660 (ebenda, Bd. 23), Wien 1662-1668 (Bd. 
(Bd 68) Bremen~t7!e(Bge:s~:)g ld66C4-111665 (Bd. 30), Stockholm 1674-1675 (Bd. 55), Harburg 1676 

• ' • un e e 1676 (Bd. 71). 
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das von seiner diplomatischen Gewandtheit zeugte: Hamburg und Lübeck wurden von 
den Beschränkungen der Cromwellschen Navigationsakte befreit und erhielten die 
Rechte eines Freundes von England.

11 
Außerdem hatte Garmers das Terrain für eine 

hansische Gesandtschaft nach England geebnet, die 1662/1663 die drohende Konfis­
kation des Stalhofes abwenden konnte. 12 

Am Kaiserhof in Wien sowie auf dem Reichstag in Regensburg versuchte Garmers 
in den Jahren 1662 bis 1668 die 1618 vom Reichskammergericht definitiv festgestellte, 
von Dänemark-Holstein aber nicht anerkannte Reichsfreiheit Hamburgs abzusichern, 13 

wobei er auch persönliche Beziehungen knüpfte, die ihm, als er später von seinen in­
nerhamburgischen Gegnern in Bedrängnis gebracht wurde, hilfreich waren. 14 Den Hö­
hepunkt seiner Laufbahn in Hamburg stellte wohl die Reise nach Stockholm 
1674/1675 dar, auf der er vom schwedischen König ein feierliches Garantieverspre­
chen für Hamburgs Unabhängigkeit und die Zusage erhielt, daß Schweden im Ernstfall 
militärisch zugunsten Hamburgs eingreifen würde, welches sich zunehmend den Pres­
sionen und der Machtpolitik König Christians V. von Dänemark ausgesetzt sah. 15 

Lange hatte die für Hamburg günstige Konstellation freilich keinen Bestand, trat 
Schweden doch während des Reichskrieges gegen Frankreich 1675 seinem früheren 
häufigen Verbündeten wieder bei. In dieser Situation mußte Hamburg auf den Schutz­
vertrag verzichten und konnte auf Dauer nicht einmal die im Interesse des Seehandels 
angestrebte Neutralität aufrechterhalten. 16 Ganz ließ Garmers die Verbindungen zu der 
von ihm für seine Vaterstadt ausersehenen Schutzmacht aber nicht abreißen, sondern 
fungierte als politischer Ratgeber des von Schweden abhängigen Herzogs Christian 
Albrecht von Holstein-Gottorf.17 Obwohl somit weiterhin Exponent der schwedischen 
Partei im Hamburger Rat, knüpfte Garmers im Verein mit dem von ihm anfänglich 
protegierten jungen Ratsherrn Hinrich Meurer Verbindungen zu Herzog Georg Wil­
helm von Celle, der damals dem antischwedischen Bündnissystem angehörte. Mit 
Celle kam 1676 ein Vertrag zustande, der das Haus Braunschweig-Lüneburg an Stelle 
von Schweden zum Garanten der hamburgischen Unabhängigkeit werden ließ, 

18 
und 

in der Tat bewährte sich diese von Garmers inspirierte Weichenstellung in den Krisen­
jahren 1679 und 1686, als der Syndicus bereits seit mehreren Jahren gestürzt war. 

Die Gesandtschaft nach Celle im Jahre 1676 war die letzte diplomatische Mission 
Vincent Garmers'. Er hatte sich durch sein Bestreben, die weittragenden Entscheidun­
gen allein zu fällen, durch seinen aufwendigen Lebensstil auf Pump und durch seine 

11 Vgl. Reineke, Syndicus Vi.ncent Garmers, S. 50; dazu: ZVHG 14 (1909), S. 191-193. 
12 Vgl . A. Wohlwill, Die Verbindung der Hansestädte und _die hanseatischen Traditionen seit der Mitte 
des 17. Jahrhunderts, in: HGbll Jg. 1899 (1900), S. 1-62, hier: S. 12 f 
13 Nachrichten über die Verhandlungen bringt M.G. Stelzer, Versuch Einer zuverläßigen Nachricht von 
dem Kirchlichen und politischen Zustande Der Stadt Hamburg ... , Teil 3, Hamburg 1733, S. 821 pasSim. 

14 
Vgl . Rückleben, Rat und Bürgeschaft, S. 282. 

15 
Vgl . hierzu Kellenbenz, Hamburgs Beziehungen. 

16 
Vgl . Rückleben, Rat und Bürgerschaft. 

17 
Vgl. Kellenbenz, Vom Geheimen Consilium, S. 207,209 f 

18 Vgl . A. Zuschlag, Die Rolle des Hauses Braunschweig-Lüneburg im Kampf um Hamburgs Reichsfrei­
heit gegen Dänemark 1675-1692, Hildesheim 1934, S. 58 ff. 
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demonstrative Mißachtung bürgerschaftlicher Mitbestimmungsansprüche zahlreiche 
Gegner in der Stadt gemacht. Mit ihrer Hilfe gelan~ es dem dänischen Ho~, ihn in de1!1 
Moment aus dem Amte zu drängen, als er zum Fnedenskongreß nach N1mwegen rei­
sen sollte. Der dänische König forderte vom Hamburger Senat die Auslieferung Gar­
mers' da dieser antidänische Flugschriften mitzuverantworten und den früheren hol­
stein-~ottorfischen Kanzler Kielmann zu antidänischer Politik ermuntert hätte. Unter 
massivem dänischen Druck und unter dem Druck der Gegner Garmers' im Rat und in 
den bürgerlichen Kollegien eröffnete der Senat einen Hochverratsprozeß gegen seinen 
Syndicus. Durch dieses politische Verfahren und durch Plünderung seines Hauses be­
droht, floh Garmers aus Hamburg und erbat welfischen Schutz. Das 1677 ergangene 
Urteil war dann auch ganz von den Gegnern inspiriert. Es lautete auf Amtsverwirkung 
und lebenslängliche Verbannung wegen geheimer die Stadt bedrohender Machen­
schaft.19 

Nach einem kurzen Zwischenspiel als Vizekanzler des Herzogs Christian Louis 
von Mecklenburg verliert sich die Spur Vincent Garmers' . Warum der Mecklenburger 
sich so rasch wieder von dem Berater trennte, ist derzeit noch Gegenstand historischer 
Spekulation. Garmers soll den Rest seines Lebens zwischen 1680 und 1687 in bedräng­
ten Verhältnissen in Bardowick zugebracht haben, wo seine Tochter, die ihn im Hoch­
verratsprozeß unerschrocken vertreten hatte, mit einem Domherrn verheiratet war.20 

Die zahlreichen Reisen in diplomatischer Mission haben Garmers gewiß vielerlei 
Beschwerlichkeiten beschert. Sie boten ihm aber zugleich Gelegenheit, als Welt- und 
Staatsmann aufzutreten und die Genugtuung zu erhalten, als städtischer Abgesandter 
auf gleichem Fuß mit den mächtigen Fürsten und ihren adligen Helfern zu verkehren. 
Gesandtschaften brachten darüber hinaus die Möglichkeit, Sonderzuwendungen für ba­
rocke Repräsentation zu erhalten, sei es mit Equipagen, Dienerschaft oder luxuriöser 
Kleidung, sei es durch spendables Auftreten beim Antichambrieren oder durch üppige 
Gastmähler. Die sich hier bietenden Chancen hat Garmers sich zunutze gemacht, wie 
seme erhaltenen Abrechnungen zeigen.21 Gern hätte er neben seinen diplomatischen 
Aktivitäten für Hamburg auch noch die Rolle eines Syndicus der Hanse übernommen, 
was aber nicht glückte, wie noch zu berichten sein wird. 

Damit sind wir bei den hansischen Aktivitäten des Vincent Garmers: Seit 1629 bis 
in die Anfangsjahre der Amtszeit des Syndicus waren immer wieder Anläufe unter­
n~mmen worden,_ Hansetage einzuberufen, ohne daß das Erfolg gehabt hätte. Dabei 
hatten mancherlei Fragen dringend gesamthansischer Initiativen bedurft etwa der 
trostlose Zustand der Hans~kontore, die Benachteiligung des hansischen Handels bei 
der Schonenfahrt oder die infolge der Kriege entstandenen Handelshemmnisse. 1651 

R
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waren Hamburg u~d Lübec~ übereingekommen, einen Hansetag auszuschreiben, und 
der Lübecker Syndicus Gloxm hatte eine Reihe von Punkten, die beraten werden soll­
ten, formuliert.

22 
Außer in Danzig, wo man meinte, daß eine solche Zusammenkunft 

,,dem fast untergegangenen und zertrenneten foedere Hanseatico" wie auch dem dar­
niederliegenden Handel wieder werde aufhelfen können, hatte das Vorhaben keine 
positive Resonanz und scheiterte.23 

Zehn Jahre später, drei Jahre nach Amtsantritt von Garmers in Hamburg, wurde 
ein erneuter Anlauf genommen, und diesmal kam wenigstens ein ,,Präliminartag" in 
Hamburg zustande, an dem hamburgische, bremische und lübeckische Vertreter teil­
nahmen.24 Unter maßgeblichem Anteil Garmers' wurde beschlossen, die schon erwähn­
te Gesandtschaft nach England zu schicken, damit sie der Städtegemeinschaft den 
Stalhofrette. Gegenüber 1651, als man sich von dem Kontor in London zu trennen be­
reit war, war dies eine veränderte Einstellung, die nicht zuletzt auf Garmers' Erfah­
rung bei seiner Englandmission 1660/1661 zurückzuführen war. Die aus je einem 
Vertreter Lübecks, Hamburgs und Bremens bestehende Gesandtschaft ging im Herbst 
1662 auf die Reise und sollte „im Namen und von wegen gesammter Hansestädte" 
handeln, wobei die endgültige Entscheidung dem nächsten Hansetag vorbehalten blei­
ben sollte. Hinsichtlich des Stalhofes hatte die Delegation durchaus Erfolg, dessen sich 
aber die dort tätigen Kaufleute nicht lange erfreuen konnten, weil das Gebäude samt 
der darin lagernden Waren 1666 in der Londoner Feuersbrunst vernichtet wurde.25 

So betrüblich die Londoner Katastrophe für die Hansestädte war, so zwang sie die 
Städtegemeinschaft doch aus der Inaktivität und Lethargie noch einmal heraus. Engli­
scherseits wurde nämlich eine Konfiszierung des Grundstücks für den Fall angedroht, 
daß es nicht innerhalb einer bestimmten Frist neu bebaut würde. Die Städte mußten 
deshalb entscheiden, welche Maßnahmen ergriffen werden sollten und wie ein even­
tueller Wiederaufbau zu finanzieren war. Lübeck ergriff 1667 die Initiative zur Einbe­
rufung eines Hansetages, mußte aber aufgrund der zögerlichen Resonanz den Termin 
dreimal verschieben bis schließlich der 1. Juli 1668 anberaumt wurde.

26 

Neben der Frage' der Kontore im allgemeinen und des Stalhofes im besonderen war 
inzwischen auch die Frage akut geworden, ob mit Hilfe der hansischen Gemeinschaft 
die Unabhängigkeit der Städte gesichert werden könnte. An dieser Frage hatte insbe­
sondere Braunschweig angesichts der Bedrohung durch seine Landesh~rr~n großes 
lnteresse.27 Seine Delegierten trafen zwei Tage vor dem angesetzten Terrrun m Lubeck 

22 
Vgl. Wohlwill, Verbindung der Hansestädte, S. 10. 

23 StA Hbg, 111-1 Senat Cl. Vl a Vol. 1 Fase. 1 0, Lübeck an Hamburg am_ 14. Juli 1_651 mit „kopeilich 
angeschlossenem Andtwortschreiben" von Danzig an Lübeck vom 12. Juli 1659, Lubeck an Hamburg 
am 20. August 1651. 
24 

Vgl. Wohlwill, Verbindung der Hansestädte, S. 12. 
25 Ebenda, S. 12 f.; vgl. dazu auch: J.M. Lappenberg, Urkundliche Geschichte des Hansischen Stalbofes 
zu London, Hamburg 185l, S. 120 f. _ Nach StA Hbg, 311-1 I Kä=ere1 I 186, Bd. 25, C. ;Yestermann 
an H b 5 J · 1663 di Herren Ambassadeurs der gesambten Hansestedte m London am urg am . Uill , zogen e „ 
durchaus nicht immer an einem Strang. 
26 

Vgl. Wohlwill, Verbindung der Hansestädte, S. 13 f. 

h • • J hr 1671 Das Ende der Braun-
r1 Vgl. H.J. Querfürth, Die Unterwerfung der Stadt Braunsc weig im a e • 
schweiger Stadtfreiheit, Braunschweig 1953, S. 55. 
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ein mußten dann allerdings die Erfahrung machen, daß sich ihre Erwartungen an der 
Tr~ve mangels Beteiligung anderer Städte nicht erfüllten.~

8 
Als sie g~~ade unver_richte­

ter Dinge wieder heimreisen wollten, trafen trut erhebhch~r Verspatu~g werugstens 
noch Gesandte aus Hamburg und Bremen ein, während Wismar, Danzig und andere 
Ostseestädte wie auch Köln Vorwände zum Fernbleiben gefunden hatten. So entschloß 
man sich, diesen Konvent von fünf Städten - Hildesheim ließ sich durch den Lübecker 
Sekretär Isselhorst vertreten - nicht als regulären Hansetag zu werten, sondern als 
Kommunikationstag. Man tauschte sich aus über die gefährlichen Zeitläufe und be­
schloß definitive Entscheidungen auf einen Hansetag im kommenden Jahr zu vertagen. 
Selbst unter den Beteiligten fünf Städten mangelte es an Solidarität. Weder kam eine 
gemeinsame Aktion zur Verbesserung des Handels mit Schweden zustande, noch 
wollten Braunschweig und Hildesheim von ihrem Grundsatz abrücken, daß Maßnah­
men zugunsten der Seestädte allein von diesen ergriffen werden müßten. Den größten 
gemeinsamen Nenner fand die Runde bei der Beratung über Bündnisse zur gegenseiti­
gen Unterstützung bei der Verteidigung städtischer Unabhängigkeit. Freilich gab es 
auch hier viel Eigeninteresse dergestalt, daß man selbst möglichst wenig Opfer brin­
gen, aber möglichst viel profitieren wollte. Immerhin kamen frühere Pläne einer Akti­
onsgemeinschaft zwischen größeren Hansestädten und oberdeutschen Reichsstädten 
zur Sicherung städtischer Freiheiten wieder ernsthaft ins Gespräch.29 

In dieser Richtung wurde dann Ende 1668 Vincent Garmers aktiv, indem er Straß­
burg den Wunsch der Hanse nach einer Kooperation mit den oberdeutschen Reichs­
städten wissen ließ und diesen Wunsch damit motivierte, daß die hansische Gemein­
schaft durch die Abtretung von Städten an Schweden im Westfälischen Frieden eini­
gen „Abgang" erlitten habe und deshalb durch Beitritt einiger oberdeutscher Reichs­
städte zu dem zu erneuernden Bund Ersatz zu erlangen hoffe. 

Diesem offiziösen Schritt waren Gespräche vorangegangen, die Garmers in Re­
gensburg mit einem Vertreter Straßburgs geführt hatte. 

Die Gespräche hatte Garmers gesucht, weil er seine Vaterstadt in derselben Situati­
on sah wie Straßburg, nämlich bedroht durch eine benachbarte Großmacht. Er wollte 
ausloten, ob sich unter gemeinsamer Bedrohung nicht auch gemeinsame Aktionen 
entwickeln ließen, durch die die Bedrohten zumindest aus der Isolierung herauskom­
men könnten.30 

Nachdem der Kommunikationstag von 1668 ergeben hatte, daß die Bedrohungssi­
tuation gleichermaßen für Bremen durch den König von Schweden und für Braun­
schweig durch die Herzöge von Braunschweig-Lüneburg bestand, war es nur logisch, 
den ursprungl1chen Gedariken, daß sich bedrohte Städte gegenseitig den Rücken stär­
ken sollten, we.1ter auszudehnen. In Straßburg knüpfte man daran dann Überlegungen 
an_, daß etn. Ruckhalt bei der Hanse eventuell die Schweizer veranlassen könnte, ein 
Bun?rus nut den bedrohten St~dte_n einzugehen. Solche Überlegungen mündeten 
schlteßhch m Phantasten em, nut Hilfe der Hanse ein Kettenbündnis zwischen ober­
deutschen Re.1chsstädten, Schweizer Eidgenossenschaft, Vereinigten Niederlanden und 
den Hansestadten mit etner Frontstellung gegen die ausgreifenden europäischen Für-

28 

Zwn folgenden vgl . Wohlwill, Verbindung der Hansestädte, S. 
14 ff 29 

Vgl. ebenda, S. 18 f 
30 

Vgl. ebenda, S. 26, Zitat nach ebenda, Anm. 1. 
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sten zustande zu bringen.
31 

Heinrich Reineke schreibt solche Gedanken auch Vincent 
Garmers zu. 

32 
Sie würden zu dem Syndicus passen, Belege dafür gibt es allerdings 

nicht. 
Zurückhaltender als die Straß~urger, deren Signale an Garmers durchaus positiv 

gedeut~t werden konnten, waren die Städte Nürnberg, Ulm und Frankfurt. Sie verspra­
chen sich von emem Zusammengehen mit der Hanse wenig. Bei Konflikten mit größe­
ren Mächten würde - so ihre Sicht - der Beistand der Hansestädte wenig Gewicht ha­
ben, bei Konflikten mit kleineren Mächten sollte man lieber auf Hilfe aus der Nachbar­
schaft setzen. Gegenüber Garmers wurde dies allerdings so deutlich nicht zum Aus­
druck gebracht. Vielmehr antwortete man diplomatisch in dem Sinn, daß man die Sa­
che weiter erwägen wolle. Garmers gewann den Eindruck, daß das Ergebnis seiner 
Sondierungen nicht negativ zu bewerten sei und daß es deshalb auf einem Hansetag 
behandelt werden müsse. 33 

Dieser wurde am 29. Mai 1669 im Lübecker Rathaus eröffnet und war bekanntlich 
der letzte in einer jahrhundertelangen Tradition. Neben Lübeck, Bremen und Hamburg 
waren Braunschweig, Danzig und - mit einiger Verspätung - Köln durch eigene Abge­
sandte vertreten, während Rostock, Osnabrück und Hildesheim ihr Stimmrecht durch 
am Ort Tätige wahrnehmen ließen. 

Der Verlauf der Verhandlungen ist in der Literatur mehr oder weniger ausführlich 
geschildert worden. 34 Wiederherstellung der alten hansischen Gemeinschaft im Inter­
esse des Handels sowie die Gründung einer Union zum Zwecke der Verteidigung städ­
tischer Unabhängigkeit waren die beiden beherrschenden Themen. Sie waren vielfach 
ineinander verwoben. Eine klare Linie, wie man in Zukunft verfahren wollte, wurde 
nicht gefunden. Zu unterschiedlich waren die Interessen der einzelnen Städte, wofür 
das Taktieren von Lübeck einerseits sowie Hamburg und Bremen andererseits in der 
Frage der Erneuerung ihres engeren Verteidigungsbündnisses ein vielsagendes Indiz 
war. So bot die im Raum stehende, von allen Teilnehmern bejahte Verständigung mit 
den oberdeutschen Reichsstädten die gern genutzte Möglichkeit, konkrete Vereinba­
rungen über Verteidigungshilfen zu verschieben und einem Abkommen zwischen 
hansischen und nichthansischen Städten vorzubehalten. Vertagung war hier ebenso 
wie in Fragen der Förderung hansischer Handelsinteressen das eigentliche Ergebnis. 
Für weitere Verhandlungen mit den Reichsstädten erhielt Vincent Garmers einen for­
mellen Auftrag der Versammlung, wobei der Mißerfolg dieser ausgreifenden Politik 
bereits vorprogrammiert wurde, indem das Bundesprojekt in den beteiligt~n St_ädten 
nicht nur der Beschlußfassung durch die Räte, sondern auch der durch die Burger-
schaften unterliegen sollte.35 

.. . 

Von den weiteren Punkten, die der Hansetag behandelte, beruhrte die Frage der 
Wiederbesetzung des Postens eines hansischen Syndicus Garmers ganz persönlich. Der 

31 
Vgl. ebenda, S. 27 f. 

32 
Vgl. Reineke, Synd.icus Vincent Garmers, S. 50. 

33 
Vgl . Wohlwi.ll, Verbindung der Hansestädte, S. 28. 

34 Vgl . ebenda, S. 28 ff.; w. Vogel , Kurze Geschichte der deutschen Hanse, München 1925, S. 135; 
Querfürth, Unterwerfung, s. 56; Ph. Dollinger, Die Hanse, 4. Aufl. , Stuttgart 1989, S. 476 f. 
35 

Vgl. Wohlwi.ll, Verbindung der Hansestädte, S. 28. 
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bisherige Amtsinhaber Dr. David Gloxin ~ 1~66 zum Lü~cker B~rgermeister ge­
wählt worden und konnte deshalb die Funktion mcht mehr ausuben. Lubeck hatte 1668 
vorgeschlagen, die Aufgabe bei seinem Syn~at zu belas~en, w~end Bremen . für 
Vincent Garmers und Hamburg für einen bremtschen Synd1cus pladiert hatten. Diese 
Konstellation war auch jetzt erhalten und führte zu längeren Debatten. Als der von 
Hamburg ins Gespräch gebrachte Bremer Sydicus Wachmann Desinteresse bekundete, 
empfahl Vincent Garmers sich gewissermaßen selbst, indem er erklärte, daß der hansi­
sche Syndicus zweckmäßigerweise in der Hansestadt wohnen müsse, in der die für die 
Hanse wichtigsten Fürsten eigene Residenten hätten. Der Syndicus könne dann ohne 
großen Aufwand am Orte das erreichen, wozu sonst kostspielige Gesandtschaften nötig 
seien. Diese Ausführungen waren ein Plädoyer für Hamburg und provozierten auf sei­
ten Lübecks die spitze Bemerkung: ,,Hamburg contradicire sich selbsten, indem selbi­
ges sein Votum auff den bremischen Herrn Syndicum abgibt und doch solche rationes 
anziehet, welche aus Hamburg quadriren, also unter diesem Voto ein anders geredet, 
ein anders aber intendiret werde." Garmers' Wink mit dem Zaunpfahl war offensicht­
lich auch den Bremer Abgesandten zu aufdringlich. Sie traten nicht mehr für ihn ein, 
und so machte der Lübecker Syndicus Brauer das Rennen. 36 

Weitere Differenzpunkte dieses Hansetages waren die Bestellung eines hansischen 
Residenten bei den Vereinigten Niederlanden, der Wiederaufbau des Stalhofes und die 
Verteilung seiner Kosten sowie die Jahresbeiträge und der Ausgleich der von Lübeck 
geleisteten Vorschüsse. ,,Aus der Gesamtheit der Verhandlungen des Hansetages", so 
hat Adolf Wohlwill resümiert, ,,gewinnen wir den Eindruck, daß die Hansa im alten 
Sinne des Wortes nicht mehr lebensfähig war. Dennoch ist die Sachlage nicht so auf­
zufassen, als hätte man beim Auseinandergehen der zu diesem Konvent abgeordneten 
Ratsherren und Syndici gleichsam die Totenglocken der Hansa läuten hören, als wären 
die Zeitgenossen sich dessen bewußt gewesen, daß dieser Hansetag ohne Nachfolge 
bleiben sollte".37 

Ich denke, Dr. Vincent Garmers hatte kein anderes Bewußtsein als seine Kollegen. 
Seine Bewerbung um den Posten des hansischen Syndicus zeigt, daß er der Städtege­
meinschaft noch eine Zukunft gab und mit ihr weiter als Faktor städtischer Politik 
rechnete. Seinem Auftrag gemäß hat er sogleich nach Rückkehr das Projekt eines 
Verteidigungsbündnisses zwischen Hansestädten und nichthansischen Reichsstädten 
weiterbetrieben

38 
und im Herbst 1669 Verhandlungen in Worms, Erfurt oder einem 

anderen ähnlich zentral gelegenen Ort angeregt. Diese Anregung verband er mit der 
Mitteilung,. daß da_s. Re1_chsoberhaupt, wie er aus zuverlässiger Quelle wisse, zu einer 
solchen Umon positiv eingestellt se1. Die Taktik der angesprochenen Städte lief auf ei­
~e dilatonsche Behandlung der Sache hinaus, der man skeptisch bis ablehnend gegen­
uberstan_d. Kurze Bewegungen kamen 1?70 durch die Bedrohung Kölns und 1671 
durch die Unterwerfung Braunschweigs m die Angelegenheit bewirkten aber keine 
grundsätzlichen Veränderungen oder gar Fortschritte. Statt aur'weitausgreifende Föde­
rationspläne richtete sich das Augenmerk zusehends auf Bündnisse im näheren Ein­
zugsberetch. Vmcent Garmers war Realist genug, auch für Hamburg diese Politik zu 

36 Vgl. ebenda, S. 36 f., Zitat S. 37, Anm. 1. 

YI Ebenda, S. 42. 

38 Zum folgenden vgl . ebenda, S. 43 ff. 
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verfolgen. Städtische Partner waren für ihn in erster Linie Bremen und Lübeck, wäh­
rend er von den benachbarten Territorialmächten den Elbanrainer Schweden mit sei­
nem Verbündeten Holstein-Gottorf und später die Celler Linie des Hauses Braun­
schweig-Lüneburg als Schutzmächte seiner Vaterstadt ausersah. Doch das ist bereits 
eingangs skizziert. 

Auch wenn nach 1669 nur noch Lübeck, Hamburg und Bremen de facto die Hanse 
bildeten und deren Tradition fortzuführen suchten, blieb die Fiktion einer größeren 
Städtegemeinschaft noch längere Zeit erhalten. Sie fand Eingang in europäische Frie­
densschlüsse, aber auch in kaiserliche Dispositionen angesichts der Türkengefahr. 
Vincent Garmers hat in diesem Zusammenhang aufgrund der innerstädtischen Ent­
wicklung in Hamburg und seiner Vertreibung aus der Elbestadt keine Rolle mehr ge­
spielt. Die Politik städtischer Selbstbehauptung hat sich nach ihm anderer Instrumente 
bedienen müssen, als er sie zu nutzen versuchte. Die hansische Städtegemeinschaft ge­
hörte nicht mehr dazu. 



LODEWIJK BLOK 

Pieter de la Court und seine „Anweisungen" 

Pieter de la Court wurde 1618 in Leiden geboren. Seine Eltern waren Immigranten aus 
Wallonisch Flandern. Von Beruf war er „lakenreder", das heißt Textilfabrikant und 
Kaufmann. Er gehörte selbst nicht zum Regentenstand, war aber mit dieser politischen 
Oberschicht durch seine Ehen und sein Studium verbunden. De la Court zählt zu den 
bedeutendsten Schriftstellern im Holland des 17. Jh. im Bereich der politischen Öko­
nomie. Seine wichtigsten Arbeiten sind veröffentlicht in den sechziger Jahren, anonym 
mit durchsichtigen Andeutungen, wie mit den Buchstaben VDH oder VH, das heißt 
Van (den) Hove. Im folgenden wird vor allem die zweite, erweiterte Ausgabe seines 
Hauptwerks von 1669 gebraucht, wovon schon 1671 in Rotterdam eine deutsche Über­
setzung unter dem Titel „Anweisungen der heilsamen politischen Grunden und Maxi­
men der Republicquen Holland und West-Friesland" erschien. 1 Auch von der ersten 
Ausgabe dieses Buches war 1665 in Amsterdam eine deutsche Übersetzung erschienen: 
„Interest von Holland oder Grundfäste der holländischen Wohlfahrt".2 Wieviel Pieters 
schon 1660 verstorbener Bruder Johan zum Text des „Interest van Holland" beigetra­
gen hat, wird wohl nie mehr zu klären möglich sein. Daß der holländische Ratspensio­
när Johan de Witt den Text an einigen Stellen geändert hat, ist mit Sicherheit festge­
stellt; daß zwei Kapitel von ihm verfaßt wurden, ist sehr wahrscheinlich. 

3 
Die Ände­

rungen von De Witt betreffen Stellen, die ihm politisch unvernünftig, zu provozierend 
vorgekommen waren. Im zweiten Druck des Buches, in den „Anweisungen", hat De la 
Court den Originaltext wieder aufgenommen. Um die Ideen des Autors zu studieren, 
ist also der zweite Druck am meisten geeignet. Bis weit in das 18. Jh. hinein war De la 
Court in Deutschland als gelehrter Autor bekannt. 

4 

De la Court schrieb zu Zeiten der „Ware Vrijheid", das heißt in der statthalterlosen 
Periode von 1650 bis 1672 als die Oranier keine Ämter bekleideten. In dieser Periode 
hatte der holländische Rat~pensionär De Witt die politische Führung der :rovi~ J:Iol­
land und auch weithin der niederländischen Republik inne. Es war die Zeit emer 
selbstbewußten republikanischen Gesinnung. Der niederländisch~ Staat ersc~en jetzt 
ohne den monarchischen Rest des statthalterlichen Amtes. Auch m der Theone wurde 

1 Vgl. [Pieter de la Court], Aanwysing der heilsame politieke Gronden en Maximen van de Republike 
van Holland en West-Vriesland, Leiden/Rotterdam 1669. 
2 Vgl. VDH [Pieter de la Court], lnterest van Holland, ofte Gronden van Hollands-welvaren, Amsterdam 
1662. 
3 Vgl. LW. Wildenberg, Johan en Pieter de la Court (1622-1660 en 1618-1685). Bibliografie en receptie­

geschiedenis, Amsterdam/Maarssen I 986, S. 21. 
4 Vgl. J.G.W. Dunkel, Historisch-kritische Nachrichten von verstorbenen Gelehrten, Bd. III, 1757, S. 23. 
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von manchen, wie von De la Court, die Idee der gemischten Regie~gsform verlassen. 
In den Gegensätzen zwischen den Parteien ~er Staaten- und ~r~enfreund~ bef'.111d ~r 
sich eindeutig an der Seite der Staatenpartei und des Ratspens1onars. S~ ergibt s1~~ ei­
nerseits die Möglichkeit, mit Hilfe der Schriften von De la Court auf die Spur e1~ger 
Gedankenlinien aus den Kreisen der holländischen Regenten, Kaufleute und Fabrikan­
ten zu kommen. Andererseits war er Opponent, waren seine Ansichten in vieler Hin­
sicht radikaler als die der verantwortlichen Politiker. Die „Anweisungen" enthalten 
außer Beschreibungen und Analysen auch scharfe Kritik an der Praxis der holländi­
schen Politik. Kritik wurde diesem Autor reichlich zuteil. Seine Bemerkungen zum 
Verhältnis von Kirche und Staat im ersten Druck des Buches veranlaßte den Kirchen­
rat der reformierten Gemeinde in Leiden ihn 1662 zeitweilig vom Abendmahl auszu­
schließen. Die Veröffentlichung der „Anweisungen" führte am 28. Mai 1669 zu einem 
formellen Verkaufsverbot des Buches von den Staaten von Holland. Von der Auflage 
von 2.500 sind etwa 1.000 Exemplare beschlagnahmt worden. Außer Bemerkungen 
über die Prädikanten und die anderen Provinzen der niederländischen Republik wur­
den Ansichten zur Außenpolitik als Begründung dieses Verbotes erwähnt. Namentlich 
im Bereich der Außenpolitik sah sich die Republik der Vereinigten Provinzen in den 
Jaliren der „Waliren Freiheit" mit großen Schwierigkeiten konfrontiert. Im Frankreich 
von Ludwig XIV. gab es die drohende Gefalir einer expansiven Kontinentalmacht, wo­
bei die Position der spanischen südniederländischen Gebiete im Spiel war. Das Ver­
hältnis zu Großbritannien wurde bestimmt von der Handelskonkurrenz; seit 1660 mit 
der Restauration des Hauses Stuart noch komplizierter, weil die Oranier mit den 
Stuarts durch Ehen verbunden waren. 

Nach diesen einführenden Bemerkungen verlangt das Buch „Anweisungen" die 
Aufmerksamkeit. Ausgangspunkt der Auseinandersetzungen ist die Aussage, eine gute 
Regierung müsse sich der Tatsache bewußt sein, daß ihre Position vom Wohl der Un­
tertanen abhängig sei. Zwar kann Holland sich nicht aus eigenem Boden ernähren, 
seine geographische Lage ist aber sehr günstig, um den Unterhalt aus dem Meer 
„aufzuheben". Hollands Wohlfahrt ist begründet in Fischerei, Manufakturen, Handel 
und Seereederei. Holland sei ein „kooprijcker" Land, als es je eines in der Welt gab. 
Und Amsterdam ist die größte Kaufstadt. Wie Holland und Amsterdam diese Position 
erworben haben, wird von De la Court ausführlich geschildert. In der letzten Phase 
dieser _En~ckl~g spielte die Eroberung Antwerpens durch die spanische Armee 
1585 eme wichtige Rolle. Danach hatte der König versäumt, die Scheldemündung zu 
öffnen, und viele Kaufleute verließen die Stadt und ließen sich in Holland nieder. Sie 
waren nicht_ na:h Frankreich und England gezogen, weil es da keine Religionsfreiheit 
gab und weil die Län~er_ mo~archische Regierungen hatten, die dem Import und Ex­
P?rt :.on _Waren -~chwi~ngke1ten bereiteten. De la Court geht es darum, wie Holland 
die_ gunstige Pos1tion, diesen köstlichen Segen, behalten kann. Die Mittel dazu möchte 
er m seinem Buch „anweisen". 

5 
Bevor er diese Mittel erwähnt und erläutert wird den 

Lesern noch eine Warnung als allgemeine Maxime erteilt. Von Prinzen Fürsten und 
Monai:chen sei nichts Gutes zu ei~arten. Fürsten fühlen sich nie jemand~m verpflich­
tet. ""!1e der Wolf, dem der Kranich half, einen Knochen aus seiner Kehle loszuwer­
den, ihn völlig belohnt dachte, da er während dieser Operation des Kranichs Hals nicht 

5 
Vgl. Aanwysing, S. 58. 
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abgebissen hatte. Einern Land wie Holland kann kein größeres Übel passieren, als re­
giert zu werden vo_n „een ~onarch, Heer ofte Hoofd". Der Allerhöchste kann Holland 
zur Bewahrung kernen großeren Segen schenken als eine freie Republik eine Staat _ 
gewijse"_ Regierung. 

6 
J?e la Court~ Ansichten zur Gesinnung des Menschenges;hlech:s 

waren rucht vom Idealismus gepragt. Das Handeln der Menschen sei vor allem von Ei­
gennutz bestimmt. Um die F?lgen davon abzumildern, sei ein kollegiales Regierungs­
system zu bevorzugen. In diesem Zusammenhang kritisiert er die sehr beschränkte 
aristokratische Basis des holländischen Systems und befürwortet eine gewisse Demo~ 
kratisierung. Soviel wie möglich sollen die Regierungs- und Magistratskollegien offen 
sein, damit es unmöglich sei, Eigennutz zum Nachteil des Gemeinwesens zu verfol­
gen. 7 Ohne Zweifel zählte er sich selbst zu den zur Bekleidung von Regierungsämter 
Qualifizierten. 

Zu den Mitteln, den köstlichen Segen der holländischen Wohlfahrt zu bewahren, 
zähle an erster Stelle die Religionsfreiheit. In Holland bedeute das Freiheit für die Re­
ligionsgemeinschaften, die nicht zur reformierten Öffentlichkeitskirche gehören. Das 
spricht für sich, wenn man bedenkt, daß in allen Nachbarländern - ausgenommen 
Großbritannien und die mit Holland verbündeten Niederländischen Provinzen - die 
öffentliche Religion eine andere als die Reformierte war. De la Court kann sich damit 
abfinden, daß es eine bevorzugte offizielle Kirche gibt. Wegen der allgemeinen Ruhe 
hält man eine solche Praxis in allen Staaten für notwendig. Es sei auch noch akzepta­
bel, daß Anhänger anderer Religionen von der Regierung und den Ämtern ausge­
schlossen bleiben. Man soll aber streng zwischen kirchlicher und politischer Macht 
unterscheiden. Die christlichen Lehrer, die Pfarrer, haben die Menschen zu unterrich­
ten und zu beraten. Die zwingende Macht, die „potestas coercendi", kann immer nur 
die politische sein. Verfolgung von Andersdenkenden wäre ungerecht, weil doch die 
Regierung und Reformierte sich des Kampfes um die Freiheit rühmten. Verfolgung 
wäre auch unvernünftig, weil sie zur Folge habe, daß man um so mehr an der eigenen 
Religion festhalte: ,,Persecutio est semen ecclesiae". 

Um Ausländer zu veranlassen, sich in Holland niederzulassen, wäre es für Holland 
,,een seer kragtig rniddel", allen Einwohnern in der Ausübung der Religion eine größ~­
re Freiheit zu gewähren als in anderen Ländern. Das muß geschehen o~e (_iefahr für 
den politischen Staat und die gegenwärtige freie Regierung. Namentltch die Ve~ol­
gung der Katholiken wäre schädlich. Die könnte Ausländer und Holländer dazu bnn­
gen, Holland zu verlassen. De la Court stellt fest, daß bisher die Religionsfreiheit _in 
Holland mehr als anderswo praktiziert wurde. Sie habe viele veranlaßt, sich _hier rue­
derzulassen, und sie habe niemanden verjagt. Seit 1618 aber gebe es Abwe1chunge~ 
von dieser Politik. Hier zielt er auf die Schwierigkeiten, die den Remonstr~ten berei­
tet wurden. Von den Katholiken soll man keine Abgaben erheben, wenn si~ an verbo­
tenen Gottesdiensten teilnehmen. Zusammenkünfte könnten Init der Regierung _g~­
nehmen Priestern in Privathäusern von bekannten Bürgern zugelassen werden. Rehgi­
onsfreiheit dieser Art würde nicht nur dem holländischen Gemeinwesen, s~ndern ~ucp 
der reforioierten Religion, sich auf ihre klare Wahrheit stützend, sehr vortetlhaft sem. 

6 
Ebenda, S. 7. 

7 
Vgl. ebenda, S. 120. 

8 
Vgl. ebenda, S. 59 ff. und S. 81 ff. 
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Die weiteren Mittel, die De la Court anweist, werden im folgenden kürzer gefaßt. 
Als zweites Mittel zur Erhaltung der holländischen Wohlfahrt ist es notwendig, allen, 
die sich hier niederlassen möchten, die Freiheit zu geben, ihren Lebensunterhalt zu 
verdienen. Gesellen, Meistern, Kaufleuten und anderen sollte es gestattet sein, ihre 
Güter und Kenntnisse ohne Einschränkung einzusetzen. Geschlossene Zünfte sind für 
Holland schädlich. Ohne fremde Zuwanderer haben die Bauern den Knechten zuviel 
zu zahlen. Ähnliche Unbequemlichkeiten sind in den Städten zu spüren, wo Handwer­
ker und Dienstboten teuerer, weniger diensteifrig und unerträglicher sind als in den 
Nachbarländern. De la Court tritt ein für völlige Freiheit des Unternehmens, ohne Be­
schränkungen durch irgendwelche Kontrollen der städtischen wirtschaftlichen Organi­
sationen. Manufakturen, Seefischerei, Handel und Seereederei - in dieser Reihenfolge -
sind so lebenswichtig für Holland, daß sie als Quellen der Wohlfahrt begünstigt und 
nicht belastet werden dürften. Namentlich treffe das für die Produkte der holländischen 
Manufakturen und der Fischerei zu, die im Ausland verkauft werden.9 Auch die ge­
schlossenen Handelskompanien, wie die VOC, sind Holland schädlich. Warum bleibt 
der größte Teil der Welt den unprivilegierten Insassen wegen der Monopole der Kom­
panien verschlossen? Die Herren Direktoren seien zuviel auf die eigenen Gewinne be­
dacht. Zusammen mit einigen Kaufleuten hatte De la Court 1664 vergebens versucht, 
die Genehmigung für eine neue Kompanie, die eine nordöstliche Durchfahrt nach den 
Küsten von China und Japan finden sollte, zu erlangen.10 Wie verwunderlich ist es, 
daß von Holland bis jetzt keine Kolonien gegründet worden sind, die frei zugänglich 
sind für alle Einwohner. Dies wäre profitabel für Regenten und Bürgertum, für Handel 
und Schiffahrt. Wie bekannt, interessierten sich die holländischen Regenten nicht für 
die Gründung eines Kolonialreiches, sondern waren vor allem bedacht auf Handels­
profite. 

Soweit in diesem unvollständigen Überblick über die Mittel, die im ersten Teil des 
Buches von De la Court angewiesen werden. Aufgrund seiner Vorschläge ist er im 19. 
Jh. wohl als Vorläufer der Liberalen betrachtet worden. Gegenwärtig werden die mer­
kantilistischen Aspekte seiner Auffassungen betont. 11 In der politischen und ökonomi­
schen Gesellschaft von Holland im 17. Jh. war seine Position eine ganz besondere . 
. . Den ~eiten Teil seines Buches hat De la Court völlig den Fragen der Friedenspo­

litik gewidmet. Für die kleine Handelsnation Holland seien die auswärtigen Beziehun­
ge~ von äußerst großer Bedeutung. Von so großer Bedeutung, daß er mehr als 200 
Seiten braucht, um seine Meinung zu dieser Problematik klar zu machen. Im folgen­
den we~d~n einige Spitzen seiner Argumentation aufgenommen. Eine wirkliche Frie­
denspolitik hat für Holland die Priorität, den Kaufleuten die Sicherheit zur See zu ge­
währen. Aufgabe der Regierung sei es, die Schiffahrt im Nordmeer im Sund und in 
der Ostsee frei von Feinden und Piraten zu halten. Im Mittelmeer s~lle es dabei blei-

9 

Vgl. Th. v. Tijn, De menschelike societeit. Beschouwingen over staat en maatschappij in het zeventien­
de-eeuwse Holland, Utrecht 1992, S. 16, 17. 

rn Vgl. ders., Pieter de la Court. Zijn leven en economische denkbeelden in· Tijdschrift voor Geschiede-ms 69 (1956), S. 358. ' · 
11 

Vgl. ders., Pieter de la Court: een buitenbeen in· Pieter de Ia C rt · ·· t··d h H W 
BI m/1 w w ·1d b • • ou m ZIJn IJ , rsg. v. . . 
W~d ·b • 1

1 
hen ergp' · Amsterdam/Maarssen 1986, S. XI ff. ; ders. , De menschelike societeit, S. 20; 

1 en erg, o an en 1eter de la Court, S. 57, 58. 



Pieter De la Court und seine „Anweisungen" 259 

ben, der eigenen Handelsflotte ein Schutzgeleit zu geben, zu „convoyeren". Den Dom 
der türkischen Seeräuberei könne man der hansischen, englischen und weiteren Kon­
kurrenz im Fuße stecken lassen. 12 

Ausgangspunkt der weiteren Überlegungen ist die Notwendigkeit des Friedens für 
eine Handelsnation. Daher hat Holland ständig den Frieden zu suchen. Diese kom­
merzielle Friedensliebe zu konkretisieren ist schwierig. Dabei ist zu bedenken, daß die 
Idee eines sicheren Friedens zur Traumwelt gehört. Frieden kann nur so sicher sein, 
wie es die niederträchtige Bosheit dieser Welt zuläßt. Darum muß man sich zu Frie­
denszeiten dauernd um die Verteidigung bemühen. Mit Recht werden Fürsten und Po­
tentaten verglichen mit Löwen, den Königen der Tiere. Löwen leben auf Kosten ihrer 
Feinde, der eigenen Untertanen und Nachbarn. Eine Handelsrepublik aber solle sich 
verhalten wie die Katze. Dieses Tier ernährt sich selbst, versorgt seine Jungen, ist zu­
Iiickhaltend, ergreift die Flucht oder verbirgt sich bei Gefahr und nimmt den Kampf 
erst in lebensgefährlichen Situationen auf. Die Katze läßt sich nicht leicht zum Kampf 
verführen und denkt, es sind Verräter, die mir ständig zurufen: ,,Turn tua res agitur, 

• • d t" 13 panes cum prox.1mus ar e . 
Um seine Ansichten zu verdeutlichen, gebraucht De la Court gerne Sprichwörter. 

So befürwortet er eine Außenpolitik der Zuriickhaltung: ,,Wer kann leiden und ertra­
gen, findet seine Feinde geschlagen". Zuin gleichen Zweck benützt er Fabeln und stellt 
sich damit in eine alte, auch niederländische Tradition. Von den niederländischen Fa­
beldichtem im 17. Jh. ist er der originellste. 14 Es folgt hier fast vollständig seine Fabel 
„Der Fuchs und di_e Katze". 15 

„Ein auffgeblasener Fuchs fragete höhnischer Weise 
eine Katze, wie sie aus allen Zufällen dieser bösen 
Welt sich könte erretten. Darauf gab die Katze folgende 
güldene Sprichwörter zur Antwort: Halt die Hände rein, 
Acht dich selbst klein, Mach dich nicht gemein, 
Sey gern bey GOtt und dir allein ...... . 
Wann mich dieses aus Noth nicht bracht, Ein kluger 
erst die Flucht bedacht. Dann wer böses mit bösen wil 
rechten, der muß deswegen beharrlich fechten. Mit . . 
einem Wort: Ich erzeige einem jeden, auch denen die IDir 
böses beweisen die meiste Freundschafft, und damit 
kann ich alle F~eundschafft vermeiden. Inmassen meine 
einige Kunst über alle Künste ist, dem bösen weichen. 
Da solches der Fuchs hörete, scherzete er damit, sagende: 
... Das ist warlich eine schöne Kunst, welche den schwachen 
und rundköpffigen wo! anstehet. Was mich spitzfindigen 

12 
Vgl. Aanwysing, S. 164. 

13 
Ebenda, S. 254. 

14 Vgl. J.F. Heybroek, De fabel. Ontwikkeling van een Jiteratuursoort in Nederland en in Vlaanderen, 

Amsterdam 1941, S. 96. 
1s VD . H II nd oder Grundfäste der Holländischen Wohlfahrt, Am-H [P1eter de Ja Court], Interest von o a 
sterdam 1666, Kapitel 46, die vierdte Fabel. 
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betrifft, sage ich dir, daß ich für allen unbekümmerlich 
lebe. Dann zu der Zeit der Noth, weiß ich einen ganzen Sack 
mit Künsten auszuschütten, wodurch ich mich aus aller Gefahr 
kan erretten. Unter währendem solchen seinen Reden und 
Sicherheit, kömpt ein Jäger mit seinen Hunden, so nahe zu ihm, 
daß er nicht kan entfliehen, sondern wird mit allen seinen 
Künsten von den Hunden gefangen und erwürget. Die Katze aber 
verbirget sich unterdessen, vermittelt ihrer einigen Kunst 
(einer allezeit dienlichen Fortification) mit der Flucht au.ff 
einen hohen Baum, und siehet von dannen das dem Fuchs sein 
Balg wird abgestreiffet". 

Wenn eingewendet wird, so De Ja Court, daß man in dieser Weise Ansehen, Ehre 
und Ruhm verliert, heißt die Antwort: Nicht alles was glänzt ist Gold; das verschim­
melte Silber wird von den vernünftigen mehr als das scheinende Kupfer geschätzt. 
Alles was dem Lande zuträglich ist, bringt ewigwährende Ehre und Lob. 16 

Wie soll eine Außenpolitik dieser äußersten Enthaltung aussehen? Bündnisse mit 
anderen Staaten betrachtet unser Autor mit großem Argwohn. Namentlich Bündnisse, 
wobei man sich gegenseitig verpflichtet, kommen ihm lästig vor. Nebenbei sei be­
merkt, daß auch der Staatsmann Johan de Witt dieser Meinung war. 17 In bestimmten 
Situationen, zu Kriegszeiten, könne es für Holland notwendig sein, sich mit anderen 
zu verbinden, vorzugsweise aber nicht mit Monarchen. Bündnisse können nur gegrün­
det sein auf gemeinsame Interessen. Monarchen sind im allgemeinen nicht imstande, 
ihre eigenen Interessen zu erkennen. Auch mit mächtigeren Staaten solle man sich lie­
ber nicht verbinden. Solche Bündnisse wirken sich immer zugunsten der stärksten aus. 
Wer mit den großen Herrschaften essen will, muß allein die ganze Rechnung zahlen. 
Bündnisse mit schwächeren Staaten, namentlich mit Republiken, sind zu bevorzugen. 
Obwohl das auch nicht immer stimmt. So sind die hansischen Stadtrepubliken ganz 
machtlos, und auch werden sie aus Gründen der Konkurrenz Holland niemals zur Hilfe 
kommen. Den Bedingungen von Allianzen mit schwächeren Staaten, wie Dänemark, 
Polen, Schweden und Brandenburg, soll man so lange nachkommen, wie es das 
„Interest" des eigenen Landes zuläßt. 18 

Von den großen europäischen Staaten sei England am meisten zu fürchten. Das be­
deutet, daß Holland die Stärke der Marine zu pflegen hat. Und weiter muß in bezug auf 
England mit guten Worten Zeitgewinn erstrebt werden. Wenn Holland tatsächlich in 
einen Krieg mit England gerate, sind alle Allianzen nützlich um den Frieden wieder 
h~r~stellen. ~ ~eisten solle Holland auf sich selbst vertr;uen und die eigene Ver­
te~digung orgarus1eren. Solange Holland eine freie Regierung hat, wird es möglich 
sem, sowohl alle einheimische Gewalt als auch ausländische Angriffe abzuwehren. 
Vom Meer, von Seen und Flüssen umgeben sind die befestigten Städte Hollands nicht 

16 
Vgl. Aanwysing, S. 265. 

17 

Vgl. J.C. Boogman, Die holländische Tradition in der niederländischen Geschichte, in: Westfälische 
Forschungen 15 (1962), S. 101. Auch m: Ders., Van speien spelers. Verspreide opstellen, 's-Gravenhage 1982, S. 155. 
18 

Aanwysing, S. 279. 
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einnehmbar. Di~- Position sollte. auch an der Landfront, an der Ostseite sichergestellt 
werden. D~ konnte Holland sich auch mit unbefestigten Städten gegen alle mächti­
gen Herren dieser Welt_ sch~tzen: !n diesem Zusammenhang wird es klar, wie wenig 
Vertrauen De la Court m ~e politische und militärische Kraft der ständigen Bundes­
genossen, der anderen Pro~nzen der Vereinigten Niederlande, wie Groningen, Fries­
land, Gelderland und OvenJssel, hatte. Von Holland (und Seeland) sind diese Bundes­
genossen im Kampf gegen die spanische Monarchie befreit worden. In den gemeinsa­
men Generalitätsfinanzen beläuft sich die holländische Quote auf fast 60 %. Holland 
solle jetzt seine eigenen Interessen verfolgen. Darum schlägt De la Court vor, Holland 
an der Ostseite mit einem Kanal, versehen mit einem Wall und mit Bastionen abzu­
schließen. Diese „Grafie" solle anfangen bei Muiden an der Zuiderzee, di~ Stadt 
Utrecht einschließen, und ausmünden auf der Lek bei Vreeswijk. 19 Wenn in den 
Schriften von Pieter de la Court von Holland die Rede ist, wird auch wirklich Holland 
gemeint! 

Am Ende dieses zweiten Teils der „Aanwysing" betont der Autor, wie wichtig es 
für Republiken ist, die Freiheit und Unabhängigkeit zu bewahren. Städte wie Köln, 
Lübeck und Hamburg ist das in den rezenten kriegerischen Jahren im Kampf gegen 
den Kaiser, Frankreich und Schweden gelungen. Die „onnoosele" Stadt Stralsund hat 
dagegen ihre Freiheit verloren. Obwohl diese Stadt wirklich uneinnehmbar ist, hat sie 
,,terrore panico" aus Angst vor der kaiserlichen Armee eine schwedische Garnison an­
genommen. So ist Stralsund „van den rook in het vuur", vom Regen in die Traufe ge­
kommen und hat ihre teure Freiheit und dadurch auch ihren Handel verloren. 20 Das 
gleiche Thema behandelt De la Court ausführlicher im dritten Teil des Buches, wo er 
mit historischen Beispielen klarmachen will, wie Städte, von monarchischer Gewalt 
eingenommen, jämmerlich Freiheit und Handel verlieren. Unter vielen werden ge­
nannt: Athen, Florenz, Antwerpen und Stralsund. Das Schicksal dieser Städte soll 
Holland eine Warnung sein. 

Es folgen einige abschließende Bemerkungen namentlich zum zweiten Teil der 
Anweisungen. De Ja Courts Ansichten zur Außenpolitik entllalten sicherlich Elemente, 
die mit der Gesinnung eines Großteils der holländischen Oberschichten übereinstim­
men. Die starke Orientierung auf das Meer und den Handel, die Neigung zur Zurück­
haltung, die Abneigung gegenüber verbindlichen Bündnissen mit kontinentalen Mon­
archen und das Selbstgefühl gegenüber äen niederländischen B~desgenoss~~ ~er 
Utrechter Union zählen zu den wesentlichen Tendenzen der holländischen Pohtik 1m 
17. Jh. und darüber hinaus. Von dem Utrechter Hochschullehrer Boogman ist diese 
Gesinnung benannt worden als „Die holländische Tradition in der niederländischen 
Geschichte".21 

. 

Auch in der Periode des selbstbewußten Republikanismus ist es Holland rncht ~-~­
Jungen, diese Politik der Enthaltung zu praktizieren. D~ch. ~en Druck der 

2
~urop~­

schen Verhältnisse war Johan de Witt zu einer Bündnispolitik gezwungen. Es 1st 

19 
Ebenda, S. 360 ff. 

20 Ebenda, S. 371. Vgl. Geschichte der Stadt Stralsund, hrsg. v. H. Ewe, Weimar 1984, S. 163 ff. 
21 Boogman, Tradition, S. 96 ff. Auch in: Ders., Van speien spelers, S. 147 ff. 
22 V I d . 1. - J h de Witt, in· Bijdragen en Mededelingen betreffende de 

g . ers De ra1son d'etat - po 1ticus O an • 1 1 s 162 ff. 
Geschiedeni~ derNederlanden 90 (1975), S. 379 ff. Auch in: Ders., Van spe en spe ers, • • 
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Holland nicht gelungen, sich von der europäischen Politik abzuschirmen. Das wurde 
klar, als 1672 der Angriff Ludwigs XIV. von Frankreich und der Seekrieg mit England 
das republikanische Regime stürzten und die Restauration des Hauses Oranien brach­
ten. Die Ansichten von Pieter de la Court hat dieser Ausgang nicht geändert. Warum 
sollte das auch der Fall gewesen sein? Er bestätigte seine Ansichten sehr ausführlich in 
seinem Fabelbuch, das 1685, kurz nach seinem Tod, veröffentlicht wurde.23 

23 [Pieter de la Court], Sinryke fabulen Amst d 
Pieter de la Court, in· Pieter de la Co rt: .. erdam 1685- Vgl. H. Wansink, De 'sinryke fabulen' van 

• u m ZIJn bJ , a.a.O., s. 185 ff. 
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Die Hansestadt Rostock und die Moltkes -
Schlaglichter auf ein spannungsvolles Verhältnis 

Zum 18. Oktober 1677 enthält das Tagebuch des Rostocker Senators Mathias Priestaff 
den Hinweis 

1 
auf das Leichenbegängnis für den Hauptmann des mecklenburgischen 

Klosteramtes Ribnitz Joachim Friedrich Moltke. In St. Marien, der Rostocker Haupt­
pfarrkirche, wurde die Leichenpredigt gehalten. Seine letzte Ruhe fand der Tote aber 
im Moltkeschen Erbbegräbnis in Toitenwinkel unmittelbar vor den Toren Rostocks. 

Diese Totenfeier des Jahres 1677, wenige Jahre nach dem für die hansische Ge­
schichte verhängnisvollen Datum 16692 und im selben Jahr wie der große Stadtbrand 
in Rostock 1677,3 beendete in gewisser Weise ein spannungsvolles Verhältnis, das sich 
zwischen der Hansestadt Rostock bzw. ihren Bürgern oder Institutionen und den zu 
den altadligen mecklenburgischen Familien zählenden Moltkes seit Jahrhunderten 
entwickelt hatte. Da Rostock selbst den Lehnsherren der Moltkes, den Fürsten bzw. 
Herzögen von Mecklenburg, in diesem Zeitraum mit mehr oder weniger Erfolg die 
Stirn bot, ist es vielleicht nicht uninteressant, wie diese Vasallenfamilie in häufig viel 
größerer Nähe zur mächtigsten mecklenburgischen Hansestadt und mit vergleichswei­
se beschränkteren Mitteln als ihre Landesherren versuchte, ihre Position gegenüber 
Rostock zu behaupten. 

Obwohl sich - wie für zahlreiche später als alte mecklenburgische Adelsfamilien 
bezeichnete Geschlechter - die konkreten besitz- und siedlungsgeschichtlichen Anfan­
ge der Moltkes in Mecklenburg im Dunkel der urkundlichen Überlieferung verlieren, 
darf man doch vermutlich davon ausgehen, daß das 13./14. Jh. als der Zeitraum des ra­
santen Aufstiegs Rostocks auf der linken Seite der Wamow die Moltkes auf dem un­
mittelbar gegenüberliegenden rechten Ufer des Flusses, im sogenannten Toitenwinkel 
mit dem Hauptort Toitendorf, festen Fuß fassen sah.4 Jedenfalls bildeten für die meck­
lenburgischen Urkunden des 14. Jh. die Moltkes und Toitenwinkel geradezu ebensol-

1 Tagebuch des Senators Mathias Priestaff. Gestorben im August 1691, in: Neue wöchentliche Rostoclci­
sche Nachrichten und Anzeigen auf das Jahr 1840, Rostock 1840, S. 329. 
2 Vgl. J. Schildhauer/K. Fritze/W. Stark, Die Hanse, Berlin 1974, S. 263; Ph. Dollinger, Die Hanse, 
Stuttgart 1966, S. 476 f.; K. Friedland, Die Hanse, Stuttgart 1991, S. 176 ff. 
3 Vgl. K.F. Olechnowitz, Rostock von der Stadtrechtsbestätigung im Jahr 1218 bis zur bürgerlich­
demokratischen Revolution von 1848/49, Rostock 1968, S. 155 f 
4 Vgl. MUB, XXV, Schwerin 1936, Nr. 14295 (zu 1348, mit Verweis auf eine Urkunde von 1262). ~ie 
frühe urkundliche Überlieferung für die Moltkes ist zusätzlich verdunkelt durch die Ulenogeschen Fal­
schungen des 16. Jh., vgl. weiter unten Anm. 35. 
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ehe Synonyme wie ander~ Zwe_ige ~eses Geschlechts ~d Wes~enb~gge
5 

bei Neubu­
kow Neukirchen und Klem Behtz bet Schwaan oder Stnetfeld bet Gnoien. 

Für Rostock und seine in Parallele zu seinem wirtschaftlichen Aufschwung im 
Hoch- und Spätmittelalter auf das platte Land ausgreifenden Ambitionen im Sinne u.a. 
des Erwerbs von ländlichem Grundbesitz6 bildete der adlige Besitz der Moltkes im 
Toitenwinkel daher sehr rasch ein objektives Hindernis, da es sich hierbei keineswegs 
nur um eine einzelne Siedlung handelte. Vielmehr stellte der Toitenwinkel einen rela­
tiv geschlossenen Komplex von mehr als zehn Orten dar. 7 Spannungen und Konflikte 
der Kontrahenten zu beiden Ufern der Wamow ließen daher nicht auf sich warten, 
dauerten Jahrhunderte an und fanden mit dem Tode des letzten Moltke im Mannes­
stamm aufToitenwinkel 1677 auch noch keineswegs ein Ende. 

Ein Bereich, in dem es diesbezüglich immer wieder zu Streitigkeiten zwischen Ro­
stock, seinen Bürgern und Einwohnern einerseits und den Toitenwinkler Moltkes an­
dererseits kam, war die städtische Feldmark, die hinter dem Dorf Dierkow auf dem so­
genannten Dierkower Feld (oder Kamp) in ihrer Zugehörigkeit zur Stadt oder zu den 
Moltkes umstritten war.8 Hierbei gingen die Auseinandersetzungen nicht einfach um 
die Größe des jeweiligen Besitzes, sondern um die nicht nur rechtsgeschichtlich rele­
vante Frage, ob die strittigen Teile als Stadtfeldmark erb- und eigentumsrechtlich zu 
Bürgerrecht vergeben wurden und blieben,9 oder ob sie zu Bauernrecht mit Elementen 
des Untertanenverhältnisses zur Herrschaft Toitenwinkel zählten. 10 

Das hatte Auswirkungen für die Moltkes nicht nur hinsichtlich der Leistung bzw. 
Nichtleistung von Abgaben, 11 sondern auch bezüglich des Flurzwangs, an den bei­
spielsweise Rostocker Knochenhauer als Inhaber entsprechender Äcker im 16. Jh. sich 
nicht gebunden fühlten. 12 

Noch verwickelter stellten sich die Herrschaftsverhältnisse in den sogenannten 
Kommuniondörfern dar, also Orten mit mehreren berechtigten Herrschaften. Für die 

5 
Vgl. MUB, Personenregister. 

6 
Vgl. Olechnowitz, Rostock, S. 49 ff. Generell zu den Stadt-Land-Beziehungen der Hansestädte vgl. die 

auch auf diesem Felde überaus verdienstvollen Arbeiten von K. Fritze, besonders ders., Am Wendepunkt 
der Hanse, Berlm 1967; ders., Bürger und Bauern zur Hansezeit, Weimar 1976. 
7 

Toitenwin~el (=Toitendorf), Gehlsdorf; Oldendorf; Krummendorf; Lübberstorf; Petersdorf; Peez, Nien­
hagen, Hmnchsdor( Häschendorf; Goorstorf und Dierkow, vgl. MUB XXV, Nr. 14295 (zu 1348 bzw. 
1262) und MUB V, Schwerin 1869, Nr. 2820 (zu 1302). Dazu auch demnächst: E. Münch, Dörfer um 
Rostock 1m 18. Jahrhundert. Agrar~esch!chtliche Streiflichter, in: MJbb 109 (1993), S. 123 ff.; ders., 
Glanz un~ Elen~ d~r Moltkes im_ To1tenwmkel. Aus dem Alltag eines alten mecklenburgischen Adelsge­
schlechts 1m Spatm1ttelalter und m der frühen Neuzeit, in: ZfG 41 (1993), H. 4, S. 322 ff. 
8 

Vgl._ Archiv der __ Hansestadt _Rostock (im folgenden: AR) 1.1.10.7302 (Streit um Speckäcker). Dazu 
~emnac~st. ~- ~unch, Das_ D1erkower Feld - Rostocker Stadtacker oder Dierkower Hufenacker? Eine 
uberflilhge Richtigstellung (m Vorbereitung). 

~S)o die stereotypen Formulierungen in den Gartenbüchern des Rostocker Rates, AR 1.3.1.121 ff. (1448 

R
io Vg

2
1.
6

ARA Moltke - Toitenwinkel (Acta in Sachen Heinrich Moltken S Witben Rostacker Bürger an 
at, . pnl 1574 ). • • ··• 

11 
Vgl. ebenda l.l.10.7302. 

~~:~ ~~:~~a, Moltke - Toitenwinkel (Acta in Sachen Heinrich Moltken Moltkes Vormünder an Herzog 
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Moltkes u~d Rost~ck bzw. ~eine Hospitäler zum Heiligen Geist und St.Georg und seine 
Kämmerei galt dies etwa im Fall von Dierkow oder des Pfarrdorfes Bentwisch. In 
Dierkow lagen sich die Rostocker Hospitalbauern mit den Moltkeschen, Toitenwinkler 
Untertanen des J?orfes häufig wegen Grenz- und Weidestreitigkeiten in den Haaren -
nicht ohne dabei nach Möglichkeit beide Herrschaften nach Kräften gegeneinander 
auszuspielen.

13 
In Bentwisch war es die unter Moltkeschem Patronat stehende Pfarr­

kirche mit ihren Bauern, die eine auch juristische Sonderstellung gegenüber den Ro­
stocker Hospital- und Kämmereibauern bzw. den Untertanen des Klosters Ribnitz in 
Bentwisch besaßen.

14 
Zwar wurde der gute Wille zum einvernehmlichen Auskommen 

zwischen den Herrschaftsträgern und ihren Untertanen wieder und wieder bekundet 15 

aber in der Realität sah es oftmals doch ganz anders aus. ' 
Als offenbar noch störender erwies sich aus Sicht Rostocks der Moltkesche Besitz­

und Herrschaftskomplex um Toitenwinkel durch seine direkte Nachbarschaft zur 
Hauptlebensader des hansischen Rostock, der Unterwamow und dem Breitling als Zu­
gang zur Ostsee. Das Streben nach hansischer städtebürgerlicher Handelsfreiheit und -
sicherheit einerseits und mittelalterlich-feudales Strandrecht andererseits standen hier 
einander wieder und wieder erbittert gegenüber. Das linke Ufer der Unterwamow 
hielten die Rostocker mit ihrem eigenen Stadtgebiet, ihrer Stadtfeldmark und der Be­
herrschung der Siedlungen von Bramow über die ehemaligen Kartause Marienehe, die 
Dörfer Schmarl und Groß Klein sowie den Flecken Warnemünde entweder durch die 
Stadt selbst bzw. ihre geistlichen Einrichtungen fest in der Hand. Eingriffe gab es hier 
nur durch auswärtige (etwa dänische bzw. schwedische) oder landesherrliche Ambitio­
nen der Fürsten bzw. Herzöge von Mecklenburg besonders bezüglich des Zugangs zur 
Ostsee bei Wamemünde. 16 

Auf dem rechten Ufer der Unterwamow und des Breitlings war die Situation un­
gleich komplizierter. Scheiterte namentlich in den Herbststürmen ein Schiff und geriet 
in diesen Uferbereich, erhoben sich regelmäßig Streitigkeiten zwischen Rostock und 
den Moltkes sowie ihren zumeist bäuerlichen Untertanen im Toitenwinkel. Letztere 
beanspruchten bzw. praktizierten einfach das Strandrecht bzw. was sie darunter ver­
standen. Im Ergebnis dessen kam es häufig zur Beschlagnahme des gestrandeten 
Frachtgutes, zur Beschädigung oder zum schlichten Verbrauch oder Verzehr an Ort 
und Stelle ( etwa von Bier und Äpfeln). 17 Die darüber erbosten Rostocker sahen dem 
nicht tatenlos zu. Neben sich ständig wiederholenden Ermahnungen und Klagen ge-

13 Zu den Belegen vgl. demnächst: E. Münch, Zwischen Beharrung und Umbruch. Rostocker Hospi­
talbauem in Dierkow um 1800 (in Vorbereitung). 
14 Vgl. etwa AR l.l.10.4646 (Heilig-Geist-Hospital Rostock. ~cten betr. allerlei Verhandlungen und 
Notizen 1632-1777. Brief Joachim Friedrich Moltkes zu T01tenwmkel an Vorsteher des Hospitals wegen 
eines Totschlags durch den Bentwischer Kirchenbauern Hans Harder). 
15 Z.B. ebenda Moltke _ Toitenwinkel (Acta in Sachen Heinrich Moltken .. . Elisabeth Moltke (geb. Hal­
berstadt) an Rostocker Rat, 29. April 1568). 
16 Vgl. F. Bamewitz, Geschichte des Hafenortes Warnemünde, hrsg. u. bearb. v. G. Moll, Rostock 1992, 
S. 49 ff. 
17 Vgl. AR Moltke _ Toitenwinkel (Acta in Sachen Jürgens von Moltke ... Bürgermeister und Ra.t von 
Rostock an Herzog Carl, 29. Oktober 1603); ebenda, Toitenwinkel II Vol. I (1573 Zeugenverhor der 
Moltkeschen Zeugen in puncto verübter Gewalt). 
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genüber den Moltkes, auch unter Einbezie~ung _der Landesherr~chaft, griff m~ zur 
praktischen Selbsthilfe und -justiz, ohne die Wtrkung von pap1e_rne? Rechtsmitteln 
immer abzuwarten. Das wiederum rief die Moltkes auf den Plan, die sich durch derar­
tige Rostocker Übergriffe in ihren Rechten beeinträchtigt fühlten. So beispielsweise im 
Jahre 1603, als eine größere Zahl Bewaffneter aus Rostock die Ladung eines durch 
Moltkesche Untertanen beschlagnahmten, auf der Warnow bei großem Sturm geschei­
terten Schiffes mit Gewalt von den Moltkeschen Besitzungen in die Mauern der Han­
sestadt Rostock brachten. Der damalige Herr aufToitenwinkel, Jürgen (Georg) Moltke, 
pochte demgegenüber auf ein traditionelles Bergungsgeld an die hilfeleistenden Molt­
keschen Untertanen, konstatierte aber in seiner „Protestation" gegen Bürgermeister 
und Ratmannen Rostocks: ,,So spüre ich doch mitt besonderem Unmuth daß ihr in sol­
chem (in dem Bergungsgeld - E.M.) kein billigkeit ansehet, auch zu erhaltung Nach­
barlicher einigkeit Lust noch liebe traget, besonderm uf ewrem großen macht alleß set­
zett und euch mitt aller gewaltt zu und am mir nötigett."18 

Da von den Moltkeschen Übergriffen nicht nur Rostocker, sondern z.B. auch däni­
sche Schiffe betroffen waren, brachte Rostock in seiner rechtlichen Argumentation ge­
gen die brachiale Übung des Strandrechtes durch seine Kontrahenten auf dem anderen 
Ufer der Warnow auch das „ius gentium" (Völkerrecht) ins Spiel. 19 

Doch nicht nur die Entschädigung für etwaige Hilfsleistung für Schiffbrüchige oder 
die Beschlagnahme ihrer Waren boten Anlaß zu Streitigkeiten. Ähnliche Probleme 
betrafen auch die Fischerei auf der Unterwarnow, die Nutzung des Schilfgürtels am 
Ufer oder die Bergung und Bestattung Ertrunkener.20 Nach Moltkescher Auffassung 
reichte ihre Herrschaft so weit, wie sie zu Pferde in den Strom reiten konnten.21 

Bei entsprechenden Zeugenbefragungen war es nicht verwunderlich, daß die Molt­
keschen Untertanen eher der Moltkeschen Interpretation zuneigten, während Rostocker 
Bürger und Einwohner selbstverständlich den städtischen Standpunkt für richtig er­
klärten. 22 Auch dies konnte die Situation daher nicht sonderlich entspannen. 

Ebenfalls der bekannte städtische Kampf gegen das nichtzünftige Handwerk spielte 
in die Auseinandersetzungen hinein. Besonders die „Böhnhasen" und „Winkel-

18 
Ebenda, Acta in Sachen Jürgens von Moltke ... (Jürgen Moltke an Rostocker Rat, 7. Oktober 1603). 

19 
Vgl. Ebenda (Bürgermeister und Rat an Herzog Carl, 29. Oktober 1603). 

20 
Zu den Beleg~n vgl. Nachrichten von Verhandlungen, welche in den Jahren 1558 bis 1599 im Ro­

st~cksch~n Magistrat _stattgefunden haben, und allerlei städtische Angelegenheiten betreffen, in: Neue 
wochenthche Rostockisch~ Nachrichten ... auf das Jahr 1838-40, Rostock 1838-40 (für 1570-1587); AR 
L. Krause_sche Fundch_romk Rostocker Orte, Bd. 42 (T), Toitenwinkel: Moltke übt Strandrecht. Bezeich­
nenderw~1se spielen die ~ischereirecht~ auf der Unterwarnow bzw. dem Breitling auch in den Ulenoge­
schen Fa~schung~n für dte Moltkes (stehe unten Anm. 35) eine Rolle, MUB XXV A, Nr. 14699 (zu 
1386). Dte Konfhkte betrafen besonders die Moltkeschen Untertanen in Oldendorf und dem im 16. Jh. 
untergegangenen Lübber~torf; die bis dahin geradezu als Fischerdörfer galten, vgl. AR Toitenwinkel II 
Vol. I (1573 Zeugenverhor der Moltkeschen Zeugen in puncto verübter Gewalt). 
21 

Vgl. Nachrichten von Verhandlungen (für den 5. Juli 1580); AR Toitenwinkel III. Gehlsdorfer Fähre C 
Handwerker. 

22 z 
.B. AR A~s Rechnungs~ und Monatsakten. Moltke - Toitenwinkel 1500-1799 (zwei Gerichtsproto-

kolle 1577178- Rotulus Testmm m causa Kläger Heinrich von Moltke modo dessen Erben contra Senat in 
puncto quartorum attentatorum ). 
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schneider"
23 

auf den Moltkeschen Besitzungen bei der Gehlsdorfer Fähre unmittelbar 
vor Rostock waren der Stadt ein Dom im Auge. 

Mitunter weiteten sich die Spannungen zu regelrechten kriegerischen Auseinander­
setzungen aus

24
, in die sowohl die Landesherrschaft, verwandte Adelsfamilien sowie 

Untert~en d~r Moltkes einbezogen wurden, oder entbrannten vor deren Hinter­
grund. Dabei kam es sowohl zur Verfestung von Moltkes in Rostock als auch zu 
Überfällen der Moltkes, ihrer adligen Verwandten und ihrer Untertanen auf die Ro­
stocker.26 

Streitigkeiten Rostocks mit benachbarten Adligen beschränkten sich keineswegs 
nur auf die Moltkes. Während Rostock aber im allgemeinen seinen Einfluß- und Herr­
schaftsbereich, bezogen auf das umliegende platte Land, kontinuierlich erweitern 
konnte, zeichnete sich der Moltkesche Besitz- und Herrschaftskomplex um Toitenwin­
kel gegenüber anderen adligen Positionen um Rostock durch seine extreme Nähe zur 
Stadt, seinen erheblichen Umfang und die Hartnäckigkeit seiner Behauptung über 
Jahrhunderte hinweg aus. 27 

Dennoch - und darauf weist schon die eingangs erwähnte Leichenfeier für Joachim 
Friedrich Moltke 1677 in der Rostocker Marienkirche hin - schlossen die genannten 
Spannungen zwischen Adel und Stadt keineswegs andersgeartete Berührungspunkte 
aus, die - weil weit weniger spektakulär - leicht aus dem Blickfeld geraten können. 

So gilt es beispielsweise zu berücksichtigen, daß die Moltkes gerade in Zeiten ihrer 
heftigsten Auseinandersetzungen mit Rostock im 16./17. Jh. über Hausbesitz in den 
Mauem ihrer Kontrahentin verfügten. Das Grundregister der Stadt weist dies für ein 
Haus des ehemaligen Kartäuserklosters Marienehe in der Steinstraße aus, gleiches gilt 
auch für Hausbesitz in der Nähe der Petrikirche.28 Nicht weit entfernt vom Moltke­
schen Haus in der Steinstraße führt das Rostocker Grundregister für die Mittelstadt im 
16. Jh. im Bereich Pümperstraße/Wasserstraße Hausbesitz der Reventlows auf. 29 Die 
Moltkes und Reventlows zählen bezeichnenderweise neben den Preens südöstlich von 
Rostock um Bandeisdorf und Dummerstorf zu den wenigen Adelsgeschlechtern, die 
sich in unmittelbarer Nähe der übermächtigen Hansestadt Jahrhunderte hindurch auf 
ihren Gütern gegen die Ambitionen der Stadt behaupten konnten.

30 

23 Vgl. Nachrichten von Verhandlungen (filr den 5. Juli 1580); AR Toitenwinkel III Gehlsdorfer Fähre C 
Handwerker. 
24 So z.B. im Zusammenhang mit den Kämpfen, die zum ~o.stocker Er~vertrag von 1573 führten, v~I. 
Olechnowitz, Rostock, s. 141 f.; H. Schultz, Soziale und poht1sche Ausemandersetzungen m Rostock 1m 
18. Jahrhundert, Weimar 1974, S. 105 ff. 
25 

Vgl. Nachrichten von Verhandlungen (zu 1573). 
26 

Vgl. Ebenda. 

'1:1 Vgl. Münch, Glanz und Elend. 
28 Vgl. AR 1.3 .1.82 Grundregister Mittelstadt; 1.3.1.83 Altstädter Grundregister. 
29 v J b d Gru d • t M"tt I tadt Vgl auch L Krause Zur Rostocker Topographie, in: Beitrr g . e en a, n reg1s er I e s . • · , 
GRost, Bd. 13, Rostock 1925, S. 54. 
30 Vgl. dazu E. Münch, Ritterschaft zwischen Mittelalter und Neuzeit. Zur Kontinuität des adligen 
Grundbesitzes in Mecklenburg, in: ZfG 38 (1990), H. 1, S. 888 ff. 
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Zwar bemühte sich die Stadt, die adligen städtischen Haus- und Grundbesitzer dem 
Stadt- und Bürgerrecht zu unterwerfen,31 doch war selbstverständlich ein adliger Guts­
besitzer der seine eigentliche Grundlage im altväterlichen Stammgut außerhalb der 
Stadtm~uern hatte, nur schwer zu fassen - außer im wirtschaftlichen Bereich. Und hier 
lag denn auch eine der Wurzeln für den Niedergang der Moltkes auf Toitenwinkel zu­
nächst zeitweilig am Ende des 16. und dann endgültig im ausgehenden 17. Jh. Symp­
tomatisch ist aber zugleich, daß nicht Rostock allein diesen Niedergang seines adligen 
Kontrahenten am rechten Unterwarnowufer herbeigeführt hat, sondern auch der Weg­
fall des Beistandes, den die Toitenwinkler Moltkes durch ihr weitverzweigtes Ge­
schlecht und die Landesherrschaft lange Zeit erhalten hatten. 

Beide letztgenannten Faktoren hatten Ende des 16., Anfang des 17. Jh. noch ein­
mal das Schlimmste für die Toitenwinkler Moltkes abwenden können. Denn nachdem 
schon in der zweiten Hälfte des 15. Jh. das Gut Toitenwinkel vorüber~ehend an die be­
rühmte Rostocker Patrizierfarnilie Kerkhof verpfändet gewesen war, 2 zogen sich seit 
der Mitte des 16. Jh. erneut düstere Wolken über den Moltkes zusammen. Wie ein Me­
netekel mußte im Nachhinein die Erschlagung des Carin Moltke 1564 durch seinen ei­
genen Müller wirken.33 Schon der Vater des Carin Moltke, Johann, hatte Schuldenge­
genüber Rostock gemacht, die unter Carin stark anwuchsen. 34 Zugleich begann er 
langwierige und kostspielige Streitereien mit den Landesherren wegen etlicher Güter 
in Mecklenburg. Nicht zuletzt zur Verbesserung der Moltkeschen Rechtsposition in 
diesen Streitigkeiten griff Carin Moltkes Witwe Elisabeth zu dem gefährlichen Mittel 
der Urkundenfälschung in großem Maßstab, wobei sie sich des dadurch berühmt­
berüchtigt gewordenen Wilhelm Ulenoges bediente, der 1572 seine Untaten mit dem 
Tode büßte.35 Elisabeths Kinder wurden zwar ungeachtet der nachweislichen Verstrik­
kung ihrer Mutter in die Ulenogeschen Machenschaften vom herzoglichen Hofe 
glimpflich behandelt, konnten aber den völligen finanziellen Niedergang Toitenwin­
kels auch mit Hilfe von Darlehen bei ihren adligen Verwandten nicht aufhalten. So 
mußte sich Georg Moltke 1598 wohl oder übel zur Verpfändung des Gutes Toitenwin­
kel an die Stadt Rostock entschließen.36 Das hinderte ihn nicht - wie oben etwa für 
1603 angedeutet - die Hansestadt gleichzeitig nach Kräften in ihren Rechten zu attak­
kieren. 

31 
Vgl. e~aAR 1.3.1.124 Gartenbuch'. Bd. 4 (1602-1668) (zum 28. August 1611); ebenda, Rostocker 

Sammelbande,_ Bd. lX/8 (zum 29. Apnl 1581); Probleme wegen adligen Hausbesitzes in der Stadt ent­
halten auch dte Rostoc~er Kämmereiprotokolle, z.B. für 1594; ebenda, 1.1.10.238 (Vol. J für 1593-
1600). Zu den adligen Emwohnem Rostocks tm 18. Jh. vgl. Schultz, Soziale und politische Auseinander­
setzungen, S. 87 f. 
32 

Vgl. G. Möhlmann,_ Gesc_hlechter der Hansestadt Rostock im 13.-18. Jahrhundert, Neustadt a.d. Aisch 
1975, S. 65 f.; AR Tottenwmkel II Vol. I 1573 (Zeugenverhör der Moltkeschen Zeugen in puncto verüb­
ter Gewalt). 
33 

Vgl. K. Koppmann, Einnahmebuch der Kirchenvorsteher zu Toitenwinkel 1562-1635 in· MJbb 54 
(1889), S. 85 f., 90 f. ' • 
34 

Vgl. AR Originalurkunden zu 1545, 1560, 1563 (Die Benutzung ermöglichte mir dankenswerterweise 
Frau 1. Ehlers, AR). 
35 

Vgl. dazu H. Witte, Wilhelm Ulenoge und seine Fälschungen, in: MJbb 66 (1901), S. 7 ff. 
36 

Vgl. AR Originale und Abschriften der entsprechenden Urkunden von 1598/99. 
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Im ersten Jahrzehnt des 17. Jh. drohte aber die Immission Rostocks in das Gut 
Toitenwinkel, da Georg Moltke die Zinsen mehrere Jahre nicht gezahlt hatte. 37 Auch 
der Ver~uch rni~ einer stark erweiterten Schafhaltung (1.400 Häupter) der wirtschaftli­
chen Misere beizukommen, fruchtete offenbar nicht, sondern führte, da Georg Moltke 
auch kranke, sogenannte Schmierschafe hielt, zu neuerlichen Reibereien mit Rostock 
und der Landesherrschaft.

38 
Wie ein Deus ex machina trat nunmehr Gebhard Moltke 

einer der bekanntesten und bedeutendsten Vertreter seines Geschlechts in Erschei~ 
nung. 1610 löste er Toitenwinkel aus der Rostocker Verpfändung, nicht ohne sofort ei­
nen Prozeß gegen die Stadt wegen übermäßiger Zinsforderungen anhängig zu ma­
chen. 39 Seine sehr selbstbewußte Haltung auch Rostock gegenüber resultierte sicherlich 
nicht zuletzt aus der Nähe zur Landesherrschaft, für die er schon unter Herzog Carl ei­
ne besondere Bedeutung hatte. In der Folgezeit wuchs diese Bedeutung noch. Doch -
wie nicht selten in der Geschichte - folgte dem Aufstieg rasch ein jäher Absturz, der 
über das persönliche Schicksal des Gebhard Moltke hinaus auch Auswirkungen auf die 
Moltkeschen Güter, besonders Toitenwinkel, hatte. Der Rachedurst der durch Wallen­
stein verjagten Landesherren in Mecklenburg wurde nämlich nach ihrer Rückkehr ge­
rade an dem genannten Moltke gestillt, dem sie seine - aus ihrer Sicht - Kolloboration 
mit dem Usurpator der mecklenburgischen Herzogswürde nicht verziehen. So wurde 
auch Toitenwinkel 1631 von Herzog Johann Albrecht II. konfisziert und an Offiziere 
der schwedischen Krone vergeben.40 Rostock gewann wenig dabei, sondern mußte be­
reits im folgenden Jahr wegen rückständiger Zinsen gegen den nunmehr in schwedi­
schen Diensten stehenden Gutsbesitzer aktiv werden.

41 

Verhandlungen, in die auch der Kaiser mit der Aufforderung an Herzog Johann 
Albrecht II. eingeschaltet war, Gebhard Moltke wieder in seine Güter einzusetzen,

42 

führten schließlich zur Rückkehr der Moltkes nach Toitenwinkel. Noch einmal festigte 
sich nach dem Tode Gebhard Moltkes, der erst nach Umwegen seine letzte Ruhestätte 
1645 in Toitenwinkel finden konnte,43 mit seinem Sohn Joachim Friedrich die Position 
der Toitenwinkler Moltkes beim Landesherrn, besonders unter Herzog Gustav Adolph 
in Güstrow. Doch der Schuldenlast wurde auch der mecklenburgische Amtshauptmann 
von Ribnitz Joachim Friedrich Moltke, nicht Herr. Besonders die Vorsteher und Mei­
ster des Rostocker St-Georg-Hospitals pochten neben dem Rostocker Rat selbst auf die 
Einlösung ihrer Forderungen, die zum Teil bis in die Anfänge des 16. Jh. zurückreich­
ten. Jahr für Jahr, zuletzt gar Monat für Monat präsentierten sie dem inzwischen auch 

37 Vgl. ebenda. Toitenwinkel I Vol. II und III (1604-1609). 

38 Vgl. ebenda Toitenwinkel III B. Varia Vol. 1603-1607. 
39 

Vgl. ebenda Vol. IV-X. 
40 Vgl. ebenda Toitenwinkel III A. Besitzer; F. Schlie, Kunst- und Geschichtsdenkmäler des Großherzog­
tums Mecklenburg-Schwerin, Bd. 1, Schwerin 1896, S. 326, Anm. 3. 

41 Vgl. AR L. Krausesche Fundchronik, Bd. 42 (T), Toitenwinkel (für 1632 ff.). 

42 v I u · · •· b"bl" h k R t k Handschriftensammlung. Familienschriften Moltke (12. Juli g . mversttäts t tot e os oc • . ·k 1 ·ki h b • 
1635). Bezeichnenderweise wurde Gebhard Moltke zunächst m der Rostacker Nt o at rc e etgesetzt, 
vgl. Schlie, Kunst- und Geschichtsdenkmäler, S. 338. 
43 v I b d K K o· sa··rge in der Grabkapelle zu Toitenwinkel, in: BeitrrGRost, Bd. 2/2, g . e en a; . oppmann, 1e 
Rostock 1897, S. 101 ff. 
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kränkelnden Moltke in seinem Haus in der Rostocker Steinstraße bzw. auf dem adligen 
Hof in Toitenwinkel selbst ihre Rechnungen. 44 Als Moltke mehrfach Ausflüchte 
machte und auch durch die Herzöge Gustav Adolph und Christian Ludwig sehr nach­
sichtige Behandlung erfuhr, schrieben die Hospitalvorsteher zwar untertänigst aber 
unmißverständlich an die Landesherren, ,,sie wollen uns doch von den Herrn Moltken 
so vergeblich nicht herumführen lassen. "

45 

Mit dessen Tod 1677 kam dann das Ende der Moltkeschen Herrschaft auf Toiten­
winkel. Und das nicht nur, weil er ohne männliche Leibeserben starb und seine Gattin 
nunmehr einen von Mandelsloh ehelichte, dem sie das Gut Toitenwinkel sozusagen 
mit in die Ehe brachte46

. Im Unterschied zur Situation von 1610 waren auch die ande­
ren Zweige des Moltkeschen Geschlechts nicht mehr in der Lage, das Gut für die 
Moltkes zu retten. Auch die Landesherrschaft fiel diesmal als helfende und schützende 
Kraft für die Moltkes aus. Denn die mecklenburgischen Herzöge, besonders Gustav 
Adolph und Friedrich Wilhelm, hatten inzwischen selbst ein begehrliches Auge auf 
Toitenwinkel geworfen, das zu den größten mecklenburgischen Gütern zählte. 47 So 
waren die nächsten 100 Jahre gekennzeichnet durch das Ringen der von Mandelsloh, 
in Toitenwinkel richtig Fuß zu fassen - einschließlich der nicht erlangten Belehnung -, 
was nur bedingt von Erfolg gekrönt war.48 

In ihrem Verhältnis Rostock gegenüber setzten sie nichtsdestoweniger die Moltke­
sche Politik auf Toitenwinkel fort, so daß auch das 18. Jh. durch ähnliche Konflikte 
zwischen Rostock und Toitenwinkel gekennzeichnet war, wie wir sie schon seit dem 
späten Mittelalter kennengelernt haben. 

So stand das Rostocker Leichenbegräbnis für Joachim Friedrich Moltke am Ende 
einer jahrhundertelangen Beziehung, die sowohl durch das harte Aufeinanderprallen 
städtisch-hansischer und adliger Interessen als auch durch ihre vielfältige Verflechtung 
geprägt wurde. Diese Konstellation entwickelte sich bereits im 13 . Jh., als die rnilites 
Moltke auf Toitenwinkel neben den consules und burgenses der civitas Rostock unter 
der Oberhoheit der Fürsten von Rostock städtische Rechtsgeschäfte bezeugten. 49 

Sie fand ihr Ende, als die Moltkes noch im 18. Jh. wiederholt und vergeblich ihr 
Stamm~t Toitenwink~I zu reluieren suchten, und ihre adligen Nachfolger Mandelsloh 
1788 nut Geld durch die Landesherrschaft zum Verzicht auf dieses Gut bewogen wur­
den. 5° 

44 

Vgl. AR 1.1.10.3467 (Acta in Sachen des Set. Georg Hospit. Klg. wider die Moltcke zu Toitenwinkel 
Verhl. ex Ao. 1673 pcto. debiti ex usuris). 
45 

Ebenda (Hospitalvorsteher an Herzöge, 20. Oktober 1672). 
46 

Vgl. Schlie, Kunst- und Geschichtsdenkmäler, S. 331 f. 
47 

_VgL G. T_essin, Wert und Größe mecklenburgischer Rittergüter zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges, 
m. Ze1tschnft für Agrargeschichte und -soziologie 3/4 (1955/1956), s. 155 . 
48 

Vg_l. _etwa Sp~cies facti in Sachen lhro Hochfürstl. Durchl. von Mecklenburg. Die Mandelsloischen Er­
ben, m. Verschiedene Rechtsgeschäfte, Nr. 5 (Universitätsbibliothek Rostock, Handschriftensammlung). 
49 

Vgl. etwa MUB XXV A, Nr. 13772 (zu 1278). 
50 

Vgl. Schlie, Kunst- und Geschichtsdenkmäler, s. 332. 
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König Waldemar IV. als Politiker und Feldherr 

Im Jahre 1340 kehrte Junker Waldemar, der jüngste Sohn des 1332 verstorbenen däni­
schen Königs Christoph II., aus dem Exil in Brandenburg nach Dänemark zurück, um 
dort den acht Jahre verwaisten Thron einzunehmen. 

Wenn Talleyrand, der große Spötter, Kenntnisse der dänischen Mittelaltergeschich­
te besessen hätte, hätte er vielleicht, ebenso wie bei der Rückkehr Napoleons von Elba 
nach Frankreich 1815, auch über diese Tatsache geurteilt, ,,das ist nur eine Nachricht, 
aber kein Ereignis". Er hätte sich dann aber genauso geirrt, wie über das Geschehnis 
zu seiner eigenen Lebzeit. Denn dem wohl eben erst zwanzigjährigen Junker Walde­
mar glückte es nicht nur rasch, wirklich dänischer König zu werden, sondern auch 
bald das auseinandergefallene dänische Reich wieder zu einem Ganzen zusammenzu­
fügen, die Königsgewalt zu stabilisieren, dem spätmittelalterlichen Staat neue Züge zu 
verleihen und schließlich trotz wechselnden Erfolges in der Außenpolitik das ge­
schwächte Dänemark wieder zum mächtigsten Reich des Nordens zu erheben. 

Die Reichskrise war in Dänemark auf die Wiederaufnahme der imperialen Politik 
der Waldemarszeit durch die Könige Erik Menved (1286-1319) und dessen Bruder 
Christoph II. (1320-1332) zurückzuführen. 1 Über manche Jahre wurden Kriege in 
Mecklenburg, Pommern und Schweden sowie gegen die Brandenburger geführt. Die 
errungenen Erfolge kamen letztlich nur den Verbündeten der Dänen, Heinrich II. von 
Mecklenburg und den schauenburgischen Holstengrafen Gerhard III. von Rendsburg 
und Johann III. von Plön (Christophs Halbbruder), zugute, deren Waffenhilfe mit 
Geldzahlungen oder Landbesitz abgefunden werden mußte. 

2 

In Dänemark selbst waren die meisten Ämter (Verwaltungsbezirke) an einheimi­
sche und deutsche Große als Pfand überlassen worden, um die von ihnen und ihren 
Mannen und Soldritterhaufen geleisteten Dienste abzufinden. Die Einkünfte aus der 
großen Zahl der verpfändeten Ämter gingen so für Jahre bis zur eventuellen Auslösung 
dem Königtum verloren. 3 

Wie Heinrich von Mecklenburg waren auch die schauenburgischen holsteinischen 
Teilgrafen Gerhard III. der Große von Rendsburg und Johann III. von Plön im Bündnis 

1 Zu den Hintergründen der dänischen Reichskrise: Danmarks historie, Bd. 1, hrsg. v. A.E. Christensen 
u.a., Kopenhagen 1977, S. 453-476, S. 480-484, S. 486-489; A. Mohlin, Kf!stoffer __ II av Danmark, 2 
Bde., Lund 1960; J.M. Andersson, Erik Menved och Venden, Lund. 1954; dies., Komg Ench Menved 
und Lübeck, in: ZVLGA 39 (1959), S. 69-116; E. Hoffinann, Geschichte Schlesw1g-Holstems, hrsg. v. 
0. Klose, Bd. 4, 2. Teil, Neumünster 1990, S. 161-166. 
2 Vgl. ebenda; ders., Graf Gerhard III. der Große von Holstein, in: ZSHG 102/103 (1977/1978), S. 9-47, 
hier: S. 14-18, S. 24-26. 
3 

Vgl. Danmarks Historie, Bd. 1, S. 453-459. 
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mit Erilc Menved zu beträchtlicher Macht aufgestiegen. 
4 

So konnte Gerhard, als das 
bankerotte dänische Königtum 1326 durch Streit mit mehreren Großen und Pfandher­
ren in eine gefährliche Krise geriet, an eine weitgespannte Expansion nach Norden 
denken. 5 Gerhard trat mit Christophs innerdänischen Gegnern ins Bündnis, und es 
gelang ihm, den König aus dem Lande zu treiben. Zeitweise zwang Gerhard nun für 
drei Jahre seinen unmündigen Neffen Herzog Waldemar von Schleswig dem dänischen 
Reich als König auf und veranlaßte diesen, ihm Schleswig als erbliches und dienstfrei­
es Lehen zu übertragen.6 Gerhard rang dann mit seinem Vetter Johann III., der sich 
seines königlichen Halbbruders annahm, um den entscheidenden Machteinfluß in Dä­
nemark. Schließlich teilten beide Grafen das Land in zwei Einflußsphären: Gerhard 
erhielt Jütland und Fünen, Waldemar von Schleswig kehrte in sein Herzogtum zunick. 
Christoph besaß nur noch den königlichen Namen. Seeland und Schonen wurden Ein­
flußzonen Johanns III.7 Doch die Bewohner Schonens riefen 1332 nach einem Auf­
stand Magnus von Schweden als neuen König ins Land. 8 In Dänemark kam es dann 
nach Christophs Tod 1332 zu einem Interregnum. Seine Söhne lebten im Exil in 
Brandenburg bei dem ihnen verwandten wittelsbachischen Markgrafen Ludwig, dem 
Sohn des Königs und späteren Kaisers Ludwig IV., des Bayem.9 König Ludwig war es 
gelungen, durch Belehnung seines Sohnes mit der Mark eine Expansion des Territori­
ums seines Hauses nach Norddeutschland zu erreichen. Durch ein Ehebündnis Mark­
graf Ludwigs mit Christophs Tochter Margarethe (1324) fanden die Wittelsbacher in 
den Dänen Verbündete gegen ihre fürstlichen Nachbarn. 1° Christoph erlangte Ludwigs 
Hilfe gegen die Mecklenburger. Die hohe Mitgift für die Tochter konnte der dänische 
König aber nicht zum abgemachten Termin entrichten. 11 Wollte Ludwig nach 1332 
das dringend benötigte Geld erhalten, mußte er alles daran setzen, einen von Chri­
stophs überlebenden Söhnen auf den dänischen Thron zurückzuführen. Ein mit wit­
telsbachischer Hilfe nach Jütland geführter Vorstoß Ottos, des älteren der Brüder, 
scheiterte jedoch 1334 bei Viborg (Tapeheide). Otto selbst fiel in Gerhards III. Gefan­
genschaft. 12 

Um 1340 fand sich der Wunsch der dänischen Großen mit den Wittelsbachem den 
wendischen Städten und mehreren norddeutschen Fürsten (darunter auch Joh~ III. 
von Plön) zusammen, im Interesse ungestörten Handels und der Förderung des Land-

4 
Vgl. Hoffmann, Gerhard III., S. 12-24. 

5 
Vgl. ebenda S. 24-27; ders., Geschichte Schleswig-Holsteins, 4,2, S. 166-167. 

6 

Vgl. ders., Gerhard III., _S. ~8-30; s. hierzu a_uch die Urkunden: DD II, 9, Kopenhagen 1946, Nr. 273, 
295, K Albrects~n. Const1tut10 Valdemanana t 1448, in: Kongemagt og Samfund i Middelalderen, Fest­
skrift til Enk Ulstg, h_rs~. v. P :. En_emark, ~hus 1988, S. 223-238; ders., Über die rechtliche Stellung des 
Herzo_gtums Schleswig tm Spatm1ttelalter, m: ,.Mare Balticum", Festschrift für E. Hoffmann hrsg. v. W. 
Parav1cm1, S1gmanngen 1992, S. 155 ff., hier: S. 157-158. ' 
7 

Vgl. Hoffmann, Gerhard III., S. 31-35. 
8 

Vgl. ebenda, S. 35. 
9 

Vgl. S. Tägil, Valdemar Atterdag och Europa, Lund 1962, S. 20-23 
10 

Vgl. ebenda, S. 1-14. 
11 

Vgl. ebenda, S. 8-14. 

i2v I b g. e enda, S. 14-19; Hoffmann, Gerhard III., S. 41-43. 
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friedens das dänische Interregnum zu beenden. 13 Die wendischen Städte äußerten sich 
1339 hierzu „dat vele heren unde stede gheme hedden seen enen Koning dar to lande 
(d.h. in Dänemark), der vrede willen, des dar nit was, beyde to lande und to watere". 14 

Denn manche holsteinische Adlige, die Unterpfandinhaber unter Graf Johann in See­
land waren, betätigten sich von den dortigen Häfen aus auch erfolgreich als Piraten. 15 

Auch sahen die Städte, vor allem Lübeck, ungern die Wasserstraßen der beiden 
Belte und des Sundes unter der Kontrolle der Holsten, die andererseits auch den 
Transitweg von Lübeck nach Hamburg bedrohen konnten. 16 

Offen trat Lübeck nicht als Gegner Gerhards hervor, aber viele Verhandlungen 
über Waldemars Rückkehr fanden in Lübeck statt. 17 Graf Gerhard reagierte auf den 
Umschlag der politischen Windverhältnisse rasch und nüchtem. 18 Er zwang seinen 
Neffen zu einem Tauschvertrag. Jütland sollte dieser als Pfand übernehmen, große 
Teile des Herzogtums kamen dagegen jetzt als Pfand in Gerhards Hände, der nun bei 
dem zu erwartenden Ende des dänischen Interregnums in Schleswig und Fünen einen 
geschlossenen Pfandbesitz direkt im Anschluß an seinen Teil Holsteins besitzen würde. 
Noch bevor der Tausch mit dem Neffen vollzogen war, brach ein Adelsaufstand in 
Nordjütland aus. Während des folgenden Feldzugs fiel Graf Gerhard einem Attentat 
seiner Gegner zum Opfer, als er in Randers in Krankheit verfiel (1. April 1340). 19 Der 
eifrig für seine Rückkehr tätige Junker Waldemar hatte mit diesen Ereignissen wohl 
nichts zu schaffen, obwohl sie für ihn günstig waren.20 Im Augenblick der Rückkehr in 
die Heimat wurde auf diese Weise sein gefährlichster potentieller Widerpart ausge­
schaltet. 

Nun führten Verhandlungen zu Spandau und Lübeck zu entscheidenden Abma­
chungen unter Lübeckischer Vermittlung (zum Dank erneuerte Waldemar den Lübek­
kem und den Stralsundem sofort ihre Privilegien und erweiterte sie).21 

Waldemar wurde jetzt als König allgemein anerkannt, der Pfändertausch zwischen 
Waldemar von Schleswig und Gerhards Söhnen wurde bestätigt und wirksam.

22 
In 

13 Vgl. Tägil, Valdemar Atterdag, s. 25-46; Hoflinann, Gerhard III., S. 41-44; ders., G~schichte_ ~chles­
wig-Holsteins, 4,2, S. 177-179; W. Carstens, Beiträge zur Entstehung des schlesw1g_-holstem1schen 
Staates, in: ZSHG 74175 (1951), s. 1 ff., hier: S. 15; W.-D. Mohrmann, Der Landfiiede 1m Ostseeraum 
während des späten Mittelalters, Kallmünz 1972, S. 151 f. 
14 ChronDtStädte: Die Chroniken der niedersächsischen Städte, Bd. 19: Lübeck, Bd. 1, Leipzig 1884, 
S. 483 (im folgenden zitiert: ,,Lübecker Ratschronik"). 
15 Vgl. D. Schäfer, Die Hansestädte und König Waldemar von Dänemark, Jena 1879, S. 121-124. 

16 
Vgl. Carstens, Beiträge, S. 8-15. 

17 Vgl. Hoflinann, Gerhard III., S. 44 
18 V I T.. ·1 V ld Att d s 29 31 · Hoflinann Gerhard III. S. 44-45; ders., Geschichte Schles-g • ag1 , a emar er ag, • - , ' ld ' V SHRU Bd III h p Has 
wig-Holsteins, 4,2, S. 179-180; Entwurf des Vertrags mit Wa emar .: , • , rsg. v. • -
se, Hamburg/Leipzig 1896, Nr. 1056, DD III, 1, Kopenhagen 1958, Nr. 11. 

19 V I H flin G h d III S 45-46· ders. Geschichte Schleswig-Holsteins, 4,2, S. 180-181. g . o ann, er ar ., . , , 
20 Vgl. Tägil, Valdemar Atterdag, S. 32-33. 
21 

Vgl. ebenda, S. 25-46. 
22 s d V I . DD III 1 Nr 25· Abmachungen zu Lübeck: DD III, 1, Nr. 36, 39 u. 40; vgl. pan auer ertrag vg .. , , · , 
SHRU III, Nr. 1072 u. 1079. 
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klugem Schachzug erklärte sich dann Waldemar bereit, Heilwig, _des Herzogs Schw~­
ster zu heiraten bei einer vereinbarten Mitgift von 24.000 Mark SIibers. So wurden die 
ein Jahrhundert andauernden Thronstreitigkeiten zwischen Königs- und Herzogsfami­
lie überwunden. 23 Die Mitgift wurde dadurch bezahlt, daß der wenig liquide Herzog 
die nördlichsten Teile Jütlands samt Einkünften dem neuen König und Schwager 
überließ.

24 
So hatte Waldemar IV. nun sofort eine feste, wenn auch schmale Machtba­

sis, von der aus er mit der Wiederherstellung der Königsmacht beginnen konnte. Noch 
vor der Königserhebung auf dem Viborgthing wurde daher rasch die Hochzeit auf 
Schloß Sonderburg vollzogen. Mit großer Energie und Schnelligkeit machte Waldemar 
sich dann daran, die einzelnen Teile Dänemarks wieder zu gewinnen und dem Reich 
die Vormachtstellung in Nordeuropa zu erringen. 

Einen König wie Waldemar hatte man hier im Norden noch nie gesehen. Es mag 
sein, daß ihm am Hofe seines brandenburgischen Schwagers Kenner der Gedanken der 
Protorennaissance und der franziskanischen Reformer des Trecento begegnet sind, da 
mit Kaiser Ludwig nach dessen Italienzügen auch mehrere seiner dortigen Anhänger 
den Weg nach Norden über die Alpen antraten.25 

Man bemerkt in Waldemars Handeln eine Distanz gegenüber dem eingewurzelten 
Glauben (er ließ sich z.B. nie als König salben und krönen)26, eine nüchterne, unsen­
timentale und rücksichtslose Sachlichkeit in jeder Art von politischem Handeln sowie 
ein achselzuckendes Desinteresse gegenüber der Tradition. So stand sein Volk ihm in 
ähnlich erschrockener Bewunderung gegenüber wie ein Jahrhundert zuvor die Deut­
schen dem Staufer Friedrich II., dem „stupor mundi". Hierauf weist die polemisch 
überzeichnende Charakteristik der vom Erzbischof Nikolaus von Lund, der Waldemar 
skeptisch gegenüberstand, inspirierten Chronik der Lundenser Erzbischöfe: ,,Zur Zeit 
dieses vierten Waldemar gingen die ganze Überlieferung der Vorfahren, die Rechts­
ordnungen der Väter, die ganze Freiheit der dänischen Kirche verloren. Das ruhige 
Dasein der Ritter, Kaufleute und Bauern wurde in einer Weise zerstört, daß im ganzen 
Reiche keine Zeit mehr war, zusammen zu essen, auszuruhen und zu schlafen, weil sie 
zur Arbeit von seinen Amtmännern und Vögten angetrieben wurden, um so die Gnade 
des Königs zu erlangen und das Leben zu bewahren, wenn auch unter Androhung des 
Verlustes aller Güter."27 

Auch sicherlich nicht auf Tatsachen beruhende Anekdoten, die aus zeitlicher Nähe 
von Chronisten und volkstümlichen Verfassern des Mittelalters niedergeschrieben 

23 

Vertrag zwischen Waldemar 1y. und Waldemar V., SHRU III, Nr. l070; vgl. E. Hoffmann, Königser­
hebung und Thronfolgeordnung m Dänemark bis zum Ausgang des Mittelalters Berlin/New York I 976 
S. 144. ' ' 
24 

Vgl. SHRU III, Nr. l070. 
25 

E~ne zeitweise Anwesenheit Junker Waldemars direkt am Hofe Kaiser Ludwigs schließen Vgl. 
S. T3:gil, Valdemar Atterdag, S. 21-22 und N. Skyum-Nielsen, Waldemar V. (S.-N. hält diese Zählung 
für die bessere.- E. H.) Atterdag von Dänemark. Persönlichkeit und Politik, HGbll 102 (1984), S. 5-20, 
hier: S. 7, nach dem Quellenbefund aus. 
26 

Vgl. Hoffmann, Königserhebung, S. 144-145. 
27 Ch • Ar h. • 

romca c 1ep1scoporum Lundensium, in: Scriptores minores Historiae Danicae medii aevi, hrsg. v. 
M.C. Gertz, Bd. 2, Reproduktion_ 1970, S. 92 ff., hier: Kap. XVI, S. 1 I 9; vgl. hierzu auch die Urteile des 
Verfassers d~r Chromca S1~l~nd1_e, m: AD, hrsg. v. E. Jergensen, Kopenhagen I 920, s. 164 ff. Dieser 
bewundert die Taten des Komgs 1m ganzen, übt aber teilweise auch sehr scharfe Kritik an ihm. 
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worden sind, können ein Bild überliefern, das sich die Menschen der Zeit des 14. Jh. 
von Waldemar gemacht haben. Der die Dänen nicht liebende, in der ersten Hälfte des 
15. Jh. schreibende holsteinische Presbyter Bremensis berichtet über die Belagerung 
der Burg H~genskov auf F~en durch Waldemar IV. folgendes: Als der König den 
Sturm auf die Burg befahl, heß er zunächst Knechte, die als Schildträger fungierten 
(wohl Unfreie), in den Rüstungen ihrer Herren angreifen. Nachdem diese weitgehend 
gefallen waren, befahl er Bauern, dasselbe zu tun. Als vornehme Höflinge ihn darauf­
hin befragten, warum er den Sturm mit untauglichen Kriegern unternommen habe, soll 
der König geantwortet haben: ,,Die Mutter der Schildträger und Bauern ist nicht tot, 
von solchen Kriegern gibt es viele".28 Danach wollte der König also möglichst wenige 
seiner geübten Krieger verlieren. Knechte und Bauern seien aber in großer Zahl vor­
handen, nach ihrem Tod sei bei der Fruchtbarkeit ihrer Mütter und Frauen bald für 
Nachwuchs gesorgt. Der Kern dieser Geschichte mag sein, daß man verwundert er­
kannte, daß dieser eigenartige König Glück und Leben der Menschen ohne große 
Rücksicht etwas Abstraktem, seiner auf die Stärkung der Staatlichkeit gerichteten Po­
litik, unterordnete. 

Unserer Vermutung nach ist auch Waldemar IV. mit jenem anonym bleibenden 
,,Küning von Dänemark", der in der ältesten Fassung des „Volksbuches von 'Dil Ulen­
spiegel"' in der „23. Histori" auftritt, zu identifizieren.29 Hier wird berichtet, daß Eu­
lenspiegel sich an den Hof des dänischen Königs begeben habe und daß dieser ihn we­
gen seiner Schlagfertigkeit und wohl auch wegen seiner amüsanten Art, die Leute da­
durch zu düpieren, daß er Aufträge und Wünsche wortwörtlich - aber eben nicht sinn­
gemäß und gegen die gewünschte Absicht - erfüllte, ,,vast (d.h. sehr) lieb" gewonnen 
habe. So habe der König Eulenspiegel zur Belohnung für die Erheiterungen erlaubt, 
sein Pferd mit dem „allerbesten Huffschlag" auszustatten. Der Schalk ließ sich diesen 
Gnadenerweis noch einmal vom König bestätigen. Darauf ging er zu einem Gold­
schmied und ließ sich von diesem sein Pferd mit goldenen Hufen und silbernen Nägeln 
beschlagen, die er später wieder abnehmen ließ, um sie zu verkaufen. Als dann der 

28 Vgl. Chronicon Holtzatiae auctore Presbytero Bremensi, hrsg. v. J.M. ~appenberg, _in: Quellensam':1-
lung der Schleswig-Holstein-Lauenburgischen Gesellschaft fiir vaterländische Geschichte, Bd. 1, Kiel 
1862, XXVI, S. 88-89 . 
29 Ein kurtzweilig Lesen von Dil Eulenspiegel, hrsg. v. W. Lindow, Stuttgart 1966: ,,Die 23. Histori''., 
S. 69-70. Vgl. hierzu: Kindlers Literatur Lexikon im dtv.'. Bd. 13, München 1974,_ S: 5428-5429 (mit 
Literaturangaben). Neben Waldemar IV. könnten auch Enk von Pom~em oder C~nstlan 1. ~r den dä­
nischen König des Volksbuches „Modell gestanden haben". ~och s~n~ht ~esentbch mehr ~r Wa_Id~­
mar. Denn der in der folgenden 24. Historie dargest~llte pol!1isch,; K_om~ wird _am ehest~n mit Kasimir 
III. (1333-1370), dem Zeitgenossen Waldemars: zu „ident~fizieren sem: siehe Lmd~w (wie oben), S. 71, 
An 1 All d' • d h E 'k und Christian als Reisende auf dem Boden Niederdeutschlands zu 

m._ • er mgs s!n auc n _ . . M ß R • -K- • " wie Waldemar als daß die verzeichnen, aber beide waren mcht m gleichem a e „ eise omge , . . 
V Iks • 'h • 1 N t' enommen haben könnte Auch vom Charakter her waren Enk wie 
Cho . tl'?emunghvdon i nen vie h. o; g ·n den Quellen erfahre~ viel trockenere" Charaktere als der viel-

ns an, nac em, was wir ieru er i . ' . "
1 

(1350) n· llte k t 
gewandte W aldemar. Wenn das angebliche TodesJahr . Eulensp1~ge s . s mmen so ? omm 
-b h w ld IV fii • Identifizierung mit dem Danenkömg des Volksbuches m Frage. 
Nu erh aNupSt kyunur Na_ lemarW .ld r emVe war Waldemar durch eine Vorliebe fiir „niederdeutsche Kraft-

ac . m- ie sen a emar ., • . fr dl' h d • 
worte" ausgezeichnet (S. , 8) er verzeichnet auch die Affinität des Kömgs fiir h eun _ic eszun gewiinnen-
d A ft .'.tzl' h d ungefährlich" war S. 17) desgle1c en semen ug zur rome es u reten (wenn es nu ic o er ,, ' . k F t II d K- • 
(S 17-18) I • d S k us mischen sich letztlich auch m der troc enen ests e ung es omgs 

: • . rome un ar asm . . . S kr tsie el daß er ,leider mcht" das große 
bei der Besiegelung des Stralsunder Fnedens mit seme_mß ed es~· ' des°Charakters (S. 20). 
Siegel zur Hand habe (S. 19) vgl. auch hierzu die abschhe en e ierung 
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Goldschmied von Beauftragten des Königs 100 „dänische marck" als Preis für !'vfaterial 
und Arbeit einforderte, weigerte sich der Schreiber zunächst, zu zahlen. Die Sache 
kam nun vor den König, der verständlicherweise recht verwundert war._ Der Sc~alk 
erinnerte ihn aber an sein Wort und meinte, ein besserer Hufschlag sei wohl rucht 
möglich gewesen. Da sprach der König: ,,Du bist mein allerliebster Hoffgesind, du 
thust, waasz ich dich hieß." Er lachte darauf und bezahlte den Preis. Eulenspiegel soll 
dann bis ans Ende des Königs an dessen Hof gelebt haben. 

Sicher ist die Geschichte völlig erfunden. Ist es doch höchst unsicher, ob der Eulen­
spiegel des Volksbuches überhaupt je gelebt hat, und wenn j~, ob s~ine Streiche insge­
samt oder auch nur teilweise „historisch" sind. Für unser Anliegen ist nur festzuhalten, 
wie sich die Schwankerzähler den dänischen König, in dem wir Waldemar IV. vermu­
ten als Charakter vorgestellt haben. Auch hier blickt uns für dänische Verhältnisse des 
14.' Jh. ein recht „unkonventionelles" Antlitz an! Ein König, der sein Arnusement an 
schlagfertigen „Schalksnarren" hat, ja einen solchen in sein Gefolge - vielleicht als 
Hofnarren - aufnimmt. Der König erscheint sehr großzügig, indem er dem Narren den 
Hufschlag für sein Pferd schenkt. Erstaunlich freigiebig aber erweist er sich, da er auf 
die Täuschung des Narren eingeht und ihm damit ein wahrhaft fürstliches Geschenk 
zukommen läßt. Außerdem zeigt dieser König bemerkenswerten Humor, weil er sich 
vom Narren „geschlagen" gibt. 

Waldemar IV. war also den Schwankerzählem in Deutschland eine durchaus be­
kannte Persönlichkeit. Häufig genug hielt er sich ja zu verschiedenen Lebenszeiten 
südlich der Eider in norddeutschen Städten, in der Mark, in Pommern, ja auch bei 
Kaiser Karl IV. in Prag auf. Er muß bei seiner „Reisediplomatie" als „Reisekönig" im 
nördlichen Deutschland recht bekannt gewesen sein. Charakterzüge, die im Volksbuch 
hervorgehoben worden sind, also seine Freude an Schlagfertigkeit und Witz wie auch 
seine Großzügigkeit jenseits vom Werben um politische Anhängerschaft fielen dem­
nach auf. 

Alles in allem war er wohl ein Fürst auch nach dem Herzen der Höflinge und höfi­
schen Intellektuellen des italienischen Trecento. Und ein solcher mußte in Nordeuropa 
auch von diesem Aspekt her ein 'seltener Vogel' sein. Die Vorstellung von der ihm zu­
geschriebenen humorvollen Art, die hier zum Ausdruck kommt, erscheint ja auch 
schon in der oben berichteten Anekdote über die Belagerung von Hagenskov, auch 
wenn Waldemar hier als Sarkastiker, voll von mitleidslosem „schwarzem Humor", ge­
schildert wird. 

Auf die erste Phase seiner Regierung folgte eine weitere, die der Expansion nach 
außen gewidmet war (zwischen 1360 und 1370), nicht zuletzt um Dänemarks Vor­
machtstellung in Skandinavien und auf der Ostsee wieder zu begrüriden. Diese Unter­
nehmungen gipfelten in den beiden Kriegen mit den Hansestädten die ihm einen gro­
ßen Triumph, aber auch seine deutlichste Niederlage verursachte~. Während der drit­
ten ~hase ~on ~370 bis 1375 gelang es ihm dann, zur Überraschung auch heutiger Hi­
s~oriker, die Niederlage erstaunlich schnell zu überwinden, die Holstengrafen militä­
?sch zu schlagen und im nördlichen Schleswig eine Territorialpolitik zu beginnen, die 
ihn auf den Weg brachte, eine gute Ausgangsbasis zu erhalten, um nach dem Ausster­
b~n d~s Herzogshauses das Land Schleswig künftig für sich gewinnen zu können. Daß 
dies mcht gelang, lag, so würde ein Historiker des vorigen Jahrhunderts gesagt haben, 
an ~~m Tod Waldemars „zu ungelegener Zeit", gerade dann, als er die Früchte seiner 
Politik hätte ernten können. 
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Überblickt man die Phasen seiner Regierungszeit, dann erkennt man deutlich daß 
Waldemar IV. planvoll, logisch und mit System vorging. ' 

Die Jahre von 1340 bis 1360 sind von nie ermüdenden Maßnahmen zur Wieder­
herstellung von Reichseinheit und Königsmacht gekennzeichnet. Dies faßte Michelsen 
der N~chfolger Dahlmanns an der Kieler Universität, prägnant 1828 in wenigen Wor~ 
ten wte folgt zu~ammen: ,,W_aldemar hatte einen Thron ohne Land bestiegen, er löste 
Pfandschaften em oder vertneb deren Inhaber; er kriegte und unterhandelte; er sam­
melte in kurzer Zeit das Reich mit Klugheit und Tapferkeit, mit Recht und Unrecht 
mit unermüdlicher, gut berechneter Tätigkeit."30 

' 

Die Mittel auf diesen Wegen seiner Königspolitik waren unterschiedlicher Art. 
Waldemar bewährte sich rasch als erfindungsreicher, ja in manchen Zügen genialer 
Außenpolitiker. Auch als Stratege war er einfallsreich und geschickt. Erfindungsreich 
war er ebenso in der Erschließung der für Krieg und Verwaltung benötigten Geldmit­
tel. Im Innern des Reiches jedoch verstand er es, viele Kräfte - Adlige und hohe Geist­
lichkeit, aber auch Bauern - für seine Ziele zu gewinnen und deren Interessen seinen 
Bemühungen um die Verfestigung der Staatlichkeit unterzuordnen. Wer sich gegen 
ihn stellte, bekam seine harte Hand zu spüren. 

Bringen wir einige Beispiele für die Handhabung dieser Mittel. Dabei wird es nötig 
sein, an einigen Stellen auf die Kombination unterschiedlicher Mittel und Taktiken 
seitens des Königs einzugehen. Blicken wir zunächst auf die häufige genaue Abstim­
mung eines militärischen Vorstoßes mit diplomatischen Aktionen, um so sicherer ge­
steckte Ziele erreichen zu können. Hier gelang es dem König schon in der ersten Re­
gierungsphase zur Zeit der „Reichssammlung" auf diese Weise Erfolge zu erringen. 

In Jütland hatte er mit seinem Schwager, dem schleswigschen Herzog abgemacht, 
daß man die Pfandschaften des Herzogs nacheinander ablösen wolle. Im ganzen ist 
man dann auch diesen Weg gegangen, aber die Söhne Gerhards III., die Grafen Hein­
rich II. und Klaus, bemühten sich, durch Druck auf Herzog Waldemar diesen Prozeß 
zu verlangsamen. So wandte König Waldemar militärische Mittel an. Bei dieser 
komplizierten Lage wich er aber auch zunächst dem schwierigeren Problem der Inbe­
sitznahme Jütlands aus und konzentrierte sich in dem Jahrzehnt von 1340-1350 zuerst 
zumeist auf die Ablösung der Pfandschaften auf Seeland.3' Hier war Johann III. durch­
aus bereit, die Geschäfte rasch abzuwickeln, da er mit seinen adligen Unterpfandher­
ren selbst andauernd Probleme hatte. So machte sich der König daran, die Pfandschaf­
ten, die er nicht durch Zahlungen ablösen konnte, durch Einsatz _seiner Streitkr~e 
nacheinander militärisch gegen die ziemlich isoliert dastehenden einzelnen holsteiru-

schen Adligen wiederzugewinnen. . . 
Da letztere die maritime Lage ihrer Pfandbesitzungen rücksichtslos zur Betreibung 

lukrativer Piraterie nutzten, 32 hatten sie sich auch Lübeck und die wendischen Städte 

30 A.L.J. Michelsen, Nordfriesland im Mittelalter, o.O., 1828, S. 91. 

31 v J A E Ch · t K gt og Aristokrati Kopenhagen 1945, S. 179 ff.; Tägil, Valdemar At-
g . . . ns ensen, ongema • • • K h 1880 

terdag, s. 46-138; C.E.F. Reinhardt, Valdemar Atterdag og hans KongegJemmg,_ oren agen , 
S. 80 ff.; Schäfer, Die Hansestädte und König Waldemar, S. 127 ff.; Danmarks Histone, Bd. 2,1, Ko-
penhagen 1980, S. 19-39; Mohrmann, Landfriede, S. 156 f. 
32 v I s h"" o· H tä'dt d Ko"ni'g Waldemar S 132-134; Reinhardt, Valdemar Atterdag, g . c a,er, 1e anses e un • • 
S. 120 f.; Tägil, Valdemar Atterdag, S. 62-72. 
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zu Feinden gemacht.33 So schloß Waldemar Zweckbündnisse_ ~t den Städ_ten. ~s ~e 
Rendsburger Grafen von Fünen her zugunsten der holste1ruschen Adhgen rn die 
Kämpfe eingriffen, waren die Städte auch in diesem Falle dazu ~ereit, Waldemar ~i­
tärisch zu unterstützen.34 Anschließend gelang es Waldemar mit Duldung oder Hilfe 
der wendischen Städte, den schwedisch-norwegischen König Magnus Eriksson aus den 
seeländischen Pfandschaften zu verdrängen. 35 In Jütland ging er ähnliche Wege, in­
dem er sich von der wittelsbachischen Verwandtschaft, die immer noch auf die Mit­
giftzahlung hoffte, Geldhilfen zur Kriegführung in Jütland und Seeland erwarb und 
auch eine Reihe geübter adliger Heerführer und Verwaltungsfachleute „ausgeliehen" 
bekam, wie Friedrich von Lochen, einen Söldnerführer von hohen Fähigkeiten.36 

In der Strategie, aber auch in der Diplomatie bevorzugte der König den Flankenan­
griff oder auch die Bedrohung vom Rücken her, um den Gegner in die Knie zu zwin­
gen. Auch hier liebte er es, Strategie und Diplomatie zu koordinieren. 

Um seine gefährlichsten militärischen Gegner, die Rendsburger Grafen, unter dau­
ernde Bedrohung zu setzen, griff Waldemar in den vierziger Jahren in den nordfriesi­
schen Utlanden (den Inseln und Teilen der schleswigschen Westküste) ein.37 Die 
Nordfriesen standen seit ihrer Einwanderung im frühen Mittelalter unter der Oberho­
heit des dänischen Königtums, bei eigenständiger Selbstverwaltung und eigenem 
Recht. Der König wurde im allgemeinen durch Geldzahlungen abgefunden. Doch seit 
der dänischen Reichskrise ruhte die Wahrnehmung dänischer Königsrechte, und Graf 
Gerhard war in deren Position eingetreten. 

In mehreren militärischen Aktionen unterwarf Waldemar die Nordfriesen und der 
König setzte im Lande „stabularii", ,,Staller", oder ihm verpflichtete Adlige als seine 
Statthalter ein. 

In den fünfziger Jahren wurden neue nordfriesische Aufstände niedergeschlagen 
und mehrere feste Burgen auf dem Festland und den Inseln angelegt. Von dieser Posi­
tion aus konnten die Rendsburger Grafen stets rasch von der Flanke her bedroht wer­
den.38 

Fl~enangriffe wurden auch rein militärisch in Gang gesetzt. So griff der König 
1!5~ die Rendsb~ger Grafen nicht frontal im nördlichen Schleswig an, sondern fuhr 
sudlich davon Illlt Flotte und Heer die Schlei aufwärts und zwang die Bevölkerung 
Angelns und Schwansens zu hohen Zahlungen.39 Die Unsicherheit der Gegner nutzte 
er dann _zur rasch~n Inbesitznahme mehrerer Inseln (Fehmarn und Langeland) und 
be""'.og die schleswigsche Herzoginwitwe Richardis, ihm Burgen und Land ihres Leib­
gedings offenzuhalten. 

33 Vgl. ebenda, S. 65 ff. 
34 Vgl. ebenda, S. 62 ff. 
35 

Vgl. ebenda, S. 50 ff.; DD III, 1, Nr. 186. 
36 

Vgl. Tägil, Valdemar Atterdag, S. 73 ff. 
37 

Vgl. Michelsen, Nordfriesland, S. 91-96; Hoffmann, Geschichte Schleswig-Holsteins, 4,2, S. 193 . 
38 

Vgl. ~chelsen, Nordfriesland, S. 96-104; H?~ann, Geschichte Schleswig-Holsteins, 4,2, S. 197; 
~-·';

9 
ihristensen, Arnsholm og Valdemar Sapp1, m: Festskrift til Johan Hvidtfeldt, Kopenhagen 1978, 

39 
Vgl. Hoffmann, Geschichte Schleswig-Holsteins, 4,2, S. 196. 
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Strategische und diplomatische Manöver im Rücken der Holsten wurden auch sonst 
in verschiedenen Fällen unternommen. Als 1347 die adligen Holsten Johann von 
Hummersbüttel und Marquard von Westensee mit ihren Lehnsherren den Grafen in 
F~hde lagen, wurden sie von Waldemar zu anhaltendem Widerstand ermutigt.40 Als 
die Grafen Johanns Burg Steegen belagerten, drohte der König von Osten her in Hol­
stein einzufallen, um den Verbündeten zu entsetzen. Die Lübecker waren anscheinend 
dazu bereit, den Durchzug der Dänen durch ihren Hafen und das städtische Gebiet zu 
erlauben. Hier waren wohl noch Rechnungen wegen der Kämpfe auf Seeland und Fü­
nen mit den Grafen zu begleichen. Doch gelang es den Söhnen Gerhards III., den dä­
nischen Vorstoß aufzuhalten. Um Waldemar aber die Burg Steegen zu entziehen, wa­
ren sie dazu bereit, das Pfand Ost-Fünen dem König zurückzugeben, wenn sie dafür 
die Burg erhielten. 

Gegen Ende des zweiten Hansekrieges verharrten von den fürstlichen Gegnern 
Waldemars die Holsten am längsten im Widerstand. Doch 1373 unternahm der König 
gegen sie vom Rücken her einen amphibischen Flankenangriff mit Flotte und Heer 
über die Flensburger Förde, der zur Eroberung der Stadt führte. 41 Die Grafen waren 
nun zum Frieden bereit. Bei den Verhandlungen fungierte Albrecht II. von Mecklen­
burg als Vermittler, den Waldemar kurz zuvor durch scheinbare Konzessionen in der 
Thronfolge für sich gewonnen hatte. So ist es verständlich, daß ein Frieden zustande 
kam, der den Einfluß der Grafen im nördlichen Schleswig zugunsten des schwachen 
letzten schleswigschen Herzogs aus dem Abelgeschlecht, Heinrich, zurücknahm, und 
sie zur Herausgabe der letzten jütischen Pfänder verpflichtete. 42 

Da die Herzoginmutter Richardis den König zum Vormund für ihr Leibgeding 
nahm, besaß er in Zukunft ein Ein:flußgebiet im nördlichen Schleswig mit freiem Zu­
gang zu den Burgen der Herzoginwitwe. 43 

In seinen letzten Lebensjahren verstärkte Waldemar im Herzogtum Schleswig be­
trächtlich seine Ausgangsbasis für den Fall, daß mit Herzog Heinrich das schleswig­
sche Herzogsgeschlecht aussterben und ihm die Möglichkeit zum Einziehen des Für­
stenlehens gegeben würde, um schauenburgischen Ansprüchen zuvorzukommen. In 
einer (nur abschriftlich überlieferten) Urkunde gestand Heinrich dem König sogar zu, 
die am Schloß Gottorf haftenden Pfandschaften (das südliche Schleswig) an seiner 
Statt noch zu seinen Lebzeiten von den Holsten einzulösen mit dem Recht, alle Auf­
wendungen, die er wegen des Herzogtums auf ~~eh genommen habe und weiterhin ha­
ben werde, auf die Pfandsumme aufzuschlagen. 

40 Vgl. ebenda, s. 195, s. hieizu auch: LlJB II, 2.2 Lübeck 1858, Nr. 885: Nr. 853, SHRU IV, 1. Liefg., 
hrsg. v. V. Pauls, Neumünster 1924-1925, Nr. 325; Lübecker Ratschromk, S. 505-506 (Datum vermut­
lich 1347 und nicht 1346), S. 510. 
41 Vgl. Hoffmann, Geschichte Schleswig-Holsteins, 4,2, S. 204; ders., Die dänische Königs~ahl im fahre 
1376 und die Norddeutschen Mächte, in: ZSHG 99 (1974), S. 141-195, hier. S. 162-170, M. Lmton, 
Drottning Margareta. Fullmälctig fru och rätt husbonde, Arhus 1971, S. 54 ff 
42 v I H ffm D. d" · h K" ·gswahl s 164-166· ders. Geschichte Schleswig-Holsteins, 4.2, g . o ann, 1e amsc e om , • , . , 
S 204 L. D · M ta, s 54 55· Inhalt des Fnedensvertrags: SHRU IV, 1, Nr. 1473. . ; mton, rottnmg argare . - , 
43 Vgl. ebenda, Nr. 1470; Hoffmann, Die dänische Königswahl, S. 164• 

44 Vgl. SHRU IV, 1, Nr. 1527; Hoffmann, Die dänische Königswahl, S. 168. 
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Um militärisch für den Fall des Todes Herzog Heinrichs gewappnet zu sein, beauf­
tragte Waldemar den in seinen Dienst getret~nen h~lsteinischen ~~lligen Henning 
Meinerstorp (um 1375), sich für 6.000 Mark Silbers die Pfandschaft uber Schloß und 
Vogtei Haseldorf an der Elbe vom Erzbischof von Bremen zu beschaffen, der sich in 
Geldverlegenheit befand. 45 Der Überlieferer dieser Tatsache, der Pfarrer Kraus, sagt, 
das Vorgehen des Königs ziele auf „das Verderben des Landes zu Holstein". Doch 
Adolf Vll. (Johanns III. Sohn) von Plön, der sich zu dieser Zeit den Rendsburgern an­
näherte, kam Meinerstorp bei den Verhandlungen zuvor und erlangte das Pfand; damit 
war Waldemars Plan einer Bedrohung der Holsten vom Rücken her in diesem Fall ge­
scheitert. 46 

Auch der gotländische Feldzug von 1361 ist als Flankenangriff zu erklären. Ja, da 
er aufs engste mit dem Wiedererwerb Schonens 1360 zusammenhängt, kann man hier 
das Zusammenwirken politischer, finanzieller und militärischer Unternehmungen im 
Handeln Waldemars erkennen. Um von Magnus von Schweden/Norwegen in seiner 
Reichssammlungspolitik möglichst wenig gestört zu werden, verzichtete Waldemar 
nach seinem Regierungsantritt zunächst in mehreren Verträgen auf das reiche Scho­
nen, das 1332 Magnus als König angenommen hatte. Magnus war für die Anerken­
nung seiner Ansprüche zu mehreren Zahlungen bereit gewesen, die Waldemar in sei­
nen seeländischen und jütländischen Operationen gut zustatten kamen.47 Als Walde­
mar IV. um 1360 Jütland und die Inseln zum großen Teil der Königsgewalt wieder 
unterstellt hatte, ging er trotz der Zahlungen Magnus' dennoch daran, auch Schonen 
wieder mit dem dänischen Reich zu vereinen. In plötzlichem militärischen Zugriff ge­
lang es ihm, 1360 unvermutet Schonen, Halland und Blekinge in Besitz zu nehmen.48 

Im folgenden Jahr 1361 griff er nach Öland und Gotland über und gewann Gotland 
nach mehreren blutigen Kämpfen zu dauerndem Besitz. 49 Strategisch gesehen bedeute­
te der Besitz der Insel einen nützlichen Flankenschutz gegen schwedische Wiederge­
winnungsversuche in Schonen, denn von Gotland aus konnte man leicht über See in 
das zentrale schwedische Gebiet um den Mälarsee vorstoßen. Andererseits konnte man 
von Visby aus auch wichtige Ostseehandelsrouten kontrollieren. 

So war ein Konflikt mit dem seit den erfolgreichen Handelssperren gegen Flandern 
und Norwegen selbstbewußt gewordenen Kern der Hansestädte um Lübeck vorpro­
~~ert, der weiterhin dadurch hervorgerufen wurde, daß die alten Handelsprivile­
gien m Schonen nur durch überhöhte Zahlungen an Waldemar wiedergewonnen wer­
den konnten. 

50 
Denn die Städte, welche sonst die verlustreiche Kriegführung scheuten, 

45 
Vgl. SHRU VI'. nach_Yorarb. v. H. Kochendörffer bearb. v. W. Carstens Neumünster 1962-1971 Nr. 

82; Hoffmann, Die dänische Königswahl, S. 169-170, 167. ' ' 
46 

V_gl. Hoffmann, Die dänische Königswahl, S. 169-170; vgl. LUB 1, 4, Lübeck 1873, Nr. 256 u. 257 
sowie SHRU IV, 1, Nr. 1585 u. 1586, sowie SHRU VI, Nr. 131, 132, 149, 173. 
47 

S. ~f~i~f III, l, Nr. 129, 130, l31, 343,344, 386, 388,391,392, s. hierzu: Tägil, Valdemar Atterdag, 

48 
Danmarks Historie, Bd. 2, Kopenhagen 1980, S. 44-46. 

49 
Vgl. ebenda, S. 46-47; H. Yrwing, Gotlands medeltid, Visby 1978, s. 46-50. 

:ois~:~/::\ Val~e'.11~~ ~erdagL Sb. 232-~36_; E. Hoffmann, Konflikte und Ausgleich mit den Skandina­
tc en, m._ te anse. e ensw1rkltchke1t und Mythos (Katalogband der Ausstellung des Mu­

seums für Hamburg1sche Geschichte), hrsg. v. J. Bracker, Hamburg 1989, S. 56-62, hier: s. 58-59. 
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pflegten sich dann doch zum Kampfe zu stellen, wenn sie Lebendsadern ihres Handels 
b~~oht gla~bten. 

51 
So setzten sie nun_ nicht nur das Mittel der Handelssperre gegen 

Danemark em, sondern entschlossen sich zu ernsthafter Kriegführung. Einen energi­
schen Vorstoß führten die Städte gegen die festen Schlösser am Sund.52 Doch die Hilfe 
der verbündeten Schweden und Norweger blieb aus. So unternahmen die Städte allein 
die Belagerung von Helsingborg und von der schwer befestigten dortigen Turmburg 
Kärnan. Der bedachtsam zuwartende Waldemar erspähte eine günstige Gelegenheit, 
als die Flotte der Städte nur gering bemannt war, da große Teile der Besatzungen zur 
Belagerung mit an Land gegangen waren. So gelang dem König beim plötzlichen 
Überfall ein entscheidender Sieg. Die Kampfhandlungen schliefen nun ein, bis ein 
Waffenstillstand geschlossen wurde. Waldemar nutzte die Pause zu umfangreichen 
Verhandlungen. Magnus und sein Sohn Häkon VI., Könige von Schweden und Nor­
wegen, konnte er von den Städten abziehen und sogar trotz der Inbesitznahme von 
Schonen und Gotland für ein Bündnis gewinnen. 53 Vor allem aber gelang es ihm, 
durch eine große Reise zu den europäischen Höfen, die geschlagenen Städte in ihrem 
Rücken entscheidend zu beunruhigen. 54 Zwar wurden keine akut wirksamen Bündnisse 
gegen sie geschlossen, aber die rastlose diplomatische Aktivität des Königs ermüdete 
und entmutigte die Städte, so daß sie sich zum Frieden entschlossen, zumal die Inter­
essengegensätze unter ihnen, insbesondere zwischen wendischen und preußisch­
livländischen Städten, anwuchsen. 

Der große Erfolg verführte den König dazu, die Entschlossenheit der Städte zu un­
terschätzen. Dies war der größte Fehler seiner diplomatischen Unternehmungen wäh­
rend seiner Regierungszeit, der dadurch verstärkt wurde, daß er in den folgenden Jah­
ren durch neue Schikanen eine größere Zahl von Städten zu gemeinsamem Handeln 
führte als 1362. ,,Der Vater der Kölner Konföderation" ist also gleichsam Waldemar 
selbst gewesen. Die rheinischen und westfälischen Städte, Preußen und Wenden stell­
ten ihre Gegensätze zurück und knüpften Fäden zu den Holsten, Mecklenburgern und 
Schweden zu gemeinsamem Vorgehen. Denn auch Albrecht II. von Mecklenburg und 
sein Sohn Albrecht III., inzwischen schwedischer König, waren von Wal~emar rück­
sichtslos behandelt worden und zu konsequentem Handeln entschlossen. Noch ehe 
der Kampf begann, verließ Waldemar sein Reich, nicht aus Mutlosigkeit oder Furch!, 
sondern um sein Konzept von 1363 zu wiederholen und durch Verhandlunge~ ~t 
norddeutschen Fürsten eine Koalition im Rücken seiner Gegner zu schaffen, die sie 
verhandlungsbereit werden lassen sollte. 56 Die Inilitärisch~ Überle~enhei~ seiner Geg­
ner wird ihn davon abgehalten haben, wieder selbst offensiv das Kriegsgluck zu versu-

51 v I d K fl.kt ·t •·rt· Ma··chten dargestellt am Beispiel der Auseinandersetzungen mit g . ers., on I e m1 auswa 1gen , 
Waldemar IV., in: Die Hanse, hrsg. v. J. Bracker, a.a.O., S. 634-638. 

52 Ablauf des Feldzugs von 1362: Schäfer, Die Hansestädte und König Waldemar, S. 310-326; Rein­
hardt, Valdemar Atterdag, S. 311-316. 
53 V I T- -1 V ld A d s 233 ff· Schäfer Die Hansestädte und König Waldemar, S. 333-335; g . ag1, a emar tter ag, . ., , 
Reinhardt, Valdemar Atterdag, S. 303-324. 
54 

Vgl. Tägil, Valdemar Atterdag, S. 246-281. 
55 . . W ld IV. J Goetze Von Greifswald bis Stralsund, in: HGbll 

Zur Entstehung der Koaht1on gegen a emar •• • ' 
88 (1970), S. 83-122; Tägil, Valdemar Atterdag, S. 282-31 8• 
56 

Vgl. ebenda, S. 332-365. 
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chen. Gegenüber der starken feindlichen Koalition k~ es diesmal auf di~ Verteidi­
gung an, und die konnte auch der dänische Reichsrat Illlt dem Drosten Henrung Putbus 
in die Wege leiten. Es gelang, eine Koalition aus Pommern, Brandenburg, Lauenburg 
und Braunschweig-Lüneburg zu bilden, die tatsächlich Albrecht II. dazu zwang, den 
dänischen Kampfplatz zu verlassen, um sein Land zu verteidigen. Doch waren die Er­
folge der Städte und Fürsten schon in der Frühphase des Krieges so entscheidend ge­
wesen, daß eine Wende im Kriegsglück kaum noch erwartet werden konnte. Dazu er­
rang Albrecht gegen alle neuen Gegner militärische Siege.57 Der kluge Plan Walde­
mars für eine diplomatische Einkreisung der Gegner war also diesmal völlig geschei­
tert. 

Nun setzte er alles auf die Verzögerung des notwendigen Friedensschlusses. Er ließ 
parallel mit den Gegnern teils durch den Reichsrat verhandeln, teils schaltete er sich 
später selbst ein. Die dem Reichsrat beim Präliminarfrieden vorgelegten und von ihm 
angenommenen Bedingungen suchte er durch weitere Verzögerungen seinerseits zu 
mildem, was ihm auch teilweise in Einzelpunkten gelang. 58 A. von Brandt hat darauf 
hingewiesen, daß er dann die Ratifizierung nur mit dem Sekretsiegel vollzog und 
damit nur sich persönlich, aber nicht sein Reich an die dänischen Konzessionen band, 
die im Friedensvertrag zu Stralsund eingeräumt worden waren. 59 

Ähnliches geschah dann auch in der dynastischen Hauspolitik, die Waldemar, wie 
alle Fürsten seiner Zeit, eifrig betrieb. Schon 1349 wurde die Ehe von Waldemars äl­
tester Tochter Ingeborg mit Heinrich, dem Sohn Albrechts II. von Mecklenburg in die 
Wege geleitet, um dieses aufstrebende Fürstengeschlecht an Dänemark heranzuzie­
hen.

60 
Zehn Jahre später (1359) wurde die Verbindung von Magnus' von Schwe­

den/Norwegen Sohn Häkon VI. mit Waldemars jüngerer Tochter Margarethe beschlos­
sen. 6

1 
Durch den Streit um Schonen und Gotland (1360/61) zerschlug sich dieses Pro­

jekt zunächst, und Magnus schloß mit den Holstengrafen ein Übereinkommen, daß 
sein Sohn Häkon nun deren Schwester Elisabeth heiraten solle. 62 Doch als diese zu 
Schiff gen Norden reiste, fiel sie nach einem Schiffbruch in die Gewalt des Lunder 
Erzbischofs, der sie auf Wunsch Waldemars festhielt. Magnus und Häkon vollzogen 
nach Waldemars Sieg bei Helsingborg eine neue Schwenkung und verbanden sich dem 
Erfolgreichen.

63 
Im Jahre 1363 (9.4.) fand die Heirat Häkons VI. (bereits König von 

57 
Vgl. ebenda, S. 31~-332; Goetze, Von Greifswald bis Stralsund; Reinhardt, Valdemar Atterdag, 

S. 396-463; Schäfer, Die Hansestädte und König Waldemar, S. 262-385. 
58 

~u?1 Stralsunder Frieden: Text des Präliminarfriedens: HUB IV, Halle/S. 1896, Nr. 322; HR I, 1, 
Le1pz1g 1870, Nr. 513; DD III, 8, Kopenhagen 1980, Nr. 372; vgl.: HUB IV, Nr. 323; HR J, Nr. 514; DD 
II!, 8, Nr. 369; A. v. Brandt, Der_Strals~nder Frieden, in: HGbll 88 (1970), S. 123-147; Ph. Dollinger, 
Die Bedeutung des Stralsunder Fi:iedens m der Geschichte der Hanse, in: ebenda, S. 148-162; K. Fritze, 
Die Bedeutung des Stralsunder Fnedens von 1370, in: ZfG 19 (1971), H. 2, s. 194-211. 
59 

Vgl. Brandt, Der Stralsunder Frieden, passim. 
60 

Vgl. M. Hamann, Mecklenburgische Geschichte, Köln/Graz 1968, S. 174 ff. 
61 

Vgl. Danmarks Historie, Bd. 2, S. 45. 
62 

Zu Elisabeth: Schäfer, Die Hansestädte und König Waldemar, S. 327; Reinhardt, Valdemar Atterdag, 
S. 321-329; Hoffmann, Geschichte Schleswig-Holsteins, 4,2, S. 199. 
63 

Vgl. Danmarks Historie, Bd. 2, S. 46. 
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Norwegen) mi_t Margarethe statt. Im zweiten Hansekrieg stand dieser dann fest an 
Waldemars Seite. 

Da Wald~mars einziger Sohn Christoph 1363 nach einer Verwundung gestorben 
war, ergab sich nun das Problem, welchen Enkel, den norwegischen oder den meck­
lenburgischen, der Dänenkönig als Nachfolger nehmen werde. 

Nur drei Tage nach der Besieg~lung des Stralsunder Friedens (30.10.1371) sagte 
Waldemar Albrec_ht II., der daraufhln auch zum Frieden bereit war, in einer Urkunde 
zu, daß der gememsame Enkel Albrecht IV. dänischer König werden solle, da er der 
Sohn der älteren Tochter sei. 64 Doch besiegelte der Däne die Urkunde wieder nur mit 
dem Sekretsiegel. Eine Designation oder Mitregentschaft Albrechts erfolgte nie. Ohne 
solche Maßnahmen würden aber nach Waldemars künftigem Tod der Adel und der 
Reichsrat in Ausübung der Wahl frei sein. Die Thronfolge war also weiterhin offen.65 

Dies blieb so bis zu Waldemars Tod. Er erreichte hierdurch, daß beide ihm dynastisch 
verbundenen Herrscherfamilien weiterhin auf seine Zuneigung angewiesen waren und 
sich ihm nützlich machen mußten, wenn sie die Thronfolge für ihren Prätendenten er­
reichen wollten. 

Auch jenseits der Ehebündnisse nutzte Waldemar die Familie als „Mittel der Poli­
tik". Sein gemütskrank gewordener Bruder Otto war bei der Thronfolge 1340 übergan­
gen worden, was man Waldemar zeitweise vorwarf. Aber auch mit dem kranken Bru­
der konnte Politik betrieben werden. 

Zur Zeit des dänischen Interregnums hatten in Estland die dortigen deutschen und 
dänischen Landadligen den Deutschen Orden gegen einen estnischen Aufstand zur 
Hilfe gerufen. Um auf Dauer gesichert zu sein und um die zu erwartende effektive 
Herrschaft des Ordens in Zukunft zu vermeiden, entsann sich der Landesadel dann 
aber des dänischen Königs als legitimen Herrschers; um aber den unbequemen Wal­
demar zu vermeiden, sprach man jedoch von Otto als berechtigtem Herzog Estlands. 
Diese Situation nutzte Waldemar, um an Geld zu kommen. Er erkannte den Bruder als 
Herzog an und ließ erklären, dieser habe die Absicht, in den Deutschen Orden einzu­
treten. Als Gabe für den Eintritt gedenke er, Estland bei seiner Aufnahme in den Or­
den in den Ordensstaat als persönliche Leistung einzubringen; dieser erwies sich 1349 
dem Vermittler für den Erwerb des begehrten Landes gegenüber als großzügig mit 
Zahlung von 19.000 Mark Silbers. Nur 9.000 hiervon gab der König dem Brandenbur­
ger Schwager weniger als ursprünglich für die immer noch ausstehende Mitgiftzah­
lung abgema~ht worden war. Aber Markgraf Ludwig befand sich politisch in Be­
drängnis und mußte mit Wenigem zufrieden sein. 66 10.000 Mark konnten nun von 
Waldemar zur Einlösung von Pfändern verwendet werden. Auch sonst erwies sich der 
König als Finanzgenie bei der Auftreibung von Einnahmequellen. . . . . 

So mußten Bischöfe und Klöster, die die Sicherung des Landfriedens stetig 1m ei­
genen Interesse unterstützten, durch Zahlungen, Anleihen und erhöhte Gastungen dem 

König zu Diensten sein. 67 

64 Vgl. Hoffmann, Die dänische Königswahl, S. 153-155. 
65 

Vgl. ebenda, S. 154-155. 
66 Vgl. Tägil, Valdemar Atterdag, S. 111-137. 
67 v I Ch · K gt, S l85 f· Reinhardt, Valdemar Atterdag, S. 106 ff.; N. Bracke, Der 

g. nstensen, ongema • ·• V M • t b ·t (Ms) Kiel 1991 S 33 61 
Aufstieg der dänischen Königsgewalt unter Waldemar I -, agis erar ei • ' • - • 
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Nicht uneigennützig schützte der König den Status der freien Bauern, denn diese 
hatten ihm wichtige Abgaben und Dienste zu leisten68 (Jnne, Stud, Leding, Burg-, 
Brücken- und Wegewerk). Ja, er erweckte in manchen Fällen die Vorstellung, als ob 
die Freien geradezu ,,Kronbauern" seien (,,bundones regis").

69 
Das im dänischen Inter­

regnum vernachlässigte Krongut wurde laufend vermehrt, nicht zuletzt durch Rückfor­
derung entfremdeten Besitzes.70 Die häufigen Aufstände des jütischen Adels wurden 
außerdem zur Konfiskation von Landbesitz der Besiegten genutzt. 

71 

Die Steuerleistungen wurden genau festgelegt, so daß man wußte, womit man 
rechnen konnte. Bezahlt wurde in der in der ersten Hälfte des 14. Jh. in Dänemark 
verbreitet gewordenen „harten" Währung der „Groten". 72 Bei besonderem Geldbedarf 
für Pfandeinlösungen wurden auf den Landsthingen besondere Steuern der Lande 
(,,tributa terrae") auf Forderung des Königs beschlossen. 73 Zeitweilig wurde - etwa in 
Ostfünen - sogar jährlich eine regelmäßige Bede erhoben. 74 Zehntzahlungen nach 
Avignon wurden anscheinend vom König einfach einbehalten.75 Ähnliches gilt für den 
Kreuzzugszehnten,76 den er als künftiger Kreuzfahrer für sich beanspruchte. Verwal-

Nach der Chronica Sialandie war z.B. die seeländische Kirchenprovinz auch dazu bereit, freiwillig von 
jeder Kirche dem König je einen Kelch (dem Zweck entsprechend sicherlich aus Edelmetall gefertigt) 
zur Einlösung der Burg Vordingborg zur Verfügung zu stellen. Diese Einnahme wurde dann jedoch 
zweckentfremdet und zur Bezahlung von Soldtruppen verwendet. Vgl . AD, S. 173. Der Bischof von 
Roskilde war 1350 dazu bereit, dem König zu eigenen Lebzeiten Stadt und Burg Kopenhagen zu über­
lassen. Waldemar behielt die Stadt jedoch sieben Jahre über den Tod des Bischofs (1368) in seinem 
Besitz; vgl. DD lli, 3, Kopenhagen 1963, Nr. 345; vgl. hierzu Bracke, Aufstieg, S. 80-81. 
68 

Vgl. E. Ulsig, Danske adelsgodser i middelalderen, Kopenhagen 1968, S. 47 ff. 
69 

Ders., Kronens kamp for bevarelsen af skatttegodset 1241-1396, in: Profiler i nordisk Senmiddelalder 
og Renaissance. Festskrift til P. Enemark, hrsg. v. S.E. Green-Pedersen u.a., Ärhus 1983, S. 211-213. 
70 

Vgl. Bracke, Aufstieg, S. 77 ff. mit Beispielen: DD lli, 4, Kopenhagen 1966, Nr. 44, 235, 240, 242, 
379. 
71 

Vgl. Chronica Sialandie, in: AD, S. 186; DD lli, 3, Nr. 106; vgl. Bracke, Aufstieg, S. 79-80. 
72 

Vgl. S. Aakj:er, Fjends Herreds Selvejerb011der, in: Historisk Tidskrift (Danmark) IX,2, (1921-1923), 
S. 27-77, hier: S. 72 f. 
73 

Auf den Landsthingen erklärten sich die Repräsentanten der Lande auch in einigen Fällen dazu bereit, 
freiwillig B_eden auf sJCh zu nehmen, um die Wiederherstellung des Landfriedens zu fördern. So berich­
tete der Komg 1349 dem seeländischen Landsthing zu Ringsted über die Verwendung der aus Seeland 
erhaltenen Gelder: AD, S. 174_-175. Vgl. Bracke, Aufstieg, S 15-16. Im Jahre 1352 ließ der König für 
S_eeland eme Landesbede (,,tnbutum terrae") durch den Bischof von Roskilde und einige Reichsräte 
;m~e~ben. Es wud darauf hingewiesen, daß sie tributum ,,imposuerunt", Chronica Sialandie, in: AD, 

74 
Auch_ bei. der Erwähnung einer Bede im Jahr 1355 wird von der Chronica Sialandie berichtet: 

,,Imposlllt ecrnm tune tributum", AD, S. 180. Für die Osthälfte Fünens ist von ziemlich häufigen Bede­
zahlungen der Bewohner die Rede (DD m 3 Nr 239· m 4 Nr 90) Vgl d B • • J di Dar-II b · hri ' ' • , , , • . . zu en e1sp1e en e 
ste ung e1 C stensen, Kongemakt, S. 189-191 und bei Bracke, Aufstieg, s. 84-85. 
75 

Vgl. L. Moltesen, De Avignon_ske Pavers pavers Forhold til Danmark, Kopenhagen 1896, S. 34 ff.; H. 
Koch, Den danske kirkes Histone, Bd. 2, Kopenhagen 1962, S. 141 ff.; vgl. DD m, 3, Nr. 465. 
76 

Vgl. Moltesen, Pavers Forhold, S 34 ff.; Koch, Danske Kirkes Historie, Bd. 2, s. 141 ff. Waldemar 
IY hatte SchwiengkeJten, sem Kreuzzugsgelübde einzulösen da sich für• ihn · d d ·ß· J hren k ·· sti Mgli hk · · . , m en re1 1ger a 

eme gun_ ge O c elt emer Teilnahme an ein_em „Litauer"-Kreuzzug ergab. So entschloß er sich 
zu emer friedlichen Pilgerfahrt nach Jerusalem und ms Heilige Land (1347)· Chr · s· 1 di • AD s. 174. , oruca Ja an e, m. , 
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tung und Staatlichkeit wurden durch Waldemar kräftig gestärkt. Er brachte viele Bur­
gen in seine Hand, vergrößerte diese und ließ neue bauen. 77 Zeitüblich wurden die 
Burgen, wo das Königtum durch die Vögte und ihre Mannen präsent war, zu militäri­
schen Macht- und Verwaltungszentren.78 

Als Berater und Burghauptleute nahm der König viele Ausländer in Dienst, etwa 
adlige Mecklenburger und Holsteiner, die als Pfandherren zur Zeit des Interregnums 
im Lande ansässig geworden waren.79 Diese waren nun allein auf den König angewie­
sen und besaßen meist keine engen familiären Bindungen an den jeweiligen Landes­
adel. Um sie nicht zu sehr mit ihrem Dienstort verwachsen zu lassen, versetzte der 
König sie oft von einer Burg zur anderen. 80 Bei Bedarf rief er auch das Landesaufgebot 
aus Bauern und Bürgern auf, um sein Herrenmannenaufgebot zahlenmäßig zu verstär­
ken. 81 Weiterhin begann Waldemar auch in das Rechtswesen einzugreifen, das dem 
König bis zu dieser Zeit nicht unterstand. Die Adelsversammlung des Reiches, der Da­
nehof, wurde nun als höchste Rechtsinstanz angesehen, an die man gegen Urteile von 
Hardes- und Landsthingen appelieren konnte.82 Um selbst mehr Einfluß im Reich zu 
erhalten, berief der König den Danehof jedoch nur sehr selten.83 So konnte Waldemar 
dann selbst ein Gericht als Appellationsinstanz bestimmen. Dazu begann er, in die 
Struktur der Landsthinge einzugreifen und bestimmte dabei jeweils einen seiner Vögte 
gegen den bisherigen Rechtsbrauch zum Vorsitzenden des seeländischen 
Landsthings. 84 

Auf einem Danehof zu Kalundborg (1360) wurde eine Handfeste beschlossen.
85 

König und Reichsbevölkerung wurden damit einer gemeinsamen Rechtssatzung un­
terworfen. Doch standen mehr allgemeinen Zusagen des Königs, das Landesrecht zu 
wahren, genaue detaillierte Verpflichtungen des Reichsvolks, nicht zuletzt von Adel 
und Geistlichkeit, gegenüber. Ähnlich wie bei den Vögten und Burghauptleuten ver­
fuhr Waldemar auch mit der höchsten Standesvertretung des Reichsadels, dem 
,,Reichsrat". 86 Auch wenn dieser bisherige „Rat des Königs" nun seit seinem selbstän-

77 
Vgl. Christensen, Kongemagt, S. 190-191. 

78 
Vgl. ebenda, S. 190-191. 

79 Vgl. ebenda, S. 191; E. Ulsig, Valdemar Atterdags mrend, in: Festskrift til T. Dahlerup, Arhus 1985, 
S. 257-276. 
80 Vgl. Bracke, Aufstieg, S. 90 mit Beispielen: DD Ill, 3, Nr. 505; II1 4, Nr. 516; Ill, 6, Kopenhagen 
1969, Nr. 244; III, 7, Kopenhagen 1972, Nr.116; Ill, 8, Nr. 224; IV, 1, Kopenhagen 1984, Nr. 68. 

81 Vgl. P.J. J0rgensen, Dansk Retshistorie, 3. Aufl., Kopenhagen 1965, S. 544-546-
82 Vgl. ebenda, S. 517-523; Bracke, Aufstieg, S. 93-95. 
83 Vgl. A. Hude, Danehoffet og dets plads i Danrnarks statsforfatning, Kopenhagen 1893, S. 198 f. 

84 . . . . . I DD llI 3 Nr 505· Ill, 4, Nr. 516. Eigentliche Thinglei-
Vgl. Chromca Sialand1e, m: AD, S. 180, vg • ' ' • k R tshistorie s 248-249. 

tung durch „prudentes" des jeweiligen „Landes": l0rgensen, Dans e ' • 
85 D" Urkunde wird in der Literatur meist als „Landfrieden" 

Vgl. DD III, 5, Kopenhagen 1967, Nr. 3~_5- ie . h König und adliger Standesvertretung 
bezeichnet, obwohl sie eher Charakterzuge emer zwisc en S 195 f (Danehof) vereinbarten Handfeste aufzeigt. Vgl. Chnstensen, Kongernagt, • • 
86 . • . 1 Hoffmann Die dänische Königswahl, S. 154-155; 

Vgl. ~s~g, Valdemar Atterdags fT!rend, passim, vg ·a t, S. 224:225, unterschätzt sicher die Machtstel­
ders., Komgserhebung, S. 155; Chnstensen,_ Kon:e.m Jehr· vgl hierzu aber Tägil, Valdemar Atterdag, 
lung Waldemars in seinem Reiche nach semer uc 

11 
's 

43
-44 S. 365 f.; Linton, Drottning Margareta, S. 24-48, vor a em • • 
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digen Auftreten in den Jahren von 1368-70 mehr und me~ mit dem _neuen Nam~n be­
zeichnet wurde, hat Waldemar dennoch weiterhin entscheidenden Em:fluß auf die Be­
setzung des Rates ausgeübt und auch hier oft alte Rä~e entlassen. und neue berufen. 
Auch hier befand sich mancher Ausländer unter den Spitzen des Reiches. In den ersten 
Jahren fanden sich etwa mehrere „Leihgaben" der brandenburgischen Wittelsbacher,87 

so der Kanzler (Gebhard von Bortfeld), der Marschall (Friedrich von Lochen) und der 
Drost (Hasso von Wedel). Später trat vor allem der Pommer Henning Putbus (aus rü­
genschem Geschlecht) hervor, der in besonderem Maße das Vertrauen des Königs be­
saß.88 Natürlich konnte Waldemar, wie jeder dänische König, bei der Vergabe der 
Reichsratsämter auch die großen Geschlechter des Landes nicht umgehen. Doch gab es 
um 1370, zur Zeit des Stralsunder Friedens, keinen Konflikt zwischen Rat und Kö­
nig.89 Denn sofort nach seiner Rückkehr 1373 war Waldemar wieder im vollen Besitz 
königlicher Prärogative.90 Henning Putbus war und blieb stets die „rechte Hand" des 
Königs, aber auch nicht mehr. Ein wirklich selbständiges Handeln des Rates ist dann 
erst nach Waldemars Tod bei der dänischen Königswahl von 1376 festzustellen. 91 Seit 
diesem Zeitpunkt war der Rat das Gremium der dänischen „Königswähler". 92 

Am 25.10.1375 starb König Waldemar IV. auf Schloß Gurre.93 Er hinterließ nach 
35jähriger Regierung ein recht verändertes Dänemark. Eine neue Zeit war hier einge­
zogen. Aber dies alles stand nun wieder auf dem Spiel. Die Nachfolgefrage war immer 
noch offen. So war nun auch die Meldung vom Tode des Königs nicht nur eine 
,,Nachricht", sondern ein „Ereignis". Der raschen, zupackenden Entschlossenheit sei­
ner Tochter Margarethe verdankte es Waldemar, daß sein Tod zu „ungelegener Zeit", 
als es galt, die Thronfolge zu regeln und in Schleswig die Ernte der letzten Jahre ein­
zubringen, nicht zum Zusammenbruch seines Systems führte. Margarethe setzte gegen 

j Albrecht II. die Nachfolge ihres Sohnes Olaf durch (der nach des Vaters Tod auch 
norwegischer König wurde).94 Doch die wahre Lenkerin der Geschicke Dänemarks 
blieb die Königin-Mutter. Nach Olafs Tod wurde sie Reichsverweserin seiner beiden 
Reiche, bald - nach entscheidendem Sieg über die Mecklenburger - auch Regentin in 
Schweden.

95 
So geschah das in der Geschichte seltene, daß die beiden bedeutendsten 

Herrschergestalten des dänischen Spätmittelalters direkt aufeinander folgten und die 
Tochter das Werk des Vaters fortsetzen, befestigen und ausweiten konnte. Waldemar 

87 

Vgl. Ulsig, Valdemar Atterdags mrend, passim; Tägil, Valdemar Atterdag, S. 1-56 passim, S. 73 ff. 
88 

Zu Henning Putbus: im folgenden DBL, Bd. 13, Kopenhagen 1889, S .189-191 (Kr. Erslev); DBL, 
Bd. 18, Kopenhagen 1940, nur leicht überarbeiteter Text des Artikels von 1899 (H. Bruun nach Kr. 
Erslev), S. 434-436. 
89 Vgl. Anm. 85. 
90 

Vgl. Hoffmann, Die dänische Königswahl, S. 163 ff. 
91 

Vgl. ebenda, S. 174 ff.; ders., Königserhebung, S. 150 ff., S. 165 f. 
92 

Vgl. Anm. 90. 
93 

Hoffmann, Die dänische Königswahl, S. 140-143; Skyum-Nielsen, Valdemar V. Atterdag, S. 5 f. 
94 

Vgl. Hoffmann, Die dänische Königswahl, S. 170-183. 
9s L' D • 

mton, rottnmg Margareta; Kr. Erslev, Dronning Margarethe og Kalmarunionens Grundlaeggelse, 
Kopenhagen 1882. 
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hatte ein modernes Staatswesen aus dem Nichts geschaffen und zur Vormacht des 
Nordens erhoben. Im Innern waren Staatlichkeit und Landfrieden verfestigt. Er war 
ein kühler Rechner, der seine Aufgaben mit bestechender Genauigkeit zu lösen pflegte. 
Gegen Ende seines Lebens neigte er dann allerdings seit Abschluß des ersten Hanse­
krieges zu Selbstüberschätzung und unbedachter Rücksichtslosigkeit. So stand er 
plötzlich fast allein da auf der politischen Szene. Wer sich nicht an Abmachungen 
hält, wird auf die Dauer keine Bündnispartner mehr finden. Groß war er dann aber 
nach der selbstverschuldeten Niederlage in der raschen Restauration seiner Herrschaft 
in den wenigen Jahren von 1372-75. Im Gegensatz zu ihm hat sich seine Tochter im 
politischen Spiel fast nie verrechnet. Sie überschätzte nicht die eigene Kraft und unter­
schätzte die Gegner nie; von unnötigen Provokationen hielt sie nichts. Auch sie ver­
suchte zwar ungünstige Vertragsergebnisse zu umgehen, aber die zeitüblichen Ver­
tragsbrüche wurden behutsam und lautlos vollzogen. 

Nach dem äußeren Schein der Macht strebte sie nie; es genügte ihr, die Macht, un­
ter welchem Titel auch immer, zu besitzen. Ein großer Vorteil für sie aber war es, im 
Reichsbau ihres Vaters ein festtragendes Fundament für die eigene Politik vorzufinden. 

Was aber war das Herausragende am Handeln Waldemars in der Außenpolitik, in 
der Kriegführung, im Finanzwesen, im Staatsausbau? Es scheint uns dies die geschil­
derte einfallsreiche und genau abgestimmte Kombination verschiedendster Vorgehens­
und Handlungsweisen gewesen zu sein, die ihn immer wieder zu Erfolgen führte. Oh­
ne Waldemars Werk hätte Margarethe kaum die Kalmarer Union der nordischen Rei­
che durchsetzen können. 
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Sigmund, Konstanz und die Hanse: 
Könige, Kaufleute, Unterhändler 

Am 5. November 1414 wurde in Konstanz das Konzil eröffnet, das einen Großteil des 
Nachruhms desjenigen begründete, der einer der genialsten und zugleich glücklosesten 
Könige seiner Zeit war: Sigmund von Luxemburg. In Konstanz versammelte sich nicht 
nur die politische Elite Europas, es standen zudem wohl alle wichtigen Fragen der Zeit 
zur Verhandlung an, und es ist hinreichend bekannt, aber bisher nicht ausreichend 
gewürdigt, daß auch Vertreter hansischer Städte in der Bodenseestadt weilten, an die 
sich erinnernd Oswald von Wolkenstein nur lapidar bekannte: ,,do ich gedacht an Po­
densee, ze stunt tut mir der peutel we". 1 

Angesichts des durch die Tagung vorgegebenen Themas ist hier die Untersu­
chungsfrage dahingehend zu formulieren, ob Sigmund ein Gegner der Hanse war, 
denn einer ihrer Akteure war er sicherlich nicht. In dieser Form greift die Frage aller­
dings zu kurz. 

Die verbreitete Ansicht einer oberdeutsch orientierten, zugleich genau dadurch aber 
auch beschränkten reichsgeschichtlichen Historiographie, daß nämlich der hansische 
Raum im Spätmittelalter königsfem sei, wird von der hansischen Geschichtsschrei­
bung durch schweigende Zustimmung bestätigt. Ein Unterfangen, 

2 
diese Ansicht zu 

differenzieren und zudem die Mahnung Hermann Heimpels, eines Altmeisters der 
Sigmund-Forschung, in die Betrachtung auch Sigmunds unverwirklichte Pläne und 
Absichten einzubeziehen,3 zu berucksichtigen, wird seitens der Forschung teils gar 
nicht, teils - denkt man an einen anderen Altmeister der Sigmundforschung, Elemer 
Malyusz - mit unverhohlener Skepsis rezipiert. 4 Nur ergänzend sei auf die jüngsten, in 
Lebensbilderform veröffentlichten Gesamtüberblicke zu König Sigmund verwiesen: 
Siegfried Hoyers5 Darstellung von 1988 erwähnt den europäischen Norden nicht ein-

1 Die Lieder Oswalds von Wolkenstein, hrsg. v. K.K. Klein, 2. neubearb. u. erw. Aufl., Tübingen 1975, 
Nr. 123, III, Z. 33 f. (Altdeutsche Textbibliothek, Nr. 55). 
2 Vgl. F.B. Fahlbusch, Städte und Königtum im frühen 15. Jahrhundert. Ein Beitrag zur Ge~c~ichte Sig­
munds von Luxemburg, Köln/Wien 1983, bes. S. 216 ff. (Städteforschung, A 17); ders., Komgtum und 
Städte in Niederdeutschland im frühen 15. Jahrhundert, m: BDLG 119 (1983), S. 93-112. 

3 Vgl. H. Heimpel, Deutschland im späteren Mittelalter, in: Handbuch der deutschen Geschichte, hrsg. 

von L. Just u.a., Bd. 1, Konstanz 1957, S. 93. 
4 Beispiel: E. Hoffmann, Lübeck im Hoch- und Spätmittelalter: Die große Ze(t Lübecks? in: Lü_beckisc~e 
Geschichte, hrsg. v. A. Graßmann, Lübeck 1988, bes. S. 248-266. Vgl. E. Malyusz, Kaiser S1g1smund m 
Ungarn 1387-1437 (ung. Ausgabe 1984), Budapest 1990, S. 350, Anm. 125. 

5 Vgl. S. Hoyer, Sigmund 1410-1437, in: Deutsche Könige und Kaiser des Mittelalters, hrsg. von E. En­
gel/R. Holtz, 1. Aufl., Leipzig/Jena/Berlin 1988, S. 341-354. 
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mal und Heinrich Kollers,6 1984 vorgelegtes Lebensbild gedenkt immerhin der Pro­
bletcl'elder Polen und Deutscher Orden, nennt aber noch nicht einmal die Zentralfigur 
der nordeuropäischen Szene dieser Zeit, Erich von Pommern, geschweige denn den 
hansischen Verband, obwohl bereits Erhard Schmidt

7 
in seiner Dissertation von 1949 

unmißverständlich Sigmunds Verhältnis zum Nordraum würdigt und auch die Darstel­
lung von Vilho Niiteema von 1960 hinlänglich Sigmunds Anteil an der nordischen 
Geschichte herausstellt.8 

Nachstehend wird zu drei Punkten Stellung genommen, die, aus im folgenden ein­
sichtig werdenden Gründen, zeitlich nur den Hintergrund der Jahre des Konstanzer 
Konzils berücksichtigen: 

1. der europäische Norden im politischen Konzept König Sigmunds, 
2. ausgewählte Berührungspunkte zwischen hanischem Verband undKönig Sigmund, 
3. die Handlungsträger der Verbindungen Hanse und Königtum. 

I 
Bevor sich durch den Tod seines Halbbruders Wenzel im August 1419 die politi­

schen Rahmenbedingungen erheblich änderten und Sigmunds Bestreben, abgesehen 
vom Lösen der ungarischen Probleme, in erster Linie sich auf den Erwerb Böhmens 
richtete, spielte der europäische Norden eine erhebliche Rolle in Sigmunds politischem 
Planen. Sein Ausgangspunkt bestand darin, der Reichsgewalt in Niederdeutschland 
wieder zu einer gewissen Geltung verhelfen zu wollen und darüber hinaus, als oberster 
(Schieds-)Richter, als Kaiser, anerkannt und als europäischer Friedensbringer wirksam 
zu sein. Sigmunds verwandtschaftliche Beziehungen9 in diesem Raum, also in erster 
Linie die zweifache Schwägerschaft10 zu Jagiello, besonders aber die Vetternschaft zu 

6 
Vgl. H. Koller, Sigismund 1410-1437, in: Kaisergestalten des Mittelalters hrsg v H Beumann Mün-

chen 1984, S. 277-300. ' • • • ' 
7
bVgl. E. Schmidt, Die deutschen Könige und der Norden im späten Mittelalter phil Diss (Ms) Würz-

urg 1949, S. 62-98. ' • • 
8
(~-

1
V. ANiitdeema, Der_ Kaiser und die nordische Union bis zu den Burgunder Kriegen, Helsinki 1960 

a es ca emiae Sc1enttarum Fenmcae, Series B, Bd. 116). 
9 

Statt einzelner Belege vgl zum Folge d F B F hlb • . . • • d L b : n en · · a usch, Kömg Sigmund und der Norden m: S1g1s-r9;~ ; 0
~ r(;:tg. KadtserLund Kob-nig in Mitteleuropa 1387-1437, hrsg. V. J. Macek u.a., Warendorf 

' • - ten zu en uxem urgem und ihrer Zeit, Bd. 5). 
10 

Die Abb. wurde bereits einmal gedruckt • . F 8 F hlb . • v R t K · s· d m. • • a usch, Hartung von KJux Ritter König Hemnchs 
h;s; va F 8a1;:hl~gm~ s,

1 
t: studia Luxemburgensia. Festschrift Heinz Sto~b zum 70. Geburtstag, 

bur~e~ u~d· ihrer;~~ Bd. ~ a;i:~itarend0rf 1989, S. 353-403, hier _S. 367 (Studien zu den Luxe,m­
aufH' · z H N ). _gtJetzt m verbesserter Form vor; dte Verbesserungen gehen zuruck 

mwetse von • · owak (Torun}, dem dafür herzlich gedankt sei. 
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Erich von Pommern, die den Hansen nur zu gut bekannt war, 11 untermauern das Kon­
zept ebenso wie Sigmunds bekannter, 1416 ge~er Ausspruch, er_ h~be zwar s~i~e 
Verwandten in Frankreich, seine Freunde aber m England, worrut m erster Luue 
Heinrich V. gemeint war. Im Zusammenspiel mit diesen Dreien wollte Sigmund die 
reformatio" auch des Nordens erreichen. Sigmunds Vorstellungen gründeten auf einer 

Interessengleichheit zwischen ihm, Heinrich V. und Erich, mit Abstrichen auch Jagiel­
lo. Alle vier gehörten ungefähr derselben Generation an, die drei letztgenannten waren 
bereit, Sigmund kaiserliche Präzedens zuzugestehen und witterten umgekehrt die 
Chance, mit Sigmunds Hilfe und kaiserlichem Ansehen den eigenen Interessen dien­
lich sein zu können. Dies 'Kartell gegenseitiger politischer Vorteilnahme' wurde durch 
wechselseitig verbindende Mitgliedschaft im Hosenbandorden12 und im Drachenor­
den

13 
gestützt und durch die Verschwägerung zwischen Erich und Heinrich wie durch 

die zwischen Heinrich V. und Ludwig III. von der Pfalz, bis 1418 neben Friedrich von 
Hohenzollern einem der entschiedensten Parteigänger Sigmunds im Reich, 14 sicherlich 
gestärkt, sowie auch durch die der angelsächsischen Forschung zwar bekannte, kaum 
aber berücksichtigte Tatsache, daß die als Verhandlungspartnerin Sigmunds 1415 für 
das Zustandekommen des Narbonner Vertrages entscheidende Katharina von Kastilien 
eine Großtante Heinrichs V. war. Anders gesagt: Vom Narbonner Vertrag, der Voraus­
setzung für die Absetzung Benedikts XIII. war, führt eine deutliche personelle Linie 
zum deutsch-englischen Bündnis von Canterbury von 1416, was wiederum Vorausset­
zung der in englisch-deutsch-dänischem Gleichklang vorgenommenen, das Schisma 
beendenden Wahl Martins V. 1417 war. War dies eher ein Erfolg der Zusammenarbeit 
mit dem englischen König, so handelte es sich im Falle der Beendigung der lübischen 
Verfassungskrise

15 
um ein recht genau koordiniertes Vorgehen von König Erich von 

Pommern und dem von Jordan Pleskow geführten sogenannten „Alten Rat": Die gut 
dokumentierten Kontakte

16 
zwischen Erich und Pleskow, das Angebot Erichs, die 

Pfandsumme für die inkriminierenden Urkunden zu zahlen, letztlich aber der Vorwand 
Erichs für seine Wendung gegen den neuen Rat, nämlich das in Konstanz gezielt aus­
gestreute Gerücht, der neue Rat verleumde des deutschen Königs Vetter, dies läßt -

11 

LUB t 7, Lüb~c~ 1885, Nr._ 158, S. 144 ff. (7. Mai 1428): Mit der Begründung „wente se suster unde 
broder kindere smt , lehnen die Hansen Sigmund als Vermittler im Schleswig-Konflikt ab. 
1

~ Sigmund, Erich und Heinrich wa_ren Mitglieder des Hosenbandordens; Sigmund wurde diese Ehre an­
laßhch semes Englandbesuchs zuteil, Ench war seit 1404 aufgenommen. Allgemein mit weiterführendem 
Schrifttum: The order of the Garter and of the Bath, in: British Heraldry from its origins to c. 1800 ... by 
R. Marks/A. P~yne (Ausstellungskatalog), London 1978, S. 121 ff. Vgl. auch Fahlbusch Hartung von 
Klux, S. 387 mit Anm. 152. ' 
13 

Sigmund, Erich (ab 1~19) undfagiello (ab 1429): E. Mälyusz, Kaiser Sigmund, S. 75-81; E. Koväcs, 
A Luxemburg1-~r?lhodo~ rendJe1, sowie P. Löve1, A Särkänyrend fennmaradt emleku, beide in: Müves­t 5~l~~~i_nd 

kiraly koraban l387-1437, 2 Bde., Budapest 1987, hier Bd. 1, S. 135-179 und Bd. 2, 

14 

Zu Ludwig III. bes. W._ Eberhardt, Ludwig III., Kurfürst von der Pfalz und das Reich 1410-1427. Ein 
Beitrag zur deutschen Re1chsgesch1chte unter König Sigmund, Gießen 1896. 
15 

Dazu statt aller Einzelnachweise: Fahlbusch, Städte und Königtum, S. 82-95. 
16 

Beispiel LUB L 5, Lübeck 1877, Nr. 599, S. 678 f. (16. September [1416]). 
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nimmt man den täglichen Kontakt zwischen Sigmund und dem Ripener Bischof 7 noch 
dazu - keinen Zweifel offen. Es ist sicherlich kein Zufall, daß gerade 1416 die ersten 
Belege dafür auftauchen, daß Erich sich anschickt, seinen Neffen Bogislaw IX. als 
Nachfolger aufzubauen. 18 

Dasselbe läßt sich, allerdings für die spätere Zeit auch für den Streit um Südjütland 
sagen. Ebenso war das Verhältnis 'Deutscher Orden zu Polen' eine wichtige, aus den 
ungarischen Interessen wie aus der Rolle als Reichsoberhaupt, da ja der Orden „uns 
und dem riebe gehört", 

19 
entstandene Funktion sigmundscher Politik, in die immer 

wieder das in seiner Qualität wechselnde Verhältnis Jagiellos zu seinem litauischen 
Vetter hineinspielte.

20 
Sigmunds Nordeuropa-Pläne erhielten 1419 mit dem Tode 

Wenzels den ersten, zur Konstanzer Zeit noch nicht vorhersehbaren, mit dem ebenfalls 
unerwarteten Tod Heinrichs V. 1422 den zweiten entscheidenden Schlag. Kann man 
diesen Ausführungen zustimmen, dann liegt es auf der Hand, daß auch der hansische 
Verband eine Rolle im Konzept Sigmunds gespielt haben muß. 

II 
Bereits 1412 hatte sich Sigmund an die Hansestädte gewandt, um ihre Mithilfe in 

seiner Handelsboykottpolitik gegen Venedig zu erhalten,21 in welchem Zusammenhang 
es sicherlich von Bedeutung ist, zu erwähnen, daß Sigmund eben in besagtem Jahr, si­
cher belegt allerdings erst für die Zeit, nachdem er bereits den Städten geschrieben 
hatte, direkten Kontakt mit drei hansischen Vertretern hatte: Reiner van Calven aus 
Lübeck, Tobias Gildehusen aus Stralsund und der Lüneburger Albert van der Mollen 
hatten ihn in Ofen besucht, wo 1412 erstmals die Sache „Lübeck vs. Lübeck" persön­
lich vor dem König verhandelt wurde. 22 Zwei Quellen vor allem zeigen deutlich, daß 
es Sigmund darum ging, die Hanse als eine Gesamtheit zu betrachten und in sein Kon­
zept einzubauen: 1414, im Begriff neben vielem auch Nordeuropa neu zu ordnen, 
wandte er sich an das Brügger Kontor, um nähere Erkundigungen über das Wesen, 
modern gesagt, die Struktur und Funktionsweise der Hanse einzuholen. 

23 
Die nicht 

17 Pedder Lykke, Bischof von Ribe, und Nikolaus Skondelev, Bischof von Schles~ig, si~d augenschein­
lich in dieser Funktion noch nicht näher untersucht worden. Pedder Lykke begleitete Sigmund a~~ der 
Reise nach Spanien. Nur kirchenpolitische Hinweise gibt B. Losman, Norden och Reformkonz1herna 
1408-1449, Göteborg 1970, bes. S. 20 ff. 
18 Dazu, besonders zu den möglichen (wenn auch nie eingetretenen) Folgen d_ieses Planes (mit Angabe!1 
des älteren Schrifttums): R.-G. Werlich, Bogislaw IX. von Pommern-Stolp - e1~ ~ommer m den dynasti­
schen Plänen der nordischen Reiche in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts: m. Pommern. Geschichte, 
Kultur, Wissenschaft. 2. Kolloquium zur Pommerschen Geschichte 1991, Greifswald 1991, S. 37-58. 

19 RTA, 7. Bd., hrsg. v. D. Kerler, München 1878, Nr. 125, S. 183. 

20 J. Pfitzner Großfürst Witold von Litauen als Staatsmann, Brünn u.a. 1930 (Schriften der Philospbh!-
, · • ·· • p Bd 6)· M Heilmann Das Großfürstentum Litauen 1s 

sehen Fakultät der deutschen U~1vers1tät m _rag, • ' • F S~ib 1987, s. 1096 ff.; z. H. No-
1434, m: Handbuch der europäischen Geschichte, Bd. 2, hrsg. )v. _ _ • ZHF \ 5 (1 988) s 423-436· vgl. A. 
wak, Kaiser Sigmund und die polnische Monarchie (1_387-143? ,m. I (! 974) s l.95 ff ' 
Prochaska, Zjazd monarch6w w Lucku, in: Przewodmk Nauk I Literatury ' • • 
21 . . 0 zum 12 Februar 1412. Druck: W. Stieda, Hansisch-

HUB V, Le1pz1g 1899, Nr. 1039, S. 54 ·L . - [! 894] s 139-142 (Festschrift der Uni-
Ven~tianische Handelsbeziehungen im_ 15. Jahrhund~i:, eipzig u~t i894 _ 
vers1tät Rostock zur zweiten Sekularfe1er der Universität Halle im Aug ) 
22 .. d K·· ·gtum s 89 mit Anm. 263-265. Vertreter der 

Statt Einzelnachweisen: Fahlbusch, Städte un om , • 
Hanse waren Albert van der Mollen und Tobias Gildehausen. 
23 HR I, 6, Leipzig 1889, Nr. 187, S. 145 (14. August 1414)-
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überlieferten Antworten waren vermutlich nicht befriedigend, zumal das Kontor die 
eigentliche Antwort an die momentanen Ve~eter des Verban~es, die Räte von Lüne­
burg und Hamburg weitergab.24 1417 kam es m Konstanz zu langeren Verhandlungen 
zwischen englischen und hansischen Unterhändlern: es ging unverändert um die 
Nachbesserungen des Londoner Vertrages von 1409,25 und diese Verhandlungen wur­
den vom Schiedsrichter Sigmunds präsidiert, ein Vorgehen, das Sigmund wohl per­
sönlich 1416 mit Heinrich V. verabredet hatte.26 Über diese Verhandlungen existiert 
ein Bericht hansischer Vertreter, der deutlich zeigt, daß Sigmund erhebliche Probleme 
hatte, die eigenartige Struktur des hansischen Verbandes zu begreifen, nämlich die 
hansischen Vertreter als Städtevertreter ohne Vollmacht für einen Gesamtverband hin­
zunehmen, die gleichwohl in der Lage waren, faktisch für diesen Verband zu sprechen: 
Des vragede de here koning, icht ze van allen hensesteden da werden. Do antwerden 
ze: nen, ze weren dar van erer stede wegene. Vorder vragede de here koning, wer ze 
mid macht dar komen werden; dar ze ja to antwerden, ze hedden macht. Als Sigmund 
aber nachfragte, ob sie auch Vollmacht hätten, bezüglich der englischen Angelegenheit 
für alle Städte zu sprechen, erschien es den Sendeboten sinnvoller, den Verband als ei­
ne unverbundene Summe einzelner Städte und Kaufleute darzustellen, von denen man­
che schon, manche eben nicht durch englische Übergriffe geschädigt seien, und ein 
Gesamtverzeichnis der Schäden liege noch lange nicht vor. Sigmund zeigte gegenüber 
diesem Sachverhalt unverhohlen Unwillen und Unverständnis: Des wart de koningh to 
male tornisch, denn er mußte damit rechnen, daß seine Rolle als erfolgreicher 
Schlichter zu scheitern drohte: Zwar wolle er dem Kaufmann gerne helfen, auch und 
gerade durch Fürsprache by sinem broder, dem konighe van Engeland, aber mit dem 
sei er verbündet und gefälligst sollten sie nichts gegen seinen Bruder tun, wente wy te­
gen sinen broder dede, de dede ok tegen em. 27 Die weiteren Verhandlungen führten zu 
keinem handfesten Ergebnis. 

Noch bevor 1415 die Verhandlungen um Beilegung der lübischen Verfassungskrise 
ihrem Konstanzer Höhepunkt zustrebten, hatte Sigmund im Februar 1415, eine Initia­
tive Johannes XXIII. aufgreifend und sicherlich unter Mitwirkung anwesender Vertre­
ter hansischer Städte, von denen besonders der Stralsunder Bürgermeister Nikolaus 
V 2s • u oge zu nennen 1st, 11ense Thewtunice mercatoribus naufragii ca/amitatem pacien-
tibus die Befreiung vom Strandrecht verbrieft.29 Wohl auch unter dem Eindruck der 

24 
HR 1, 6, Nr. 188 CS. 145 f. (3. September 1414); W.v. Stromer, Die Kontinentalsperre Kaiser Sigis­

munds gegen Venedig 1412-1413, 1418-1433 ... , in: Trasporte e svileppo economico, Firenze 1986, 
S.61-84. 
25 

D_azu S. Jen~s, England, Die Hanse und Preußen. Handel und Diplomatie 1377-1474, Teil II: Diplo­
matie, Köln/Wien 1992, S. 539 ff., hier besonders S. 551 f. (QDarstHansG, NF Bd. XXXVIII, 2). 
26 

Vollmacht für die Unterhändler: RTA, 7. Bd., Nr. 226, S. 338 f. zu 1416 Dez. 2. 
27 

HR I, 6, Nr. 446, S. 429-435, Zitate S. 430 f. (10. Juni 1417). 
28 

H. Koeppe_n, Führende_Stralsunder Ratsfamilien vom Ausgang des 13. bis zum Beginn des 16. Jahr­
hunderts, phil. Diss. Greifswald 1938_, S. 72-75; K. Fritze, Hansisches Bürgertum und Fürsten in der 
Konfrontation. Stralsunds K_onfükte mit den Pommemherzögen in der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts, in: 
Hansische Studien VIII, Weimar 1989, S. 158-170, hier S. 159 ff. (AbhhHdlSozialG, Bd. 26). 
29 

!flJB VI, Leipzig 1905, Nr. 6 f. und Nr. 9, S. 3-5 (10. Februar 1415 und 15. Februar 1415 [päpstliche 
lmtiative] und 23. Februar 1415). V. Nnteema, Das Strandrecht in Nordeuropa im Mittelalter, Helsinki 
1955, hier besonders S.317 ff. (Annales Academiae Scientiarum Fennicae, Series B, Bd. 116). 
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Verhandlungen,_ die hierzu geführt hatten, meldete der genannte Nikolaus Voge, von 
dem Konrad Fntze treffend sagte, daß er „maßgeblich an der Gestaltung der Außen­
politik der ~ansesta~t am Str~lasund beteiligt" war, Dysse konyngh wert eyn mechtych 
keyser. 

30 Die Geschichtsschreibung verkürzt die Beziehungen Sigmunds zu Nord- und 
~iederdeut~chland_ regelmäßig a~ zwei Punkte: Die lübische Verfassungskrise, in der 
Sigmund eme dubiose Rolle gespielt habe, und seine Bemühungen um eine Beilegung 
des Konfliktes um Schleswig, um die Voraussetzung zu schaffen, auch aus diesem 
Raum Unterstützung für die Hussitenkreuzzüge zu erhalten. Die letztere Interpretation 
übersieht sofort zweierlei: einmal die seit 1415 koordinierte Politik von Sigmund und 
Erich, zum anderen, daß Sigmunds Bemühungen um den Schleswigkonflikt sofort 
nach seiner Wahl zum König einsetzten, mithin lange bevor es ein Hussitenproblem 
überhaupt gab. Sigmunds Rolle in der lübischen Krise ist zu wiederholten Malen dar­
gestellt worden, zumeist verkürzt unter dem Aspekt des geldbedürftigen, möglicher­
weise auch bestechlichen Königs, eine Sicht, die Sigmunds Motivationen kaum gerecht 
wird. Auch das ihm gelegentlich unterstellte willkürliche Schwanken zwischen altem 
und neuen Rat übersieht Sigmunds prinzipielle Überzeugung von der Legitimität des 
alten Rates, eine Überzeugung Sigmunds, der er bei allen Bürgerkämpfen, in die er 
sich einmischte, huldigte, beginnend mit der in der deutschen Forschung noch nie be­
rücksichtigten Haltung in der Ofener Unruhe 1402/04. 31 Für Sigmund war diese Gele­
genheit die Chance, seiner Gebotsgewalt im Norden Geltung zu verschaffen. 

III 
Lassen sich nun weitere Erkenntnisse gewinnen, wenn man die Träger dieser nur 

kurz angedeuteten Beziehungen betrachtet? Die folgende, keineswegs vollständige 
Übersicht einiger wichtiger Verhandlungen und ihrer Träger in diesem Zeitraum zeigt 
deutlich daß es nicht immer aber immer öfter dieselben Vertreter sind. Die Ergebnis­
se, die, ~ewonnen an Material des Zeitraums 1560-1572, zur allgemeinen Definition 
der hansischen Führungsgruppe vorgelegt wurden,32 bestätigen sich, wenn auch in 
teilweise geringerer Dichte, doch im wesentlichen: Vertreter der Hanse waren aus 
ratsfähiger Familie stammende Bürgermeister oder Ratmannen aus :führenden Hanse­
städten, die politisch über einen überstädtischen und überregionalen Wirkungskreis 
verfügten, gehäuft an hansischen Tagfahrten teilhatten, hansische Legationen über­
nahmen und sich durch weitgespannte interstädtische Heirats-, Geschäfts- und Infor­
mationskreise auszeichneten, zudem auch zur wirtschaftlich :führenden Schicht ihrer 
Heimatstädte zählten. 

Jordan Pleskow, dessen enges Verhältnis zu Erich von ~ommem e~ ~or allem ~i­
cher macht daß Erich und Sigmund koordiniert zur Beendigung der lubischen Krise 
in ihrem ~d im Interesse des Alten Rates eingegriffen haben, ist bestens bekannt, 

33 

30 LUB r, 5, Nr. 519, s. 563 (20. Februar 1415); K. Fritze, Hansisches Bürgertum und Fürsten, S. 9. 

31 M'I K · s· · d • U s 216 ff Vgl besonders Fahlbusch, Städte und Königtum, a yusz, a1ser 1g1smun m ngam, • • • 
S. 209-216. 
32 De B k F"h ngsgruppe des Hansischen Verbandes 1560-1576, in: Recht, Verfas-

rs., emer ungen zur u ru • n/W. J 991 s 63 89 h' 
sung und Verwaltung der frühneuzeitlichen Stadt, hrsg. v. M. Stolleis, Köl ten • • - ' ier 
besonders S. 87 f. (Städteforschung, A 31 ). 
33 E' h' h 8 h dl llerdt'ngs scheint unverändert zu fehlen. Zusammenfassend zu ihm: me monograp 1sc e e an ung a 
Hoffmann, Lübeck im Hoch- und Spätmittelalter, S. 250. 
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auch Heinrich Rapesulver34 braucht nicht mehr eige~s vorgestellt zu werden. Die 
Kennzeichen dieser städtevertretenden Gruppe lassen sich abe~ genauso am Stralsun­
der Nikolaus Voge, der historiographisch etwas im Schatten semes Sohnes Otto steht, 
wie auch an den Lüneburgern Heinrich Viskule oder Albert van d~r Mollen ~legen. 
Nur beispielhaft sei e~t, daß Ysiskule über den Bruder semer Frau mit den 
Pleskow in Lübeck verschwagert war. 

Nlkola1111 Bf. von 
Bath 
Rob..-t, Bf. von 
Salisbury 
Johann, Bf. von 
Llcbfleld 
Hartung VOD Klux 
John Tlptoft 
Dr. Philipp Morgan 

Nlkolaw V oge (Strahtmd) 
Hinrieb Hoy..- (Hamburg) 
Johann Wadenkote (Hamburg) 
Dietrich Sprlnglndgut 
(Lüneburg) 
Johann Bantlkow (Whmar) 
Dietrich Frltze (Braurucbwag) 

'Weitere Vertreter, L B. a111 

Dortmnnd, Göttingen, vom 
Kontor In Brügge 

Königlich..- Hof Lübeck 

Friedrich vo'!. Nürnb..-g alt..- Rat: 
Ludwig von Ottlngm Rein..- van Calvm 
Güntb..- von Schwarzburg Jordan Pleolww 
Pet..- Wadur Marquard van Damm 
Johann Klrcbm Hinrieb Rappesulv..-
Alb..-t Scbeok 
JortRotb 
Jo,t von Zedlitz 
Johann von Gran 

neuer Rat: 
El..-Stange 
Johann Grow-e 
Hinrieb Scbonmb..-g 
Marquard Schütte 

Mag. Johann Voss 
Mag. Dietrich Sudww 

Träger der Beziehungen in Konstanz 1415/141 7 
in Auswahl 

Pet..- L)ld<e, Bf. von Rlbe 
Johann Skonddev, Bf. von 
Scbleswig 

Ebenso typisch sind die königlichen Unterhändler. Für die englischen wie die deut­
schen trifft die Bezeichnung königsnaher, niederer ,,Hofadel" zu, teilweise sind sie zu­
dem in der Kanzlei des Königs tätig, wie Johann von Gran und besonders Johann 
Kirchheim, der dringend monographisch untersucht werden sollte. Daneben ist aber 
englischer- und dänischerseits, für Sigmund in diesem Beispiel nicht erkennbar, das 
Heranziehen von Bischöfen für den königlich-diplomatischen Dienst typisch. In Kon­
stanz bildete sich letztlich auch der Kreis derjenigen heraus, der an der Politik Sig­
munds aktiven Anteil nehmen konnte,36 zu denen u.a. Oswald von Wolkenstein gehör­
te, dessen Erinnerungen an seinen Königsdienst allerdings in erster Linie um Saufge­
lage und überteuerte Prostitution kreisen, was neben anderen auch Eberhard Windek­
ke

37 

bestätigt, aber eben auch die sogenannten Politiker der zweiten Reihe, wie etwa 
Hartung von Klux, 

38 
mit denen zu allererst die hansischen Unterhändler zu tun hatten 

34 
Vgl . den Beitrag von J. E. Olesen in diesem Band. 

35 

Viskule war seit 1405 mit Elisabeth Boltzen verheiratet, deren Bruder wiederum mit Herdeke 
Pleskow aus Lübeck verehelicht war. 
36 

So auch A. Schwob, Oswald von Wolkenstein. Eine Biographie, Bozen 1977, S. 105. 

n Zu diesem besonders Ma.lyusz, Kaiser Sigismund, S. 222 ff. 
38 

Zu diesem und zum Typus des „Politikers der zweiten Reihe" Fahlbusch, Hartung von Klux. 
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und über die die Verhandlungen liefen, deren informeller Einfluß auf den König kaum 
zu greifen, aber auch kaum zu unterschätzen ist. 

Folgende Ergebnisse sind aus diesen überblickshaften Ausführungen abzuleiten: 
1. Das Verhältnis Sigmund-Hanse wird seitens der hansischen Geschichtsfor­

schung unverändert zu reduziert auf die lübischen Wirren gesehen; es bedarf -
unter Einbezug der sigmundschen Nordkonzeption - einer vertiefenden Neu­
bewertung. 

2. Eine Gesamtdarstellung des nordeuropäischen Interessengeflechts dieser Zeit 
fehlt sowohl aus hansischer als auch aus englischer, dänischer oder etwa pol­
nischer Sicht: Eine synchrone Paralleldarstellung dürfte den bisher üblichen 
sektoralen Sichtweisen vorzuziehen sein. Die synchrone Betrachtung des in 
Konstanz fokussierenden nordeuropäischen Geflechts, in dem sich auch die 
Hanse befindet, hat das deutlich belegt. 

3. Erhebliche Vertiefung und größere Konzinnität dürfte eine solche Gesamtsicht 
erhalten, wenn sie eine Beschreibung der Handlungsträger zugrunde legt und 
vom dichten, bei Tagfahrten wie Gesandtschaften praktizierten Netz persönli­
cher Kontakte ausgeht. 

4. Der methodisch vielversprechende Ansatz, diese Fragestellungen zu verfolgen 
und zu lösen, ist sicherlich die Prosopographie. Das wiederum könnte dazu 
führen, das Fehlurteil pauschaler Königsferne des norddeutschen Raumes zu 
revidieren, aber auch dazu, daß man die vermeintliche Konstanzer Episode 
der Hanse treffender in den Rahmen nordeuropäischer Politik stellt und Sig­
mund als einen grundsätzlichen und zugleich wenig erfolgreichen Förderer 
der Hanse begreift, der die politische Möglichkeit, die Hanse in seinem Sinne 
zu instrumentalisieren wohl begriffen hatte, sie aber nicht (mehr) vollstrecken 

konnte. 
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Sten Sture - der schwedische Reichsverweser und die deutschen Städte 
(1470-1500) 

Wohlbekannt ist das Monumentalbild in der Stadtkirche zu Stockholm von St. Georg 
und dem Drachen, das am Sylvestertag des Jahres 1489 eingeweiht wurde, gefertigt 
von de~ große~ hansischen Künstler Bern~_t Notke; es war von dem damaligen 
schwedischen Reichsverweser Sten Sture dem Alteren bestellt worden, um den Sieg auf 
dem Brunkeberg gegen den dänischen König Christian I. im Jahre 1471 zu feiern. Das 
Bild gehört zu den großen künstlerischen Leistungen Nordeuropas im Spätmittelalter 
und erzählt viel von dem Künstler und noch mehr von dem Besteller: Selbstbewußt­
sein, politische Macht, Reichtum. Das Gesicht des Ritters ist vielleicht ein Portrait des 
Reichsverwesers als junger Mann. 1 

Sten Sture wurde um 1440 als ältester Sohn von Gustav Sture und Birgitta Stens­
dotter aus der Familie Bielke geboren. Der Vater ist schon früh - im Jahre 1444 - ge­
storben, und von den Jugendjahren des Herrn Sten ist nicht viel bekannt. Am Ende der 
60er Jahre des 15. Jh. wurde er, der schon Ritter geworden war, oft zusammen mit den 
Gebrüdern Tott und mit seinem Onkel, dem schwedischen König Karl Knutsson, er­
wähnt. Er hat in diesen Jahren auch die Tochter eines der Gebrüder Tott, Ingeborg 
Äkesdotter, geheiratet.2 

In den Jahren um 1470 hat er sein Vater- und Muttererbe endgültig angetreten. 
Damit ist er zu einem der reichsten Gutsbesitzer im damaligen Schweden geworden. 
Er hat dann sein Leben lang daran gearbeitet, sein Gutseigentum auszubauen und zu 
erweitern. Die meisten von seinen Gütern lagen im östlichen Südschweden, an der 
Küste südlich und nördlich von Kalmar, und im nördlichen Södermanland in der Nähe 
von der Bischofsstadt Strängnäs. 3 

Am 15. Mai 1470 starb sein Onkel, der König. Was dann geschehen ist, lassen die 
spärlichen Quellen uns nicht genau wissen, aber Sten Sture erscheint schon in Briefen 
vom Anfang Juni dieses Jahres mit dem Titel ,,Reichsverweser zu di;ser Zeit", obwohl 
eine förmliche Wahl erst im Frühjahr des folgenden Jahres stattfand. 

Von da an und während der folgenden 30 Jahre stand er im Zentrum des politi­
schen Lebens in Schweden und mußte, ob er wollte oder nicht, Beziehungen auch zu 
den deutschen Städten auf der anderen Seite der Ostsee unterhalten. Als führender 

1 Über das Bild von St. Georg und dem Drachen siehe J. Svanberg/A. Qwamström, Sankt Göran och 

draken, Stockholm 1993. 
2 Vgl. K.-G. Lundholm, Sten Sture den äldre och stormännen, Lund 1956, S. 3-5• 

3 
Vgl. ebenda, S. 34-37. 

4 
Vgl. ebenda, S. 43 , 48-49. 
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Politiker mußte er die Hanse als eine wichtige wirtschaftliche und politische Kraft be­
trachten, und als einer der größten Grundbesitzer des Reiches hatte er Anlaß, mit han­
sischen Kaufmännern in Kontakt zu kommen. 

Im folgenden wird versucht, einen Überblick zu geben, was wir a~s den Q_uellen 
über diese Kontakte wissen. Es wird auch die Frage gestellt, ob er spezielle Beziehun­
gen zu den deutschen Städten oder einzelnen Kaufleuten dies~r Städte ~terhie!t. 

Das Verhältnis zwischen Schweden und der Hanse warm der zweiten Hälfte des 
15. Jh. und den ersten Jahrzehnten des 16. Jh. immer abhängig von einem dritten Part, 
Dänemark. Vereinfacht kann gesagt werden, daß es für die Hanse eine Unmöglichkeit 
war, zur selben Zeit gute Beziehungen mit beiden Regierungen aufrechtzuerhalten. 
Welcher Part die Wahl getroffen hat, ist nicht immer leicht zu sagen, aber hier wird 
die Entwicklung vereinfacht aus der schwedischen Perspektive gesehen. 

In dem Unionskampf, der nach dem Tode Karl Knutssons folgte, gab die Hanse 
dem dänischen König Christian I. ihre volle Unterstützung, was nach dem Sieg der 
schwedisch-nationalen Partei unter Sten Sture über die mit König Christian verbunde­
ne Unionspartei auf dem Brunkeberg außerhalb Stockholms im Oktober 1471 für die 
deutschen Interessen in Schweden verhängnisvolle Folgen hatte. Unmittelbar nach der 
Schlacht hat der schwedische Reichsrat, auf Antrag von nationalen Gruppen in den 
schwedischen Städten, besonders in Stockholm, beschlossen, den Nationalitätsparagra­
phen des schwedischen Stadtgesetzes außer Kraft zu setzen und für die Zukunft vorzu­
schreiben, daß nur Männer schwedischer Abstammung zu Mitgliedern der Stadträte 
gewählt werden können. 5 

Auch wenn der Beschluß im engeren Sinn nur die Deutschen, die in den schwedi­
schen Städten wohnten und schwedische Mitbürger waren, betraf, hatte er natürlich 
auch für die politischen Beziehungen zwischen der schwedischen Regierung und den 
deutschen Städten bedeutende Folgen: Erstens war er ein politisches Signal, das den 
neuen schwedischen Machthabern kein Goodwill unter den führenden Männern in den 
Hansestädten schaffen konnte. Und zweitens mußte er, auf längere Sicht für die füh­
renden Gruppen in Lübeck und Danzig zum Verlust eines wichtigen Informationska­
nales führen. Früher hatten die Ratsmitglieder in den beiden Städten Verwandte, 
Freunde und nahe Geschäftspartner, die im Stockholmer Rat saßen und dadurch die 
politischen Diskussionen und Beschlüsse von innen kannten und darüber Nachricht 
geben konnten. Besonders wichtig war in diesem Zusammenhang natürlich die Tatsa­
che, daß ~er königliche Vogt auf dem Stockholmer Schloß regelmäßig an den Ratssit­
zungen teilnahm und - da er gleichzeitig einen beträchtlichen Einfluß auf die städti­
schen Beschlüsse ausübte - eine wichtige Informationsquelle war. 

In de~ J~ze~t nach der Schlacht auf dem Brunkeberg betrieb der Reichsverwe­
ser o:ffens1chtll~h eme zurückhaltende Poltik gegenüber den Hansestädten. Es gibt in 
den Quellen kerne Dokumente aus den 70er Jahren des 15. Jh., die auf direkte Kontak­
te oder Verhandlungen zwischen Sten Sture und den Hansen deuteff was vorhanden 
ist, zeigt, daß er versucht hat, die Städte unter Druck zu setzen. ' 

. Am 1. Januar 1475 stellte er im Namen des Reichsrats einen Privilegienbrief für 
die Kaufleute aus Amsterdam und dem übrigen Holland aus wodurch sie das Recht 
erhielten, ,,zu fahren und zu kommen, Winter oder Sommer,' ... und ihre Kaufmann-

5 
Vgl. Magnus Erikssons stadslag, hrsg. v. A. Holmbäck/E. Wessen, Stockholm 1966, S. 19-23. 
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schaft nach ?ewohnheit unseres Reiches zu brauchen".6 In Verbindung damit hat die 
Forschung die Verlegung der Stadt Lödöse kurz vorher (1473) gesehen.7 Lödöse war 
die eii:izige schwedische Stadt, die mit dem Atlantischen Meer in Verbindung stand, 
aber sie lag recht lang stromaufwärts am Göta älv, und es wurde jetzt ein Versuch ge­
macht, die Bürger der Stadt dazu zu bringen, zu einem vom Reichsrat ausgewählten 
Platz näher an der Flußmündung zu ziehen, einem Platz, wohin die Holländer einfa­
cher segeln konnten. 

Auch für Sten Sture muß es vollständig klar gewesen sein, daß es unrealistich war, 
eine durchgreifende Umstellung der Handelsverbindungen Schwedens zu erwarten, 
aber es läßt sich wohl vermuten, daß er durch die Privilegienvergabe an die Holländer 
den deutschen Städten zeigen wollte, daß es auch andere Möglichkeiten gab. In Wirk­
lichkeit erwiesen sich die Folgen jedoch als wallrscheinlich sehr gering. Der holländi­
sche Handel in den schwedischen Städten im Ostseeraum blieb offenbar von geringem 
Ulnfang. Die Stockholmer Stadtbücher, die die einzige Quelle sind, die etwas darüber 
aussagen, erwähnen in den folgenden Jallren nur dreimal holländische Schiffe: 

Im April 1480 wird notiert, daß der Stadtrat beschlossen hat, einem Schiffer aus 
Amsterdam zu gestatten, sein Schiff in die Stadt einzuführen, um dort seine Salzlast zu 
verkaufen und als Rückfracht 30 Last Roggen zu kaufen und auszuführen. 8 

Im September 1484 wird erwähnt, daß der Schiffer Gerd der Müller, der mögli­
cherweise ein Stockholmer ist, aus Holland Salz im Wert von 350 Mark eingeführt 
hat.9 

Und zum Schluß im Juni 1495 wird notiert, daß der Schiffer Simon Ysenbrandt, 
der in Amsterdam zu Hause war, vor dem Rat erklärte, daß er dem Reichsverweser 
selbst sein Schiff für 2.200 Mark Stockholmer Geld verkauft hat, ein Kravel mit Dak­
kel, Bewaffnung und Proviant und mit zugehörenden Schiffsleuten; entnommen waren 
nur das Bett und die Kleider des Schiffers.

10 

Ob sich der Handel nach Lödöse vergrößert hat, ist wegen des vollständigen Man­
gels an schriftlichen Quellen unbekannt, aber die Verlegung Lödöses ist nicht gelun­
gen. Die Bürger zogen es vor, am alten Platz zu bleiben, und Nya Lödöse_ ~e e~~ 
Schattendasein bis zu der endgültigen Verlegung 150 Jallre später, als das Jetzige Go-
teborg gegründet wurde. . . . 

Was für die Deutschen wohl problematischer als die Drohung emes entwickelten 
Hollandhandels war waren die Versuche der schwedischen Regierung, den Zoll zu er­
höhen und ihn in Edelmetall, nämlich in Silber, zu erheben. Der damaligen ökonomi­
schen Doktrin entsprechend, war es für ein Land notwendig, einen sub~tantiellen Vo~­
rat an Edelmetall zu haben, um ein gutes Geld aufrechterhalten zu konnen. _lJnd ~e 
fast einzige Möglichkeit, diesen Vorrat zu bek?~en, ohne daß man selbst reiche Sil­
bergruben besaß, war, den Zoll in Silber und rucht m Waren zu erheben. 

6 ST III (1409-1520), Stockholm 1895, S. 338. 
7 Vgl. K. Kumlien, Sverige och hanseatema, Stockholm 1953, S. 384-385. 

8 Vgl. StockhStTb 1474-1483, Stockholm 1917, S. 235. 

9 Vgl. StockhStTb 1483-1492, Stockholm 1921, S. 62. 

10 Vgl. StockhStTb 1492-1500, Stockholm 1930, S. 237-239-
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Schon Karl Knutsson hatte 1453 einen Befehl mit diesem Inhalt ergehen lassen -
eine Mark Silber für jede vierzigste Mark Einfuhrwert

11
; Sten Sture hat ihn offensicht­

lich in seinen ersten Regierungsjahren aktualisiert
12 

und in den 80er Jahren des 15. Jh. 
noch verschärft. 13 Das erste Indiz dafür stammt vom September 1476, als im Stock­
holmer Stadtbuch notiert wurde, daß „die lübschen Briefe", also Briefe, die aus Lü­
beck angekommen waren, in Anwesenheit von Sten Sture und anderen Mitgliedern des 
Reichsrates vorgelesen wurden, und daß der Vogt die anwesenden Kaufleute und 
Kaufgesellen fragte, ob er ihnen bezüglich des Zolls oder anderer Dinge unrecht getan 
hatte. Keiner der Kaufleute und -gesellen klagte ihn jedoch an. Danach stellten die 
beiden Bürgermeister ihnen im Namen des ganzen Rates dieselbe Frage und erhielten 
dieselbe Antwort. 14 

Dasselbe hat sich nach fast vier Jahren wiederholt. Im Juni 1480 wurden die Kauf­
gesellen aus Lübeck und den anderen Städten, die sich in Stockholm aufhielten, zum 
Rat bestellt und vom Herrn Sten gefragt, warum sie an Lübeck über ihn und die ande­
ren Leute in der Stadt geschrieben hätten, und ob sie Klagen über Silber, Tuch, Ver­
packungen, Zoll und andere Sachen anzuführen wünschten. Natürlich antworten sie 
alle „Nein", und der Reichsverweser beauftragte sie, Boten nach Lübeck zu senden, die 
ihren Altermännern dort ein Schreiben übergeben sollten, worin stand, daß die Alter­
männer in diesen Dingen unrichtig informiert waren, und daß sie dieses Schreiben den 
Bürgermeistern und den Ratsleuten der Stadt Lübeck zur Kenntnis bringen sollten. 15 

Daß die Lübecker damit nicht zufrieden waren, zeigt ein Brief, der im März 1481 
von den wendischen Städten, die in Lübeck zu einer Tagung zusammengetreten waren, 
an die Stadt Danzig gesandt wurde, worin die Städten darüber klagten, daß der Zoll in 
Schweden erhöht worden wäre und daß die Schweden diesbezüglich keine Änderung 
vorgenommen hätten, obwohl die Städte dem Reichsverweser, dem Reichsrat und dem 
Stockholmer Rat zweimal deshalb geschrieben hätten. Es wäre zur Zeit geplant, dem 
Reichsrat eine Botschaft der Städte zu senden, und die Städte fragten jetzt den Danzi­
ger Rat, ob er daran teilnehmen wollte.16 Ob die Botschaft abgesandt wurde oder nicht, 
ist unbekannt, aber eine erneute Klage 148?1 7 zeigt, daß die Frage lange Aktualität 
behielt. 

In der zweiten Hälfte der 80er Jahre des 15. Jh. verbesserten sich die Beziehungen 
zwis~hen ~ten Sture und den deutschen Städten jedoch allmählich, und dies hing ganz 
deutlich nut dem verschlechterten Verhältnis zwischen den Deutschen und dem däni­
schen König ~ans zusammen. In einer Zeit, als ihre Privilegien in Dänemark und 
Norwege~ unsicher ~aren und schlecht beobachtet wurden und als der König mehr 
oder weruger offen die Kaperei in der Ostsee gestattete, wurde es für die deutschen 

11 
Vgl. E. Lönnroth, Statsmakt och statsfinans i det medeltida Sverige, Göteborg 1940, S. 237. 

12 
Vgl. C. C. Sjöden, Stockholms borgerskap under Sturetiden, Stockholm 1950, S. 86. 

13 
Vgl. Lönnroth, Statsmalct, S. 237. 

14 
Vgl. StockhStTb 1474-1483, S. 72. 

15 Vgl. ebenda, S. 248. 

;_ ';f,:_idrag till Skandinaviens historia ur utländska ark.iver, hrsg. v. C.G. Styffe, Bd. 4 (1470-1503), 

17 
Vgl. Lönnroth, Statsmakt, S. 237. 
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St~dte wichtig, i_hre Privile~en in Schweden zu verbessern und durch Zusammenarbeit 
rrut der schwedischen Regierung den friedlichen Verkehr in der Ostsee zu sichern 
Schon 1485 und 1486 wurden diplomatische Kontakte aufgenommen 18 und im Herbst 
1490 wurde ein zehnjähriger Freundschaftsvertrag zwischen Schweden und den wen­
dischen Städte~, also ~übeck,_ Hamburg, Stralsund, Wismar und Lüneburg, geschlos­
sen, wodurch die Parteien „bei alten Gewohnheiten, Privilegien und Freiheiten unver­
kürzt ~leiben''. sollten - na~lic~ ohne diese Privilegien etc. näher zu spezifizieren, als 
daß diese „Bnefe, welche sie sem mögen ... bei voller Macht bleiben" sollten. 19 Für die 
Zukunft waren also - u.a. in der Zollfrage - noch alle alten Deutungsmöglichkeiten of­
fen. 

Im folgenden Jahr, 1491, wurden mehrere Briefe zwischen Sten Sture, Danzig und 
Lübeck gewechselt, worin die Notwendigkeit, die Kaperei in der Ostsee zu bekämpfen, 
behandelt wurde, und um Mittsommer 1492 erklärte der Reichsverweser im Namen 
des Reichsrates, daß auch die schwedischen Schiffe, die zwischen Stockholm und Lü­
beck segelten und von lübeckischen Schiffen begleitet wurden, den für die hansischen 
Kaufleute vorgeschriebenen Pfundzoll bezahlen sollten. Zwei Jahre später wurde diese 
Erklärung zu einem fönnlichen Traktat umgewandelt, worin die Parteien sich ver­
pflichteten, die See rein zu halten und zu versuchen, den Schiffen des anderen Parts si­
chere Häfen zu bieten sowie gegenseitige Unterstützung im Fall eines feindlichen An­
griffs auf eine der beiden Parteien zu gewähren. 20 

Die Bande zwischen den Städten und dem schwedischen Reichsverweser waren je­
doch nicht stark genug, um zu verhindern, daß die deutschen Städte - besonders Lü­
beck, Danzig und Riga - als der dänische König im Sommer 1497 seinen Kriegszug 
nach Schweden plante und die Städte aufforderte, keinen Handel mit Schweden zu 
treiben, diese Aufforderung wirklich befolgten und - im Bewußtsein des Zwiespalts in­
nerhalb des schwedischen Reichsrates - sich auf die Seite des Königs stellten.21 

Wie stand es nun um die persönlichen Kontakte zwischen dem Reichsverweser und 
Vertretern der deutschen Städte? Als Adliger hatte er das Privileg, für seinen eigenen 
Bedarf internationalen Handel zollfrei zu treiben, und als Großgrundbesitzer und In­
haber einiger der besten Schloßlehen Schwedens hatte er offensichtlich die Vorausset­
zungen, sich in einem umfangreichen Handel zu engagieren. Er konnte besonders Ge­
treide, Butter, Häute und, nachdem er 1494 das Lehen von Västeräs erworben hatte, 
auch Kupfer anbieten. Und er hat mit Sicherheit zeitweise - d: h. in sc~echte~ Jahren -
Getreide gekauft. Daneben hat er wohl auch Salz, Tuch, Wem_ un~ Bier _sowie Luxu~­
waren gekauft. Welchen Umfang sein Handel hatte, wissen Wlf leider rucht, da es m 
seinem Archivnachlaß keine Rechenschaftsbücher gibt. 

Aus einzelnen bewahrten Briefen und aus Notizen, die in die Stadtbücher von 
Stockholm eingegangen sind, geht jedoch hervor, ~aß ~~ einen recht gr~ßen J:Iandel 
getrieben haben muß. Sowohl in Danzig als auch m Lubeck hatte er emen e1gene!1 
Handelsvertreter, einen Wirt. In Danzig hieß der Wirt Jacob van Vrechten, der als e1-

18 Vgl. Kumlien, Sverige och hanseatema, S. 388. 
19 

ST III, S. 416-417. 
20 V I s·d ·11 k d. • h. t • Bd 4 S lxxxix-xcv 143-149 152-154. g . 1 rag tl S an mav1ens 1s ona, . , • • • 
21 Vgl. Kumlien, Sverige och hanseatema, S. 391-392. 
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ner der Bürgermeister der Stadt Danzig am Anfang der 8?~r J~e des 15. Jh. bekannt 
ist. Das geht u.a. aus einem Brief vom Mai 1482 an Phihpp Blsch?P, ebenfalls Bür­
germeister in Danzig, hervor, worin He~ Sten ~erichtete, daß er emem Auftrag ent­
sprechend, den er in einem Brief von semem Wirt Jaco~ erhalten h~tt~, ver~ucht hat, 
Rentiere für den Herrn Philipp anzuschaffen. Tatsächltch hat er euuge Tiere nach 
Stockholm führen lassen. Leider sind sie jedoch dort verendet, aber er wolle Fleiß dar­
auf verwenden, daß Philipp später solche Tiere erhalten solle. Die großen Bemühun­
gen, die Rentiere anzuschaffen, hingen wohl damit zusammen, daß im Frühling und 
Sommer 1482 großer Mangel an Getreide in Schweden herrschte und Herr Sten von 
dem Bürgermeister die Genehmigung, Roggen und Korn in Danzig zu kaufen, erwir­
ken wollte. 22 

In Lübeck hieß der Wirt Hans Paues, und Herr Sten soll in dieser Stadt - der politi­
schen Propaganda nach - auch ein eigenes Warenhaus gehabt haben.23 Womit er nach 
Lübeck handelte, wissen wir nicht, aber wir können vermuten, daß es sich um diesel­
ben Waren wie in Danzig handelte. Aus dem Stockholmer Stadtbuch für das Jahr 1492 
geht hervor, daß er in diesem Jahr, das ein Notjahr war und in welchem ein vom 
Reichsverweser und Reichsrat ausgestelltes Verbot, Lebensmittel auszuführen, galt, 
selbst Getreide nach Lübeck ausführte. Die Stockholmer Bürger haben ihm dann im 
Stadtrat intrigante Fragen gestellt, und er mußte sogar einen von seinen Dienern desa­
vouieren, um sich aus der peinlichen Situation zu befreien. 24 

Notizen in den Stockholmer Stadtbüchern und in den Lübeckischen Pfundzollbü­
chern zeigen auch, daß er wenigstens zeitweise ein eigenes Schiff besaß, das nach Lü­
beck und Danzig mit seinen Waren und mit Waren anderer Stockholmer Bürger segel­
te. Es gibt in den Notizen Formulierungen, die andeuten, daß die Einschiffung der Wa­
ren der anderen Bürger nicht ganz freiwillig war.25 

Zum Schluß stellt sich natürlich die Frage, ob Sten Sture die Interessen des Reichs­
verwesers mit denen des Privatmannes verquickt hat. Die Antwort ist wohl ein „Ja und 
Nein". Ein gutes Verhältnis zu den Städten war selbstverständlich von großem Wert 
für ihn als Kaufmann, aber es war ebensowichtig für die schwedischen Städte und 
Bergwerksdistrikte. Gute Beziehungen zu den Städten waren darum ein ständiges Ziel 
für die mittelalterlichen schwedischen Machthaber. Die Möglichkeit, die Beziehungen 
zu den hansischen Städten günstig und dauerhaft zu beeinflussen war zu dieser Zeit 
für die ~c!3wedischen. Politiker recht gering und hing ganz offenb~ mit den allgemei­
n~n politischen KonJunkturen zusammen. Die politischen Beschlüsse Sten Stures in 
di~sem Zu~ammenhang wären sicherlich dieselben gewesen, auch wenn er selbst keine 
wirtschaftlichen Interessen im hansischen Handel gehabt hätte. 

Aber gleichzeitig wird aus den Notizen in den Stockholmer Stadtbüchern deutlich, 
daß er seine Position als politischer Machthaber für die Förderung seiner privat-

:. ~g~9~9~: :;~:'. St
en Stllre den äldre, Stockholm 1950, S.147; Bidrag till Skandinaviens historia, Bd. 

23 
Vgl. ebenda, S. 148. 

24 
Vgl. StockhStTb 1492-1500, S. 20-21 , 39-41. 

25 

Vgl. StockhStTb 147.4-1483, S. 210; 1483-1492, S. 214; 1492-1500, s. 20, 238; F. Bruhns, Die Lü­
b~clci~che.n Pfundzollbucher von 1492-1496, in: HGbll 11 (1904-1905) S. , 2 , . N. Ahnlund Stockholms 
h1stona fore Gustav Vasa, Stockholm 1953, S. 370-371. ' ' ' 
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ökonomischen Interessen ausgenützt hat. Und dann war es natürlich nicht unwichtig, 
daß er als Inhaber des Stockholmer Schlosses das Recht hatte - und auch wahrnahm -
immer und wann er wollte, an den Sitzungen des Stockholmer Stadtrates teilzuneh­
men. Die Möglichkeit, ihm zu widersprechen und z.B. Angebote, sein Schiff zu benut­
zen, abzulehnen, war für die Ratsherren, so lange seine politische Stellung stark war, 
recht illusorisch. Und in den deutschen Städten erhielt er sicherlich bessere Konditio­
nen als Reichsverweser als er als einfacher adliger Privatkaufmann bekommen hätte. 



ANNA L. CHOROSKEVIC 

Russische Partner und Gegner der Hanse 

In d~r Geschic~_te der_ rus~isch-hansis~hen Beziehungen gibt es keine andere Frage, die 
so ratselhaft ware, wie die Frage, rrut wem eigentlich der nach Novgorod und Pskov 
kommende Hansekaufmann handelte, d.h. wer nämlich wirklicher Kontrahent der 
Hanse war. 

Das erklärt sich vor allem durch die Quellenlage zur Geschichte der Handelsbezie­
hungen der nordwestlichen russischen Städte mit den baltischen und norddeutschen 
Städten. Dieser Handel war für Novgorod und Pskov sehr wichtig: Es ist gut bekannt, 
daß viele für die Entwicklung des russischen Gewerbes notwendige Rohstoffe, so etwa 
Edel- und Buntmetalle, einige Nahrungsmittel (Salz und Honig, Bier und Wein) gera­
de aus diesem Gebiet nach Rußland eingeführt wurden. 1 Aber paradoxerweise gibt es 
nur wenige Angaben russischer Provenienz, die über diesen Handel zu berichten wis­
sen. Hauptquelle zur Novgoroder und Pskover Geschichte sind hiesige Chroniken. Al­
lerdings gerade für diese Frage interessierten sich die Chronisten überhaupt nicht.2 Ei­
ne eventuelle Ausnahme ist die Episode aus dem Jahre 1270. Auch in den Birkenrin­
denurkunden sind nur zufällige Hinweise über den Außenhandel zu finden. Wenig 
zahlreich sind Briefe der Novgoroder und Pskover Stadtbehörden an Riga und Reval 
(heute Tallinn). Ist darin von deutsch-russischen Handelskonflikten die Rede, so wer­
den in diesem Zusammenhang auch bestimmte Teilnehmer der Alltagsdramen er­
wähnt. Die Rechtsnormen, die den Aufenthalt der hansischen Kaufleute in Novgorod 
regulierten, sind in den Fürstenstatuten fixiert. 

3 

Es mag scheinen, daß die Lücken in den russischen Quellen durch deutsche Mate­
rialien ausgefüllt werden könnten, namentlich durch Recesse der Hansetage, Akten der 
livländischen Städtetage, durch Briefwechsel mancher deutscher Kaufleute (besonders 
von Veckinchusen im 15. Jh.), durch Kaufmannsbücher, die am meisten aus dem 15. 
Jh. erhalten sind. Doch auch die deutschen Dokumente enthalten nur vereinzelte An­
gaben über russische Kontrahenten der Hansekaufleute. Relativ mannigfache lebendige 
Einzelheiten darüber, wie der praktische Handel in Novgorod und Pskov organisiert 

1 Vgl. L.K. Goetz, Deutsch-russische Handelsgeschichte des Mittelalters, Lübeck 1922; A. Choroskevic, 
Torgovlja Velikogo Novgoroda s Pribaltikoj Evropoj v XIV-XV vekach, Moskau 1963; N. Angermann, 
Die Hanse und Rußland, in: Nordost-Archiv 20 (1987). 
2 Vgl N An nn/U End 11 Di p rtnerschaft mit der Hanse, in: Deutsche und Deutschland aus .. germa. e , ea .. 89o 
russischer Sicht. 11.-17. Jahrhundert, hrsg. v. D. Hermann, Munchen 1989, • • 

3 Vgl p · tniki. k Bd II Moskau 1955· L K Goetz Deutsch-russische Handelsverträge . amJa russ ogo prava, . , • • • ' 
des Mittelalters, Hamburg 1916. 
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war finden sich in den Briefen von Ältermännern der deutschen Höfe an die Räte 
livländischer Städte.4 

Nichtsdestoweniger bilden auch die deutschen Quellen keine gen~ge~de Basis, so 
daß der Forscher der sich die oben formulierte Frage gestellt hat, mit emem Sumpf­
gänger zu vergleichen wäre, er müßte lange ei.ne. Bülte suchen, auf di~ er mit einiger 
Sicherheit seinen Fuß stellen könnte, und dabei steh emes Stockes bedienen, um even­
tuell eine zusätzliche Stütze zu gewinnen. Wenig behilflich sind die nicht gerade zahl­
reichen Ergebnisse der Vorgänger. Zu nennen wären W.D. Beljajev, AI. Nikitskij, 
W.W. Dorosenko, N.A. Kazakova, E.A. Rybina russischerseits und L.K. Goetz, P. Jo­
hansen, N. Angermann und neulich U. Endell, S. Pikhan, B. Schubert deutscherseits, 
die sich mit der Frage russischer Kontrahenten der Hanse am Rande oder - seltener -
speziell beschäftigt haben. 

Die Verfasserin dieses Vortrages kann ebenfalls keine neuen Quellen vorlegen, 
doch es wäre meines Erachtens lohnend, alles schon Bekannte zusammenzustellen. 

Die Beziehungen der Hansekaufleute zu Rußland entfalteten sich auf verschiedenen 
Ebenen. Zuerst ist die außenpolitische zu nennen, d.h. die Beziehungen mit den Stadt­
bzw. seit dem Ende des 15.-16. Jh. mit den Staatsobrigkeiten. Gemeint sind Fürst, 
Erzbischof, Bürgermeister (Posadnik) und Heerführer (Tysjackij) von Novgorod zur 
Zeit seiner politischen Selbständigkeit. Die Fürsten von Novgorod gewährleisteten die 
Sicherheit der deutschen und überhaupt der ausländischen Kaufleute in Novgorod und 
Pskov. Sie schlossen Handelsverträge, die eine Rechtsgrundlage des russisch­
hansischen Handels waren, so die Verträge von 1191-1192, 1268-1269 und viele späte­
re. Während der mongolischen Herrschaft spielten mongolische Khane und ihre Statt­
halter etwa dieselbe Rolle. Bekannt ist das Privileg von 1270. Diese Urkunde des mon­
golischen Statthalters ist entstanden, nachdem Fürst Jaroslaw Jaroslavic, Bruder von 
Alexander Newskij, zu keinem Übereinkommen mit den deutschen Kaufleuten hatte 
gelangen können. Diese Khanurkunde, die früher als gefälscht betrachtet wurde, aber 
nach der neueren Analyse von I.P. Starostina durchaus echt ist, hatte zum Ziel, die 
Beziehungen der russischen und deutschen Kaufleute zu regeln und den Hansen einen 
freien Weg nach Novgorod zu öffnen. 5 

Nach der Entstehung des russischen Nationalstaates spielten seine Herrscher, die 
Großfürsten von ganz Rußland, im Vergleich zu der Novgoroder Fürsten eine ganz 
andere Rolle: Sie traten als Garanten der Sicherheit der russischen Kaufleute und Be­
schützer ihrer Rechte auf. Gerade Ivan III. unterstützte jene Forderungen der Novgoro­
der Kaufleute, die schon Anfang des 15. Jh. erhoben worden waren namentlich, daß 
Salz nach Gewicht und nicht verpackt verkauft wird, daß die Rechte der Verkäufer von 
Wachs und Pelzwerk geschützt werden, sowie die Rechte jener Schicht der Novgoro­
der, die~ W~entransport beteiligt war, d.h. der Träger, der Fuhrleute usw. Ivan III. 
hielt es für seme vornehmste Pflicht, für russische Kaufleute die in livländischen 
Städten Handel trieben, zu sorgen. Er bestand darauf, daß ~ Eigentum russischer 

4 

Vgl. E.A. Rybina, Inozemnyje dvory w Novgorode XII-XVII vv., Moskau 1986; O.R. Halaga, Typy 
kupeckych domov a novgorodsky Peterhof, in: Slovansky prehled 197 5, Nr. 6, S. 467-481. 
5 

Vgl. GVNP, Moskau/Leningrad 1949 .. Nr. 30, S. 57-58; V.L. Janin, Novgorodskije akty XII-XV w., 
Moskau 1991, S. 84; Rybma, InozemnyJe dvory, S. 38-39. 
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Kaufleute in diesen Städten, in erster Linie ihre Kirchen russische Straßen b v _ 
tel sowie weitere Immobilien, unangetastet bleiben. 6 ' 'ZW. ier 

Diese Änderung der Position des Fürsten, der von einem Beschützer der ausländi­
schen __ Kaufmannschaft zu ei~~m Schirmherr der russischen wurde, war Folge einer 
Umw_älzung der ge~amten pohuschen und ökonomischen Situation im Osten Europas. 

Em ~derer ?onner der deutschen Kaufmannschaft war der Novgoroder Erzbi­
schof. Wie der Furst nahm auch er an den Verhandlungen mit Hansen und Livländern 
teil, sein Siegel bekräftigte russisch-hansische Handelsverträge. 

Aber das Alltagsleben der Hansen in Novgorod und Pskov hing nicht nur vom 
Fürst und Erzbischof ab, vieles lag an der Position des Bürgermeisters und des 
Tysjackij. Besonders wichtig war die Rolle des letzteren, da er die praktische Macht 
über die hansischen Kaufleute ausübte; gerade er war ja Oberrichter in strittigen Zivil­
sachen zwischen den Russen und Deutschen, besonders wenn es um Handelskonflikte 
ging. Die Tysjackijs hatten großen Einfluß auf die finanzielle Lage des deutschen Ho­
fes in Novgorod. So wurde z.B. unter Anania Semenovic im Laufe des ganzen Jahres 
1438 „keinem Deutschen eine Geldstrafe auferlegt, er richtete auf die beste Weise". Im 
Gegenteil verurteilte Ivan Lukinic „die Deutschen unrechtmäßig zu hohen Strafen".7 

Das Bild der Novgoroder Administration wäre unvollständig, wenn andere Kir­
chenhierarchen, außer dem Erzbischof, unerwälmt blieben. Es war kaum zufällig, daß 
nach der Schra, d.h. dem Statut der deutschen Kaufleute in Novgorod, die Schlüssel 
vom deutschen Hof, wenn er leer blieb und alle Kaufleute Novgorod verließen, nicht 
nur bei dem Erzbischof sondern auch beim Abt des Jurjewklosters aufbewahrt wurden. 

8 

Somit waren für die Integrität des Hofes - oder richtiger gesagt - der Höfe die Häupter 
der Welt- und Klostergeistlichkeit verantwortlich (der Archimandrit des Jurievklosters 
galt als Oberhaupt des gesamten Novgoroder Mönchtums). Außerdem war es die 
Schlüsselstellung des Jurievklosters an dem besonders im 11.-13. Jh. wichtigen Was­
serweg nach Novgorod, die die Bekanntschaft der ausländischen Kaufleute gerade mit 
dieser Mönchsgemeinschaft und ihren Behörden am vertrautesten machte. 

9 

Von Handelsoperationen der Kirchenhierarchen mit hansischen Kaufl~uten ist lei­
der nur sehr wenig bekannt. Einige Angaben zu diesem Thema enthält em Tagebuch 
des revalschen Kaufmanns Olrik Elers. Elers hatte unmittelbare Beziehungen zu dem 
Novgoroder Erzbischof, vielleicht Makarij, der seit 1542 russischer Metropolit war. 
Am 27. September 1537 brachte sein Handlungsgehilfe acht_ stro ~achs von 28 
Schiffspfund und 18 ½ Liespfund Reingewicht und am l. Juru des nachst~n J~es 
'ZWei „Stück" Wachs von vier Schiffspfund und 18 Liespfund und 16 Pf. Remgew1cht 
nach Reval. Für dieses Wachs hat der Erzbischof im ersten Fall am 14. No~e~ber 
1537 126 Gewichtsmark (,,mark lodigh") Silber in Barren und sechs Lot Rems1lber 

6 Vgl. N.A. Kazakova, Russko-livonskije i russko-ganzejskije otnosenja. Konec XIV-nacalo XVI v., Le­

ningrad 197 S. 
7 HR II 2 L · · 1878 N 325 S 269 1439. Vgl. Angennann/Endell, Die Partnerschaft, S. 102. , , e1pz1g , r. , . • 
8 y I R b' I · d s 144 169· LEKUB I 5 Riga 1867, Nr. 2374, 1419. g . y ma, nozemnYJe vory, . , , • • 
9 . . L. Vgl E.S. Smirnova, Zivopis' Velikogo 

Dasselbe kann man von der Kirche N1cola-na- 1pne sagen. • 
Novgoroda. Seredina XIII.- nacalo XIV v, Moskau 1976, S. 57, 173. 
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von Elers und von einem Lübeck~r J. Go~rke beko~en; der zwei~e _Fall brachte
1
lhm 

am 18. Juli 1538 2 ½ Liespfund vter Pf. Zmn und fünf Mark 24 Schillmg an Geld. 
Offenbar war Makarij keine Ausnahme. Die Kirche benötigte Edel- und Buntmetal­

le besonders für die Erzeugung von Kultgeräten. Dieses Bedürfnis wurde durch den 
I~port befriedigt. An diesem Handel beteiligten sich auch Priester von Ivang~rod, d~r 
Stadt, die an der Grenze mit Livland am Ufer der Narova gelegen war. So schickte em 
Priester Josef von Reval aus ein Schiff mit drei Last Salz, einigen Last Roggen und 150 
Grivnen „deutsches Geld" (,,Penjazi nemeckije"). Am Handel nahm auch ein weiterer 

"0 • ·1 ll Priester von Ivangorod, ,,Pope ntoneJ te1 . 
Der anderen Schicht der Novgoroder Bevölkerung, den Bojaren, war vermutlich 

der Handel mit hansischen Kaufleuten ebenfalls nicht fremd. Die Bojarenstadthöfe wa­
ren, wie die Ausgrabungen zeigen, voll von verschiedenen Importwaren, Tüchern und 
Bernstein, Geräten und Glas. Doch bleibt bis jetzt unbekannt, wie das alles dorthin ge­
raten ist - durch Vermittlung von Novgoroder Kaufleuten oder unmittelbar von Hansen 
und Livländern. Ob Bojarengehilfen nach Livland reisten und von dort aus Importwa­
ren nach Novgorod brachten, oder ob die Bojaren diese Waren nach Hause gebracht 
bekamen, diese Fragen bleiben ohne Antwort. Das Einzige, worauf wir in dieser Hin­
sicht hinweisen können, ist die Erzählung S. Herbersteins, der 1517 und 1526 im Hau­
se eines Bojaren Rauchwaren kaufte.12 

Freilich erfreuten sich die hansischen Kaufleute einer ständigen Unterstützung von 
Seiten der Bojaren. Im Jahre 1515, während des Streites der Händler von Livland mit 
dem Statthalter von Ivangorod, der für sich spezielle Geschenke forderte, gaben „gute 
Freunde und die Höchsten" von Novgorod den Livländem von Dorpat und Reval den 
guten Rat, sich unmittelbar an den Großfürsten zu wenden. 13 Um eine Genehmigung 
von den Stadtobrigkeiten zu bekommen, einen neuen Zaun errichten zu dürfen, gab der 
„Hovesknecht" Hans Lippe jedem der Stadtoberhäupter je fünf große Schillinge und 
das Versprechen, täglich einem jeden eine 'große Molle' zu bringen. 14 Die Bojaren 
haben den Hansekaufleuten auch Geld geliehen. 15 Wir wiederholen aber noch einmal, 
daß keine direkten schriftlichen Angaben über Handel der Bojaren mit Hansen und 
Livländern erhalten sind. 
. D~e Recesse der Hansetage, die Briefe von livländischen und Novgoroder Stadtob­

ngke1ten erwähnen viele Namen von russischen Kaufleuten. Wir wissen daß manche 
von ihnen Kreditverträge mit Hansen hatten. Wir wissen auch was sie 'ein- und ver­
~auft~n. Bek~t sind auc~

6
einige ~hrer Geschäfte, besonders je~e, die später zum Ob­

Jekt emes Streites wurden. Aber ihre Vermögenslage bleibt uns ein Geheimnis. Un-

10 

_Vgl. V.V. D?rosenk?, _Russkije svjazi tallinnskogo kupca v 30-ch godach XVI v., in: Ekonomiceskije 
SVJaz1 Pnbalt1ki s Ross1Je1, Riga 1968, S. 50-51. 

;

1

5
~
3
u;_skaja istoriceskaja biblioteka (in folgenden zitiert RlB), Bd. 15, S.Petersburg 1894, Nr. 17, Sp. 30, 

12 

Herberstein (Gerberstein) Sigismund, Zapiski o Moskovii, Moskau 1988, S. 127. 
13 

Vgl. HR III, 6, Leipzig 1899, S. 564 (15. März 1515). 
14 

LEKUB l, 5, Nr. 2100. 
15 

Vgl. A Choros~evic, U credito del commercio russo e russoanseatico del XIV-XV secolo in: Studi in 
memona d1 Fedengo Mehs, Napoh 1978, V. 2, P. 529-548. ' 
16 

Vgl. Kazakova, Russko-livonskije ... otnosenja. 
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bekannt ist auch der Mechanismus ihrer Beziehungen mit anderen sozialen Schichten 
von Novgor?d und Psk~v. ~ir ~önnen nic~t sagen, auf welche Weise die Novgoroder 
~au:fleute die W~en, die sie spat~r. nach L1~land und in die hansischen Städte expor­
tierten, akkumuhe~ hatten. Ob_ em1ge von ihnen ganz selbständig waren, oder ob sie 
nur als Handelsgehilfen von BoJaren auftraten, bleibt fraglich. 

In Birkenrindenurkunden der vormongolischen Zeit, besonders in manchen neuen 
Funden von 1991-1992, werden Handelsreisen nach Kiev, Rostov, Vladimir und ande­
ren Städten der nordöstlichen Rus erwähnt. 17 Ähnliche Angaben für die postmongoli­
sche Zeit fehlen praktisch ganz. Daß sich Novgoroder als Aufkäufer von Rauchwaren 
bei der Bevölkerung des Gebietes Ustjug Velikij und Nord-Dvina betätigten, erfaltren 
wir z.B. nur zufällig. Die Information hat sich in den Quellen nur deswegen niederge­
schlagen, da ein gewisser Ilja, Bruder von einem Sozon, und Pavel der Rote ihre Han­
delsoperationen ab und zu mit einfachem Raub verbanden. 18 

Es ist sehr schwierig, einer sozialen Schichtung innerhalb der russischen Kauf­
mannschaft nachzuspüren. Man könnte glauben, daß hier die mittelalterlichen Regeln 
des sozialen Etiketts helfen würden. 19 So würde die Benennung nur mit einem Vorna­
men, bzw. mit Vor- und Vatersnamen, oder mit Vor-, Vaters- und Zunamen auf Zuge­
hörigkeit zu verschiedenen sozialen Schichten hinweisen; je mehr Namen, desto höher 
sei die soziale Lage des jeweiligen Kaufmanns. Doch hängt die Benennungsweise er­
stens von der Urkundenart und zweitens von der Zeit, in der die Urkunde geschrieben 
wurde, ab. Die vollständige Benennung mit Vor-, Vaters- und Zunamen verbreitete 
sich erst in der ersten Hälfte des 16. Jh., als an Stelle der Novgoroder, die nach dem 
Moskauer Gebiet ausgesiedelt worden waren, gebürtige Moskauer Kaufleute kamen. 
Die reichsten unter ihnen waren die Syrkovs.20 Die Tätigkeit eines Vertreters dieser 
Familie fand Erwähnung im Tage- und Handelsbuch des revalschen Kaufmanns Olrick 
Elers. Pavel Syrkov (in Elers' Handelsbuch als Somov bezeichnet), ,,Sohn des alten 
Dmitrij" hat am 24. Mai 1540 nach Reval 3½ Schiffspfund Wachs im Austausch gegen 
16 Wiegemark und zwei Lot Reinsilber und am 27. August neun „Stück" (d.h. unge­
fähr zwei Schiffspfund) im Austausch gegen 617 Joachimsthaler gesc~ckt. J?ie Größe 
dieser Partien Wachs, die Syrkov nach Reval transportiert _hat, I_äßt sich ffilt der des 
Novgoroder Erzbischofs vergleichen. Syrkov beschränkte s1~h rucht_ auf den ~achs­
handel er handelte auch mit Rauchwaren. So schickte er eme Partie Hermelmpelze 
nach Reval, für die er 105 Mark rigisch erhieit.21 Somit war Syrkov ein Vertreter der 
reichsten Kaufleute. Allerdings gab es auch in der ersten Hälfte des 16. Jh. noch 

17 Vgl. A.V. ArcichovskijN.L. Janin, Novgorodskije gramo~. na bereste, (iz raskopok 1962-1976 go: 
dov), Moskau 1978; V.L. Janin/A.A. Zaliznajak, NovgorodskiJe gramoty na bereste (tz raskopok 1977 

1983 godov), Moskau 1986. 
18 Vgl. N.P. Lichacev, Razrjadnyje djaki XVI stoletija, S. Petersburg 1888, S. l06, 

19 . . • , 'k in· VB Kobrin/G.A. Leontjewa/P.A. Sorin, Vspomoga-
Vgl. V.B. Kobnn, S1stemy soc1al nogo eh eta, • •. • 1 •· • antroponimika (po russkim 

tel'nyje istoriceskije discipliny, Moskau .) 98~, S. 194, d_ers., ~~nea J!~{~o~skij i problemy istoriko-
materialam XV-XVI ww.), in: lstonJa I genealogiJa. • • 
genealogiceskich issledovanij, Moskau 1977, S. 80-115. 
20 . N da XVI-XVII vv. Vologda 1989, S. 18, 

Vgl. V.A. Varencov, PrivilegirovannoJe kupecestvo ovgoro ' 
20, 22, 84. 
21 

Vgl. Dorosenko, Russkije szjazi, S. 52-53. 
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Kaufleute, die uns mit Vornamen bekannt sind. Beinahe alle diese Hän~er stammten 
aus Ivangorod. Sie verkauften nicht Wachs, sondern Flachs. Am 26. Juh 1536 brachte 
ein gewisser Timofej nach Reval 43 Schiffspfund und 3 ½ Liespfund Flachs, den er 
zum Preis von 28 bis 30 Mark rigisch je Pfund verkaufte. (Am 12. August sollte er un­
gefähr 1.250 Mark bekommen). Andrej und Pavel von Ivangorod handelten auch mit 
Flachs. Am 9. Juli brachte Andrej ,,¼ Schiffspfund Flachs zum Preise von 30 Mark 
(das machte insgesamt nur 67 1/3 Mark rigisch) und bekam für seinen Flachs elf Säcke 
Lüneburger Salz. Außerdem verkaufte er ein Bündel Hanf für drei 1/3 Mark. Ein ande­
rer Ivangoroder, Pavel, verkaufte Elers ungefähr sechs ¾ Schiffspfund Flachs. 22 

Andere Ivangoroder, die ebenfalls nur mit Vornamen genannt werden, verkauften 
in Reval Leder. Ein Danilo brachte am 18. September 1536 zehn Zehner und vier 
Salzleder, zwei Zehner getrocknetes Leder und 13 „Hundert" Stück Seife im Austausch 
gegen zwei englische Tuche, die 150 Mark kosteten. Ein Pskover namens Ivan 
tauschte bei Elers am 20. Juli 1538 8,3 „Tausend" Leinwand gegen 45 Last drei 
Schiffspfund Salz (zum Preise 7½ Säcke weißes Salz für ein „Tausend"). 23 

Diese Kategorie von Kaufleuten war auch fiüher zahlenmäßig am stärksten. Ein 
Volos mit Biiidern wurde 1338 in der Nähe von Narva getötet. 24 1393 forderte ein Da­
vyd von Novgorod 350 „Stücke" Silber vom Revaler Kord Kegeler. 25 Viele 
„einnamige" Novgoroder nahmen am Wachsexport teil: Matvej und Kropanjuk haben 
vor 1419 zehn „Tausend" Wachs (3,2 Tonnen), Mikula 4,5 „Tausend" (1,44 Tonnen), 
Luka zehn Liespfund Wachs verkauft. Miron, Trifon und Terentij exportierten zehn 
Jahre später mehr als 14 Schiffspfund, acht Liespfund Lübecker Gewichtes. 26 Also 
trieben im ersten Viertel des 15. Jh. die Kaufleute, die in den Briefen der Hansen nur 
mit Vornamen genannt werden, einen großen Exporthandel. In diesem Falle kann die­
se Benennungsart kaum als Sozialmerkmal dienen. 

Dasselbe gilt auch für manch andere Fälle. Z.B. kaufte ein gewisser Zinovij in Re­
val bei ein~m Gotschalk Roggen für 100 „Stücke" und 16 Mark rigisch. Später wurde 
er Opfer emes Kersten Bonholt, der ihm 200 „Stücke" ,,an dingen" in seinem Hof in 
Reval abgenommen hatte.27 

Sehr selten trat an die Stelle eines Zunamens eine Gewerbsbenennung. So war 
Lechno „de~ Fle,~sc~er" Gläubiger von e_in_em gewiss~n Kop~mann, der dem Novgoro­
der ~00 „Stüc~e Silbers und 60 Mark ngisch schuldig war. 8 Es ist zu unterstreichen, 
daß m den rruttelalterlichen Städten Fleischer immer zu den reichsten Bewohnern ge­
hörten. 

Noch reicher waren vielleicht jene Kaufleute, die in deutschen und russischen Ur­
kunden des 15. und des 16. Jh. mit Vor- und Vatersnamen, oder mit Vor- und Zuna-

22 
Vgl. ebenda, S. 53. 

23 
Vgl. ebenda, S. 53-54. 

24 

Vgl. GVNP, Moskau/Leningrad 1949, Nr.40, S. 71 (17. Mai 1338). 
25 

Vgl. HUB V, Leipzig 1899, Nr. 119, S. 69. 
26 

Vgl. HUB, VI, Leipzig 1905, Nr. 234, S. 130-131 (1419). 
27 

LEKUB 1, 9, Riga/Moskau 1889, Nr. 582, S. 426 (25 April 1440). 
28 

Ebenda, Nr. 582 (1440). 
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men erwähnt sind. 1384 klagte Matvej Drukalov gegen einen revalschen Kaufmann 
daß dieser ihm zehn Last Salz nicht gegeben hätte.29 Vor 1439 sollte Kuzma Lariono~ 
vic'.\ von Joh~ _(Ivan) Ambur zehn Last Gerste, 14 Last Roggen, drei Pud Weizen be­
kommen (V1elle1cht fällt das Geschäft in die Hungerjahre 1433-1434).30 Ein Deutscher 
Reimer, war 1436 einem Rodion Kurilev drei Fässer Honig schuldig.31 Aber nicht n~ 
Kreditoperationen und Gerichtsstreitigkeiten infolge einer Terminüberschreitung ge­
ben uns die Möglichkeit, die Namen der Novgoroder Kaufleute zu erfahren. Ab und zu 
traten sie ~s Zeug~n auf. Z.B. bescheinigten Vasilij und Stepan Silvan (Selivanov) zu­
sammen rrut den Altesten des deutschen Hofes in Novgorod, daß Reineke Kruse vor 
1385 acht „Stücke" Kupfer nach Novgorod gebracht hatte.32 

Die russischen Kaufleute, die mit einem vollständigen dreigliedrigen Namen oder 
mit Vor- und Vatersnamen benannt waren, hatten manchmal eigene Gesellen (russ. 
„Skladniki"), die sie als ihre Handelsgehilfen in livländische Städte schickten. So hatte 
ein Ivangoroder Fedor Ivanovic'.\ Si~enin einen Gesellen Vasilij Belous, ein Boris No­
tenskij einen Gesellen Levka Malskij. Einige von diesen Kaufleuten werden als „Gosti" 
charakterisiert, das heißt, daß sie der reichsten Kategorie angehörten und das Vertrau­
en des Großfürsten genossen. In der Tat kostete jede Partie ihrer Exportwaren 200-400 
Grivnen. Zu ihnen gehörten Anfang des 16. Jh. Jak. Sem. Butkin, Mik. Kondratjev, 
Jefim Judin aus Ivangorod.33 

Es gab also drei Kategorien von Kaufleuten, die sich an russisch-hansischen Han­
delsbeziehungen beteiligten. Nicht nur das Interesse an der weiteren Entwicklung und 
Sicherung des Handels mit der hansischen und der anderen ausländischen Kaufmann­
schaft war ihnen allen gemeinsam. Sie waren dabei alle bestrebt, immer günstigere 
Bedingungen dieses Handels für sich zu erzwingen. Schon Anfang des 15. Jh., als sich 
die wirtschaftliche Lage der Novgoroder Republik verbesserte, stellten sie eine Reihe 
von Forderungen an die hansische Kaufmannschaft. Sie verlangten, daß Salz nicht 
sackweise sondern nach Gewicht verkauft wurde, daß Heringe und Honig nur von be­
ster Qualität seien und die Fässer vollgefüllt seien u.a.m. Diese Positionen haben die 
Novgoroder und Pskover Boten, allerdings ohne Erfolg, 1402 auf der Tagung der 
livländischen Städte in Dorpat (Juriev, jetzt Tartu) vertreten. Ein neuer Versuch, diese 
Fragen 1407 wieder aufzuwerfen, scheiterte ebenfalls, trotz einer vorübergehenden 
Handelssperre, die novgoroderseits verhängt worden war.

34 
Die Abhängigkeit d~r Nov­

goroder Wirtschaft von der Einfuhr westeuropäischer Waren war zu stark,_ um em dau­
erhaftes Handelsverbot ertragen zu können. Nach neuen Ausgrabungen m Novgorod 
und Untersuchungen von E.A. Rybina wird klar, daß beinahe ~Je Stadthöfe an ~er 
Handelsseite der Stadt ein höchst entwickeltes Gewerbe hatten. Hier wurden verschie­
dene Schmuckartikel hergestellt, wobei als Rohstoff jene Edel- und Buntmetalle be-

29 Vgl. LEKUB I, 7, Riga/Moskau 1881 , Nr. 1217, S. 442-443 (29. Dezember 1384). 

30 
Vgl. GVNP, Nr. 69, S. 114. 

31 Vgl. HR II, 1, Leipzig 1876, Nr. 586 § 23, S. 512 (1436). 

32 Vgl. LEKUB I, 2, Reval l855, Nr. 835, s. 385 (I !. September 1345); HUB III, Halle/S. 1896, Nr. 

565, S. 318 (1385). 
33 Vgl. RIB, Bd. XV, Nr. 16, 28 . Stb. 25-27, 49-50. 
34 Vgl. Kazakova, Russkolivonskije .. . otnosenja, S. 87-91. 
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nutzt wurden, die von hansischen Kaufleuten hierher importiert worden waren. 
35 

So 
dauerte die Handelssperre nicht lange. Schon 1410 wurde der Handel unter alten Be­
dingungen wieder aufgenommen. 1410 begann Novgorod, lübische und livländische 
Münzen als eigene Währung zu benutzen.36 So war die Novgoroder Geldwirtschaft für 
einige Zeit bis 1424-25 in Abhängigkeit von den hansischen und livländischen Städten 

~~ . 
Die angedeuteten Forderungen der Novgoroder Kaufmannschaft wurden erst viel 

später, Ende des 15. Jh., durchgesetzt, als die Stadt nicht von den Bojaren, sondern 
vom Großfürsten von ganz Rußland regiert wurde, und die Handelsseite nicht von ge­
bürtigen Novgorodern, sondern von Moskauer Übersiedlern bevölkert war. 

Ein nach Novgorod kommender hansischer Kaufmann hatte noch mit einer ande­
ren Kategorie der Bevölkerung zu tun. Das waren die Träger (russ. ,,Drjegil")37

, Fuhr­
leute, Verpacker usw., die im Warentransport beschäftigt waren. Schon Anfang des 15. 
Jh. haben sie die Forderung nach einem genau fixierten Fahr- und Löschgeld sowie ei­
ner Frachtgebühr gestellt. Befriedigt wurde diese Forderung ebenfalls erst Ende des 15. 
Jh., als Ivan III. eine neue Handels- und Transportregelung einführen ließ.38 

Das Bild des Novgoroder Kontrahenten der Hanse wäre nicht vollständig, wenn wir 
es auf die offiziellen Vertreter der Stadt und des Staates, von denen die Rechtsstellung 
der hansischen Kaufleute abhing, auf die russische Kaufmannschaft, mit der die Han­
sen Handel trieben, und auf die „Transportarbeiter" beschränken würden. 

Alltägliche Beziehungen der Hansen zu den Novgorodern hatten noch einen wich­
tigen Aspekt. Die deutsche Kolonie zu Novgorod verfügte über zwei Höfe, den soge­
nannten Deutschen und Gotischen Hof. Da sie Liegenschaften in der Stadt besaßen, 
mußten sie an regelmäßigen Renovierungs- und Sanierungsmaßnahmen in der Stadt 
teilnehmen. Wegen des sumpfigen Bodens war eine der wichtigsten Aufgaben der Be­
wohner die Entwässerung und das Pflastern der Straßen. Gemäß dem „Statut über 
Pflasterarbeiten" aus den Jahren 1265-1267 waren die Hansen vom Deutschen Hof 
verpflichtet

39
, die Straße vom Marktplatz bis zur Ivan-Landungsbrücke zu pflastern. 

Die Hansen vom Gotischen Hof waren für die Strecke vom Marktplatz bis zur Haralds­
landungsbrücke verantwortlich. Es ging offensichtlich um die Finanzierung der Pfla­
sterarbeiten. So ist in einer Urkunde aus dem Jahre 1371 von einer Straße die Rede für 
die die Deutsc~en „Silber gegeben haben". 40 Es war wahrscheinlich der Weg, der~ 
Volchovfluß hinabführte. 

35 
Vgl. E.A. Rybina, Zapadnojevropejskie svjazi Novgoroda v X-XV vv., Moskau 1992, S. 12. 

36 
Vgl. A. Molvogin, Nominaly melkich n:ionet Livonii s serediny XIII do vtoroj poloviny XVl v. i nekoto­

rye voprosy deneznogo dela Novgoroda I Pskova, in: Eesti NSV Teaduste Akadeemia toimetised. Ühis­
konnateaduste seer. 12, 1963, S. 379-389; Angermann/Endell, Die Partnerschaft, s. 107. 

;_ j f~·. ~~~~ies Fenne's Low German Manual of Spoken Russian, Pskov 1607. Vll, Kopenhagen 1970, 

38 
Vgl. Kazakova, Russkolivonskije ... otnosenja, S. 34, 94-95. 

39 

Vgl. V.L. Janin, Ustav knjazja Jaroslava o mostech, in: Ders., Ocerki komplexnogo istocnikovedenija. 
SrednevekovyJ Novgorod, Moskau 1977, S. 120-121. 
40 

GVNP, Nr. 42, S. 76; Rybina, Inozemnyje dvory, S. 53. 



Russische Partner und Gegner der Hanse 315 

Die Entwässerung der Höfe führte manchmal zum Konflikt mit der Nachbarschaft 
Für 1431 wird ein Streit bezeugt, den die Ältesten der Iljina-Straße mit den Älteste~ 
des Deutschen Hofes wegen der Richtung der Wasserableitung hatten.41 

Aber Hauptursache der ~onflikte mit den Nachbarn war die Territorialfrage, was 
wegen des Raummangels, wie er für alle mittelalterlichen Städte typisch war, nur zu 
verständlich ist. Um 1412 beklagten sich die Deutschen, daß die Novgoroder den 
Pfahlzaun um den Gotischen Hof beschädigten, um den Hofraum zu vermindern und 
daß sie Straßenpflaster vor dem Hof zu vernichten drohten.42 1416 rief die Wied~rher­
stellung des Pfahlzaunes des Deutschen Hofes den Widerstand der Bewohner der 11-
jina-Straße hervor. Der Streit wurde nur durch Eingreifen des Bürgermeisters und des 
Tysjackij, die persönlich an Ort und Stelle erschienen waren, geschlichtet.43 

1439 ereignete sich ein Konflikt zwischen den Bewohnern der Michajlovskajastra­
sse und dem Gotischen Hof. Bei der Renovierung der Pforte benutzte man dickere 
Pfeilerbalken, als zuvor, so daß die Pforte um eine handbreit die Hofgrenze überschritt 
und man entsprechend Pflasterholzbalken abstemmen mußte. Bei nur zwei Klafter 
Straßenbreite in Novgorod, war jede Verminderung, war sie auch noch so klein, gut 
bemerkbar. Diese Kleinigkeit führte zur Vergrößerung des Hofgebietes um einen Qua­
dratklafter, was für die Gäste des Hofes von großem Nutzen war. Die Ältesten der Mi­
chajlovskajastrasse, die die Errichtung der Pforte überwachten, forderten eine Ge­
richtsverhandlung und die Bestrafung des Hofältesten. Der russische Zimmermann, 
der die Pforte gebaut hatte, wurde bestraft. 44 

Die Hansen mußten also im Laufe des 13. bis zur ersten Hälfte des 16. Jh., als sie 
den Außenhandel Novgorods praktisch monopolisierten, hier mit ganz verschiedenen 
Schichten der Stadtbevölkerung in Berührung treten. In der Rechtssphäre waren sie 
von dem Fürsten (schließlich vom Großfürsten), vom Erzbischof, Bürgermeister und 
Tysjackij abhängig. In ihrer Handelstätigkeit hatten sie mit ihren Standeskollegen, den 
Novgoroder Kaufleuten, teilweise mit Kirchenbierarchen, vielleicht auch mit Bojaren 
zu tun. Im Alltagsverkehr waren sie auch auf ihre unmittelbaren Straßennachbarn an­
gewiesen. In all diesen Beziehungen sind zwei entgegengesetzte Tendenzen zu bemer­
ken, friedliche und feindliche, die in den Handelsbeziehungen zu der Novgoroder 
Kaufmannschaft besonders klar hervortreten. 

41 Vgl. HR II, 1, Leipzig 1876, Nr. 217; Rybina, lnozemnyje dvory, S. 63-64• 

42
Vgl. LEKUB 1, 4, Reval 1859, Nr. 1919. 

43 Vgl. LEKUB 1, 5, Nr. 2100; Rybina, lnozemnyje dvory, S. 62• 
s f Ulicane na straze svojet territorii (po 44 

Vgl. LEKUB 1, 9, Nr. 546; 1.E.Kleine_nberg/AA d e~~sJt?:'~kij sbomik (12) 1984 Wyp. 2, S. 157-
materialam ganzejskoj perepiski XV v.), m: Novgoro s ~ 15 once ' 
164. 
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Neue Typen von Unternehmen in Danzig im 15. Jahrhundert 

Die Anschauung der Historiographie über die Wandlungen, die in der Form der Han­
dels- und Finanzunternehmen an der Wende zum 16. Jh. vor sich gingen, erweckt kei­
ne Zweifel. Die sich erweiternden wirtschaftlichen Kontakte in der Zeit der geographi­
schen Expeditionen, die immer größere Rolle der staatlichen Organisationen, die Be­
dürfnisse, denen sich die Organisatoren des Massenaustausches ausgesetzt sahen, der 
doch die Entwicklung verschiedener Gebiete unseres Kontinents bedingte - alle diese 
Faktoren verursachten das Auftauchen neuer Formen in der Tätigkeit der Unterneh­
men Westeuropas. 1 Es tauchten weitgehender zentralisierte Unternehmen auf, in An­
lehnung an das System von Aktiengesellschaften. Sie waren beständiger, führten ein 
gemeinsames Rechnungswesen. So war es in Italien, in den Niederlanden, in England, 
in Süddeutschland.2 Inwiefern gestaltete sich dies in der baltischen Hansezone? Die 
Anschauungen darüber sind nicht einheitlich, und die Meinungen über den Traditio­
nalismus der hanseatischen Kaufleute gehen Hand in Hand mit der Darstellung neuer 
Tätigkeitsformen an der Ostsee. 3 

Im Gegensatz zu den italienischen oder süddeutschen Verhältnissen, wo Notariate 
tätig waren, erfüllten in Lübeck oder Danzig die Stadtbehörden die Funktion von öf­
fentlichen Institutionen. Sie beglaubigten die Kreditverpflichtungen, gewährleisteten 
die Ausführung von Handelsverträgen, Familienteilungen und führten die Grundbü­
cher.4 Sie tätigten auch Finanzoperationen im eigenen Namen. Seit dem 13. Jh. waren 
ihre Profite nicht für individuelle Teilhaber bestimmt, sondern für das Kollektiv, die 
Verantwortung wurde gemeinsam von dem ganzen Stadtrat getragen. Dominierend 

1 Vgl. J. Imbert, Evolution du regime juridique de l'enteiprise, in: L'impresa, industria, co=ercio, ban­
ca, Atti della 22 Settimana di Studi, Prato, a cura di S. Cavaciocchi, Florenz 1991, S. 69. 

2 Vgl. R. de Roover, Money, Banking and Credit in Medieval Bruges. ltalian Marchant-Bankers, Lom­
bards and Money Changers. A Study in the Origins o_fBanking, Cambndge (Mass.) 1949,_ s_. 149 ff, J. 
van Houtte, Bruges et Anvers, marches nationau au mternabonaux du_ XIVe au XVIe_s._, m. Revue du 
Nord 1952, S. 3; M.M. Postan, Private Financial Investruments m Mediaeval_England, 111: Vierte!Jahres­
schrift für Sozial- und Wutschaftsgeschichte 23 (1930); F. Melis, La banca p1sana e le ongun della ban-

ca moderna, Florenz 1987, S. 307 ff. 
3 Vgl. M.F. Pelus, Wolter von Holsten, marchand Iubeckois dans Ja seconde moitie du_ X~~• Paris 
1981, S. 417. Dies., Comptabilite et enteiprise co=erc1ale hanseabque (XVle·X".'Ile), m. L

1
im~esa 

industri · b o S 509· G Mickwitz Aus Revaler Handelsbuchem, He sm!S'ors 
1938 s\;~rm:erc10N anca, a.;Ulilii~n d:r h~sischen Handelsgesellschaften, in: HGbll 62 (1937), 

, . , ers., eues zur di Mi d 16 Jahrhunderts m· ZVLGA 43 
S. 24; P. Jeannin, Lübecker Handelsunternehmungen um e tte es • ' • 
(1963), S. 35. 
4 Vgl. Verzeichnis der Bücher bei H. Samsonowicz, Pozne sredniowiecze miast nadbaltyckich 
(Spätmittelalter der Ostseestädte), Warschau 1968, S. 160. 
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Rahmen verschiedener Gesellschaften vorgingen. 5 Einige Beispiele einer solchen Tä­
tigkeit schaffen die Möglichkeit, sich darüber zu orientieren, worauf die neuen, im 15. 
Jh. eingeführten Formen von Finanz- und Handelsunternehmen beruhten. . 

In den Jahren 1455-57 führte ein dem Namen nach unbekannter Danziger Kauf­
mann Notizen über seine Transaktionen, die sich auf angehäufte und abgezahlte 
Schulden bezogen. 6 Etwa 20 % der Summen betrafen direkt finanzielle Operationen 
(geführt in preußischen Mark, rheinischen Gulden _U?d englischen Pfu~d)._ Die übri­
gen, also sogar 80 % der Transaktionen, waren kreditiert und betrafen die Emfuhr von 
Waren, z.B. Tuch (etwa 30 % des Umsatzes), Salz, Heringen, Gewürzen, Feigen und 
anderen Kolonialprodukten. Die aufgehäuften Schulden zahlte der Kaufmann raten­
weise ab, wahrscheinlich im Zuge des Verkaufs der importierten Waren. Eine formale 
Absicherung der in Form von Waren geliehenen Summe war die von den Stadtbehör­
den bestätigte Verpflichtung der Abzahlung und die Niederlegung einer gewissen 
Geldsumme in Form eines Pfandes. In Wirklichkeit war das zweifellos eine Form der 
Erzielung von Prozenten von der erteilten Anleihe, die, wie man annehmen kann, in 
Danzig etwa 8-10 % des Marktwertes der Ware ausmachte. 

Fünfmal, bei einer Gesamtzahl von 35 Notizen (also etwa 14 %), führte der Kauf­
mann Geschäfte Init einer Gesellschaft von zwei oder drei Partnern, die gemeinsam die 
Transaktion durchführten und gemeinsam - wahrscheinlich nach der Höhe des einge­
tragenen Beitrags - den Gewinn oder Verlust teilten (die Teilhaber sollten nämlich 
gemeinsam für die Schuld „verantwortlich sein"). Von 34 durchgeführten Transaktio­
nen traten Gesellschaften in zehn Notizen auf. In vier Fällen beruhte die Gesellschaft 
darauf, daß einem Schiffer die Ware in Kommission anvertraut wurde. Der Teilhaber 
hatte die Aufgabe, die beförderte Ware in Lübeck oder in England zu verkaufen und 
nach der Rückkehr Init dem Eigentümer der Fracht (dem sog. ,,sendeve") abzurechnen. 

Derartige Aktivitäten waren allgemein üblich. Das bestätigen die genauen Notizen, 
die sich auf drei Transaktionen aus dem Jahr 1468 beziehen, durchgeführt wahr­
scheinlich von Thomas Kruse, einem Krämer aus der Inittelreichen Bürgerschicht von 
Danzig.

7 
Er trat in eine Gesellschaft (sendeve) Init drei Schiffern ein, die Waren von 

Danzig nach England beförderten. Der erste von ihnen - Paul Hoflede - nahm nach 
Newcastle nicht nur die von den Teilhabern angekauften Produkte Init, sondern auch 
Waren, die zwei großen Danziger Kaufleuten, Tideman Byge und Kord Schele, gehör­
ten. Der nächste Schiffer - Eier Bokelmann, der nach Hull fuhr, hatte auch einen Mit­
arbeiter (Gesellen) Init, einen gewissen Peter Lubach, wie auch eigene Waren und sol­
che, die d~m Bruder jenes Peter gehörten. Der dritte Schiffer schließlich, Wiprecht van 
der Schellmge, fuhr nach London nur Init eigenen Waren und denen von Thomas Kru­
se, wobei er Daubenholz, Asche, Holzteer, Flachs und Garn beförderte. Die Notizen 
vermerke~ die Preise der in England verkauften Produkte, angegeben wurde auch die 
Summe, die von allen drei Schiffern mitgebracht wurde - 1.458 Mark und 6 Scot. Dem 

5 
Vgl. ders., Untersuchungen über Danziger Bürgerkapital in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, Weimar 1969, S. 46. 

6 

Vgl. Staatliches Wojewodschaftsarchiv in Danzig (im weiteren WAPG) 200. D. 71, Nr. 53. 
7 

Vgl. WAPG 300. D. 71, Nr. 59; H. Samsonowicz, Dwa fragmenty gdanskich rachunkow kupieckich z 
XV w. (Zwei Fragmente Danziger Kaufmannsrechnungen aus dem 15. Jh.), in: Prace z dziejow Polski 
feudalneJ (Arbeiten zur Geschichte des feudalen Polens), Warschau 1960, s. 265. 
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besonders genauen Bericht von der Reise nach London ist zu entnehmen daß an d 
Schelli~ge etw~ 78 Pfund (also _780 Mark) mitbrachte, wovon 22 Pfund (220 M:Ck, e~~ 
wa 28 1/o Gewmn brutto) auf die Frachtkosten entfielen. Weitere 53 Mark wurden als 
Rückerstattung der Anleihe zurückgegeben, die auf den Ankauf von Waren vor der 
Reise von Kruse aufgenommen wurde (etwa 345 Mark). In Bargeld gab die Gesell­
schaft Kruse/van der Schellinge damals 291 Mark aus, d.h. etwa 84 % des Wertes der 
angekauften Waren,. der Rest des Betrages wurde nach der Rückkehr aus England be­
zahlt. Der Nettogewmn betrug etwa 220 Mark, also fast 64 % der eingebrachten Sum­
me. 

Derartige Transaktionen standen auf der Tagesordnung. Meistens entstanden die 
Gesellschaften, um einmalige Transaktionen durchzuführen, hauptsächlich die soge­
nannten „sendeve"-Verträge, die zwischen dem Kaufmann und dem Schiffer abge­
schlossen wurden. Manchmal waren daran zwei Personen beteiligt (z.B. Rudolf Feld­
stede und der Schiffer Hans Hawer),8 manchmal wiederum befaßte sich damit eine 
größere Zahl von Personen. An dem „sendeve", abgeschlossen mit dem Schotten Wal­
ter Kufer zur Beförderung von Waren nach Schottland, waren sogar 19 Kaufleute be­
teiligt, Verbindungen von drei bis sieben oder acht Kaufleuten waren keine Selten­
heit. 10 In der Regel waren es jedoch einmalige, auf eine bestimmte Transaktion bezo­
gene Vereinbarungen. Mitunter kam es sogar zu Konflikten, wenn die Schiffer weitere 
Reisen unternahmen, nachdem sie Verträge mit anderen Partnern abgeschlossen hat­
ten. 11 Die Entscheidungen der Stadtbehörden bestimmten, daß nach jeder Reise, so wie 
das im Falle des Schiffers Wiprecht van der Schellinge geschah, eine Abrechnung der 
Gesellschaft erfolgen sollte, die zugleich die durchgeführte Transaktion abschloß und 
der Tätigkeit der Gesellschaft ein Ende setzte. 12 

Dieser dominierende Typ der kaufmännischen Verknüpfungen, die vorübergehende 
Gesellschaften bildeten, schloß festere Verbindungen zwischen zwei oder drei Partnern 
nicht aus.13 Aber sie verhinderten nicht die Transaktionen, die von den Mitgliedern 
dieser Gesellschaften auf eigene Faust durchgeführt wurden, und stellten eher Aktivitä­
ten vor, die sich auf mündlich überlieferte Bräuche stützten, oft aufrechterhalten durch 
Familienverbindungen. . 

Ähnlich gestaltete sich die Sache mit Schuldforde~gen. Das von der D_anz1g~r 
Schöffenbank geführte Schuldbuch14 nennt Verträge, die ~on den ~artnern e1nm3:11g 
und für eine bestimmte Zeit abgeschlossen wurden. Zahlreiche Anleihen ergaben sich 
wohl - ähnlich wie Transaktionen mit Liegenschaften - aus dem Mangel an Bargeld 

8 Vgl. WAPG 300. 43 . 4b (Schöffenbücher), S. 64, von 1499. 
9 Vgl. ebenda, 300. 43. 2b, S. 801 , von 1476. 
10 Vgl. ebenda, 300. 43. 2b, S. 4, 543-3, 780, 781; 300. 43. 4b, S. 124-
11 Vgl. ebenda, 300. 93. Sb, Verordnungen§§ 1, 5 10, 11, lS-18-
12 

Vgl. ebenda, 300. 43. 4b, S. 10,249. 
13 . S l45 F ldstede-Gunter-Overram-Pfingsten-Voss-Bardemann-

Vgl. Samsonow1cz, Untersuchungen, • ' e KI . S l50 Ladoff-Strufunck. Detlef Ladoff 
E_ggerd in den Jahren 1469-1470, S. 153. - StrufunckK flep~er,d. • mit ihrem eigenen Schiff Waren be­
b1ldete ein Beispiel der im 15. Jh. noch zahlreichen au eu e, ie d dere 
förderten, wie z.B. Johann Junge, Thomas Oldehopfer, Hans Bussow un an • 
14 Vgl. WAPG 300. 43. 212, von 1477-1484. 
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auf dem Geldmarkt und der Notwendigkeit, sich durch Kreditierung auszuhelfen. Da­
her waren auch die größten Kaufleute-Finanziers von Danzig, die über ein bewegliches 
Kapital verfügten, gleichzeitig Gläubiger vieler Unternehmer. Der Bürge~eister 
Eberhard Ferber hatte z.B. im Jahre 1500 Außenstände von 7 Schuldnern auf die Ge­
samtsumme von über 100 Mark. 15 

Aber in der zweiten Hälfte des 15. Jh. tauchten neue Finanzierungsformen auf, die 
charakteristischer für die Neuzeit waren und die mit den früher aufgenommenen 
Kreditverpflichtungen nicht identisch zu sein scheinen. Die Schulden von Hildebrand 
Schriner, zusammengestellt im Jahre 1471, nannten zehn Gläubiger, deren Ansprüche 
die Summe von 2.4 7 5 preußischen Mark überschritten. 16 Diese große Summe hat 
Schriner im Jahre 1475 abgezahlt. Waren das Anleihen, die für Handelsinvestitionen 
bestimmt waren? Wir wissen nichts darüber, und die Person des Schuldners tritt unter 
den Vertretern des reichen Danziger Patriziats nicht auf. Vielleicht ging es also, wie 
im Fall eines anderen Schuldners, Hans Bolis, um eine Tätigkeit des Banktyps, die auf 
der Unterbringung von Geld bei einem Unternehmer beruhte, der das Kapital durch 
Finanzierung von Investitionen vermehrte. Hans Bolis 17 war Schuldner von zwanzig 
Danziger Bürgern, darunter solcher Handelspotentaten wie Peter Strufung, Lucas 
Kammermann, Heinrich Tzanow - mit einer Gesamtsumme von über 2.500 preußi­
schen Mark. Was noch interessanter ist - er selbst war Gläubiger von anderen, kleine­
ren Unternehmern, indem er ihnen Geld lieh (z.B. 100 preußische Mark auf Pfand von 
Korallen). 18 

Eine ähnliche Rolle spielte Hans Ruggesberg, Schuldner von neun Personen mit 
etwa 2.600 Mark19 und gleichzeitig Gläubiger20 des Großkaufmanns Jakob Winterfeld. 
Wir wissen nicht, ob die Aktivitäten dieser Unternehmer lange andauerten, aber wenn 
die Schlußfolgerungen über den Charakter dieser Unternehmungen richtig sind - dann 
würde dies die Existenz neuer Formen der Finanzinstitutionen in Danzig bedeuten. 

Besonderes Interesse, und das quellenmäßig besser beleuchtet, erweckt noch eine 
Erscheinung, die in der vorigen Periode unbekannt war, und die mit der Institution der 
Versicherungen und Bürgschaften für aus Danzig ankommende Kaufleute verbunden 
war. Im Jahre 1464 führte der Stadtrat ein Buch21

, in das das sogenannte „Stockgeld" 
eingetragen wurde, eine Geldsumme, die eine Versicherung der Schiffahrt, der Schiffe 
und der Waren für Personen, die nach Danzig kamen, darstellte. Die Ankömmlinge 
zahlten in die Stadtkasse eine Summe ein, die etwa 10 % des Wertes der Entschädi­
gung ausmachte, die sie im Falle eines Unglücks bekommen sollten. Das Risiko des 
Stadtrates beruhte darauf, daß das Schiff oder die Ware vernichtet oder geplündert 
werden konnte, bzw. der Gläubiger konnte die Schuld von dem Schuldner, einem 

15 
Vgl. ebenda, 300. 43. 4b, S. 181, von 1500. 

16 
Vgl. ebenda, 300. 43. 2b, S. 492, 1471. 

17 
Vgl. ebenda, 300. 43. 212, S. 79-81, 1434. 

18 Vgl. ebenda, S. 84. 
19 

Vgl. ebenda, S. 63-78, 1483-84. 
20 

Vgl. ebenda, S. 76, 1483. 
21 

Vgl. ebenda, 300. 19. 72, 1464; Samsonowicz, Untersuchungen, S. 110. 



Neue Typen von Unternehmen in Danzig 321 

Stadtbürger,_ nicht abgezahlt b~komm~n h~ben. Die - partielle - Versicherung beruhte 
auf ~er Besturur~ung de~ Termms, meist emes ziemlich naheliegenden, bis zu dem die 
Versiche~g,wukte. Die Ankö~inge reichten ein Schreiben ein, den sogenannten 
,,K~zenbnef (o~er „Kurzpa~,er ), a~ de~~en Grundlage der angezeigte Wert einge­
schatzt wurde (,,is geschattet ). Gleichzeitlg wurde die Höhe der Versicherung be­
s~mmt, ~as „Stockgeld'.'· Mitunter ":""den zusätzliche Bedingungen gestellt, z.B. daß 
die Versicherung nur die Ankunft, die Reise in eine Richtung betrifft; manchmal wur­
den konkrete Transaktionen versichert, manchmal bekam der Ankömmling eine Versi­
cherung auf die in der Quelle genannte Summe. Die Versicherungen betrafen Reisen 
aus Königsberg, Braunsberg, Bromberg, den nächstliegenden Dörfern und außer den 
Handelstransaktionen auch den Aufenthalt in der Stadt und sogar die Verhaftung von 
Kaufleuten. Von den vierzig genauer angegebenen Tagesdaten im Januar, die den 
Versicherungstermin bestimmen, beziehen sich die meisten auf eine kurze Frist (die 
Fastnacht, Aschermittwoch, Mittfastenzeit, ,,das erste große Wasser, d.h. den Anfang 
der Weichselfloßfahrt, es gab aber auch längere (Ostern, Pfingsten, Weihnachten, 
Dreikönigsfest). Im Jahre 1464 wurden 75 Personen versichert, wobei Gebühren in der 
Höhe von etwa 903 Mark eingezogen wurden. 

Die erhaltenen Rechnungen verweisen jedoch nicht nur auf die Tätigkeit des Stadt­
rates - vielleicht in Zusammenhang mit dem l3jährigen Krieg?-, der die Pflichtenei­
nes Versicherungsunternehmens übernahm. Es tauchten nämlich zwei Unternehmer 
auf, Jakob Sorgenicht und Simon Lubbelow, die von dem Stadtrat die Versicherungen 
abkauften. Die „Stockgeld" -Gebühren wurden von Zeit zu Zeit zusammengezählt. Für 
den Tag der Heiligen Jungfrau Maria (2. Februar) betrugen sie über 138 Mark, die von 
elf Pen~onen eingezahlt worden waren. Davon übernahmen Sorgenicht und Lubbelow 
fünf Versicherungen für die Gesamtsumme von 92 Mark (d.h. 66 % der Transaktio­
nen), wovon sie über 65 Mark, das sind etwa 70 % des Wertes den Stadtbehörden be­
zahlten. In der nächsten Zeit, bis Aschermittwoch, machten die Versicherungsgebüh­
ren 140 Mark aus. Die Gesellschaft kaufte weitere fünf Versicherungen für die Summe 
von 85 Mark auf (das sind über 60 % der Transaktionen). Der Stadtrat er~ielte ~,für 
das Rathaus") über 100 Mark ohne Risiko, die Gesellschafter dagegen verdie~ten uber 
53 Mark, es sei denn, wovon wir nichts wissen, daß sie einem ihrer Kunden eme volle 

Entschädigung auszahlen mußten. . . • 
Wenn es sich lohnt die Aufmerksamkeit auf diese Tätigkeit zu lenken, daru_i mc~t 

nur aus dem Grund, w'eil sie mit einer neuen Idee von Aktivitäten ~erbunden ist, d~e 
im hansischen Danzig angewandt wurde. Diese Unternehmen verweisen auch auf die 
Existenz von Leuten die fähig waren, neue Aktivitäten aufzunehmen. Menschen, de­
ren psychische Eige~schaften mit der Suche nach neuen Lös~?~.n verb_und~n ~aren, 
mit der Aufnahme eines Risikos, mit der Einführung von AktiVJ~ten, die für die mo­
derne Wirtschaft charakteristisch sind,22 auch im hansischen Danzig. 

22 Vgl. P. Mathias, Relazione introdutiva, in: L'impresa, induStria, commercia, banca, a.a.O., S. 
42

• 



KLAUS FRIEDLAND 

Kaufinannsethik und Kaufinannsmoral im hansischen Spätmittelalter 

~ie Proso~o~ap~e der Hansezeit, der dieses Kolloquium gilt, wird es unausweichlich 
m ~rster L1me rmt den Kaufleuten zu tun haben, demjenigen Stande, der in hansischer 
Ze1~ ~d ~urch das h~sische Wirtschaftssystem im späten Mittelalter seine endgültige 
Pos1tlon m der europäischen Geschichte erreicht hat. Mag also in diesem Zusammen­
hang die Frage ihren Platz haben, ob denn ein Kaufmann im Stande der Rechtschaf­
fenheit sein könne - eine Frage, die von Zeitgenossen aller Jahrhunderte immer wieder 
gestellt worden ist, mit Strenge und Unerbittlichkeit von Moralphilosophen und Ideo­
logen, mit Resignation und eher rhetorisch von weltkundigen Skeptikern, mit dem 
mehr oder weniger unverhohlenen Verdacht, daß Zweifel an der Redlichkeit des Han­
delsmannes jedenfalls erst einmal ausgeräumt werden müßten, von allen beiden. Wie 
es scheint, schlägt zur Zeit das Pendel wieder einmal zu den strengen Sittenrichtern 
hin aus, die nicht geneigt sind, das Fehlen oder die Kümmerformen eines wirtschaftli­
chen Ethos als einen Geburtsfehler des Kaufmannstandes für etwas Unabänderliches 
zu halten. 

Bei alledem nimmt es doch ziemlich wunder, daß Spekulationen solcher Art ver-
gleichsweise selten zu nüchterner Untersuchung des Probletnfeldes geführt und wis­
senschaftlich-kritische, zumal auch wirtschaftshistorische Erörterungen kaum stattge­
funden haben - jedenfalls nicht bei den Wissenschaftlern noch der Vorgeneration. Das 
hängt damit zusammen, daß die Entdeckung des Groß- und Fernkaufmannes und die 
Erarbeitung methodischer Zugänge zu seiner Geschichte durch belgische, ungarische 
und dänische Gelehrte in der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts zunächst ihre Ergän­
zung von deutscher Seite darin fand, daß die ganze reiche Fülle der mittel- und vor al­
lem nordeuropäischen Überlieferung mit Bezug auf den urkundlichen Befund und be­
sonders den urkundlichen Wortlaut betreffend kaufmännischer Aktivitäten erschlossen 
und dabei ermittelt wurde wie sich alle diese mercatores imperatoris, mercatores Ro­
mani imperii oder diese Mitglieder der Gemeinschaften mit den stolzen Namen un­
versitas omnium mercatorum Alemanniae selber nannten - Bezeichnungen zur Siche­
rung einer bestimmten Rechtsqualität solcher Gruppen und zu ihrer rechtlichen Siche­
rung im vielfach ungeschützten Außenbereich des Fernhandels, ~e wir heute ~ssen, 
aber wie es anderweitig doch vielfach schien, Ausdrucksformen emes hohen ethischen 
Anspruches und gar eines staatspolitisch hoch angesiedelten _Rangs, ~er. es geradezu 
unanständig erscheinen ließ, nach Moral und Rechtschaffenheit der Mitglieder solcher 

Gruppen zu fragen. • .. • 
Nur so ist recht eigentlich die unverkennbare Uberraschm:ig ~ verstehe~, rmt -~er 

Ermentrude von Ranke bei der Durchsicht kölnischer Archivalien auf etliche Fälle 
kaufmännischer Amoralität stieß auch das Engagement zu verstehen, mit dem sie als­
bald an die Bekanntgabe dieser 'Amoralität ging (,,~on kaufmännisc~er Unmoral im 
16. Jahrhundert"). Daß Kaufmannsmoral im 16. Jh. m eklatanter ~~1se verletzt~­
de, war damit dargetan, und das hieß ja eben auch: daß es anderwe1ug - und womog-
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lieh schon jahrhundertelang und so gut wie unbeeinträchtigt - eine Kaufmannsmoral 

ga\either ist nun die Frage der Kaufmannsmoral von einer ganzen Reihe jüngerer 
Gelehrter aufgegriffen oder jedenfalls angesprochen w~rden - mit _zum Te~l, wie wir 
sehen werden durchaus negativem Befund hinsichtlich der Existenz emer Kauf­
mannsmoral ~d wenn man einen allgemeineren Rundblick tut, jedenfalls mit einer 
gewissen Indiffe;enz oder richtiger: mit Teilergebnissen bald dieser, bald jener Natur 
und zumeist verschieden starken Bedingnissen. Wir sind da, anders als das frühere 
Forscher glauben mochten, nicht mehr eines Gesamturteils so gewiß und sehen uns 
mehr auf die Auswertung zahlreicher Analysen verwiesen. Ich nenne da die prosopo­
graphisch einschlägigen Arbeiten von Inge-Maren Peters über Tidemann Lemberg 
(und andere), von Jürgen Wiegand über die Plescows, von Marie-Louise Pelus über 
Wolter von Holsten, von Ahasver von Brandt und Erich Maschke über die sozialge­
schichtliche Beurteilungsmöglichkeit und - Analyse des Kaufmanns und seiner Grup­
pierungen, über Veckinchusen-Handlungsbücher, die der unvergessene Michail Lesni­
kov bearbeitet und für deren weitere Erforschung und Erschließung Walter Stark die 
Wege gewiesen hat, und damit trete ich ein in den engeren Kreis der hier versammel­
ten Freunde und Kollegen von Konrad Fritze, nenne Maria Bogucka mit ihren For­
schungen zum Getreidehandel und Anna Choro§kievic mit ihren Untersuchungen zur 
Handelsbilanz, und ich nenne den, zu dessen Gedächtnis dieses Kolloquium stattfindet 
und der ja vor etlichen Jahren mit seinem Beitrag zum Handelsprofit den bekannten 
und inhaltsreichen Band in der Reihe der „Abhandlungen zur Handels- und Sozialge­
schichte" eingeleitet hat, in dem die zuvor zitierten Beiträge von Bogucka, Cho­
ro§kievic, Stark zu finden sind. 

Konrad Fritze hat damals Anstoß gegeben, die Frage des Handelsprofits auf ihre 
moralische Valenz hin zu untersuchen. Er hat das getan, indem er Karl Marx in die 
Erörterung einbezog - und der hat nun, lange vor und ganz im Gegensatz zu Ermen­
trude von Ranke, allerdings die Existenz, gar die Möglichkeit einer kaufmännischen 
Moral ganz in Abrede gestellt, so zumindest für den Bereich, den Marx ansprach und 
der auch uns angeht. Im Kapital III, S. 343, heißt es dazu: ,,Bei Handelskapital", das 
den „Produktenaustausch unentwickelter Gemeinwesen vermittelt. .. , erscheint der 
kommerzielle Profit nicht nur als Übervorteilung und Prellerei, sondern entspringt 
größtenteils aus ihr" - der Profit aus der Prellerei, also gewiß keiner moralisch quali:fi­
zierbaren Grundhaltung des Kaufmanns. 

Danach wäre es also geradezu unmöglich, dem Kaufmann moralische Verhaltens­
grundsätze zuzuerkennen, ganz unabhängig von der Höhe seiner Profite. Für Marx 
spielt es also keine Rolle, ob man Profit als „gerechten" Gewinn einzustufen hat oder 
nicht; er ist, im Rahmen des Produktionsaustauschs unter unentwickelten Gemeinwe­
sen, jedenfalls unmoralisch. 

Nun weiß man ja nachgerade, daß Karl Marx die gesellschaftlichen Abläufe und 
Ver~alten~weisen nicht erfun_den, sondern den Anspruch auf Entdeckung ihrer Ge­
~etzhchkeiten erhoben hat. Die ältere Geschichte des Kaufmanns und seiner Stellung 
m der Gesellschaft hat er wohl recht gut gekannt und wenn im einzelnen nicht dann 
hat er jedenf:uls ~ Beurteilu~g der Kaufmannsmorai nichts gesagt, was der B~urtei­
lung durch die Zeitgenossen dieser Kaufleute widersprochen hätte. 

Daß es Kaufmanns_moral_ nicht gäbe, ja daß es sie systembedingt nicht geben könne, 
das war a~~h ~chon ~e Memung _derer, in deren Gesellschaftsgefüge der neue Stand, 
das kaufmanrusche Burgerturn, Emgang zu finden versuchte. Wer nicht im Schweiße 
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seines Angesichtes sein Brot ißt, wer nicht selber schafft, sondern das Gut anderer 
kauft und verkauft und daraus Gewinn zieht, ist verächtlich wer gegen die Bergp digt 
(Lukas 634-35) verstößt, wo g~tadelt wird, wer leiht, um dafür etwas zu gewinne:~ und 
nur das ~egge~en un_d ~erle1h~n ohne Lohn ~d Zins geduldet wird - wer dagegen 
handelt, 1st kem Chris~. auf dieser - ~om Kir~henvater Hieronymus (ca. 345-420) 
stammenden Interpretat:J.on fußte das mittelalterliche Zinsverbot für Christen: nur Ju­
den durften Geld gegen Zins ausleihen. Und vollends: ein Kaufmann kann nicht ohne 
Sünde sein (Caesarius von Heisterbach, t 1240), der Teufel hat den Handelsstand be­
gründet (Freidank, t 1233) und, ziemlich nahe an Karl Marx: ,,Mich dunket niht daz 
iemen müge/vil verkoufen ane Lüge". 

Die Philologen, Germanisten und vor allem die Nordisten haben schon vor langem 
dagegengehalten, indem sie Texte wie den Merigarto (Ende 11. Jh.), den Tristan des 
niedersächsischen Ministerialen Eilhardt von Oberge (Ende des 12. Jh.) und auch den 
gleichen Stoff in der uns bekannteren Fassung Gottfrieds von Straßburg (um 1210) zi­
tierten: Anerkennungen des Kaufmanns, auch Tristans auf seinem Weg zu lsolt, als 
Versorger der neubesiedelten Küsten des Nordens, von Utrecht und von Flandern aus 
nach Island und nach Irland, Rechtfertigungen des neuen Berufsstandes, ohne den, so 
heißt es in einem anonymen Gedicht von 1275/76, die Stadt so wenig würde leben 
können wie der menschliche Körper ohne Zufuhr der Atemluft. 

Der Kaufmann, in den Jahrzehnten seiner Anerkennung als Glied der menschli­
chen Gesellschaft nicht ohne Makel geblieben, hat seinen moralischen Ehrenschild 
auch in den folgenden Jahrhunderten von Anwürfen nicht freihalten können und, was 
die immer wieder thematisierte Form dieser Anwürfe betrifft - die Frage nach dem ge­
rechten Gewinn -, bis jetzt keinen gesicherten Stand, auch nicht in der Wirtschaft. Die 
Unterschiede nach Zeitraum, Wirtschaftsgebiet, Warenart und Transportorganisation -
etwa zwischen den regelmäßigen, aber niedrigen Profitspannen im Bergenhandel und 
den gewaltigen, aber risikoreichen und spekulationsbedingten Gewinnen im Danziger 
Getreidehandel der späteren Zeit - geben da einstweilen nur die Materialbasis, aber 
noch kaum die personalen, dann die sozialen und gar die moralischen Beurteilungs­
möglichkeiten her. 

Immerhin scheint sich anzudeuten, daß eine Regel zumindest gilt: gerechter Ge­
winn, moralisch qualifizierbare Verhaltensweise findet intern, innerhalb eines Rechts­
systems statt, das zu regeln, was gerecht ist, möglich macht; der Ver~cht d~~ rüc~­
ständigen, unproduktiven Kapitalbildung sollte demgegenüber methodisch-kritisch m 
den Rand- und Übergangsgebieten angesetzt werden, dort, wo Hansekaufleute und 
Hanseinstitutionen auf Partner im fremden Land stoßen. 

Rolf Sprandel hat den Begriff vom „inneren Präferenzsystem" ein?eführt, ein Kar­
tell, das die Möglichkeit moralischen Verhaltens für den Kaufmann emsc~oß, solange 
es nicht zum Zwangskartell degenerierte. Das innere Präferenzsystem betrifft _unter an­
derem die erstaunlich niedrigen Binnenkosten und -belastunge?, ~e~sonalbedin~e ~~­
benkosten dabei eingeschlossen, und es regelte sich n~ch Pnnz1pien der S~hdant~t 
unter den Mitgliedern des kaufmännischen Bürg~~s m der Behauptung s~mes gei­
stigen und materiellen Eigentums bis hin zur sohdanschen En~aStUilg von einz~lne?, 
die (etwa durch den Einsatz in außenpolitischen Angelegenheite~ der stadt) sich m 
wirtschaftliche Schwierigkeiten gebracht (wir würden sage?: pleite gemacht) hatten, 
und andererseits: bis hin zur Isolierung, auch: gesellschafthchen Ausgrenzungen von 

macht- und einflußbegierigen Einzelgängern. 
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Das System des mittelalterlichen Städtewesens ~at si~h durc~ di~ Entwicklun_g 
zweier Normenkomplexe als außerordentlich beständig e~esen: ~ie Bildung von_ Ei­
gentum und die bürgerliche Freiheit - beides ziemlich w~~~ a~we~che~d von heuu~en 
Vorstellungen unter diesen Begriffen. ,,Stadtluft macht frei rucht im Smne des „freien 
Bürgers" der französischen Nationalversammlung v~~ 26. August 1792,_ der aus welt­
bürgerlich-aufklärerischen Ideen hervorging (und eiruge der damals ffilt Payne, Wa­
shington, Schiller, Klopstock und Pestalozzi ehrenhalber so Titulierten bald danach 
auf die Guillotine brachte), sondern frei von feudalen Bindungen (an Boden, Grund­
herren, Grundrechte und -pflichten) und frei für die Verfügungsgewalt über meßbares, 
marktfähiges Eigentum, darunter auch: Grundeigentum, und damit auch: frei für ein 
neues Verhältnis zum Raum, zur Mobilität, zur Versatilität, dies individuell (in der 
Verfügungsgewalt über erworbenes ebenso wie ererbtes Eigentum an Grund und Bo­
den) wie gesellschaftlich-systemgebunden: in der Entwicklung eines vollkommen neu­
en Raumgefühls: der Einzugsbereich des Bürgers in seiner Stadt, der Bezugsbereich 
des fernhändlerischen Bürgers übertrifft den eines ländlichen, auch kleinstädtisch­
regionalen Siedlers um ein Vielfaches. 

,,Eigentum" ist, wo man in den Quellen auf den Begriff stößt, vielfach mit Begrif­
fen wie „allgemeines Gut", ,,Gut des Kaufmanns und Gottes Friede" verbunden. Das 
Nebeneinander von Begriffen materiellen Denkens und solchen hoher ethischer An­
sprüche hängt damit zusammen, daß Vermögen und Reichtum nicht nur als nicht ver­
ächtlich, sondern als sozial erforderliche Werte betrachtet werden: erst sie gewährlei­
sten, in Verbindung mit Ansässigkeit und Familienbindung, den Vollbürgercharakter, 
die Vertrauenswürdigkeit, die Möglichkeit der schuldrechtlichen Inanspruchnahme. 
Insoweit ist „Eigentum" aber auch ein sozialer Wert - dies im Rahmen der Solidarver­
bindung, von der oben die Rede war - und ein ethischer Wert: ob ein Kunstwerk, ob 
eine Skulptur, ob ein Altargemälde hohen Rang haben, ob sie ästhetisch hoch anzuset­
zen sind - das hängt davon ab, ob man sie als „des copmannes gud" für würdig befin­
det, d. h.: ob man ihnen den besonderen Schutz gewährt, den Bürgergut - Eigentum 
genießt, wenn es aus den schützenden Mauem der Stadt auf Reisen geht und, unter­
wegs, ein Stück der Stadt, der Gesellschaft, der Gemeinschaft geworden ist: gemeines 
Gut. 

Es wäre falsch, wollte man den Kaufmann und den Bürger als elitäre Genossen­
schaft abtun und die Moralität in diesem inneren Präferenzsystem als kollektive Amo­
ralität verurteilen. Des Kaufmann Moralität ist zwar systemimmanent, aber sie kann 
auf Fremde übertragen werden: Wir kennen Beispiele dieser Art wissen auch daß die 
„coniurati~", di~ Sch~gemeinschaft, die als Rechtsstruktur den Bürgerge~einden 
zugrunde hegt, immer wieder neu begründet, auch andernorts und mit Fremden errich­
tet werde~ konnte. Nicht freilich fremden Mentalitäten angepaßt: Es blieb das vom 
ka~änruschen Bürgertum der mittelalterlichen Stadt eingerichtete Normensystem. 
„Soh mercai:tores !heut?nici c~lestia sibi desiderant mercari" sagte 1227 Heinrich von 
Lettland - rucht eigentltch, weil er die deutschen (niederdeutschen) Kaufleute besser 
~s alle anderen fand'. sondern weil er meinte, sie hätten allgemeinchristlich (und das 
hieß damals: allgememeuropäisch) anwendbare Grundsätze, Moralgrundsätze. 



JOHANNES SCHILDHAUER (t) 

Stralsunder Bürgertestamente vom Anfang des 14. bis zum Ausgang des 
16 .Jahrhunderts 

Listen sämtlicher Testatoren 
in chronologischer und alphabetischer Reihenfolge 

Prosopographische Forschungen sind erneut in das besondere Blickfeld der Historiker 
getreten. Für den hansischen Raum und die Hansezeit wurde vor allem von W. Para­
vicini das Augenmerk auf prosopographische Fragen gelenkt, der seit längerem mit ei­
nem größeren Forschungskollektiv ein weiträumig geplantes Vorhaben in Angriff ge­
nommen hat. Grundlage dafür sind die Hanselisten in den Brügger Stadtrechnungen, 
die im Rahmen der Steuerlisten u.a. die Namen von Osterlingen in großer Zahl für 30 
Jahre des 14. Jh. verzeichnen. Erste konkrete Auswertungen der im Stadtarchiv Brügge 
erhalten gebliebenen Quellen liegen bereits im Druck vor. 1 

Bei meinen in den Jahren 1988/1989 im Stadtarchiv Stralsund durchgeführten Un­
tersuchungen und der Auswertung der Stralsunder Bürgertestamente vom 14. bis zum 
16. Jh. erfaßte ich über 1. 200 Testatoren - z.T. mit ihren Ehepartnern und weiteren 
Familienangehörigen -, die vor allem höheren und mittleren Schichten des Stralsunder 
Bürgertums angehörten. Unter dem Titel "Hansestädtischer Alltag"2 konnte ich in 
Auswertung dieser Testamente konkretere Einblicke in die bürgerlich-städtischen Ver­
hältnisse geben, so in die wirtschaftlich-sozialen Bindungen, die religiösen Verwurze­
lungen und Bräuche, das Wirken geistlicher Institutionen, in die Armenpflege, das 
praktizierte Recht und in die Besitzverhältnisse. Damit traten zugleich deutlicher die 
Lebensweise der Bevölkerung, deren familiäre Bindungen und persönlichen Beziehun­
gen hervor. 

Unter den Testatoren befinden sich zugleich Bürger, die als Vertreter ihrer Stadt in 
der Hanse, als Kaufleute und Diplomaten im gesamten Ost- und Nordseegebiet sowie 
auch in den benachbarten Fürstentümern eine nicht unbedeutende Rolle gespielt haben. 
Um ihr Wirken zu erfassen, Vergleiche mit Aussagen anderer Quellen_ zu e?Dögli­
chen3, wird der Druck von Namenslisten der Stralsunder Testatoren nützlich sem. Aus 
diesem Grunde lasse ich der inhaltlichen Auswertung der Testamente Listen sämtli­
cher Testatoren vom Anfang des 14. Jh. 4 bis 1599 folgen. Dabei werden in einem er-

1 Hansekaufleute in Brügge, hrsg v. w. Paravicini, Teil 1: Die Brügger Steuerlist~n 1360-1390,_ hrsg. v. 
K. Krüger, Frankfurt a.M 1992 (Kieler Werkstücke, Reihe D: Beiträge zur europa1schen Geschichte des 

späten Mittelalters, Bd. 2). s·· 
2 J.Schildhauer, Hansestädtischer Alltag. Untersuchungen auf dder Gru;dl_age dt;9~

1
(~t~n!:lun~~~e~i; 

stamente vom Anfang des 14. bis zum Ausgang des 16. Jahrhun erts, eimar a 
Handels- und Sozialgeschichte, Bd. 28). . • B •• (An 1) 
3 Siehe z.B. den „Index der Oosterlinghe", hrsg. von K. Krüger m: Han~ekaufleute m rugge m. 
4 In meinem Buche Hansestädtischer Alltag" wird als erste genau datierte Urkundde da~ Tbestadmednt volm 

" b. • h k mmen a mir e1 er ama 1-
28. März 1316 (Test.-Nr. 4) angegeben. Zu dieser A~ffass~n_g m ic ~e 

O 
'_ vor ele en hat. Heute 

gen Quellendurchsicht das Testament Nr. 2 - weder 1m Ongmal, noch im RegeSt g g 
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sten Teil diese in chronologischer Reihenfolge aufgeführt - und zwar mit der Angabe, 
ob der Testator Bürger, Ratsherr oder Bürgermeister in Stralsund gewesen ist und -
soweit möglich - welchen Beruf er ausgeübt hat. Weiterhin wird verzeichnet, ob er 
Bürger einer anderen Stadt war, bzw. ob der Testator dem geistlichen Stande oder dem 
Adel angehört hat. Beginnt jede Angabe mit der Testamentsnurnrner des Archivs, so 
schließt sie mit dem genauen Datum der Testamentsniederlegung. 

In einem zweiten Teil wird ein Index sämtlicher Testatoren und soweit aufgeführt -
auch deren Ehefrauen bzw. Witwen in alphabetischer Reihenfolge unter Angabe der 
Testamentsnummer gegeben. Dadurch wird das Auffinden leicht gemacht, Zweittesta­
mente können schnell als solche erkannt und verwandtschaftliche Verhältnisse 
schneller erschlossen werden. Natürlich bedeutet Namensgleichheit nicht immer Per­
sonenidentität. Nicht selten kommt auch ein und derselbe Name - z.T. nachweislich 
derselben Person - in unterschiedlicher Schreibweise vor; die häuf igste Schreibweise 
wird dann jeweils an die erste Stelle gesetzt. Auch nicht immer ist die Lesung eindeu­
tig, obwohl die Stralsunder Testamente insgesamt sorgfältig niedergeschrieben wur­
den. 

konnte ich Einblick in dieses Testament nehm d ß · · · · 
Bürgertestament im Stralsunder S•·d•· h' en un mu mtch komg1eren: das erste genau datierte 

14 1<1rc 1v stammt vom 18. März 1309. 
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1. Namensliste Stralsunder Testatoren in chronologischer Reihenfolge 

Test. Vorname Name Bg.,, Rh: , Beruf Bürger Kleri- Datum 
-Nr. Bgm.7 i. anderer ker/ des Testaments 

Stralsund Städte Adli-
ger 

1 Hebele Frau d. Clawes - - - - Anfang 14. Jh. 
Witte 

2 Clawes Wolrave Bg - - - 1309, März 18 
3 Dietrich v. Dorpen Bg - - - 1311-1314 
4 Johann Zomerstoro - - - - 1316, März 28 
5 Herman Redinghus Bg - - - 1320-1333 
6 Nikolaus v. Greifswald Bg - - - 1321 , Sept. 11 
7 Johann V. d.Beke Bg - - - 1322,Juni5 
8 Conradus Albus de Colberg Bg - - - 1329, Mai 2 

9 Ghesa v. Helmstede - - - - 1329,Juni3 

10 Grete Witwe d. Ekbert - - - - 1329, Sept. 1 
Vesfali 

11 Adelheid - - - - - 1330, März 31 

12 Tidemannuns dictus Dene - - - - um 1330 

13 Hertwig v. d. Licce - - - - um 1330 

14 Heinrich Lucke - - - - 1333,Jan. 13 

15 Heinrich V. Zipke - - - - 1334, Febr. 5 

16 Johann Witte - - - - 1334 Aug. 26 

Rode - - - - 1335 Okt. 30 17 Herman 
1336, April 1 18 Ghese Witwe d. Nikolau - - - -

Däne 
1336 Juli 26 Wevneghe - - - -19 Gerhard 
1336, Seot. 28 PocQensich - - - -20 Marquard 
1337,Jan. 7 - - - -21 Radeke Sommer 
1337 Mai 29 - - - -22 Hildebrand v. Büren 
1337, Juli 6 - - - -23 Nicolaus de Libra 
1337, Juli 18 Bg - - -24 Heinrich v. Bremen 
1337, Okt. 11 - - - -25 Johannes Craus - 1338, April 2 - - -26 Hildegundis Garebrecher 
1338, Mai 19 - - - -27 Gerwin Storcow - - 1338, Okt. 28 

28 Herman Grawesten Bg -
1338, Nov. 19 Bg - - -29 Johann Licce 

Kleri- 1339, Febr. 1 - -30 Arnold v. Hasen -
ker 

Bg - - - 1339, Febr. 21 
31 Heinrich v. Werden 1339 März 10 - - -
32 Heinrich v. Dalevitze -

1339, Acril 4 - -
Schuver - -

1339 Aug. 17 33 Godeke - -
Rutensdoro - -

1339, Aug. 29 34 Heinrich - -
Schmoldow - -

1339, Nov. 20 35 Gerhard - -
carpentarius - -

1339, Nov. 25 36 Helmich - - -
Grotebroth -37 Johann 

5 Bürger 
6 

Ratsherr 
7 

Bürgermeister 
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Test. Vorname Name Bg.,, Rh.°, Beruf Bürger Kleri- Datum 

-Nr. Bgm.7 i. anderer ker/ des Testaments 

Stralsund Städte Adli-
ger 

38 Hermann Pryn Bg - - - 1340, Juni 9 

39 Gerhard Lewe - - - - 1340,Juni20 

40 Heinrich Hundertmark - - - - 1340 Juni23 

41 Ludolf Holbract - - - - 1340 Sept. 9 

42 Paul Rektor d. Ger- - - - Prie- 1340, Dez. 14 
trudkapelle vor ster 
Strals. 

43 Johann Pardun - Pelzer - - um 1340 
44 Gerhard v. Minden Bg - - - um 1340 
45 Johann Malchin - - - - um 1340 
46 Johann Rubus - - - - um 1340 
47 Gertrud Witwe des Kon- - - - - um 1340 

rad Somerstorp 
48 Herman Store - - - - 1341 April 1 
49 Heinrich Papenhaaen - - - - 1341,Sept.2 
50 Godekin Wrenes - - - - 1342, Jan. 31 
51 Dietrich v. Meppen - - - Vikar 1342, Febr. 25 

in 
Stral-
sund 

52 Tidemann Kalsow Bg - - - 1342, Juli 11 
53 Tidemann Dovel - - - - 1342 Sept. 7 
54 Johann Kemendop - - - - 1342, Sept. 8 

J 
55 Johannes Swanke Bg - - - 1342, Sept. 20 
56 Hennekin von Bremen - - - - 1342, Nov. 11 
57 Sander Nienborch - - - - 1342, Nov. 20 
58 Gertrud Witwe des Kon- - - - - 1343, Febr. 6 

rad Somersdorp 
59 Reineke de A, Frau des - - - - 1343, Juni16 

Godekin Oster-
wich 

60 Geseke Frau des Heinrich - - - - 1343, Aug. 10 
Pelzer 

61 Heinrich Rubenstorp Bg - - - 1343, Aua. 18 
62 Jordan Voahe - - - - 1343,Aug.23 
63 Andreas v. Prutsen - - - - 1343, Sept.10 
64 Gertrud Wichemanni - - - - 1343, Sept. 12 
65 Hermann Papenhaaen - - - - 1343 Sept. 29 
66 Johannes de Monstere - - - - 1343, Nov. 11 
67 Hennekin Westfal Ba - - - 1343, Dez. 6 
68 Heinrich Westval - Rade- - - 1344, März 30 

macher 
69 Herman Vrakele - - - - 1344, April 10 70 Gerhard Cale - - - - 1344, April 21 71 Herder v. Riaa Bg - - - 1344, Mai 26 72 Heinrich Wichmann - - - - 1344,Juni12 73 Thiedermann Ronne Bg - - - 1344, Okt. 11 74 Herman Gherdener Bg - - - 1344, Dez. 30 75 Thesen Haaedorp - - - - 1345, Juni24 76 Herder v. Rvaha - - - - 1345 Nov. 1 77 Gerhard V. Barth - - - - 1346, März 4 78 Herman Brasche - - - - 1376, März 10 79 Johann Gristow Bg - - - 1346, April 26 
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Test. Vorname Name Bg.,, Rh.", Beruf Bürger Kleri- Datum 
-Nr. Bgm.7 i. anderer ker/ des Testaments 

Stralsund Städte Adli-
aer 

80 Ludeke Bode Ba - - - 1346 Mai 30 
81 Herman Pruce Bg - - - 1386, Juni 11 
82 Gottfried Burbode Ba - - - 1346,Juni 12 
83 Henneke Lore - - - - 1346,Juni18 
84 Herman V. Buch - - - - 1346, Sept. 6 
85 Herman V. Buch - - - - 1346, Sept. 6 
86 Dietmar v. Grimmen - - - - 1346, Sept. 7 
87 Nikolaus Rathahever Ba - - - 1346, Okt. 24 
88 Hermann Reypere - - - - 1347,Jan. 11 
89 Egbert Biscop - - - - 1347,Jan.30 
90 Johann Robekini Ba - - - 1347, März 16 
91 Johann Hondertmarc - - - - 1347, Mai 26 
92 Heinrich Symersdorp Ba - - - 1347, Juli 25 
93 Arnold v. Essen Ba - - - 1348, Febr. 1 
94 Heinrich Pape Ba - - - 1348, März 20 
95 Heinrich V. Thurn Bg - - - 1348, März 29 
96 Laurentius Wicaher - - - - 1348 Juli 5 
97 Johann Koberich Ba - - - 1348, Juli 25 
98 Johann Devin - - - - 1349,Jan. 18 
99 Heinrich Grelle - Bäcker - - 1349, Febr. 25 
100 Heinrich v. Stralsund - - - - 1349, März 31 

101 Wolbert v. Erken - - - - 1349, April 16 

102 Herman V. Dänholm - - - - 1349, April 24 

103 Gerhard Kolebrant - - - - 1349, Mai 4 

104 Heinrich Pomeren - - - - 1349, Mai 6 

105 Hennekin Lanahe 1349, Mai 10 

106 Margareta dicta de Strande - - - - 1349, Mai 16 

107 Bedekin Sachtelevent - - - - 1349,Juni11 

108 Herman Kareman - - - - 1349, Juli 1 

109 Johann Papeke Bg - - - 1349, Sept. 1 

110 v. Anendorpe - - - - 1349, Sept. 6 Gerhart 
1349, Okt. 23 111 Johann Koldehove Ba - - -

112 Wedeghe Ba - - - 1349, Okt. 26 
Herman 

1349 Dez. 21 Ba - - -113 Sybrand v. Haren 
1350,Jan.5 - - - -114 Heyno Lutteke 
1350,Jan.6 Ba - - -115 Franko 
1350,Jan.20 - - - -116 Hinsekin v. Bremen 1350, Febr. 2 - - -117 Heinrich Rubensdorp -
1350, Febr. 23 - - -118 Gerburg Witwe d.Stacius -
1350, Febr. 28 - - -119 Heinrich Sachtelevent -
1350, März2 - - -120 Gertrud Frau des Wolf v. -

Ludershaaen - 1350, März 18 - -121 Godeke v. Lothen - 1350, März 20 - -122 Mechtild V. d.Lippe Bg -
1350 März22 - -

123 Gertrud Witwe Pankelows - -
1350 März 27 - -

124 Johann Koesfeld Ba -
1350, April 1 - -

125 Heinrich Stoltewoth Ba -
1350, April 1 - -

126 Hille Smerekrullesche - -
1350, April 3 - -

127 Dedewinth Witwe des Bgs Bg -
Mauritius - - - 1350, Mai 6 

128 - 1350, Mai 6 Johannes Lange - -
129 - -

1350, Mai 14 Herman Preen 
" -

Ba -130 Gottfried v. Lothen 
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Test. Vorname Name Bg.', Rh.0
, Beruf Bürger Kleri- Datum 

-Nr. Bgm.7 i. anderer ker/ des Testaments 

Stralsund Städte Adli-
ger 

131 Johann Mutzekow - - - - 1350, Mai 29 

132 Longus Petrus - - - - 1350, Mai 30 

133 Margarete Witwe des Jo- - - - - 1350,Juni28 

hann Hagemann 

134 Marquard Rubenstorp - - - - 1350 Juli 1 

135 Jakob Cruse - - - - 1350 Juli 3 

136 Gert v. Demmin - - - - 1350, Juli 13 

137 Herbord Penestirus Bg - - - 1350, Juli 13 

138 Henneke Witte - Fischer - - 1350, Juli 14 

139 Katharina Marlow - - - - 1350, Juli 14 

140 Abele Witwe des Arnold - - - - 1350, Juli 20 
v. Haume 

141 Heinrich Borsin Bg - - - 1350, Juli 22 
142 Lambert Golner - - - - 1350, Juli 24 
143 Herman Kersebom Bg - - - 1350, Juli 25 
144 Nikolaus Smeraans - - - - 1350, Juli 25 
145 Johann Kramoe - - - - 1350, Juli 26 
146 Ludolf Hauschild - - - - 1350, Juli 27 
147 Heinrich Warendorp Bg - - - 1350, Juli 27 
148 Thale Witwe des Bern- - - - - 1350, Juli 2 

hard Krämer 
149 Hille Frau des Herman - - - - 1350, Aug. 1 

Swulle 
150 Johann Veddere - - - - 1350,Aui:i.3 
151 Heinrich V. d.Lippe - - - - 1350, Aug . 8 
152 Gerhard v. Osenbrughe - - - - 1350, Aug. 9 
153 Gerhard Blydelevent - - - - 1350 Aug. 10 
154 Rike Tochter des - - - - 1350, Aug. 14 

Dietrich Traven-
mund 

155 Johannes de Raken - - - Scho- 1350, Aug. 16 
lar 

156 Gertrud Witwe des Jo- - - - - 1350, Aug. 16 
hann Wibera 

157 Gerburg Witwe des We- - - - - 1350, Aug. 21 
dekin 

158 Hebele Hoveners - - - - 1350,Aug.29 
159 Johann Steinmetz - - - - 1350, Sept. 20 
160 Heinrich Sommer - - - - 1350 Sept. 28 
161 Heinrich Sommer - - - - 1350, Sept. 28 
162 Dietrich Klein - - - - 1350 Okt. 23 
1€3 Heinrich Rese - - aus - 1350, Okt . 28 

Dort-
mund 

164 Johann v. Wismar - - - - 1350 Nov. 24 
165 Marquard Holste - - Bg.zu - 1350, Dez. 5 

Kolbera 
166 Gerhard Verman - - - - um 1350 
167 Johann Metlare - - - - um 1350 
168 Herman Wedaahe Ba - - - um 1350 
169 Herman Swineke - - - - um 1350 
170 Herman v. Staden - - - - um 1350 
171 Herman Witte - carnifex - - um 1350 
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Test. Vorname Name Bg.0
, Rh.0

, Beruf Bürger Kleri- Datum 
-Nr. Bgm.7 i. anderer ker/ des Testaments 

Stralsund Städte Adli-
ger 

172 Herman Dersekow - - - - 1351, Febr. 20 
173 Ludekin Swarte Ba - - - 1351, März 6 
174 Johann Rapesulver Bg - - - 1351, März 12 
175 Heyleker Norwische - - - - 1351 Junis 
176 Johann v. Pudbus, d. - - - Ritter 1351, Juli 9 

Ältere 

177 Heinrich Stoltevoet Bg - - - 1351 , Juli 29 
178 Willekin Raguel - - - - 1351, Aug. 7 
179 Heinrich Ratzeborch Ba - - - 1351 , Aug. 16 
180 Heinrich Ratzeborch Bg - - - 1351, Aua. 16 
181 Johann Höker - - - - 1351, Sept. 27 
182 Lubbert Ribbe Ba - - - 1352, Jan 30 
183 Gertrud Frau des Heinrich - - - - 1352, Febr. 7 

Ruzen 
184 Vicco Tolner - - - - 1352, Febr. 14 
185 Heinrich V. Bertzel - - - - 1352, März 11 
186 Herman Leneke Ba - - - 1352, März 11 
187 Nikolaus Buk - - - - 1352, März 30 

188 Godekin Huxel - Bött- - - 1352, April 5 
eher 

189 Hegher - - - - 1352, April 6 

190 Dietrich Hofmann Ba - - - 1352, Sept.11 

191 Johannes Adam - - - - 1352, Sept. 13 

192 Dietrich Wittebertoldes - - - - 1352, Sept. 29 

193 Werner Cruse - - - - 1353, Jan.24 

194 Grele Frau des Heinrich - - - - 1353, Febr. 9 

V. Anklam 
1353 Febr. 13 195 Ghese v. Anklam - - - -

196 Herman V. d.Lippe Bg - - - 1353, Febr. 19 

197 Herman V. d.Lippe Bg - - - 1353 Febr. 19 

198 Herman Wittenybbe Bo - - - 1553 Juni 3 

199 Wilhelm Bartseher - - - - 1353,Juni7 

200 Johann Swarte Ba - - - 1353, Juni12 

201 Scholasche - - - - 1353, Juli 20 
Maraarete 1353, Aua. 23 

202 Wefardus - - - -

Ba - - - 1353 Sec!. 17 
203 Godeke v. Lotten 1353, Sec!. 21 - - - -204 Johann Grote 1353, Nov. 25 Bg - - -205 Everhard Rochud 1354, Febr. 24 Bött- - -
206 Johann Lange -

eher 
- - - 1354, März 8 

207 Grete Frau des Witter v. -
Bremen 1354, Aua. 8 

Ba - - -
208 Heinrich v. Kemnitz - - 1354 Aua. 10 

Ba -209 Gerhard Krudenere - - 1355, März 11 
210 Thiedeman V. Barth Ba -

1355, Acril 9 - - -
211 Nikolaus Steker - 1355, April 16 
212 Jakob Brus Ba 1355, Mai 17 - -
213 Witwe des Tho- - -

Grete 
mas Müller 

Bg - - - 1355, Juli 2 
214 Heinrich Gadowe 1355 Juli 20 

Ba - - -
215 Arnold Voot - - 1355, Okt. 14 -216 Godekin Kegheler - 1355, Nov. 3 - --
217 Heinrich v. Metlake -
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Name Bg.5
, Rh.0

, Beruf Bürger Kleri- Datum 
Test. Vorname 

Bgm.7 i. anderer ker/ des Testaments 
-Nr. 

Stralsund Städte Adli-
ger 

Heinrich Plunkowe - - - - 1356-
218 

Hevno Knoke Ba - - - 1356, März 10 
219 
220 Werner v. Soest u. Frau Bg - - - 1356, Mai 28 

Kunigunde 

221 Herman Kessebom Ba - - - 1356,Juni22 

222 Hennekin Went Bg gen. - - 1356,Juni23 

Botma-
ker 

223 Heinrich Stupenator - (pre- - - 1356, Aug. 10 

benda-
rius bei 

St. 
Geor-
aen) 

224 Johann Nagel - Fell- - - 1356, Sept. 15 

händler 

225 Ghese aus Falsterbo - - - - 1356, Okt. 7 

226 Gerhard Löwe Bo - - - 1356, Dez. 13 

227 Gerhard Rutze - (prebe - - 1357, April 17 
ndarius 

V. St. 
Geor-
aen) 

J 
228 Johann V. Saal Ba - - - 1357, Dez. 17 

229 Johann Seoelin Ba - - - 1358, März 20 

230 Johann Kunow Bo - - - 1358, Aoril 25 

231 Maraarete Westfalen - - - - 1358 Mai 8 

232 Thiedemann Coldenhove Ba - - - 1358, Dez. 6 

233 Johann Lanoe - - - - 1359, Aoril 28 

234 Johan Dacus - Weber - - 1359, Juli 8 

235 Johann Lanae Ba - - - 1359, Juli 1 

236 Heinrich Swarte - - - - 1359, Juli 19 

237 Heinrich Swarte - - - - 1359, Juli 19 

238 Heinrich Soonewerder Ba - - - 1359, Juli 19 

239 Johann Frauendorf - - - - 1359, Juli 19 

240 Bernhard v. Zuthem Bo - - - 1359, Juli 26 
241 Heinrich v. Rostock Ba Seiler - - 1359 Aua . 2 
242 Herman Stromberch - - - - 1359,Aua. 5 
243 Meister Radeke Ba - - - 1359 Aua. 9 
244 Thidericus - - - - 1359, Aug. 10 

oarvi Bernardi 
245 Adelheid Crudener; - - - - 1359,Aug. 14 

Tochter Egbert 
Crludenerls. 

246 Nikolaus oen.Rode Ba - - - 1359, Aua. 15 
247 Herman Lukenbacher Ba - - - 1359,Aua. 16 
248 Heinrich v. Kemnitz - - - - 1359, Aua. 16 
249 Heinrich Scherozow - - - - 1359,Aua. 18 
250 Johann Karaove Ba - - - 1359, Aua. 18 
251 Johann v. Telate Ba - - - 1359,Aua.23 
252 Werner Schroder Ba - - - 1359,Aua. 25 
253 Godekin v. d. Hove Ba - - - 1359,Aua. 25 
254 Gerhard Elmehorst Ba - - - 1359,Aua.28 
255 Johann Sepelyn - - - - 1359,Auo.29 
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Test. Vorname Name Bg. ' , Rh.0
, Beruf Bürger Kleri- Datum 

-Nr. Bgm.7 i. anderer ker/ des Testaments 
Stralsund Städte Adli-

ger 
256 Herman Tramunde Bg - - - 1359, Sept. 3 
257 Johann Grabow Bg - - - 1359, Sept. 12 
258 Hinrich Bertoldeshagen - - - - 1359, Seot. 22 
259 Herman Schonewerder - - - - 1359, Okt. 1 
260 Johann Brandeshagen - - - - 1359, Okt. 17 
261 Herman Scherpzowe Bg - - - 1359, Okt. 19 
262 Gorwin Pyl - - - - 1359, Dez. 13 
263 Margarete v. Bremen - - - - 1360, Aoril 29 
264 Gobelinus de Duzeborch Bg - - - 1360, Aua. 15 
265 Albert v. Dorpen Ba - - - 1360, Okt. 21 
266 Thidemann Coldehove Bg - - - 1360, Okt. 28 
267 Johann Scherer Ba - - - 1360, Dez. 6 
268 Heinrich Wollin Ba - - - um 1360 (o.D.) 
269 Johann Smithusen - - - - um 1360 (o.D.l 
270 Bernhard Voghe - - - - um 1360 (o.D.l 
271 Tydeman Louwe - - - - um 1360 /o.D.l 
272 Johann Brunswic Bg - - - 1361 , März 25 
273 Konrad Koesfeld Ba - - - 1361 , März 29 
274 Johann Busche jun. - - - - 1361, Acril 25 

275 Jakob Laurenciussone Bg Schiffs- - - 1361 , April 26 
herr 

276 Kerstien Bekendoro Bg - - - 1361, Mai 6 

277 Herman Cruse Ba - - - 1361, Mai 7 

278 Hese v. Grimmen Frau - - - - 1361, Aug. 3 

Heinrichs v. 
Gr[immenl. 

1362, Sept. 22 279 Gerhard Otterbeke Ba - - -

280 Henneke v. Demmin Ba - - - 1362 Nov. 7 

281 Marquard Hoghehus Bg - - - 1363, April 23 

282 Konrad v. Mesov - - - - 1363, Aua. 6 

283 Martin Warwessow Ba - - - 1363, Dez. 26 

284 Ghese Vlege, Frau - - - - 1364, Juni 30 

d.Johann Vl[eael. 
1364, Aua. 24 

285 Johann Ozenbrüaae - - - -
286 Reimar Wendelboen - - - - 1365, Sept. 20 

287 Redinghusen Ba - - - 1365, Nov. 5 
Herman 1365, Nov. 7 

288 - - - -
Goswin Redinghusen, 

Sohn des Magi-
sters G(oswin]. 
R[edinghusenl. 1366, Jan 7 - - -289 Ghese Kesemeyers -

1366, April 8 
Bg - - -290 Gertrud v. d. Wyden, Frau 

des Herman v. 
d.W. 1366, Juni4 

Ba - - -
291 Gerwin Gadebusch 

- - 1366, Juni 6 
292 Heinrich Brochusen Ba -

1366,Juni12 - -
293 Gottschalk v. Grimmen Ba -

1366, Dez. 18 - -
294 Heinrich Stenknecht Ba -

1366, Dez. 20 
Ba - - -

295 Herman Hornestorc - - 1366, Dez. 23 
296 Henning Rode Ba -

1366, Dez. 24 
Bg - - -

297 Herman V. d. Widen 
Fischer - - 1366, Dez. 26 

298 Johann Brandenborcha Bg 
1367, Jan.5 

Bg - - -
299 Heinrich v. Barth 
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Test. Vorname Name Bg.,, Rh.0
, Beruf Bürger Kleri- Datum 

-Nr. Bgm.7 i. anderer ker/ • des Testaments 
Stralsund Städte Adli-

aer 

300 Tybbe Witwe des Niko- - - - - 1367, März 23 
laus Grvoheswold 

301 Gertrud v. Celle - - - - 1367, Mai 8 

302 Wennemar Bochhorn Bg - - - 1367, Aug. 10 

303 Nikolaus v. Darse, Sohn - - - - 1367, Okt. 29 
d.Lambert 

304 Gerhard Kanemaker Ba - - - 1367, Dez. 19 
305 Heinrich Bullensoec Bg - - - 1368,Jan. 25 
306 Heinrich Lemkus Ba - - - 1368, Aoril 1 
307 Heinrich aen.Ynghezeghel - - - - 1368,Juni14 
308 Wedekin Toroin Bg - - - 1368, Juli 30 
309 Tyderman Steynhus Bg - - - 1368, Aug. 3 
310 Heyno v. lddesem - Riemer - - 1368, Aua. 6 
311 Gottschalk Ludenscheid - - - - 1368,Aug. 7 
312 Johann Pust - - - - 1368, Aug. 13 

313 Heinrich Mertenshagen Bg - - - 1368, Aug. 21 

314 Rolav v. Warpe - - - - 1368, Aug. 25 

315 Gerhard Goldenstede Bg - - - 1368, Aug. 26 

316 Heinrich Mölner Bg - - - 1368, Aug. 26 

317 Jakob gen. Broder - - - - 1368, Sept. 16 
318 Hermann Specht - - - - 1368, Sept. 17 

_j 
319 Peter Svensson - - - - 1368, Sept. 20 
320 Johann Voghet - - - - 1368, Nov. 2 
321 Symon Bekerer Bg - - - 1368, Nov. 15 
322 Moytzelen- Gripeswold - - - - 1368, Dez. 28 

ber!lh 
323 Heinrich Mordorp Bg - - - 1369, Febr. 22 
324 Johann Zemelow Bg - - - 1369, Mai 10 
325 Johann Stubbe Bg - - - 1369, Dez. 5 
326 Heinrich Burler Bg - - - 1369, Dez. 9 
327 Hermann Ponate Bg - - - 1369, Dez. 13 
328 Heinrich Vos Bg - - - 1370, Febr. 8 
329 Peter v. Glasbeke Bg Krüger - - 1370, März 1 
330 Thomas Kusel - - - 1370, März 23 -
331 Herman Mast - - - um 1370, (o.D.) -
332 Gerhard Vrese Bg - 1371,Jan.20 - -
333 Nikolaus v. Damitz Bg - 1371, Febr. 22 - -
334 Johann Pape v. Dorpen Bg - (v. Dor- 1371, Mai 17 -
335 Heinrich 

oen ?) 
V. Lippe Bg - - - 1371, Juni30 

336 Friedrich Gryp Bg - 1371, Dez. 1 - -
337 Lambert Weythendorp Bg - 1371, Dez.14 - -
338 Johann Ledeghe Bg - 1373,Aug. 16 - -
339 Heinrich Tribesse Bg - 1373, Okt. 18 - -
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Test. Vorname Name Bg.', Rh.0
, Beruf Bürger Kleri- Datum 

-Nr. Bgm.7 i. anderer ker/ des Testaments 
Stralsund Städte Adli-

i:ier 
340 Florekin Vranchenberg Bg - - - 1373,Jan.29 

341 Gerhard Vot Bg - - - 1373, Dez. 7 

342 Heinrich Buch Bg - - - 1373, Dez. 24 

343 Heinrich Arndes - - - - 1374,Jan.9 

344 Hartwich Wegher - - - - 1374, Jan. 22 

345 Heinrich Andener Bg - - - 1374, Febr. 28 

346 Katharina Witwe des Lude- - - - - 137 4, März 20 
kin Westohal 

347 Gerhard Zwolle Bg - - - 1374, Mai 31 

348 Lutbert Devin - - - - 1374, Sept. 22 

349 Nicolaus Brandeshagen - - - - 1374, Okt. 6 

350 Heinrich Kin! Bg - - - 137 4, Nov. 21 

351 Heinrich Tolner - - - - 1374, Jan. 17 

352 Heinrich Egkenhaghen - - - - 1375,Aug. 4 

353 Gertrud Witwe des Jo- - - - - 1375, Sept. 14 
hann Boycene-
borch 

354 Gozswin v. d.Hennekesha- - - - - 1376, Febr. 1 

ahen 
355 Helmich Buremester - - - - 1376, März 13 

356 Wichman Becker Bg - - - 1376,Juni12 

357 Heinrich Lange neck Bg - - - 1376,Juni27 

358 Wobbe gen. v. d. Dame - - - - 1376, Juli 6 

359 Heinrich Sterneberg Bg - - - 1376, Aug. 17 

360 Gottfried Ghyze - - - - 1376, Aug. 21 

361 Thomas Gramlytz - - - - 1376, Sept. 9 

362 Dietrich v. Bandelvitz - - - - 1376, Sept. 10 

363 Johann Schwerin Bg Har- - - 1376, Dez. 20 

nisch-
macher 

364 Heinrich gen. Rode Bg - - - 1376, Dez. 21 

365 Gerhard Lepelow Bg - - - 1377, Jan. 5 

366 Gottfried Vrezenbergh Bg - - - 1377, März 27 

367 Bg - - - 1377, März31 
Reynekin v. Bremen 

368 Langedorpesche - - - - 1377, Juli 19 
Hille 

369 Bg - - - 1377, Nov. 23 
Heinrich Schele 

370 Bg - - - 1377, Nov. 23 
Heinrich Schele 

371 - - - 1378, Mai 9 
Heinrich Hilghghest -

Bg Schu- - - 1378,Juni3 
372 Heinrich Brun 

ster 
1378, Nov. 5 

Bg - - -
373 Heinrich Glude 

1378, Dez. 1 
Bg - - -

374 Heinrich v. Heren 
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Test. Vorname Name Bg.", Rh.°, Beruf Bürger Kleri- Datum 

-Nr. Bgm.7 i. anderer ker/ des Testaments 

Stralsund Städte Adli-
ger 

375 Nikolaus Ulenfluch Bg - - - 1378, Dez. 5 

376 Reinbold Svarte Bg - - - 1378, Dez. 19 

377 Henning Myssinghes- - - - - 1379, Febr. 16 
sleaer 

378 Hans v. Reval - - - - 1379, Juli 25 

379 Jakob Rave Bg - - - 1379, Sept. 15 

380 Bernhard Koler Bg - - - 1379, Sept. 9 

381 Erich Zwerwitze Bg - - - 1379, Dez. 23 

382 Wolter V. d. Ylse - - - 1380,Jan. 7 

383 Herman Rust - - - 1380, Febr. 18 

384 Herman V. Buch - - - 1380, März 20 

385 Clawes Stenhagen - - - - 1380, April 18 

386 Heinrich Westfal - - - - 1380, Mai 18 

387 Gert v. Dorsten - - - - 1380,Juni20 

388 Herbort Cruse Bg - - - 1380, Juli 12 

389 Herman Starke Bg - - - 1380, Juli 28 

390 Herman Brun Bg - - - 1380, Aug. 13 

391 Heinrich Velgast Bg - - - 1381, Mai 11 

j 
392 Geze Witwe des Vicke - - - - 1381 , Sept. 7 

v. Raaen 
393 Heinrich v. Nygestat Bg - - - 1381, Okt. 12 
394 Ludeke v. Dortmund Bg - - - 1381, Okt. 26 
395 Thideman Vleming Bg - - - 1382,Jan. 13 
396 Heinrich Reinsberg Bg - - - 1382,Jan. 20 
397 Johann Zansebur Bg - - - 1382, Juli 17 
398 Heinrich Speet Bg - - - 1382, Juli 28 
399 Johann Gildehusen - - - Dom- 1382, Okt. 17 

herr 
zu 
Schw 
erin 

400 Heinrich v. Vreden - - Bg ZU - 1382, Nov. 24 
Lübeck 

401 Jakob Brus Bg - - - 1383, Mai 11 
402 Wobbe Langenehe, - - - - 1383, Aug. 20 

Witwe d. Heinrich 
L. 

403 Gertrud Korulyns - - - - 1384, Febr. 8 
404 Heinrich Butzekov Bg - - - 1384, März 30 
405 Lubbrecht v. Unna - - - - 1384, Juli 14 
406 Heinrich Butzekov Bg - - - 1384, Dez. 28 
407 Johann Rapesulver Bg - - 1385, Mai 12 -
408 Heinrich Bucheym Bg - - 1385, Mai 19 -
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Test. Vorname Name Bg.', Rh.0
, Beruf Bürger Kleri- Datum 

-Nr. Bgm.7 i. anderer ker/ des Testaments 
Stralsund Städte Adli-

aer 
409 Gerd Bagghendorp Bg - - - 1385, Juni 1 

410 Verherde Teterowes Bgin - - - 1385,Aug.9 

411 Johan Tholeman Bg - - - 1386, März 20 

412 Mechthild Witwe des Jo- - - - - 1386, April 9 
hann Holtwik 

413 Heylerwich Witwe des Her- - - - - 1386, Juni 2 
man Brasche 

414 Gerlich Badyseren Rh - - - 1386, Sept. 5 

415 Gerlich Badyseren Rh - - - 1386, Sept. 5 

416 Heinrich Kersebom Bg - - - 1386, Sept. 10 

417 Tale Duvendikes - - - - 1386, Dez. 26 

418 Gherbercht Witwe des Rich- - - - - 1387, März 10 
grim Grammen-
doro 

419 Johann V. d. Wolde - - - - 1387, März 29 

420 Herman Gruse Bg - - - 1387, April 10 

421 Marquard Langhedorp Bg - - - 1388, Febr. 8 

422 Heinrich Soltkoten Bg - - - 1388, März 10 

423 Heinrich v. Barth Bg - - - 1388, Mai 4 

424 Heyne Vole - - Bgzu - 1388,Aug.20 
Riaa 

425 Marquard Holste Bg - - - 1388, Sept. 7 

426 Johann v. Tyveren Bg - - - 1388, Sept. 15 

427 Lutteke Ludeke Bg - - - 1388, Dez. 9 

428 Hannes Berhof Bg - - - 1388, Dez. 19 

429 Heinrich Wyttenborch Bg - - - 1389,Jan. 19 

430 Hazendorf Bg - - - 1389, März5 
Heinrich 

431 Rh - - - 1389, Mai 28 
Gert Lowe 

Wyze v.Horne Bg - - - 1389, Aug. 5 
432 Johann 

Bg - - - 1389, Nov. 13 
433 Clawes Vruwendorp 

Bg - - - 1389, Dez. 1 
434 Heinrich Massowu. s. 

Frau Falke 1389, Dez. 16 
Bg Sattler - -

435 Walter v. Münster 1389, Dez. 20 
Bg - - -

436 Johann Volmershusen 1389, Dez. 31 
Bg - - -

437 Herman Strehlow 1389, Dez. 31 - --438 Mechel Frau des Herman -
Strehlow 1390, Febr. 17 

Bg - - -
439 Bernd Ludynkhuzen 1390, März 25 

Bg - - -
440 Heinrich Pruddeman 1390, März 27 

Rh - - -
441 Heinrich Badysern 1390,Aug. 14 

Bg - - -
442 Johann Rybe 1390,Aug.22 

Rh - - -
443 Karsten Sarnow 1390, Sept. 3 - -

Bg -
444 Dietrich Kernesse 



340 Johannes Schildhauer 

Test. Vorname Name Bg.', Rh.°, Beruf Bürger Kleri- Datum 

-Nr. Bgm.7 i. anderer ker/ des Testaments 

Stralsund Städte Adli-
aer 

445 Heinrich Freitag - - - - 1390, Sept. 10 

446 Johann v. Revelle Bg - - - 1390, Sept. 29 

447 Hans v. Minden Bg - - - 1390, Okt. 21 

448 Tydeman v. Verden Bg - - - 1390, Dez. 31 

449 Heinrich Symmekendorp - - - - um 1390, (o.D.) 

u. s. Frau 
Revsnborch 

450 Heinrich Symmekendorp - - - - um 1390, (o.D.) 

u. s. Frau 
Revsnborch 

451 Arnd v. d. Hamme Bg - - - 1391 , April 25 

452 Godeke V. Barth Bg - - - 1391, Mai 9 

453 Hademan Johanssone Bg - - - 1391, Aug. 3 

454 Maas Durewert Bg - - - 1391, Sept. 1 

455 Clawes Tukkeswert - - - - 1391 , Sept. 22 

456 Ghese Schwester des - pistor - - 1392, Nov. 5 

sei. Ludolf Becker 

457 Wicken v. Struncken Rh - - - 1392, Dez. 26 

458 Johann Haghedorp Bg - - - 1393, Mai 24 

459 Heinrich Kumzowe Bg - - - 1393, Okt. 28 

J 
460 Wulf Langenfeldt Bg - - - 1393, Nov. 14 

461 Albrecht Gylenhusen Bgm - - - 1394, Febr. 10 

462 Johann Stremlow Bg Kan- - - 1394, Sept. 21 
nen-

aießer 
463 Heinrich Vechte Bg - - - 1395,Jan. 3 

464 Herman Redinghusen Bg - - - 1395, Juni3 

465 Peter Rughe Bg - - - 1395, Aug. 9 

466 Johann Ruberstorp Bg - - - 1395, Dez. 19 

467 Grote Willeken Bg - - - 1396,Jan. 19 

468 Alheid Czansche Bg - - - 1396, Mai 31 

469 Heinrich v. Unna Rh - - - 1396,Aug.22 

470 Albrecht Gyldenhuse Bgm - - - 1397, Juli 29 

471 Tymme Schwarz Bg - - - 1397, Nov. 13 

472 Juryes Kistenmaker Bg - - - 1399, Febr. 14 

473 Arnd Voet Rh - - - 1399, Okt. 4 

474 Rutger v. Dorsten Bg - - - 1400, Mai 28 

475 Herman Dobberkov Bg - - - 1400, Juli 8 

476 Hans Zachtelevent Bg - - - 1400, Okt. 23 

477 Arnd Voet Rh - - - Ende 14.Jh. 
(o.D.) 

478 Vycke v. Rügen - - - - Anfg. 15.Jh. 
(o.D.) 
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Test. Vorname Name Bg.0
, Rh. 0

, Beruf Bürger Kleri- Datum 
-Nr. Bgm.7 i. anderer ker/ des Testaments 

Stralsund Städte Adli-
ger 

479 Helmich Rubes Bg - - - 1401, Mai 7 
480 Herman Preen Bg - - - 1403, Jan. 13 
481 Heinrich v. Hildensen - - - - 1403, Febr. 21 
482 Heinrich Kremer Bg - - - 1404, März 18 
483 Albrecht Wollyn Bg - - - 1404, Juni 27 
484 Hans Vos Bg - - - 1404, Juli 11 
485 Hans Bolhagen - - - - 1404, Nov. 12 
486 Hans Wef - - - - 1404, Dez. 9 
487 Heinrich Westfal Bg - - - 1405, Juli 16 
488 Clawes Zak Bg - - - 1405, Sept. 2 

489 Heinrich Haghedorn Rh - - - 1405, Nov. 20 

490 Hans Crul Bg - - - 1405, Dez. 28 

491 Alheit Massowsche - - - - 1406, März 22 

492 Heinrich v. Massen - - - - 1406, Aug. 6 

493 Radeke Winter Bg - - - 1406, Okt. 27 

494 Herman v. d. Breie Bg - - - 1407, Febr. 9 

495 Johann v. Köln - - - - 1407, Nov. 29 

496 Heinrich Zilchowe - - - - 1408, Nov. 10 

497 Tideman Vorreyer Bg - - - 1410, Juli 16 

498 Johann v. Haren Rh - - - 1410, Sept. 5 

499 Herman Witte Bg - - - 1411, Okt. 16 

500 Katharina Frau des Herman - - - - 1411, Okt.16 

Witte 
1412, März 26 501 Heinrich Wydennouwe Bg - - -

502 Heinrich Wydennouwe Bg - - - 1412, März 26 

503 Vicke Gyskow - - - - 1412, April 2 

504 Albrecht Buchhorn Bg - - - 1413, März8 

505 Wilken Sachtelevent Bg - - - 1413, Sept. 20 

506 Thobias Gildehus Rh - - - 1413, Okt. 6 

507 Lubbrecht Bg - - - 1414, Febr. 4 
v. Ziske 

508 Bg - - - 1414, Juni 22 
Herman Geysmer 

1415, März6 
509 - - -Johann Overkant -
510 Bgin - - - 1415, März 18 

Gere Vorbecksche 
1415, Mai 17 

511 Bg - - -
Hans Platevisse 

1415, Mai 18 
Bg Kisten- - -512 Clawes Powes 

macher 
Bg - - - 1415, Juni 14 

513 Herman Witte 
1415, Juni29 

Bg - - -514 Eier Burow 1415, Juli 19 - wohn- -
515 Hans Randowe - haft vor 

Strals. 
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-Nr. Bgm.7 i. anderer ker/ des Testaments 

Stralsund Städte Adli-
aer 

516 Tideke Richeldes Bg - - - 1415, Juli 23 

517 Hermes Gronenvolt Bg - - - 1415, Aug. 4 

518 Wulf Grube Bg - - - 1415, Aug. 10 

519 Rumolt v. Colne Bg - - - 1415, Aug. 14 

520 Johann Vlesch - - Rh in - 1415, Sept. 18 
Greifs-
wald 

521 Heinrich v. Loen Bg - - - 1416, Febr. 9 

522 Clawes Hegher Bg - - - 1416, Febr. 24 

523 Gherd Gherdessone Bg - - - 1416, März 26 

524 Heinrich Kursvelt Bg - - - 1416, April 13 

525 Michel Wichmann Bg - - - 1416, Aug. 23 

526 Arnd Poleman Bg - - - 1416, Sept. 10 

527 Maes Holste Bg - - - 1416, Dez. 13 

528 Goswin v. Nechtershem Bg - - - 1418, Mai 11 

529 Clawes Kneep Bg - - - 1418, Dez. 22 

530 Claus Gowe Bg - - - 1419, Juli 9 

531 Clawes Mouwe Bg - - - 1419,Juli11 

532 Hans Lemechow Bg - - - 1419, Aug. 12 

533 Modele Witwe d. Herman -
Culeman 

- - - 1420, April 3 

534 Hans Sasse Bg - - - 1420, Juli 22 
535 Heyne Robbesyn - - Rh in - um 1420, (o.D.) 

Neu-
stadt 

536 Heinrich Pozewald Bg - - - 1421, Mai 5 
537 Melke Witwe des Hans Bg - - - 1421, Juli 27 

Kovthan 
538 Clawes Bysschop Bg - - - 1421 , Aug. 11 
539 Clawes Schulte Bg - - - 1422, April 2 
540 Amt Brandenburg Rh - - - 1422, Mai 14 
541 Amt Wulf Bg - - - 1422,Aug.25 
542 Heinrich Vette Bg - - - 1422, Sept. 30 
543 Clawes Rystow Bg - - - 1424, Juni 11 
544 Clawes Dame Bg - - - 1425, März 1 
545 Herman Brogeheland Bg - - - 1425, Okt. 12 
546 Wilhelm Grone - Schif- - - 1426, Jan. 14 

fer 
547 L(udeke) Vincke - - - - 1426,Jan. 16 
548 Hinrik Kußveld Bg - - - 1427, März 9 
549 Curd Bisschop Bg Wand- - - 1427, April 13 

sneider 
Älter-
mann 
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, Beruf Bürger Kleri- Datum 

-Nr. Bgm.7 i. anderer ker/ des Testaments 
Stralsund Städte Adli-

aer 
550 Johan Westphal - - - - 1427, Mai 13 
551 Peter Kulpin - - - - 1427, Aug.1 
552 Clawes Guaschenberch - - - - 1427, Aug. 26 
553 Heinrich Vette Bg - - - 1427, Okt. 21 
554 Hans Grate Bg - - - 1428, Jan. 26 
555 Heinrich Guekel Rh - - - 1428, März 15 
556 Gobbeke Frau des Everd -

Brandenburg 
- - - 1428,Juni22 

557 Enwold Lorebere Bg - - - 1428, Okt. 9 • 

558 Enwold Lorebere Bg - - - 1428, Okt. 9 

559 Taleke Kummerow Bgin - - - 1428, Okt. 27 

560 Gerd Kryvitze Bg - - - 1429, Juli 26 

561 Tydeke v. Erpsen Bg - - - 1430, März 18 

562 Hans Noske Bg - - - 1430, März 25 

563 Clawes Langhe Bg - - - 1430, Juli 13 

564 Heinrich Quaas Bg - - - 1430, Sept. 7 

565 Rotger Monnyk Bg - - - 1430, Sept. 13 

566 Bernhard Langhedorp - - - Kano- 1430, Okt . ... 
niker 

in 
Eutin 

567 Tideke Kanemaker - - - - um 1430, (o.D.) 

569 Hans Gremewold Bg - - - 1431, Febr. 2 

570 Geseke Bokermans, Bgin - - - 1431, April 6 

Witwe Heinrich 
Stender 

1431 , Juni 14 571 Stender - - wohn- -Heinrich 
haft in 
Stral-
sund 

- Bg in - 1431 , Aug. 5 572 Mattheus Johansson -
Malmö/ 
Ellen-
bogen 

1431 , Aug. 14 - - -573 Merlen Levenowe -
Bg - - - 1431, Aug. 26 

574 Peter Wichmann 
1431, Sept. 20 - - -575 Hans Havel -
1431 , Sept. 28 - - -576 Hans Koler -
1431, Okt. 13 

Bg - - -577 Gorghes Nyenkerke 
1431, Dez. 23 

Bg - - -578 Hans Burmeister 
1432, April 23 - -

579 Clawes V. d. Lippe Bgm -
- - 1432, Dez. 20 

580 Gerd Strese Bg -
- - 1433, Sept. 12 

Rh -581 Gottschalk Wydenbruche 1434, Mai 15 - -Bg -582 Herman Plockhorst 
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-Nr. Bgm.7 i. anderer ker/ des Testaments 
Stralsund Städte Adli-

i:ier 

583 Hans Kummerow Rh - - - 1434,Juni3 

584 Kurt v. Urden Bg - - - 1435, April 8 

585 Thobias Kulpe Bg - - - 1435, Okt. 10 

586 Hans Grund Bg - - - 1436, (o.T.) 

587 Martin Hake Bg - - - 1437, März 18 

588 Tideke Wylde Bg - - - 1437, Sept. 2 

589 Martin Steen Bg - - - 1437, Sept. 13 

590 Clawes Crivitze Bg - - - 1438, Jan.3 

591 Hans Wytzowe Bg - - - 1441, Mai 20 

592 Hezeke Vrowendorpes, - - - - 1441, Nov. 20 
Wiwve des Cla-
wes 
Vr[owendorp]. 

593 Hermen Vestede Bg - - - 1442, Mai 4 

594 Hans Spantekor Bg - - - 1443, März 25 
595 Albrecht Busch Bg - - - 1443, Sept. 9 
596 Eggert Vogheler Bg - - - 1444, Febr. 1 
597 Gese Gerdes, Witwe d. - - - - 1444, April 3 

Gude Gerdes 

_j 598 Clawes Bolle Bg - - - 1444, April 4 
599 Hartwig Guetzowe Bg - - - 1444, April 19 
600 Andreas Ulrik Bg - - - 1444, Mai 11 
601 Hans Subklev Bg - - - 1444, Nov. 19 
602 Michel Plotik Bg - - - 1445, Juli 6 
603 Heinrich Mynte Bg - - - 1445, Aug. 31 
604 Jakob Herder Bg - - - 1445, Sept. 25 
605 Hennig Reize Bg - - - 1446, Jan. 27 
606 Hans Kurlebeke Bg - - - 1446, Aug. 20 
607 Hans Kummerove Bg - - - 1447, Febr. 26 
608 Hans Tode Bg - - - 1447, Mai 26 
609 Hans Swarte Rh - - - 1447, Mai 30 
610 Gottfried Nynow - - - Vikar 1447, Juli 6 

an 
der 

Niko-
laikir-
ehe 611 Heinrich Vater Bg - - - 1447, Nov. 26 

612 Ludeke v. Otmersen Bg - - - 1448, Aug. 1 
613 Arnt Vot Rh - - 1448,Aug.30 -
614 Knud Schomaker Bg - - - 1448, Dez. 24 
615 Heinrich v. Haren Rh - - 1449, Febr. 9 -
616 Hans Scroder Bg - - 1449, Febr. 13 -
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aer 

617 Heinrich V. Aken Bg - - - 1449, April 25 

618 Hermen Kelremar Bg - - - 1450, Jan. 1 

619 Willem V. Zutfeld Bg - - - 1450, April 14 

620 - Bardowikes Bgin - - - 1451,Jan.17 

621 Martin Schardik - - - - 1451, Juli 24 

622 Hans Staneke Bg - - - 1451, Aug. 17 

623 Bernd Hecht Bg - - - 1452, Jan. 14 

624 Heriman Suleke Bg - - - 1454, Febr. 24 

625 Ewer! Haver Bg - - - 1454, Sept. 20 

626 Clawes Wess - - Bg in - 1455, März 1 
Trep-
tow 

627 Hans Scroder - - - - 1455, Aug. 2 

628 lwen Closterman Bg - - - 1456, März 17 

629 Johann Bere Bgm - - - 1457, Juni 20 

630 Heinrich Schlichting Bg - - - 1458, Dez. 1 

631 Hans Huxter Bg Schuh- - - 1458, Nov. 20 
macher 

632 Clawes Bysschop Bg - - - 1459, Sept. 5 

633 Mathias Behn Rh - - - 1459, Nov. 2 

634 Bernd Svarerling Bg - - - 1460, Febr. 23 

635 Vicke Plesse Bg - - - 1460, Mai 25 

636 Engelbrekt Warmeskerke Bg - - - 1460,Juni25 

637 Valentin Ghildehuse Bg - - - 1461, Mai 9 

638 Hans Spangenberch Bg - - - 1461, Mai 20 

639 Grubenhagen Bg - - - 1461,Juni16 
Mathies 

Lutkeman, Witwe - - - - 1461, Sept. 28 
640 Katharina 

- - - 1462, Juni 7 
641 Bernd Hecht -

Bg - - - 1462, Sept. 29 
642 Wilken Neuenkirchen 

Bg - - - 1463, Juni 29 
643 Wilken Neuenkirchen 1463, Juni 29 

Rh - - -
644 Clawes Schroder 

- - 1463, Juli 19 
645 Verona Witwe des Barto- --

lomeus v. Prus-
zen 1463, Sept. 14 - --646 Hans Elerdes - 1464, März 17 

Bg - - -
647 Heinrich Roggesowe 1464, März 19 - -
648 Jürgen Kremer Bg -

- - 1464, Juni 28 
649 Heinrich Becker Bg -

- - 1464, Juli 7 
650 Thomas Vischer Bg -

- - 1464, Juli 11 
651 Heinrich v. Orden Rh -

1464, Juli 12 
Rh u. Bg - - -

652 Herman Manegold 
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aer 

653 Peter Halsten Bg - - - 1464, Juli 20 

654 Clawes Rader Bg - - - 1464, Juli 21 

655 Abele Kruse - - - - 1465,Jan.2 

656 Jeppe Laurenssen Bg Knap- - - 1465,Jan. 16 
oe 

657 Matthias Behn Rh - - - 1466,Juni30 

658 Peter Nyeman und s. Bg - - - 1466, Juli 17 
Frau Katherina 

659 Heinrich Hofmeister Rh - - - 1467, Febr. 18 

660 Tideke Rughe Bg - - - 1467, Febr. 19 

661 Clement Rare Bg - - - 1467, April 9 

662 Heinrich Huxer Bg - - - 1467, April 17 

663 Ertmar Tegantze Bg - - - 1467, Mai 6 

664 Hans v. d. Rade Bg - - - 1467,Juni23 

665 Heinrich Kankel Bg - - - 1468, April 9 

666 Johann Swarte Bgm - - - 1468, Mai 4 

667 Herman Manegold Rh - - - 1468,Juni2 

668 Barbara Grape, Witwe d. Bg - - - 1468, Aug. 1 
Bgs Gerd Grape 

j 669 Ernst Behnkenhagen Bg - - - 1469, Febr. 4 

670 Otto Vuge Bgm - - - 1469,Juni28 
671 Heinrich Ecke v. Northeim - Stadt- - - 1469, Sept. 23 

diener 
672 Heinrich Ecke v. Northeim - Stadt- - - 1469, Sept. 23 

diener 
673 Ertmer Sluter Bg - - - 1470, Febr. 23 
674 Gorges Wormeskerke Bg - - - 1470, März 8 
675 Mathies Brant Bg - - - 1470, Juli 24 
676 Heinrich Scherff - - - - 1471,Jan. 25 
677 Clawes Schroder Bg - - - 1471 , März 27 
678 Wendelborne Waseghe Bg - - - 1471, Juli 9 
679 Hans Cordes Bg - - - 1471,Aug.17 
680 Laurens Kroger Bg - - - 1471, Sept.10 
681 Heinrich Hagedorn Bg - - - 1472, Febr. 19 
682 Clawes Moyslik Bg - - - 1472, April 9 
683 Hans Ghyse Bg - - - 1472, Juli 14 
684 Clawes Went Bg - - - 1472, April 23 
685 Hans Kiese Bg - - - 1473, April 30 
686 Heinrich Mentze Bg - 1473, Juni 17 - -
687 Bernd Bykinge - - - 1473, Juli 2 -
688 Ernst Benekenhagen Bg - 1473, Sept. 10 - -
689 Gerd Biome Rh - 1474, Mai 28 - -
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Test. Vorname Name Bg.J, Rh.°, Beruf Bürger Kleri- Datum 
-Nr. Bgm.7 i. anderer ker/ des Testaments 

Stralsund Städte Adli-
aer 

690 Laurenz Lutkens Bg - - - 1474, Mai 30 
691 Everd v. d. Molen Rh - - - 1474, Juni 1 
692 Erasmus Steenwech Bgm - - - 1474, Juni 27 
693 Peter Swan Bg - - - 1474, Aug. 18 
694 Peter Holstein Bg - - - 1474, Aug. 18 
695 Etmar Buch Bg - - - 1474, Sept. 17 
696 Otto Voge Bgm - - - 1475, März 21 

697 Hans Leneke Bg - - - 1475, Aug. 12 

698 Johann Saterok Rh - - - 1475,Aug.23 

699 Cort Schütze Bg - - - 1476, Febr. 19 

700 Clawes Duwel - - - - 1476, Febr. 19 

701 Arnd Wylde, d.Junge Bg - - - 1476, März 23 

702 Hans Strot Bg - - - 1476, April 23 

703 Amt Wylde Bg - - - 1476, Juli 1 

704 Tydeke Sandkroger Bg - - - 1476, Juli 30 

705 Heinrich Lappelan - - - - 1477, Juli 1 

706 Marquard Wedege u. s. Bg - - - 1477, Juli 12 
Frau Geseke 

707 Hans Hultz Bg - - - 1477, Nov. 27 

708 Heinrich Peccatel - Rats- - - 1479, Jan. 12 
diener 

709 Kort Ryswik Bg - - - 1479, Sept. 14 

710 Mattheus Rabbel Bg - - - 1479, Nov. 11 

711 Hans Huls Bg - - - 1479, Dez. 31 

712 Lubbrech Bere Bg - - - 1480, Jan. 11 

713 Hans Leneke Bg - - - 1480, Juli 19 

714 Curt Schuneman Bg - - - 1480, Aug. 17 

715 Hans Pron Bg - - - 1480, Aug. 18 

716 Hans Witte Bg - - - 1480, Sept. 5 

717 Hans Bure Bg - - - 1480, Sept. 23 

718 Bg - - - 1481, Jan. 24 
Gerd Kroger 

719 Bg - - - 1481, Febr. 24 
Brun Kremer 

Bg - - - 1481 , März 1 
720 Mathias Sepke 

1481, März 19 Bg - - -721 Clawes Smaerte 
1481, Juli 18 

Bg - - -722 Heinrich Elmehorst 
1481, Dez.18 

Bg - - -723 Lamprecht Rapesulver 
1482, Aug. 27 

Bg - - -
724 Wigger Wilde 

1482, Sept. 18 
Bg - - -

725 Herman Werneke u. s. 
Frau Molke 1483,Jan. 4 

Bg - - -
726 Hans Holste 1483, März4 

Bg - - -
727 Jakob Biekil 
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ger 

728 Hans Halste Bg - - - 1483, März 14 

729 Bernt Plosse - Stadt- - - 1483, April 12 
diener 

730 Taleke Witwe des Ernst - - - - 1483, April 29 
Benekenhagen 

731 Detert Grelle Bg - - - 1483, Mai 15 

732 Hans Leneke Bg - - - 1483, Aug. 7 

733 Clawes Dubbran Bg - - - 1483, Aug. 12 

734 Heinrich Scharff - - - - 1484, Juli 17 

735 Hans Smyt Bg - - - 1484, Okt. 2 

736 Gerd Biome Rh - - - 1485,Juni13 

737 Mathias Dame Bgm - - - 1485, Juni 21 

738 Hans Wessel wohnhaft - Bgvon - 1485, Aug. 6 
in Strals. Anklam 

739 Hans Prenner Bg - - - 1485, Aug. 14 

740 Jakob Vogeler Bg - - - 1485, Sept. 17 

741 Mathias Hovet Bg - - - 1485, Sept. 25 

742 Heinrich Horn Bg - - - 1486, Jan. 31 

743 Peter Krus Bg - - - 1486, Febr. 4 

744 Peter Krus Bg - - - 1486, Febr. 4 

j 745 Heinrich Marquart Bg - - - 1486, Febr. 28 

746 Heinrich Busch Rh - - - 1486, März 21 

747 Heinrich Junge Rh - - - 1486, März 21 
748 Martin Sylen Bg - - - 1486, Juli 24 
749 Lamprecht Merdery Bg - - -
750 Hans Wessel Bg - - - 1487, (o.T.) 
751 Heinrich Kurlebeke Bg - - - 1487, März 6 
752 Gert Kremer Bg - - - 1487, März 12 
753 Heinrich Bremer Rh - - - 1487, April 16 
754 Hans Suhm Bg - - - 1488, Febr. 23 
755 Clawes Ger1ich Bg - - - 1488, Juli 1 
756 Hans Sun Bg - - - 1488, Aug. 2 
757 Evert Segeberg Bg - - - 1489, März 20 
758 Peter Chute Bg - - - 1489, März 21 
759 Tytke Went Bg - - - 1489, Mai 8 
760 Hartwig Gronow Bg - - - 1489, Mai 31 
761 Clawes Troyeman - - - - 1489, Sept. 22 
762 Heinrich Loysentyn Bg - - - 1490, Febr. 6 
763 Engelke Kasow Bg - - - 1490, Febr. 13 
764 Clawes Hindenburg u. s. Bg - - - 1490, Dez. 3 

Frau Katharina 
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aer 
765 Gereke Dynnehaus - - - - um 1490, (o.D.) 

766 Heinrich Kroger Bg - - - 1491, Febr. 3 

767 Melke Witwe des Cla- - - - - 1491, März 14 
wes v. Pameren 

768 Nicolaus Rotger Rh - - - 1492, Febr. 14 

769 Heinrich Witting Bg - - - 1492, März2 

770 Kunneke Kruse, mit Willen - - - - 1492, März 21 
ihres Mannes 
Heinrich Kruse 

771 Hans Gerlich Bg - - - 1492, März 22 

772 Tytke Kynt Bg - - - 1492, April 12 

773 Heinrich Sasse Bg - - - 1492, Juli 21 

774 Wendel Buches - - - - 1492, Sept. 23 

775 Katharina Wend! - - - - 1492, Nov. 4 

776 Heinrich v. Campen Bg - - - 1493, Juli 1 

777 Hans Dersekendorp Bg - - - 1493, Aug. 14 

778 Margarete Frau d. Henning - - - - 1493, Okt. 31 

Külz 
779 Mathias Dene Bg - - - 1494,Aug.4 

780 Herman Klonnek - - - - 1494,Aug.9 

781 Heinrich Dummaus - - - - 1494, Nov. 15 

782 Gottschalk Wulff Bg - - - 1494, Dez. 14 

783 Hans Grone Bg - - - 1494, Dez. 20 

784 Andreas Vrese - Stadt- - - 1495, Jan. 10 

diener 

785 Clawes Swertze Bg - - - 1495, Jan. 26 

786 Kersten Snydemynt Bg - - - 1495, Febr. 6 

787 Walter Kremer - Rats- - - 1495, März 19 

diener 

788 Czilligen Witwe d. Gerd - - - - 1495, April 7 

Klutz 1495, Mai 6 
789 Hans Buske Bg - - -

790 Marquard Sichendorp Bg - - - 1495, Mai 11 

791 Heinrich Hasendorp Bg - - - 1495, Juni 4 

792 wohnhaft - - - 1495, Aug. 22 
Berthold Stogeneve 

in 
Stralsund 1495, Aug. 31 

793 Bg - - -
Hans Pral 1495, Sept. 22 

794 Bg - - -
Jürgen Schulte 1495, Okt. 27 

795 Bg - - -
Heinrich Ebbeke u. s. Frau 

Katharina 1495, Nov. 5 
Bg - - -

796 Hans Lutkouwe 1496, Jan. 6 
Bg - - -

797 Heinrich Ebelink 1496,Jan.20 
Stadt- - -

798 Mathias Utstyme -
diener 
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799 Hans Sure Bg - - - 1496, April 19 

800 Luteke Rebbe - - - - 1496, Juni 15 

801 Drewes Stelter Bg - - - 1496, Juli 16 

802 Asmus Faber Bg - - - 1496, Juli 20 

803 Thomas Duregghe Bg - - - 1496,Aug.6 

804 Mathias Vyluth ? - - - 1496, Aug. 11 

805 Heinrich Witte Bg - - - 1496, Sept. 17 

806 Clawes Clempe Bg - - - 1496, Nov. 8 

807 Herman Krumme - - - - 1497,Jan. 18 

808 Gotke Kaie - - - - 1497,Jan.25 

809 Heinrich Brockmolre Bg - - - 1497, Febr. 28 

810 Heinrich Kruse Bg - - - 1497, April 27 

811 Lucas Fantz Bg - - - 1498, Jan. 31 

812 Wobbeke Ponates - - - - 1498, Febr. 9 

813 Hans Vot Bg - - - 1498, Febr. 17 

814 Hans Symen Bg - - - 1498, März 8 

815 Berent Clensmit Bg - - - 1498, März 10 

J 
816 Gerd Biome Bg - - - 1498, März 16 

817 Roloff Möller Bgm - - - 1498, März 24 

818 Soffeken Witwe d. Heinrich - - - - 1498, Mai 14 
Mevne 

819 Lutke Roek Bg - - - 1498, Mai 29 
820 Taleke Witwe d. Tytke -

Lutheman 
- - - 1498, Mai 27 

821 Eire Gruntgryper Bg - - - 1498, Aug. 6 
822 Heinrich Dubberan Bg - - - 1498, Nov. 23 
823 Heinrich Katzow Bg - - - 1498, Dez. 15 
824 Lutege Wasege Bg - - - 1498, Dez. 15 
825 Gerth Rave Bg - - - 1498, Dez. 15 
826 Clawes Suhm - Rats- - - 1499,Jan.3 

diener 
827 Volret Rapesulver Bg - - - 1499,Jan.20 
828 Heinrich Krebs Bg - - - 1499,Jan.22 
829 Michael Knud - - - - 1499, März 12 
830 Jakob Steinhagen - - 1499, März 17 - -

geb.zu Friedland 
831 Tytke Went Bg - 1499,Juni 11 - -
832 Geseke Krudes - - 1499, Okt. 3 - -
833 Martin Schmidt Bg - 1499, Okt. 9 - -
834 Gerd Westval Bg - 1499, Okt. 16 - -
835 Hans Stromeyger Bg - 1500, Febr. 7 - -



Stra/sunder Bürgertestamente 3 51 

Test. Vorname Name Bg.,, Rh.0
, Beruf Bürger Kleri- Datum 

-Nr. Bgm.7 i. anderer ker/ des Testaments 
Stralsund Städte Adli-

aer 
836 Eggerd Burknecht Bg - - - 1500, April 26 

837 Hans Lange Bg - - - 1500, Mai 13 

838 Hans Blyse Bg - - - 1500, Juli 3 

839 Gert Steen Bg - - - 1500, Juli 6 

840 Alf v. Stralen - - - - 1500, Nov. 6 

841 Jakob Wust Bg - - - 1501,Jan. 13 

842 Hans Seger Bg - - - 1501, Febr. 14 

843 Herman Knieper u. s. Frau Bg - - - 1501, Febr. 26 
Gerken 

844 Rolef Runge Bg - - - 1501, März 9 

845 Peter Sager Bg - - - 1501 , April 25 

846 Mathias Gulitze Bg - - - 1501,Juni5 

847 llsebe Witwe des Bgm - - - - 1501 , Juli 20 

Ladewig Greve-
rade 

848 Clawes Mole Bg - - - 1501, Okt. 19 

849 Clawes Mörder u. s. Frau Bg - - - 1501, Nov. 22 

Taleken 
850 Johann Bolkov Rh - - - 1501, Nov. 29 

851 Martin Hoyer Bg - - - 1502,Jan. 13 

852 Metteke Witwed. Rh - - - - 1502, Febr. 10 

Nicolaus Rotger 
1502, April 10 

853 Jakob Kopek Bg - - -

854 Tytke Struve Bg - - - 1502, Juni 14 

855 Henning Meyne Bg - - - 1502, Juli 24 

856 Kryte Bg - - - 1502, Sept. 15 
Ertmar 

Tochter des - - - - 1502, Sept. 18 
857 Tilschen 

weiland Bgm 
Gerd Lubben 1502, Sept. 26 
Witwe d. Peter - - -

858 Taleke -
Techantz 1502, Okt. 1 

Bg - - -
859 Hans Keding 

1502, Okt. 4 - --860 Tyffke Dene -
Bg - - - 1502, Okt. 11 

861 Ladewig Lazeke 1502, Dez. 17 - --
862 Tylge Reymers 1503, März 9 

Bg - - -
863 Mathias Berndes 1503, März 10 

Bg - - -
863a Hans Wardenberch 1503, März 21 

Bg - - -
864 Hans Rowe 1503, April 3 

Bg - - -
865 Hans Jurgen 1503, Mai 18 - -
866 Knabe u. s. Frau Bg -

Hans 
Taleke - 1503,Juni23 

Bg - -
867 Jürgen Amelung - 1503,Juni27 -Bg -
868 Hans Molre 1503, Sept. 7 - -

Bg -
869 Clawes Sume 
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870 Philipp v.d. Hagen Bg - - - 1503, Nov. 8 

871 Cort Steen Bg - - - 1503, Dez. 10 

872 Hans Stolle Bg - - - 1504,Jan. 25 

873 Michel Richtstyck Bg - - - 1504, Febr. 5 

874 Katharina Tonnigeres - - - - 1504, Febr. 29 

875 Melke Dolsker - - - - 1504, März 1 

876 Heinrich Arndes Bg - - - 1504, März 6 

877 Hans Boddyn Bg - - - 1504, März 20 

878 Hans Boddyn Bg - - - 1504, März 20 

879 Hans Jakob - - - - 1504, März 22 

880 Vicko Turave Bg - - - 1504, März 31 

881 Bertold Maske Bg - - - 1504, April 2 

882 Marquard Grund Bg - - - 1504, Mai 3 

883 Heinrich Leuchterhand Bg - - - 1504, Juni 11 

884 llsebe Witwe d. Gerd - - - - 1504,Juni28 
Raven 

885 Peter Wythe Bg - - - 1504, Dez. 20 
886 Heinrich Krivitz Bg - - - 1505, Mai 29 

J 
887 Dynnyes Kyß - - - - 1505, Dez. 16 
888 Peter Bene - - - - 1506, Dez. 20 
889 Hans Goerne Bg - - - 1506, März 14 
890 Mathias Spervagel Bg - - - 1506, April 27 
891 Heinrich Holste Bg - - - 1506,Juni 17 
892 Kord! Ruggeman Bg - - - 1506, Aug. 17 
893 Hans Meyer Bg - - - 1507,Jan.5 
894 Herman Reze Bg - - - 1507, März 26 
895 Taleken Witwe d. Wigger - - - - 1507, Aug. 4 

Wilde 
896 Michael Munter Bg - - - 1508, Febr. 28 
897 Hans Kadow - - - - 1508, Sept. 4 
898 Jakob Koller - - - - 1508, Sept. 15 
899 Geseke Witwe d. Jaspar - - - - 1508, Okt. 8 

Kooke 
900 Jürgen Lange Bg - - - 1508, Okt. 26 
901 Anna Frau d.Bgs Ernst - - - - 1509,Jan. 12 

Erdewan 
902 Hans Schimmel-Wygge - - - - 1509, Febr. 5 
903 Hans Sterneberch Bg - - 1509, Febr. 22 -
904 Heinrich Scriver Bg - - 1509, Febr. 25 -
905 Bernd Kemnitz u. Frau Bg - 1509, März 16 - -

Katharina 
906 Margarete Witwe d. Bgms - - - 1509, März 19 -
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Mathias Dame 
ger 

907 Kopke Segher Bg - - - 1509, April 4 
908 Gerd Brokmolre - - - - 1509, Mai 12 
909 Albrecht Swarte Bg,Rh - - - 1509, Juni 9 
910 Clawes Sarnyn Bg - - - 1509, Juni 19 

911 Johann Knecht Bg - - - 1509, Sept. 4 

912 Katharina Witwe d. Bgs - - - - 1509, Sept. 11 
Asmus Faber 

913 Tilsebe Frau d. Bgs - - - - 1509, Okt. 26 
Heinrich Teael 

914 Clawes Bacher - - - - 1510, Mai 26 

915 Matthias Suhm - - - - 1510, Juni10 

916 Mathias Holste - lopge- - - 1510, Sept. 13 
seile 

917 Hans Robbertzen - - - - 1510, Sept. 1 

918 Kopke Seger Bg - - - 1510, Nov. 27 

919 Kopke Seger Bg - - - 1510, Nov. 27 

920 Hans Kleinsorge Bg - - - (1510-1520), 
(o.D.) 

921 Lucius Rolich Bg - - - 1512, Jan. 31 

922 Clawes Pentzelin Bg - - - 1512, Febr. 27 

923 Lewin Jürgen Bg - - - 1512, Mai 6 

924 Hans Graver Bg - - - 1512, Aug. 22 

925 Mathias Knyppoff Bg - - - 1512,Aug. 22 

926 Jasper Hape Bg - - - 1512, Sept. 8 

Pustow Bg - - - 1512, Dez. 28 927 Hans 

Wilklen Bg - - - 1513, Febr. 17 928 Marcus 

929 Jürgen Lose Bg - - - 1513, Febr. 19 

930 Heinrich Erdewan Bg - - - 1513, Febr. 28 

1513, März 4 Bg - - -931 Henning Luder 
1513, April 25 Bg - - -932 Cornelius V. d. Enden 

933 Gert Renwart Bg - - - 1514, März 10 

1514, April 25 
Bg - - -934 Clawes Hoppe 

1514, Mai 13 
Bg - - -935 Heinrich lseren 

1514, Mai 16 - - -936 llsebe Seghers -
Bg - - - 1514, Mai 20 

937 Asmus Strelow 
1514, Mai (23?) 

Bgin - - -
938 Sulge Holsten 

1514, Juli 4 
Bg - - -

939 Enwolt Szermer 
1515, Juni18 - -

940 Bussow - -Henning 
- - 1515, Sept. 22 

941 Clement - -Barbara 
1515,Okt.5 - -Bg -942 Clawes Persevale 
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ger 

943 Clawes Janeke Bg - - - 1516, Juni 13 

944 Henning Schewe Bg - - - 1516, Juli 27 

945 Margarete Witwe des Kopke - - - - 1516, Aug. 20 
Zegen einst. Ba 

946 Lutke Meyer - - - - 1516, Dez. 12 

947 Hans Lussow Bg - - - 1517, April 18 

948 Joachim Engel brecht Bg - - - 1517, Nov. 30 

949 Hans Tetze Bg - - - 1518, Febr. 13 

950 Heinrich Vos Bg - - - 1518, März 5 

951 Karsten Frese Bg - - - 1518, März 26 

952 Dynnies Masmann Bg - - - 1518, März 27 

953 Henning Moltkov Bg - - - 1518, April 24 

954 Heinrich Mersman Bg - - - 1518, Aug. 9 

955 Margarethe Witwe d. Matthias - - - - 1518, Aug. 29 
Smyrke 

956 Kyneke Witwe d. Hans - - - - 1518, Okt. 14 
Stromeygers, 
ehemal. B!l 

957 Pavel Kethel Bg - - - 1518,Jan. 4 

_J 
958 Heinrich Mychel Bg - - - 1519, März 29 
959 Herman Vyrow Bg - - - 1519, Dez. 29 
960 Claves Zanistz (?) Bg - - - 1520, Febr. 14 
961 Heinrich Wynnepenninck Bg - - - 1520, März 12 
962 Aghate Louwes - - - - 1520, April 9 
963 Clawes Oesemunt - - - - 1520, April 12 
964 Hans Wallas - - - - 1520,Juni10 
965 Jachym Frame - - - - 1520, Juni 21 
966 Hans Senkebiel Bg - - - 1520, Juni22 
967 Heinrich Syls Bg - - - 1520, Juli 3 
968 Dubbelslaff Pene - - - - 1520, Juli 9 
969 Martin Burmeister - - - - 1520, Juli 16 
970 Arnd Knape - - - - 1520, Juli 31 
971 Laurenz Tonnyges - - Bg in - 1520,Aug.25 

Danzi!l 972 Heinrich Eckholt u. s. Frau - - - - 1520,Aug.25 
Trutken 

973 Barthold Lubbemer Bg - - - 1520, Dez. 11 
974 Katharina Witwed. Ma- - - - - 1521, Aug. 16 

theus Bolkov, Ba 
975 Heinrich Frame Bg - - - 1521 , Aug. 19 
976 Martin Knake Bg - - - 1521,Jan. 11 
977 Heinrich Wulff Bg - - - 1522, März 28 
978 Hans Gloys - Stadt- - 1522,Juni23 -
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979 Heinrich Stylow - - - - 1522, Juli 8 

980 Martin Kroger Bg - - - 1522, Aug. 18 

981 Hans Gyegere z.Zt. in - - - 1523, Mai 14 
Stralsund 
wohnhaft 

982 Hans Stolbergch Bg - - - 1523, Nov. 19 

983 Danckquart Hane Bg - - - 1524,Jan. 20 

984 Baltasar Parow Bg - - - 1524, April 23 

985 Heinrich Grelle Bg - - - 1524, Mai 4 

986 Albert Wullesen Bg - - - 1524, Mai 11 

987 Anna Witwed. Bgs - - - - 1524, Mai 11 
Bernd Hagemei-
ster 

988 Hans Wessel Bg - - - 1524, Mai 15 

989 Hans Frund u. s. Frau Bg - - - 1524, Mai 20 

Barbara 
990 Wobbe Doberan wohnhaft - - - 1524, Juli 29 

in 
Stralsund 

991 Joachim Lowe Bg - - - 1524, Aug. 19 

992 Hans Aschenberner u. Bg - - - 1525,Jan. 24 

s. Frau Margarete 
993 Gertke Engelbrecht Bg - - - 1525, Febr. 25 

994 Thomas Junge Bg - - - 1525, März 6 

995 Hans Staneke Bg - - - 1525, April 6 

996 Martin Gowke - - - Prie- 1526, Febr. 13 
ster 

997 Trude Podin wohnhaft - - - 1526, Febr. 6 

in 
Stralsund 1526, April 7 

998 Heinrich Burmester u. s. Bg - - -
Frau Greteke 1526, Dez. 29 

999 Bg - - -
Peter Werner 

1000 Bg - - - 1527, Febr. 6 
Hans Bole 1527, April 8 

wohnhaft - - -
1001 Michael Ortsprunck 

in 
Stralsund 1527, Mai 19 

Rats- - -
1002 Hans Dunre -

schenk 
u. 

gsJ,N. 
Rats-
diener 1527, Mai 27 - - -

1003 Arnd Makelow Bg 
1527, Juni24 - -

1004 David Muffert Bg -
- - 1527, Juli 5 

1005 Hans Grelle d. Ä. Bg -
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1006 Magdalene Frau d. Bgs - - - - 1527, Juli 19 

Martin Holsten 

1007 Hans Voss Bg - - - 1527, Aug . 2 

1008 Joachim Clawes Bg - - - 1527, Aug . 7 

1009 Jakob Rasholt Bg - - - 1527, Sept. 13 

1010 Jochym Masant Bg - - - 1528, Aug. 14 

1011 Joachim Smet - Akzise- - - 1528, Dez. 8 
schrei-

ber 

1012 Ulrich Meybom u. s. - - - - 1529,Jan. 20 

Frau Maraarete 

1013 Clawes Molre Bg - - - 1529, Jan. 29 

1014 Berenth Kalre Bg - - - 1529,Jan. 29 

1015 Clawes Nyherman u. s. Bg - - - 1529, April 25 

Frau Dorothea 
Horst 

1016 Hans Syles Bg - - - 1529,Juni16 

1017 Steffen Hesse Bg - - - 1530,Juni23 

1018 Martin Lutke Bg - - - 1531 , Jan. 15 

1019 Clawes Kopman Bg - - - 1531, März 4 

1020 Arent Buweman u. s. Bg - - - 1531 , Dez. 31 

J 
Frau Taleken 

1021 Johann Berckman u. s. Einwohner - - - 1532, April 13 
Frau Ursula V. 

Stralsund 
1022 Jasper Molre Bg - - - 1532, Sept. 6 

1023 Michael Simmeru. s. Bg - - - 1532, Sept. 25 
Frau Barbara 

1024 Bernd Berke u. s. Frau Bg - - - 1532, Nov. 4 
Maraarete 

1025 Henning Budde Bg - - - 1533,Jan. 7 

1026 Kersten Veith u. s. Frau Bg - - - 1533,Jan. 20 
Elisabeth 

1027 Peter Sweder - - - - 1533, Febr. 23 

1028 Jakob Rodussche Bg - - - 1533, März 31 

1029 Clawes Krakow u. s. Frau Bg - - - 1533, Mai 22 
Katharina 

1030 Thomas Moyser u. s. Frau Bg - - - 1533, Mai 29 
Anna 

1031 Tytke Muntzel Bg - - - 1533, Mai 30 

1032 Elisabeth Witwe d. weiland - - - - 1533, Juli 22 
Einwohners 
Andreas Stolle 

1033 Walter Sasse Bg - - - 1533, Okt. 7 

1034 Jürgen Kechelin u. s. - - - - 1533, Dez. 9 
Frau Taleke 

1035 Johann V. Eddens - - Bgzu - 1534, März 31 
Dord-
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aer 

recht 

1036 Paul Backhus Bg - - - 1534, April 25 

1037 Harmen Prall Bg - - - 1534, April 29 

1038 Gerd Kopperen - Stadt- - - 1534, Mai 7 
diener 

1039 Hans Brun Bg - - - 1534, Juni 1 

1040 Heinrich Heimsleger Bg u. - - - 1534,Aug.31 
Einw. 

1041 Clawes Sils Bg - - - 1534, Okt. 28 

1042 Jakob Boleman Bg - - - 1534, Okt. 29 

1043 Heinrich Ryke u. s. Frau Bg u. - - - 1535, März 1 
Barbara Einw. 

1044 Joachim Klare Bg - - - 1535, Juni2 

1045 Thomas Rode u. s. Frau Bg - - - 1536, Dez. 4 

Anneke 
1046 Heinrich Howberch u. s. Bg - - - 1537,Jan. 25 

Frau Katharina (bzw. 1530, 
März 3) 

1047 Herman Steher Bg - - - 1537, Dez. 10 

1048 Geseke Witwe d. Bgs - - - - 1537, Dez. 24 

Hans Kratzke 
1049 Heinrich Hewberg Bg - - - 1538, Aug. 16 

1050 Brandt Rutinck Bg - - - 1538, Dez. 16 

1051 Arnd Hintze u. s. Frau Bg - - - 1539, Jan. 22 

Taleke 1539, März 7 
1052 Taleke Molre - - - -

1053 Michael Osteryk - - - - 1539, April 5 

1054 Johann Schele - - - Prie- 1539, April 13 
ster 

in der 
Diöz. 
Sdv,e-

ri1 

Bg - - - 1539, Aug. 3 
1055 Laurenz Beseritze 1539, Sept. 1 - --1056 Georges Lanseman u. s. -

Frau Greteken - - 1539, Sept. 28 
1057 Lucie Gronehagen, Bgin -

Witwe - - 1540, (o.T.) 
1058 Lucia Paken, Witwe - -

- - - 1540, März5 
1059 Jürgen Gerdes Bg 1540, April 15 - -
1060 Thewes Grote Bg -

- - 1540, Juli 13 
1061 Martin Boddeker Bg -

- As:1-- 1540, Juli 16 
-

1062 Heinrich Slichtekrul - krt 
der 

J:kti-
lttte 
- 1540, Sept. 16 -Bg -

1063 Hermann Turouwe 
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1064 Bertold Grundys Bg - - - 1541, (o.T.) 

1065 Herman Derekow u. s. Bg - - - 1541, Febr.19 
Frau Katharina 

1066 Geseke Frau d. Mathias - - - - 1541, Juli 4 
Berndes (B!l) 

1067 Jürgen Badendyk Bg - - - 1541, Juli 29 

1068 Valentin Duncker Bg - - - 1542, März 3 

1069 Joachim Boddin Bg - - - 1542, Juli 26 

1070 Jakob Polkow u. s. Frau - - - -
Barbara 

1071 Gerd Abel u. s. Frau - - - - 1542, Sept. 1 
Metke 

1072 Johann Senkhusen Bg - - - 1542, Dez. 13 

1073 Clawes Penning Bg - - - 1543,Jan.4 

1074 Martin Kopaven u. s. Bg - - - 1544, Sept. 9 
Frau Cilge 

1075 Henning Witte Bg - - - 1545, März 22 
1076 Hans Krakow Bg - - - 1545, Juli 6 
1077 Gerd Butzow Bg - - - 1546, Okt. 25 

J 1078 Tonniges Steen u. s. Frau Einwohner - - - 1548,Jan.3 
Elsebe V. 

Stralsund 
1079 Barteid Vierch Bg - - - 1548, Mai 1 
1080 Joachim Rantzow u. s. Rh - - - 1548,Juni28 

Frau Barbara 
1081 Jakob Pade Bg Stadt- - - 1548, Juli 17 

diener 
1082 Henning Woeste u. s. Bg - - - 1548, Aug. 13 

Frau Heyleke 
1083 Clawes Munster u. s. Bg - - - 1548, Aug. 17 

Frau Barbara 
1084 Peter Uteske Bg - - - 1548, Sept. 10 
1085 Clawes Kremmekov Bg - - - 1549, Sept. 3 
1086 Peter Holste geb. in - - - 1549, Nov. 21 

Flensburg, 
meist 

ansässig 
in 

Stralsund 
1087 Hermen Gelebeke Bg - - - 1550, Mai 19 
1088 Johann Harder Einw - - - 1550,Juni 15 
1089 Bernd Szorhagen Bg - - - 1552, Mai 8 
1090 Peter Voldeke u. s. Bg - - - 1552, Mai 23 

Frau llsebe 
1091 Lucia Witwe d. Bernd - - - - 1553,Jan. 17 

Sorhaaen 
1092 Jenas Mathsen u. s. Bg - - - 1553, April 5 

Frau Eniielke 
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1093 lde Witwe d. Bgs - - - - 1554, Jan. 8 
Heinrich Dobber-
kow 

1094 Martin Jeseke Bg - - - 1554,Jan.27 

1095 Peter Vischer u. s. Frau Bg - - - 1554, Febr.11 
llsebe 

1096 Hans Tacke u. s. Frau Bg - - - 1554, März 12 
llsebe 

1097 Martin Becker u. s. Frau Bg - - - 1554, April 26 
Anna 

1098 Joachim Knake u. s. Frau Bg - - - 1555,Jan.20 
Anna 

1099 Peter Schulte u. s. Frau Bg - - - 1555, März 22 
Katharina 

1100 Jochim Sarow u. s. Frau Bg - - - 1555, Sept. 23 
Katharina 

1101 Georges Perche u. s. Frau Bg - - - 1556, April 13 

Anna 
1102 Herman Frey u. s. Frau Bg - - - 1556, Mai 27 

Enaelke 
1103 Mette Kengge, Frau d. - - - - 1557, April 25 

Bas Zander Litze 
1104 Simon Buosow u. s. Bg - - - 1558, Mai 25 

Frau Briaitte 
1105 Moritz vamme Hagen u. Bg - - - 1558, Juli 25 

s. Frau Lumme 1559, März 11 
1106 Jakob Swarte u. s. Frau Bg - - -

Geseken 1559, März 26 
1107 Katharina Tekes Bgin - - -

1108 Clawes Halle u. s. Frau Bg - - - 1559, April 2 

Anna 1560, Febr. 1 
1109 Tend, geb. i. - - - -

Margarete 
Schottland, Frau 
d. Wilhelm 
Schotte, Ba 

Reeper - - 1560,Aug. 12 
1110 Simon Brüssow u. s. Bg 

Frau Maraarete 1561, Juli 1 
Bg - - -

1111 Dinniges Brandt 1562, (o.T.) Rats- - -
1112 Lucius Gouw u. s. Frau -

Katharina diener 
1562, März 7 

Bg - - -
1113 Hans Clemente 1562, März 21 - --1114 Jochim Oseborn -

1562, März 28 
Bg - - -

1115 Michael Danckwart 1562, Juli 6 
Bg - - -

1116 Bartram Sonnenberch 1564, März 12 - --
1117 Heinrich Sonnenberg -

- - 1545, Jan. 18 
-

1118 Swarte -Martin 1565, Febr. 3 - -
Bg -

1119 Rocus Swartenhorn 1566, Dez. 24 - -
1120 Moller u. s. Frau Bg -

Peter 
Anna . . 1567, Jan.23 . 
Artmers, Witwe -1121 llsebe 
d. Peter Nobbin 
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1122 Hans Hollander Bg - - - 1567, März 6 

1123 Jakob Clemente u. s. Bg - - - 1567, März 17 
Frau Tale lvens 

1124 Matz Elszen u. s. Frau Bg - - - 1567, Aug. 7 
Marina 

1125 Dorothea Bergelase, Frau - Alter- - - 1567, Okt. 3 
d. Andreas Sen- mann 
genbusch des 

Renn-
s1"re-

ceari:s 
1126 Edle Raleke, Frau d. - - - - 1568, April 1 

Franz Bisschoo 
1127 Barteid Prohn u. s. Frau Bg - - - 1570, Mai 13 

Imme Frve 
1128 Jachim Möller Bg - - - 1571,Jan. 25 

1129 Mathias Schmidt u. s. Bg - - - 1571, Mai 20 
Frau Anna Protz 

1130 Martin Haveman u. s. - - - - 1571,Juli12 
Frau Welbrecht 
Dankwerth 

1131 Magdalena Schleggers, - - - - 1572, Febr. 17 
Witwe d. Hans 

J 
Jordens 

1132 Hans Marquardt - Alter- - - 1572, März 13 
mann 
der 

Beutler 
1133 Garsten Torchel Bg - - - 1572, Okt. 27 
1134 Jachim Schneider Bg - - - 1572, Okt. 28 
1135 Dorothea Manduvel, Frau - - - - 1573, April 9 

d.Hans Grape 
1136 Jakob Martens u. s. Bg Schie- - - 1573, April 27 

Frau Katharina fer-
Wulfrath decker 

1137 Simon Karendorf Bg - - - 1574, Jan. 11 
1138 Joachim Arendes - - - - 1574, Juli 16 
1139 Bartholomeus Bars u. s. Frau Bg - - - 1575, April 3-9 

Maraarete 
1140 Gerd Hannemann u. s. Bg verord- - - 1575, Mai 17 

Frau Margarete neter u. 
Krakels ge-

schwo-
rener 
Unter-
voat 

1141 Adrian Bunger Bg Akzise- - - 1575, Sept. 29 
schrei-

ber 
1142 Asmus Bavemann Bg - - - 1576,Jan. 1 
1143 Jakob Swarte Bg - - - 1576, Okt. 16 
1144 Geseke Meyr, Frau d. - - - - 1576, Dez. 12 
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aer 
Asmus Leider 

1145 Anna Franken, Witwe . weiland . . 1577, Okt. 22 
d. Gottschalk Älter-
Strohkrantz mann 

der 
Träaer 

1146 Peter Molre u. s. Frau Bg . . . 1578, Aug. 22 
Christina Möller 

1147 Franz Hartelmann u. s. Bg . . . 1578, Aug. 24 
Frau Anne Stolle 

1148 Baltzer Schelhorn . . . . 1579, Febr. 24 

1149 Clawes Maaß u. s. Frau Bg . . . 1579, Mai 31 
Gertud Wael 

1150 Simon Karendorp Bg . . . 1579,Aug.24 

1151 Margarete Boie, Witwe d. . . . . 1579, Okt. 10 

Marx Wolle 
1152 Albrecht Volkmann . . . . 1580, Juni4 

1153 Peter Hake u. s.Frau Bg . . . 1580, Sept. 8 

Margarete Klin-
kow 

1154 Kaspar Sestrow u. s. Bg . . . 1580, Sept. 17 

Frau Barbara 
Mühlres 

1155 Henning Meiger . hus- . . 1580, Okt. 10 

man 

1156 Anna Schele, Witwe d. . . . . 1580, Okt. 28 

Michael Kanel, 
Ba 1581, Mai 4 

1157 Heinrich Buckow Rh . . . 

1158 Elsebe Hasse, Frau . . . . 1582, Febr. 10 

d.Asmus Gram-
bow 1582, März 14 
Wales, Witwe d. Bgin . . . 

1159 Gertrud 
Claus Maes 1582, Mai 14 . . 
Grabow, z.Zt. 

. 
1160 Katharina 

. 
Frau d. Martin 
Swarte 1584, März 29 . . 
Plagge, Frau d. 

. 
1161 Wibbeke 

. 
Claus Prohn 1584, Juli 2 

Bgin . . . 
1162 Katharina Utesken, Frau d. 

Friedrich Griben 1584, Dez. 14 
Bg . . . 

1163 Jochim Wernicke 1585, Febr. 17 
Bg . . . 

1164 Peter Marquardt 1585, März6 . . . 
1165 Christine Rumow, Witwe d. . 

Peter Moller . . 1585, Mai 17 

1166 Katrina Hanen, Witwe d. . . 

Herman Niemann . 1585, Juli 27 
Einw . . 

1167 Heinrich Bhole 1586, Nov. 27 . . 
Einw . 

1168 Joachim Arendes 1587, Jan. 7 . . 
EinW . 

1169 Martin Eiche 1587, April 23 . . . 
Näring, Frau d. 

. 
1170 Margarete 
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Test. Vorname Name Bg.', Rh.0
, Beruf Bürger Kleri- Datum 

-Nr. Bgm.7 i. anderer ker/ des Testaments 
Stralsund Städte Adli-

ger 

Bgs Simon Gor-
nelies 

1171 Geseke Wernhers, Frau - - - - 1587, Aug. 28 
d. Bgs Joachim 
Malchow 

1172 Anna Brinckman, - - - - 1587, Sept. 10 
Witwe d. Jakob 
Schroder 

1173 Anna Stoltevot - - - - 1588, Mai 12 

1174 Fabian Gerber u. s. Frau Bg Neusc - - 1589, Okt. 9 
Katharina Rover hneider 

1175 Fabian Gerber (Abschrift - - - -
des vorigen 
Testaments) 

1176 Margarete Krevitz, Frau d. - - - - 1590,Jan. 15 
Bgs Jürgen 
Peters 

1177 Tilse Plageman, Witwe Bgin - - - 1590, Juli 13 
d. Tinnies Con-
stin 

1178 Martin Wolle Rh - - - 1590, Sept. 30 

1179 Katharina Proen - - - - 1591,Jan. 25 
1180 Elias Gerbodt u. s. -

Frau Katharina 
- - - 1591, Juni 24 

Fleming 
1181 Magdalena Felbach, Frau d. - - - - 1591,Juli16 

Herman Karsten 
1182 Hans Bukardt u. s. - - - - 1591, Juli 25 

Frau Margarete 
Schweders 

1183 Leonhard Weber Bg - - - 1591 , Sept. 14 
1184 Baltasar Melsow - - - - 1591 , Dez. 24 
1185 Barbara Smiterlow, Witwe - - - - 1592, März 7 

d. Jochim Her-
weg 

1186 llsebe Frau d. Vicke - - - - 1592, Mai 6 
Sehleman 

1187 Heinrich Jagenow Bg - - - 1592, Juni 21 
1188 Garsten Arp; Älterleute - - - - 1592, Juni 24 

der Schneider 
quittieren den 
Erhalt des Nach-
lasses der Witwe 
des 

1189 Johann Rodel u. s. Frau - - - - 1592, Sept. 1 
Margarete v. d. 
Lute 

1190 Jakob Straetzeborch u. - - - - 1593,Jan. 17 
Elisabeth Pome-
reske 

1191 Simon Griep u. s. Frau - - - - 1593, Mai 22 
Tale Bregasen 
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Test. Vorname Name Bg.', Rh.0
, Beruf Bürger Kleri- Datum 

-Nr. Bgm.7 i. anderer ker/ des Testaments 
Stralsund Städte Adli-

aer 
1192 Gerwin Staneke - - - - 1593, Nov. 29 

1193 Anna Rovinch, Frau d. Bgin - - - 1594, Jan. 12 
Franz Branden-
bura 

1194 Hans Schiefelbein u. s. Bg Korn- - - 1594, Juli 13 
Frau Anna Ber- schrei-
nes ber 

1195 Peter Sehlfisch - - - - 1594, Okt. 28 

1196 Thomas Nieman u. s. Frau - - - - 1595, (o.T.) 
Anna Pomeren-
ken 

1197 Katharina Nienkerken; in Bgin Haus- - - 1595,Jan.24 
Greifswald geb.; hälterin 
Witwe d. Michael 
Senorich 

1198 Jaspar Beneke u. s. Frau - - - - 1595, März 17 
Talke Rypars 

1199 Andreas Wernecke u. s. Bg - - - 1595, Juni23 

Frau Katharina 
Heidendal 

1200 Hans Uthstim Bg - - - 1595, Okt. 6 

1201 Hans Schiefelbein u. s. Bg Korn- - - 1596, Febr. 25 

Frau Anne Kre- schrei-
kow ber 

1202 Werner Eiert u. s. Frau - - - - 1596, März 25 

Christine Kamp 1597, Febr. 2 
1203 Katharina Hering, Frau d. - - - -

Bgs Heinrich 
Walter 1597, März 12 
Staneke u. s. - Ausrei- - -

1204 Hans 
Frau Margarete ter des 

Kramer Got-
tesh. 

Ziegel. 
Hlg. 
Geist 

1597, April 6 
Bg - - -

1205 Peter Top u. s. Frau 
Katharina Sarow 

Haupt- - - 1597, Mai 2 
1206 Heinrich Schwerin -

mann 
1597, Mai 4 - --1207 Elisabeth Prutzen, Witwe d. -

Martin Wolle - - 1597, Dez. 17 -
1208 Asmus Norman -

- - 1598, Juli 29 
1209 Frau d. Adam --

Stadtländer 1598, Aug. 16 
Bg - - -

1210 Jürgen Broie u. s. Frau 
Alheid Wolf - - 1598, Dez. 7 -

1211 Margarete Fleming, Frau d. -
Bas Claus Flüaae 

Sctnür - - 1599, März 6 

1212 Thomas Nykommer Bg 
1599, Juli 16 -Bg - -

1213 Hans Braskrogge u. s. 
Frau Birette 
Tvesen 
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2. Namensliste Stralsunder Testatoren in alphabetischer Reihenfolge 

Name \ ? Vorname Test.Nr. 

- Adelheid 11 

- Franko 115 

- Ghese 225 

- Paul 42 

deA Reineke 59 

Abel Gerd 1071 

Abel Metke 1071 

Adam Johannes 191 

v. Aken Heinrich 617 

Albus de Colberg Conradus 8 

Amelung Jürgen 867 

Andener Heinrich 345 

v. Anendorpe Gerhart 110 

v. Anklam Grele 194 

v. Anklam Heinrich 194 

v. Anklam Ghese 195 

Arendes Joachim 1138 

Arendes Joachim 1168 

Arndes Heinrich 343 

Arndes Heinrich 876 

Arp Garsten 1188 

Artmers llsebe 1121 

Aschenberner Hans 992 

Aschenberner Margarete 992 

Bacher Clawes 914 

Backhus Paul 1036 

Badendyk Jürgen 1067 

Badyseren Gerlich 414 

Badyseren Gerlich 415 

Badysern Heinrich 441 
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Name Vorname Test.Nr. 
Bagghendorp Gerd 409 

v. Bandelvitz Dietrich 362 
Bardowikes - 620 
Bars Bartholomeus 1139 
Bars Margarete 1139 

v. Barth Gerhard 77 
v. Barth Godeke 452 
v. Barth Heinrich 299 
v. Barth Heinrich 423 

V. Barth Thiedemann 210 

Bartseher Wilhelm 199 

Bavemann Asmus 1142 

Becker Anna 1097 

Becker Ghese 456 

Becker Heinrich 649 

Becker Ludolf 456 

Becker Martin 1097 

Becker Wichmann 356 

Behn Mathias 633 

Behn Matthias 657 

Behnkenhagen Ernst 669 

v.d. Beke Johann 7 

Bekendorp Kerstien 276 

Bekerer Symon 321 

Bene Peter 888 

Beneke Jaspar 1198 

Benekenhagen Ernst 688 

Benekenhagen Ernst 730 

Benekenhagen Taleke 730 

Berckman Johann 1021 

Berckman Ursula 1021 

Bere Johann 629 

Bere Lubbrech 712 

Bergelase Dorothea 1125 

Berhof Hannes 428 

Berke Bernd 1024 
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N~me Vor.name Test.Nr. 

Berke Margarete 1024 

Bernardi Thidericus parvi 244 

Berndes Geseke 1066 

Berndes Mathias 863 

Berndes Mathias 1066 

Bernes Anna 1194 

Bertoldeshagen Hinrich 258 

V. Bertzel Heinrich 185 

Beseritze Laurenz 1055 

Bhole Heinrich 1167 

Biekil Jakob 727 

Biscop Egbert 89 

Bisschop Curd 549 

Bisschop Franz 1126 

Biome Gerd 689 

Biome Gerd 736 

Biome Gerd 816 

Blydelevent Gerhard 153 

J Blyse Hans 838 
Bachhorn Wennemar 302 
Boddeker Martin 1061 
Boddin Joachim 1069 
Boddyn Hans 877 
Boddyn Hans 878 
Bode Ludeke 50 
Boie Margarete 1151 
Bokermans Geseke 570 
Bole Hans 1000 
Boleman Jakob 1042 
Bolhagen Hans 485 
Bolkov Johann 850 
Bolkov Katharina 974 
Bolkov Matheus 974 
Bolle Clawes 598 
Borsin Heinrich 141 
Boyceneborch Gertrud 353 
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Name VornJme TestNr. ·. 

Boyceneborch Johann 353 
Brandenborchg Johann 298 
Brandenburg Arnt 540 
Brandenburg Everd 556 
Brandenburg Franz 1193 
Brandenburg Gobbeke 556 

Brandeshagen Johann 260 

Brandeshagen Nicolaus 349 

Brandt Dinniges 1111 

Brant Mathies 675 

Brasche Herman 78 

Brasche Herman 413 

Brasche Heylerwich 413 

Braskrogge Hans 1213 

Bregasen Tale 1191 

V. d. Breie Herman 494 

v. Bremen Grete 207 

v. Bremen Heinrich 24 

v. Bremen Hennekin 56 

v. Bremen Hinsekin 116 

v. Bremen Margarete 263 

v. Bremen Reynekin 367 

v. Bremen Witter 207 

Bremer Heinrich 753 

Brinckman Anna 1172 

Brochusen Heinrich 292 

Brockmolre Heinrich 809 

gen. Broder Jakob 317 

Brogeheland Herman 545 

Broie Jürgen 1210 

Brokmolre Gerd 908 

Brun Hans 1039 

Brun Heinrich 372 

Brun Herman 390 

Brunswic Johann 272 

Brus Jakob 212 
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iatne Vorname 'Test.Nr. 

1 3 s Jakob 401 

3 -ss „ !.Margarete 1110 

3 rf:SSCYH Simo 1110 

. 3' Etmar 695 

1. 3uch Heinrich 342 

3 Herman 84 

, . aucr Herman 85 

Buch Herman 384 

1
a ches 1'Nendel 774 

13ucoeym Heinrich 408 

!Buchhorn Albrecht 504 

Buckow Heinrich 1157 

B dde Henning 1025 

Buk Nikolaus 187 

Bui<ardt Hans 1182 

Bullenspec Heinrich 305 
Bunger Adrian 1141 
Buosow Simon 1104 
Buoso , Brigitte 1104 
Burbode Gottfried 82 
Bure Hans 717 
Buremester Helmich 355 

V. Büren Hildebrand 22 
Burknecht Eggerd 836 
Burler Heinrich 326 
Burmeister Hans 578 
Burmeister Martin 969 
Burmester Greteke 998 
Burmester Heinrich 998 
Burow Eier 514 
Busch Albrecht 595 
Busch Heinrich 746 
Busche, jun. Johann 274 
Buske Hans 789 
Bussow Henning 940 
Butzekov Heinrich 404 
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Name Vorname Test.Nr. 
Butzekov Heinrich 406 

Butzow Gerd 1077 

Buweman Arent 1020 

Buweman Taleken 1020 

Bykinge Bernd 687 

Bysschop Clawes 538 

Bysschop Clawes 632 

Cale Gerhard 70 

v. Campen Heinrich 776 

carpentarius Helmich 36 

v. Celle Gertrud 301 

Chute Peter 758 

Clawes Joachim 1008 

Clement Barbara 941 

Clemente Hans 1113 

Clemente Jakob 1123 

Clempe Clawes 806 

Clensmit Berent 815 

Closterman lwen 628 

Coldehove Thidemann 266 

Coldenhove Thiedemann 232 

V. Colne Rumolt 519 

Constin Tinnies 1177 

Cordes Hans 679 

Craus Johannes 25 

Crivitze Clawes 590 

Crudener Adelheid 245 

Crudener Egbert 245 

Crul Hans 490 

Cruse Herbort 388 

Cruse Herman 277 

Cruse Herman 420 

Cruse Jakob 135 

Cruse Werner 193 

Culeman Modele 533 

Culeman Herman 533 
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·Na111e \ } Vorname TestNr~ ::: 
.. 

. :•: 

Czansche Alheid 468 

Dacus Johan 234 

V. Dalevitze Heinrich 32 

gen. v. d. Dame Wobbe 358 

V. Damitz Nikolaus 333 

Danckwart Michael 1115 

Däne Ghese 18 

Däne Nikolau 18 

V. Dänholm Herman 102 

Dankwerth Weib recht 1130 

Dame Clawes 544 

Dame Margarete 906 

Dame Mathias 737 

Dame Mathias 906 

V. Darse Lambert 303 

V. Darse Nikolaus 303 

j V. Demmin Gert 136 

v. Demmin Henneke 260 

dictus Dene Mathias 779 

Dene Tidemannus 12 

Dene Tyffke 860 

Derekow Herman 1065 

Derekow Katharina 1065 

Dersekendorp Hans 777 

Dersekow Herman 172 

Devin Johann 98 

Devin Lutbert 348 

Dobberkow Heinrich 1093 

Dobberkov Herman 475 

Dobberkow lde 1093 

Doberan Wobbe 990 

Dolsker Metke 875 

v. Dorpen Albert 265 

v. Dorpen Dietrich 3 

v. Dorsten Gert 387 

v. Dorsten Rutger 474 
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Name Vorname Test.Nr. 
v. Dortmund Ludeke 394 

. 

Dovel Tidemann 53 
Dubberan Heinrich 822 
Dubbran Clawes 733 
Dummaus Heinrich 781 
Duncker Valentin 1068 
Dunre Hans 1002 
Duregghe Thomas 803 
Durewert Maas 454 

Duvendikes Tale 417 

Duwel Clawes 700 

de Duzeborch Gobelinus 264 

Dynnehaus Gereke 765 

Ebbeke Heinrich 795 

Ebbeke Katharina 795 

Ebelink Heinrich 797 

Eckhalt Heinrich 972 

Eckhalt Trutken 972 

v. Eddens Johann 1035 

Egkenhaghen Heinrich 352 

Eiche Martin 1169 

Elerdes Hans 646 

Eiert Werner 1202 

Elmehorst Gerhard 254 

Elmehorst Heinrich 722 

Elszen Marina 1124 

Elszen Matz 1124 

V. d. Enden Cornelius 932 

Engel brecht Gertke 993 

Engel brecht Joachim 948 

Erdewan Anna 901 

Erdewan Ernst 901 

Erdewan Heinrich 930 

V. Erken Wolbert 101 

V. Erpsen Tydeke 561 

Essen Arnold 93 
V. 
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Name Vor-,ame Test.Nr. 

Faber Asmus 802 

Faber Asmus 912 

Faber Katharina 912 

Fantz Lucas 811 

Felbach Magdalena 1181 

Fleming Katharina 1180 

Fleming Margarete 1211 

Flügge Claus 1211 

Frame Heinrich 975 

Frame Jachym 965 

Franken Anna 1145 

Frauendorf Johann 239 
Freitag Heinrich 445 

Frese Karsten 951 
Frey Engelke 1102 
Frey Herman 1102 

j 
Frund Barbara 989 
Frund Hans 989 
Frye Imme 1127 
Gadebusch Gerwin 291 
Gadowe Heinrich 214 

Garebrecher Hildegundis 26 
Gelebeke Hermen 1087 
Gerber Fabian 1174 
Gerber Fabian 1175 
Gerbodt Elias 1180 
Gerdes Gese 597 
Gerdes Gude 597 
Gerdes Jürgen 1059 
Gerlich Clawes 755 
Gerlich Hans 771 
Geysmer Herman 508 
Gherdener Herman 74 
Gherdessone Gherd 523 
Ghildehuse Valentin 637 
Ghyse Gottfried 360 
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Name Vorname Test.Nr. 
Ghyze Hans 683 
Gildehus Thobias 506 
Gildehusen Johann 399 

v. Glasbeke Peter 329 
Gloys Hans 978 
Glude Heinrich 373 
Goerne Hans 889 
Goldenstede Gerhard 315 
Golner Lambert 142 

Gornelies Simon 1170 

Gouw Katharina 1112 

Gouw Lucius 1112 

Gowe Claus 530 

Gowke Martin 996 

Grabow Johann 257 

Grabow Katharina 1160 

Grambow Asmus 1158 

Gramlytz Thomas 361 

Grammendorp Gherbercht 418 

Grammendorp Richgrim 418 

Grape Barbara 668 

Grape Gerd 668 

Grape Hans 1135 

Graver Hans 924 

Grawesten Herman 28 

V. Greifswald Nikolaus 6 

Grelle Detert 731 

Grelle Heinrich 99 

Grelle d.A. Hans 1105 

Grelle Heinrich 985 

Greverade llsebe 847 

Greverade Ladewig 847 

Griben Friedrich 1162 

Griep Simon 1191 

V. Grimmen Dietmar 86 

V. Grimmen Gottschalk 293 
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Name Vorname " Test.Nr. 

V. Grimmen Heinrich 278 

V. Grimmen Hese 278 

Gripeswold Moytzelenbergh 322 

Gristow Johann 79 

Grane Hans 783 

Grane Wilhelm 546 

Gronehagen Lucie 1057 

Gronenvolt Hermes 517 

Gronewold Hans 569 

Gronow Hartwig 760 

Grete Hans 554 

Grete Johann 204 

Grete Thewes 1060 

Grotebroth Johann 37 

Grube Wulf 518 

Grubenhagen Mathies 639 

J 
Grund Hans 586 

Grund Marquard 882 

Grundys Bertold 1064 

Gruntgryper Eire 821 

Gryp Friedrich 336 

Grypheswold Nikolaus 300 

Grypheswold Tybbe 300 

Guaschenberch Clawes 552 

Guekel Heinrich 555 

Guetzowe Hartwig 599 

Gulitze Mathias 846 

Gyegere Hans 981 

Gyldenhuse Albrecht 470 

Gylenhusen Albrecht 461 

Gyskow Vicke 503 

Hagedorn Heinrich 681 
Hagedorp Thesen 75 
Hagemann Johann 133 
Hagemann Margarete 133 

Hagemeister Anna 987 
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Name Vorname Test.Nr. 
Hagemeister Bernd 987 

V. d. Hagen Philipp 870 
vamme Hagen Lumme 1105 
vamme Hagen Moritz 1105 

Haghedorn Heinrich 489 
Haghedorp Johann 458 
Hake Peter 1153 

Halle Anna 1108 

Halle Clawes 1108 

V. d. Hamme Arnd 451 

Hane Danckquart 983 

Hanen Katrina 1166 

Hannemann Gerd 1140 

Hape Jasper 926 

Harder Johann 1088 

v. Haren Heinrich 615 

v. Haren Johann 498 

v. Haren Sybrand 113 

Hartelmann Franz 1147 

v Hasen Arnold 30 

Hasendorp Heinrich 791 

Hasse Elsebe 1158 

v. Haume Abele 140 

v. Haume Arnold 140 

Hauschild Ludolf 146 

Haveman Martin 1130 

Haver Ewert 625 

Hazendorf Heinrich 430 

Hecht Bernd 623 

Hecht Bernd 641 

Hegher 189 

Hegher Clawes 522 

Heidendal Katharina 1199 

Heimsleger Heinrich 1040 

V. Helmstede Ghesa 9 

V. d. Hennekeshaghen Gozswin 354 
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Name Vorn,me Test.Nr. 

Herder Jakob 604 

V. Heren Heinrich 374 

Hering Katharina 1203 

Herweg Jochim 1185 

Hesse Steffen 1017 

Hewberg Heinrich 1049 

V. Hildensen Heinrich 481 

Hilghghest Heinrich 371 

Hindenburg Clawes 764 

Hindenburg Katharina 764 

Hintze Arnd 1051 

Hintze Taleke 1051 

Hofmann Dietrich 190 

Hofmeister Heinrich 659 
Hoghehus Marquard 281 
Hoke Martin 587 
Höker Johann 181 
Holbract Ludolf 41 
Hollander Hans 1122 
Holste Hans 726 
Holste Hans 728 
Holste Heinrich 891 
Holste Maes 527 
Holste Marquard 165 
Holste Marquard 425 
Holste Mathias 916 
Holste Peter 1086 
Holstein Peter 694 
Holsten Magdalene 1006 
Holsten Martin 1006 
Holsten Peter 653 
Holsten Sulge 938 
Holtwik Johann 412 
Holtwik Mechthild 412 
Hondertmarc Johann 91 
Hoppe Clawes 934 
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Name Vorname Test.Nr: 
Horn Heinrich 742 
Hornestorp Herman 295 
Horst Dorothea 1015 
Havel Hans 575 
Hoveners Hebele 158 
Hovet Mathias 741 
Howberch Heinrich 1046 
Howberch Katharina 1046 

V. d. Hoye Godekin 253 
Hoyer Martin 851 

Huls Hans 711 

Hultz Hans 707 

Hundertmark Heinrich 40 

Huxel Godekin 188 

Huxer Heinrich 662 

Huxter Hans 631 

v. lddesem Heyno 310 

lseren Heinrich 935 

lvens Tale 1123 

Jagenow Heinrich 1187 

Jakob Hans 879 

Janeke Clawes 943 

Jeseke Martin 1094 

Johansson Mattheus 572 

Johanssone Hademan 453 

Jordens Hans 1131 

Junge Heinrich 747 

Junge Thomas 994 

Jurgen Hans 865 

Jürgen Lewin 923 

Kadow Hans 897 

Kaie Gotke 808 

Kalre Berenth 1014 

Kalsow Tidemann 52 

Kamp Christine 1202 

Kanel Michael 1156 
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Test.Nr. 
; ·. 

Kanemaker Gerhard 304 

Kanemaker Tideke 567 

Kankel Heinrich 665 

Kareman Herman 108 

Karendorf Simon 1137 

Karendorp Simon 1150 

Kargove Johann 250 

Karsten Herman 1181 

Kasow Engelke 763 

Katzow Heinrich 823 

Kechelin Jürgen 1034 

Kechelin Taleke 1034 

Keding Hans 859 

Kegheler Godekin 216 

Kelremar Hermen 618 

v. Kemnitz Bernd 905 

v. Kemnitz Heinrich 208 

j Kemnitz Heinrich 248 
Kemnitz Katharina 905 
Kengge Mette 1103 
Kernendop Johann 54 
Kernesse Dietrich 444 
Kersebom Heinrich 416 
Kersebom Herman 143 
Kesemeyers Ghese 289 
Kessebom Herman 221 
Kethel Pavel 957 
Kint Heinrich 350 
Kistenmaker Juryes 472 
Klare Joachim 1044 
Klein Dietrich 162 
Kleinsorge Hans 920 
Kiese Hans 685 
Klinkow Margarete 1153 
Klonnek Herman 780 
Klutz Czilligen 788 
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Name Vorname Test.Nr. 
Klutz Gerd 788 
Knabe Hans 866 
Knabe Taleke 866 
Knake Anna 1098 
Knake Joachim 1098 
Knake Martin 976 
Knape Arnd 970 
Knecht Johann 911 

Kneep Clawes 529 

Knieper Gerken 843 

Knieper Herman 843 

Knoke Heyno 219 

Knud Michael 829 

Knyppoff Mathias 925 

Koberich Johann 97 

Koesfeld Johann 124 

Koesfeld Konrad 273 

Koldehove Johann 111 

Kolebrant Gerhard 103 

Koler Bernhard 380 

Koler Hans 576 

Koller Jakob 898 

V. Köln Johann 495 

Kopaven Cilge 1074 

Kopaven Martin 1074 

Kopek Jakob 853 

Kopke Geseke 899 

Kopke Jaspar 899 

Kopman Clawes 1019 

Kopperen Gerd 1038 

Korulyns Gertrud 403 

Koythan Hans 537 

Koythan Metke 537 

Krakels Margarete 1140 

Krakow Clawes 1029 

Krakow Hans 1076 
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Name Vorname TesÜJr. 

Krakow Katharina 1029 

Kramer Margarete 1204 

Krämer Bernhard 148 

Krämer Thale 148 

Krampe Johann 145 

Kratzke Geseke 1048 

Kratzke Hans 1048 

Krebs Heinrich 828 

Krekow Anne 1201 

Kremer Brun 719 

Kremer Gert 752 

Kremer Heinrich 482 

Kremer Jürgen 648 

Kremer Walter 787 

Kremmekov Clawes 1085 

Krevitz Margarete 1176 
Krivitz Heinrich 886 
Kroger Gerd 718 

_j 
Kroger Heinrich 766 
Kroger Laurens 680 
Kroger Martin 980 
Krudenere Gerhard 209 
Krudes Geseke 832 
Krumme Herman 807 
Krus Peter 743 
Krus Peter 744 
Kruse Abele 655 
Kruse Kunneke 770 
Kruse Heinrich 770 
Kruse Heinrich 810 
Kryte Ertmar 856 
Kryvitze Gerd 560 
Kulpe Thobias 585 
Kulpin Peter 551 
Külz Henning 778 
Külz Margarete 778 
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'*"me /• ·•·• 
.... Vorname Test.~r: 

Kummerove Hans 607 
Kummerow Hans 583 
Kummerow Taleke 559 
Kumzowe Heinrich 459 
Kunow Johann 230 
Kurlebeke Hans 606 
Kurlebeke Heinrich 751 
Kursvelt Heinrich 524 
Kusel Thomas 330 

Kußveld Hinrik 548 

Kynt Tytke 772 

Kyß Dynnyes 887 

Lange Hans 837 

Lange Johann 206 

Lange Johann 233 

Lange Johann 235 

Lange Johannes 128 

Lange Jürgen 900 

Langedorpesche Hille 368 

Langeneck Heinrich 357 

Langenehe Heinrich 402 

Langen ehe Wobbe 402 

Langenfeldt Wulf 460 

Langhe Clawes 563 

Langhe Hennekin 105 

Langhedorp Bernhard 566 

Langhedorp Marquard 421 

Lanseman Georges 1056 

Lanseman Greteken 1056 

Lappelan Heinrich 705 

Laurenciussone Jakob 275 

Laurenssen Jeppe 656 

Lazeke Ladewig 861 

Ledeghe Johann 338 

Leider Asmus 1144 

Lemechow Hans 532 
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,.,.,. 
Name Vor"ame TestNr. '' 

,. 

Lemkus Heinrich 306 

Leneke Hans 797 

Leneke Hans 713 

Leneke Hans 732 

Leneke Herman 186 

Lepelow Gerhard 365 

Leuchterhand Heinrich 883 

Levenowe Merten 573 

Lewe Gerhard 39 

de Libra Nicolaus 23 

V. d. Lippe Clawes 579 

V. d. Lippe Heinrich 151 

V. Lippe Heinrich 335 

V. d. Lippe Herman 196 

V. d. Lippe Herman 197 

J 
V. d. Lippe Hertwig 13 

Lippe Johann 29 

V. d. Lippe Mechthild 122 

Litze Zander 1103 

v. Loen Heinrich 521 

Lore Henneke 83 

Lorebere Enwold 557 

Lorebere Enwold 558 

Lose Jürgen 929 

v. Lothen Godeke 121 

v. Lothen Gottfried 130 

v. Latten Godeke 203 

Louwe Tydeman 271 

Louwes Aghate 962 

Lowe Gert 431 

Lowe Joachim 991 

Löwe Gerhard 226 
Loysentyn Heinrich 762 

Lubbemer Barthold 973 

Lubben Gerd 857 

Lubben Tilschen 857 
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Name Vorname Test.Nr. 
Lucke Heinrich 14 
Ludeke Lutteke 427 
Ludenscheid Gottschalk 311 
Luder Henning 931 

v. Ludershagen Gertrud 120 
v. Ludershagen Wolf 120 

Ludynkhuzen Bernd 439 
Lukenbacher Herman 247 
Lussow Hans 947 

V. d. Lute Margarete 1189 
Lutheman Taleke 820 
Lutheman Tytke 820 
Lutke Martin 1018 

Lutkeman Katharina 640 

Lutkens Laurenz 690 

Lutkouwe Hans 796 

Lutteke Heyno 114 

Maaß Clawes 1149 

Maes Claus 1159 

Makelow Arnd 1003 

Malchow Joachim 1171 

Malghin Johann 45 

Manduvel Dorothea 1135 

Manegold Herman 652 

Manegold Herman 667 

Marlow Katharina 139 

Marquardt Hans 1132 

Marquardt Peter 1164 

Marquart Heinrich 745 

Martens Jakob 1136 

Masant Jochym 1010 

Maske Bertold 881 

Masmann Oynnies 952 

Massen Heinrich 492 
V. 

Massow Falke 434 

Massow Heinrich 434 
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N~me ·•· Vorname Test.Nr. 
•·•· 

•·• 

Massowsche Alheit 491 

Mast Herman 331 

Mathsen Engelke 1092 

Mathsen Jonas 1092 

Mauritius Dedewinth 127 

Meiger Henning 1155 

Melsow Baltasar 1184 

Mentze Heinrich 686 

V. Meppen Dietrich 51 

Merdery Lamprecht 749 

Mersman Heinrich 954 

Mertenshagen Heinrich 313 

V. Mesov Konrad 282 

V. Metlake Heinrich 217 

Metlare Johann 167 

Meybom Ulrich 1012 

Meybom Margarete 1012 

Meyer Hans 893 

Meyer Lutke 946 
Meyne Heinrich 818 
Meyne Henning 855 
Meyne Soffeken 818 
Meyr Geseke 1144 

v. Minden Gerhard 44 
v. Minden Hans 447 

Mole Clawes 848 
Moller Anna 1120 
Moller Peter 1120 
Moller Peter 1165 
Möller Christina 1146 
Möller Jachim 1128 
Möller Roloff 817 
Mölner Heinrich 316 
Molre Clawes 1013 
Malre Hans 868 
Malre Jasper 1022 



Stra/sunder Bürgertestamente 385 

k "'·· • Narne ;::: ·•·• .... Vorname T~t.Nr, 
Molre Peter 1146 
Molre Taleke 1052 
Moltkov Henning 953 
Monnyk Rotger 565 

de Monstere Johannes 66 
Mörder Clawes 849 
Mörder Taleken 849 

Mordorp Heinrich 323 

Mouwe Clawes 531 

Moyser Anna 1030 

Moyser Thomas 1030 

Moyslik Clawes 682 

Muffert David 1004 

Mühlres Barbara 1154 

Müller Grete 213 

Müller Thomas 213 

Munster Barbara 1083 

Munster Clawes 1083 

v. Münster Walter 435 

Munter Michael 896 

Muntzel Tytke 1031 

Mutzekow Johann 131 

Mychel Heinrich 958 

Mynte Heinrich 603 

Myssinghessleger Henning 377 

Nagel Johann 224 

Näring Margarete 1170 

V. Nechtershem Goswin 528 

Neuenkirchen Wilken 642 

Neuenkirchen Wilken 643 

Nieman Thomas 1196 

Niemann Herman 1166 

Nienborch Sander 57 

Nienkerken Katharina 1197 

Nobbin Peter 1121 

Norman Asmus 1208 
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V. Northeim Heinrich Ecko 671 

V. Northeim Heinrich Ecko 672 

Norwische Heyleker 175 

Noske Hans 562 

Nyeman Katherina 658 

Nyeman Peter 658 

Nyenkerke Gorghes 577 

V. Nygestat Heinrich 393 

Nyherman Clawes 1015 

Nykommer Thomas 1212 

Nynow Gottfried 610 

Oesemunt Clawes 963 

V. Orden Heinrich 651 

Ortsprunck Michael 1001 

Oseborn Jochim 1114 

J V. Osenbrughe Gerhard 152 

Osterwich Godekin 59 

Osteryk Michael 1053 

v. Otmersen Ludeke 612 
Otterbeke Gerhard 279 
Overkant Johann 509 
Ozenbrügge Johann 285 
Pade Jakob 1081 
Paken Lucia 1058 

v. Pameren Metke 767 
v. Pameren Clawes 767 

Pankelows Gertrud 123 
Pape Heinrich 94 
Pape v. Dorpen Johann 334 
Papeke Johann 109 
Papenhagen Hermann 65 
Papenhaqen Heinrich 49 
Pardun Johann 43 
Parow Baltasar 984 
Peccatel Heinrich 708 
Pelzer Geseke 60 



Stra/sunder Bürgertestamente 387 

Nami Vorname Test.Nr. 
Pelzer Heinrich 60 
Pene Dubbelslaff 968 
Penestirus Herbord 137 
Penning Clawes 1073 -

Pentzelin Clawes 922 
Perche Georges 1101 
Perche Anna 1101 
Persevale Clawes 942 
Peters Jürgen 1176 

Petrus Longus 132 

Plageman Tilse 1177 

Plagge Wibbeke 1161 

Platevisse Hans 511 

Plesse Vicke 635 

Plockhorst Herman 582 

Plosse Bernt 729 

Plotik Michel 602 

Plunkowe Heinrich 218 

Pocgensich Marquard 20 

Podin Trude 997 

Poleman Arnd 526 

Polkow Barbara 1070 

Polkow Jakob 1070 

Pomeren Heinrich 104 

Pomerenken Anna 1196 

Pomereske Elisabeth 1190 

Ponate Hermann 327 

Ponates Wobbeke 812 

Powes Clawes 512 

Pozewald Heinrich 536 

Pral Hans 793 

Prall Harmen 1037 

Preen Herman 129 

Preen Herman 480 

Prenner Hans 739 

Proen Katharina 1179 
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.. Name Vornatri~ < Test.Nr. 

Prohn Bartold 1127 

Prohn Claus 1161 

Pron Hans 715 

Pruce Herman 81 

Pruddeman Heinrich 440 

v. Pruszen Verona 645 

v. Pruszen Bartolomeus 645 

v. Prutsen Andreas 63 

Prutzen Elisabeth 1207 

Prütz Anna 1129 

Pryn Hermann 38 

V. Pudbus, d. A. Johann 176 

Pust Johann 312 

Pustow Hans 927 

Pyl Gorwin 262 

Quaas Heinrich 564 

J 
Rabbel Mattheus 710 

v. d. Rade Hans 664 

Radeke 243 

Rader Clawes 654 

Raguel Willekin 178 

de Raken Johannes 155 

Raleke Edle 1126 

Randowe Hans 515 

Rantzow Barbara 1080 

Rantzow Joachim 1080 

Rapesulver Johann 174 

Rapesulver Johann 407 

Rapesulver Lamprecht 723 

Rapesulver Volret 827 

Rare Clement 661 
Rasholt Jakob 1009 

Rathghever Nikolaus 87 

Ratzeborch Heinrich 179 
Ratzeborch Heinrich 180 

Rave Jakob 379 
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•·• Nan.te;! •••• Vorname Test.Nr; 
Rave Gerth 825 
Raven Gerd 884 
Raven llsebe 884 
Rebbe Luteke 800 
Redinghus Goswin 288 
Redinghusen Herman 287 
Redinghusen Herman 464 
Redinghusen Herman 464 
Reinsberg Heinrich 396 

Renwart Gert 933 

Rese Heinrich 163 

Retze Hennig 605 

v. Reval Hans 378 

V. Revelle Johann 446 

Reymers Tylge 862 

Reypere Hermann 88 

Reze Herman 894 

Ribbe Lubbert 182 

Richeldes Tideke 516 

Richtstyck Michel 873 

V. Riga Herder 71 

Robbertzen Hans 917 

Robbesyn Heyne 535 

Robekini Johann 90 

Rochud Everhard 205 

Rode Anneke 1045 

gen. Rode Heinrich 364 

Rode Henning 296 

Rode Herman 17 

gen. Rode Nikolaus 246 

Rode Thomas 1045 

Rodussche Jakob 1028 

Roek Lutke 819 

Roggesowe Heinrich 647 

Rolich Lucius 921 

Ronne Thiedermann 73 
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V. Rostock Heinrich 241 

Rotger Metteke 852 

Rotger Nicolaus 768 

Rotger Nicolaus 852 

Rover Katharina 1174 

Rovinch Anna 1193 

Rowe Hans 864 

Rubensdorp Heinrich 117 

Rubenstorp Heinrich 61 

Rubenstorp Marquard 134 

Ruberstorp Johann 466 

Rubes Helmich 479 

Rubus Johann 46 

Rüdel Johann 1189 

J 
V. Rügen Geze 392 

V. Rügen Vicke 392 

v. Rügen Vycke 478 
Ruggeman Kordt 892 
Rughe Peter 465 
Rughe Tideke 660 
Rumow Christine 1165 
Runge Rolef 844 
Rust Herman 383 
Rutensdorp Heinrich 34 
Rutinck Brandt 1050 
Rutze Gerhard 227 
Ruzen Gertrud 183 
Ruzen Heinrich 183 
Rybe Johann 442 

v. Rygha Herder 76 
Ryke Barbara 1043 
Ryke Heinrich 1043 
Rypars Talke 1198 
Rystow Clawes 543 
Ryswik Kort 709 

V. Saal Johann 228 
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Name Vorname Test.Nr. 
Sachtelevent Bedekin 107 
Sachtelevent Heinrich 119 
Sachtelevent Wilken 505 
Sager P--ter 845 
Sandkroger Tydeke 704 
Sarnow Karsten 443 

Sarnyn Clawes 910 
Sarow Jochim 1100 
Sarow Katharina 1100 
Sarow Katharina 1205 

Sasse Hans 534 

Sasse Heinrich 773 

Sasse Walter 1033 

Saterok Johann 698 

Schardik Martin 621 

Scharff Heinrich 734 

Schele Anna 1156 

Schele Heinrich 369 

Schele Heinrich 370 

Schele Johann 1054 

Schelhorn Baltzer 1148 

Scherer Johann 267 

Scherff Heinrich 676 

Scherpzow Heinrich 249 

Scherpzowe Herman 261 

Schewe Henning 944 

Schiefelbein Hans 1194 

Schiefelbein Hans 1201 

Schimmel-Wygge Hans 902 

Schleggers Magdalena 1131 

Schlichting Heinrich 630 

Schmidt Martin 833 

Schmidt Mathias 1129 

Schmoldow Gerhard 35 

Schneider Jachim 1134 

Scholasche Margarete 201 
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Schomaker Knud 614 

Schonewerder Herman 259 

Schotte Wilhelm 1109 

Schroder Clawes 644 

Schroder Clawes 677 

Schroder Jakob 1172 

Schroder Werner 252 

Schulte Clawes 539 

Schulte Jürgen 794 

Schulte Katherina 1099 

Schulte Peter 1099 

Schuneman Curt 714 

Schütze Cort 699 

Schuver Godeke 33 

Schwarz Tymme 471 

J Schweders Margarete 1182 

Schwerin Heinrich 1206 

Schwerin Johann 363 

Scriver Heinrich 904 

Scroder Hans 616 

Scroder Hans 627 

Segeberg Evert 757 

Seger Hans 842 

Seger Kopke 918 

Seger Kopke 919 

Segher Kopke 907 

Seghers llsebe 936 

Sehleman llsebe 1186 

Sehleman Vicke 1186 

Sehlfisch Peter 1195 

Sengenbusch Andreas 1125 

Senkebiel Hans 966 

Senkhusen Johann 1072 

Senprich Michael 1197 

Sepelin Johann 229 

Sepelyn Johann 255 
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Name /' Vorname Test.Nr . • ·.·,·•·,·-.-:-.-.:-> 

Sepke Mathias 720 
Sestrow Kaspar 1154 
Sichendorp Marquard 790 
Sils Clawes 1041 
Simmer Barbara 1023 
Simmer Michael 1023 
Slichtekrul Heinrich 1062 
Sluter Ertmer 673 

Smaerte Clawes 721 

Smerekrullesche Hille 126 

Smergans Nikolaus 144 

Smet Joachim 1011 

Smiterlow Barbara 1185 

Smithusen Johann 269 

Smyrke Margarethe 955 

Smyrke Matthias 955 

Smyt Hans 735 

Snydemynt Kersten 786 

v. Soest Kunigunde 220 

v. Soest Werner 220 

Soltkoten Heinrich 422 

Somersdorp Gertrud 58 

Somersdorp Konrad 58 

Somerstorp Gertrud 47 

Somerstorp Konrad 47 

Sommer Heinrich 160 

Sommer Heinrich 161 

Sommer Radeke 21 

Sonnenberch Bartram 1116 

Sonnenberg Heinrich 1117 

Soonewerder Heinrich 238 

Sorhagen Lucia 1091 

Sorhagen Bernd 1091 

Spangenberch Hans 638 

Spantekor Hans 594 

Specht Hermann 318 
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Spervagel Mathias 890 

Stacius Gerburg 118 

V. Staden Herman 170 

Stadtländer Adam 1209 

Staneke Gerwin 1192 

Staneke Hans 622 

Staneke Hans 995 

Staneke Hans 1204 

Starke Herman 389 

Steen Cort 871 

Steen Elsebe 1078 

Steen Gert 839 

Steen Martin 589 

Steen Tonniges 1078 

_J Steenwech Erasmus 692 

Steher Herman 1047 

Steinhagen Jakob 830 

Steinmetz Johann 159 

Steker Nikolaus 211 
Stelter Drewes 801 
Stender Heinrich 570 
Stender Heinrich 571 
Stenhagen Clawes 385 
Stenknecht Heinrich 294 
Sterneberch Hans 903 
Sterneberg Heinrich 359 
Steynhus Tyderman 309 
Stogeneve Berthold 792 
Stolbergch Hans 982 
Stolle Anne 1147 
Stolte Andreas 1032 
Stolte Elisabeth 1032 
Stolte Hans 872 
Stoltevoet Heinrich 177 
Stoltevot Anna 1173 
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Storcow Gerwin 27 
Store Herman 48 
Straetzeborch Jakob 1190 

v. Stralen Alf 840 
v. Stralsund Heinrich 100 

de Strande Margareta 106 
Strehlow Herman 437 
Strehlow Herman 438 
Strehlow Mechel 438 

Strelow Asmus 937 

Stremlow Johann 462 

Strese Gerd 580 

Strohkrantz Gottschalk 1145 

Stromberch Herman 242 

Stromeyger Hans 835 

Stromeygers Hans 956 

Stromeygers Kyneke 956 

Strot Hans 702 

V. Struncken Wicken 457 

Struve Tytke 854 

Stubbe Johann 325 

Stupenator Heinrich 223 

Stylow Heinrich 979 

Subklev Hans 601 

Suhm Clawes 826 

Suhm Hans 754 

Suhm Matthias 915 

Suleke Heriman 624 

Sume Clawes 869 

Sun Hans 756 

Sure Hans 799 

Svarerling Bernd 634 

Svarte Reinbold 376 

Svensson Peter 319 

Swan Peter 693 
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Name Vorname Test.Nr. 

Swanke Johannes 55 

Swarte Albrecht 909 

Swarte Geseken 1106 

Swarte Hans 609 

Swarte Heinrich 236 

Swarte Heinrich 237 

Swarte Jakob 1106 

Swarte Jakob 1143 

Swarte Johann 200 

Swarte Johann 666 

Swarte Ludekin 173 

Swarte Martin 1118 

Swarte Martin 1160 

Swartenhorn Rocus 1119 

Sweder Peter 1027 

Swertze Clawes 785 

Swineke Herman 169 

Swulle Herman 149 

Swulle Hille 149 

Sylen Martin 748 

Syles Hans 1016 

Syls Heinrich 967 

Symen Hans 814 

Symersdorp Heinrich 92 

Symmekendorp Heinrich 449 

Symmekendorp Heinrich 450 

Symmekendorp Reysnborg 449 

Symmekendorp Reysnborch 450 

Szermer Enwolt 939 

Szorhagen Bernd 1089 

Tacke Hans 1096 

Tacke llsebe 1096 

Techantz Peter 858 

Techantz Taleke 858 

Tegantze Ertmar 663 

Tegel Heinrich 913 
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Name Vorname Test.Nr. 
Tegel Tilsebe 913 
Tekes Katharina 1107 

V. Telgte Johann 251 
Tend Margarete 1109 
Teterowes Verherde 410 
Tetze Hans 949 
Tholeman Johan 411 

v. Thurn Heinrich 95 

Tode Hans 608 

Tolner Heinrich 351 

Tolner Vicco 184 

Tonnigeres Katharina 874 

Tonnyges Laurenz 971 

Top Peter 1205 

Torchel Carsten 1133 

Torpin Wedekin 308 

Tramunde Herman 256 

Travenmund Dietrich 154 

Travenmund Rike 154 

Tribesse Heinrich 339 

Troyeman Clawes 761 

Tukkeswert Clawes 455 

Turave Vicko 880 

Turouwe Hermann 1063 

Tyesen Birette 1213 

V. Tyveren Johann 426 

Ulenfluch Nikolaus 375 

Ulrik Andreas 600 

V. Unna Heinrich 469 

V. Unna Lubbrecht 405 

V. Urden Kurt 584 

Uteske Peter 1084 

Utesken Katharina 1162 

Uthstim Hans 1200 

Utstyme Mathias 798 

V. d. Molen Everd 691 
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Name Vorname Test.Nr. 
·,· 

Vater Heinrich 611 

Vechte Heinrich 463 

Veddere Johann 150 

Veith Elisabeth 1026 

Veith Kersten 1026 

Velgast Heinrich 391 

V. Verden Tydeman 448 

Verman Gerhard 166 

Vesfali Ekbert 10 

Vesfali Grete 10 

Vestede Hermen 593 

Vette Heinrich 542 
Vette Heinrich 553 

Vierch Barteid 1079 
Vincke L(udeke) 547 
Vischer llsebe 1095 

j Vischer Peter 1095 
Vischer Thomas 650 
Vlege Ghese 284 
Vlege Johann 284 
Vleming Thideman 395 
Vlesch Johann 520 
Voet Arnd 473 
Voet Arnd 477 
Voge Otto 696 
Vogeler Jakob 740 
Voghe Bernhard 270 
Voghe Jordan 62 
Vogheler Eggert 596 
Voghet Johann 320 
Voldeke llsebe 1090 
Voldeke Peter 1090 
Vole Heyne 424 
Volkmann Albrecht 1152 
Volmershusen Johann 436 
Voot Arnold 215 
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Name Vorname Test.Nr. 
Vorbecksche Gere 510 

Vorreyer Tideman 497 

Vos Hans 484 

Vos Heinrich 328 

Vos Heinrich 950 

Voss Hans 1007 

Vot Arnt 613 

Vot Gerhard 341 

Vot Hans 813 

Vrakele Herman 69 

Vranchenberg Florekin 340 

v. Vreden Heinrich 400 

Vrese Andreas 784 

Vrese Gerhard 332 

Vrezenbergh Gottfried 366 

Vrowendorpes Clawes 592 

Vrowendorpes Hezeke 592 

Vruwendorp Clawes 433 

Vuge Otto 670 

Vyluth Mathias 804 

Vyrow Herman 959 

Wael Gertud 1149 

Wales Gertrud 1159 

Wallas Hans 964 

Wardenberch Hans 863a 

Warendorp Heinrich 147 

Warmeskerke Engelbrekt 636 

V. Warpe Rolav 314 

Warwessow Martin 283 

Wasege Lutege 824 

Waseghe Wendelborne 678 

Weber Leonhard 1183 

Wedaghe Herman 168 

Wedege Geseke 706 

Wedege Marquard 706 

Wedeghe Herman 112 
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Name Vorname Test.Nr. 

Wedekin Gerburg 157 

Wef Hans 486 

Wefardus 202 

Wegher Hartwich 344 

Wendelboen Reimar 286 

Wendt Katharina 775 

Went Clawes 684 

Went Hennekin 222 

Went Tytke 759 

Went Tytke 831 

V. Werden Heinrich 31 

Wernecke Andreas 1199 

Werneke Herman 725 
Werneke Motke 725 

Werner Peter 999 

J 
Wernhers Geseke 1171 
Wernicke Jochim 1163 
Wess Clawes 626 
Wessel Hans 738 
Wessel Hans 750 
Wessel Hans 988 
Westfal Heinrich 386 
Westtal Heinrich 487 
Westfal Hennekin 67 
Westfalen Margarete 231 
Westphal Johan 550 
Westphal Katharina 346 
Westphal Ludekin 346 
Westval Gerd 834 
Westval Heinrich 68 
Weyneghe Gerhard 19 
Weythendorp Lambert 337 
Wiberg Gertrud 156 
Wiberg Johann 156 
Wicgher Laurentius 96 
Wichemanni Gertrud 64 
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Name Vorname Test.Nr. 
Wichmann Heinrich 72 
Wichmann Michel 525 
Wichmann Peter 574 

V. d. Widen Herman 297 
Wilde Taleken 895 
Wilde Wigger 724 
Wilde Wigger 895 

Wilklen Marcus 928 

Willeken Grate 467 

Winter Radeke 493 

V. Wismar Johann 164 

Witte Clawes 1 

Witte Hans 716 

Witte Hebele 1 

Witte Heinrich 805 

Witte Henneke 138 

Witte Henning 1075 

Witte Herman 171 

Witte Herman 499 

Witte Herman 500 

Witte Herman 513 

Witte Johann 16 

Witte Katharina 500 

Wittebertoldes Dietrich 192 

Wittenybbe Herman 198 

Witting Heinrich 769 

Woeste Henning 1082 

Woeste Heyleke 1082 

V. d. Walde Johann 419 

Wolf Alheid 1210 

Wolle Martin 1178 

Wolle Martin 1207 

Wolle Marx 1151 

Wollin Heinrich 268 

Wollyn Albrecht 483 

Wolrave Clawes 2 
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Test.Nr~ 
Wolter Heinrich 1203 

Wormeskerke Gorges 674 

Wrenes Godekin 50 

Wulf Arnt 541 

Wulff Gottschalk 782 

Wulff Heinrich 977 

Wulfrath Katharina 1136 

Wullesen Albert 986 

Wust Jakob 841 

V. d. Wyden Gertrud 290 

v. d. Wyden Herman 290 

Wydenbruche Gottschalk 581 

Wydennouwe Heinrich 501 

Wydennouwe Heinrich 502 

Wylde Arnt 703 

Wylde Tideke 588 

Wylde, d.Junge Arnd 701 

J 
Wynnepenninck Heinrich 961 

Wythe Peter 885 

Wyttenborch Heinrich 429 

Wytz.owe Hans 591 
Wyze v. Horne Johann 432 

v. d. Ylse Wolter 382 
gen. Ynghezeghel Heinrich 307 

lachtelevent Hans 476 
lak Clawes 488 
lanistz (?) Claves 960 
lansebur Johann 397 
legen Kopke 945 
legen Margarete 945 
lemelow Johann 324 
lilchowe Heinrich 496 

v. lipke Heinrich 15 
v. liske Lubbrecht 507 

lomerstorp Johann 4 
v. lutfeld Willem 619 
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Name Vorname Test.Nr. 
V. Zuthem Bernhard 240 

Zwerwitze Erich 381 

Zwolle Gerhard 347 
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Berlin 1967 (Veröffentlichungen des Historischen Institutes der Ernst-Moritz­
Arndt-Universität Greifswald, Bd. 3). 

- Bürger und Bauern zur Hansezeit. Studien zu den Stadt-Land- Beziehungen an 
der südwestlichen Ostseeküste vom 13 . bis zum 16. Jahrhundert, Weimar 
1976 (AbhhHdlSozialG, Bd. XVI). 

- Die Herausbildung der Städtehanse und ihre Entwicklung bis zum Ende des 14. 
Jalrrhunderts, in: J. Schildhauer/K. Fritze/W. Stark, Die Hanse, Berlin 1974, 
S. 75-171; 2. Aufl., Berlin 1975; 3. Aufl ., Berlin 1977; 4. Aufl., Berlin 1981; 
5. Aufl., Berlin 1982; 6. Aufl. , Berlin 1985. Unter dem Titel: K. Fritze/J. 
Schildhauer/W. Stark, Die Geschichte der Hanse, Berlin (West) 1985. 

- K. Fritze/G. Krause, Seekriege der Hanse, Berlin 1989, gleichzeitig Wiesbaden 
1989; 2. völlig neu bearb. Aufl. , Berlin 1997). 

Beiträge zu Monographien, Lehr- und Handbüchern 

- in: Biographisches Lexikon zur deutschen Geschichte. Von ~en ~ängen bis 
1917, hrsg. v. K. übermann u.a. , Berlin 1967; 2. Aufl., Berlm 1970. 

Agnes von Poitou, S. 11 bzw. S. 14, 

Ansgar, S. 19 f. bzw. S. 24, 

Detrnar, S. 92 f. bzw. S. 132, 

Gottschalk, S. 168 f. bzw. S. 236, 

Heinrich III. , S. 196 f. bzw. S. 281 f. , 

Konrad II. , S. 264 f. bzw. S. 380 f. , 

Niklot, S. 351 bzw. S. 497 f. , 

Otto von Bamberg, S. 366 bzw. S. 515, 

Wipo, S. 506 f. bzw. S. 747 f. 
für die Bezirke Rostock-Ost und Neu­

- Regionalgeschichtliche Quellensammlung 
brandenburg, Teil I, Greifswald 1968, S. 9-45. 



J 

406 Schriftenverzeichnis Konrad Fritze 

- Stichworte zur mittelalterlichen Geschichte Nordeuropas, in: Meyers Neues Le­
xikon, 2. Aufl., Bd. 1-17, Leipzig 1971-78. 

- Greifswald (Text-Bildband, gemeinsam mit R. Biederstedt/J. Mai/W. Wilhel­
mus), Rostock 1973. 

- in: L. Stern/E. Voigt, Deutschland in der Epoche des vollentfalteten Feudalismus 
von der Mitte des 13. bis zum ausgehenden 15. Jahrhundert; 2. veränderte 
Aufl., bearb. v. J. Schildhauer, Berlin 1976; 3. überarb. Aufl., Berlin 1984 
(Lehrbuch der deutschen Geschichte, Beiträge, Bd. 2/3): 

Die Ausdehnung des Fernhandels. Die Anfänge des Handels- und Wucher­
kapitals, S. 31-39 bzw. S. 18-25; 

Die Entstehung und Entwicklung der Hanse, S. 58-69 bzw. S. 41-51. 

- A.S. Kan, Geschichte der skandinavischen Länder, Berlin 1978. Bearbeitung der 
deutschen Ausgabe, S. 20-126. 

- in: Deutsche Geschichte, Bd. 2, Berlin 1983; 2. Aufl. 1986: 

Die Entwicklung der städtischen Produktion, des Bergbaus sowie des Handels 
und ihre sozialen Folgen. Die krisenhaften Erscheinungen in der Agrarsphäre 
und die Verschärfung des bäuerlichen Widerstandes, S. 278-315; 

Der Kampf gegen die päpstlichen Herrschaftsansprüche, S. 315-328. 

- in: Geschichte der Stadt Stralsund, hrsg. v. H. Ewe, Weimar 1984; 2. Aufl. 1985 
(Veröffentlichungen des Stadtarchivs Stralsund, Bd. X): 

Entstehung, Aufstieg und Blüte der Hansestadt Stralsund, S. 9-102. 

- in: Allgemeine Geschichte des Mittelalters, Berlin 1985: 

Die Herausbildung des Feudalismus in Skandinavien, S. 70-80. 

- in: Lexikon Biographien zur deutschen Geschichte von den Anfängen bis 1945, 
hrsg. v. R. Straubel/U. Weiss, Berlin 1991: 

Agnes von Poitou, S. 15-16, 

Borwin I. Heinrich, S. 69, 

Castorp, S. 91, 

Gottschalk, S. 190, 

Heinrich III., S. 217 f., 

Konrad II., S. 289 f., 

Niklot, S. 369, 

Otto von Bamberg, S. 379 f., 

Pleskow, Jakob, S. 393, 

Pribislaw, S. 398, 

Schele, Johannes, S. 443, 

Störtebecker, Klaus, S. 493 f., 

Veckinchusen, Hildebrand, S. 522, 



Aufsätze 

Wizlaw 1., S. 552, 

Wulflam, Bertram, S. 557. 

Schriftenverzeichnis Konrad Fritze 407 

- Stralsund und der Hansekrieg gegen Dänemark 1426-1435 in- wz G ifi ald 
VI (1956/57), Nr. 1/2, S. 95-104. ' • re sw 

- Die Hansestädte und die Hussitenkriege, in: WZ Greifswald VII (1957/58) N 
1/2, s. 9-16. ' r. 

- Die wirtschaftliche und soziale Entwicklung Stralsunds im 13. und 14. Jahrhun­
dert (Autorreferat zur Verteidigung der Promotionsschrift), in: WZ Greifs­
wald VII (1957/58), Nr. 3/4, S. 229-230. 

- Der Kampf zwischen Bürgertum und Feudalfürstentum an der südwestlichen 
Ostseeküste zu Beginn des 14. Jahrhunderts, in: WZ Greifswald VIII 
(1958/59), Nr. 3, S. 243-249. 

- Soziale und politische Auseinandersetzungen in wendischen Hansestädten am 
Ende des 14. Jahrhunderts, in: Städtische Volksbewegungen im 14. Jahrhun­
dert, Berlin 1960, S. 147-156. 

- Forschungen zur Hanse- und Stadtgeschichte in der DDR (gemeinsam verfaßt 
mit E. Müller-Mertens/J. Schildhauer/M. Unger), in: ZfG, Sonderheft VIII, 
1960, S. 74-104. 

- Stand und Aufgaben der Hansegeschichtsforschung in der DDR (gemeinsam 
verfaßt mit J. Schildhauer), in: WZ Greifswald IX (1959/60), Nr. 2/3, S. 167-

178. 
- Die Finanzpolitik Lübecks im Kriege gegen Dänemark 1426-1433, in: Hansische 

Studien Heinrich Sproemberg zum 70. Geburtstag. Red. G. Heitz/M. Unger, 
Berlin 1961, S. 82-89 (Forschungen zur mittelalterlichen Geschichte, Bd. 8). 

- Grundzüge der Geschichte der deutschen Hanse (gemeinsam verfaßt mit J. 
Schildhauer u.a.), in: ZfG 11 (1963), H. 4, S. 729-746. 

- Tendenzen der Stagnation in der Entwicklung der Hanse nach 1370, in: WZ 
Greifswald XII (1963), Nr. 5/6, S. 519-524. 

- Die Bevölkerungsstruktur Rostocks, Stralsunds und Wismars am Anfang des 15. 
Jahrhunderts, in: GreifswStralsJb 4 (1964), S. 69-79. 

- Dänemark und die hansisch-holländische Konkurrenz in der Ostsee zu Beginn 
des 15. Jahrhunderts, in: WZ Greifswald XIII (1964), Nr. 1/2, S. 78-87. 

- Der Kampf um die Demokratisierung des Stadtregiments in Wismar 1427-
1430

, 
in: WZ Greifswald XIII (1964), Nr. 3, S. 249-258. 

- Studien zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte wendischer . J:l~estädte. in ~:~ 
ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts (Autorreferat der Habihta?on~schrifti~ti • 
WZ Greifswald XIV (1965), Nr. 2/3, S. 249-251 (100 Jahre HiS

tOnsches • 

tut Greifswald). 
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- Einige Bemerkungen zum Problem der hansischen Handelsprofite im 14. und 15. 
Jahrhundert, in: WZ Greifswald XIV (1965), Nr.2/3, S. 245-248 (100 Jahre 
Historisches Institut Greifswald). 

- Keimformen der kapitalistischen Produktionsweise in wendischen Hansestädten 
zu Beginn des 15. Jahrhunderts, in: JbWG IV (1965), S. 193-209. 

- Stralsunds Bevölkerung um 1400, in: GreifswStralsJb 6 (1966), S. 15-28. 

- Zur Bedeutung der Regionalgeschichtsforschung, in: Heimatkundliches Jahrbuch 
des Bezirkes Neubrandenburg I (1966), S. 103-112. 

- Gegenwart und Geschichtserkenntnis, in: WZ Greifswald XVI (1967), Nr.l, 
S. 93-98. 

- Zur Lage der hansestädtischen Plebejer, in: Rostocker Beiträge (1967), S. 31-44. 

- Probleme der Stadt-Land-Beziehungen im Bereich der wendischen Hansestädte 
nach 1370, in: HGbll 85 (1967), S. 38-58. 

- Geschichte der Stadt Loitz von den Anfängen bis zum Ende des 19. Jahrhun­
derts, in: Festschrift zur 725-Jahrfeier der Stadt Loitz. 1242-1967, hrsg. v. Rat 
der Stadt Loitz, Loitz 1967, S. 7-21. 

- Die Wirtschaftsstruktur der wendischen Hansestädte im 15. Jahrhundert und ihre 
Beziehungen zum flachen Land, in: Problemy razvitija feodalizma i kapita­
lizma v stranach baltiki. Doklady istoriteskoj konferencii (14-17 marta 1972 
g.) [Entwicklungsprobleme des Feudalismus im Ostseegbiet], Tartu, 1970, 
S. 27-45. 

- Der Stralsunder Frieden im Spiegel der Chronistik des 14. und 16. Jahrhunderts, 
in: Neue Hansische Studien, hrsg. v. K. Fritze u.a., Berlin 1970, S. 83-91 
(Forschungen zur rnitttelalterlichen Geschichte, Bd. 17). 

- Die Bedeutung des Stralsunder Friedens von 1370, in: ZfG 19 (1971), H. 2, 
S. 194-211. 

- Stralsund 1370, in: GreifswStralsJb 10 (1972/1973), S. 73-80. 

- Entwicklungsprobleme der Sozialstruktur der Städte im Ostseeraum im Spätmit-
telalter, in: Problemy razvitija feodalizma i kapitalizma v stranach baltiki. 
Doklady istoriteskoj konferencii [Entwicklungsprobleme des Feudalismus und 
Kapitalismus im Ostseegebiet], Tartu 1972, S. 6-20. 

- Das Verhältnis von bürgerlichem und feudalem Eigentum bei den verschiedenen 
bürgerlichen Schichten - dargestellt am Beispiel der hansischen Seestädte, in: 
Wissenschaftliche Mitteilungen der Historiker-Gesellschaft der DDR 1973, T. 
lli, S. 74-81. 

- Eigentumsstruktur und Charakter des mittelalterlichen Städtebürgertums, in: 
ZfG 22 (1974), H. 3, S. 331-337. 

- Hansisches Städtebürgertum und Bauern im ostelbischen Raum während des 
Spätmittelalters, in: JbWG IV (1974), S. 203-212. 

- Aus der älteren Geschichte der Ernst-Moritz-Arndt-Universität Greifswald, in: 
WZ Greifswald XXII (1974), Nr. 3/4, S. 117-122. 
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- Die progressive Rolle des hansischen Handelskapitals und ·h G · .. . 1 re renzen 1n-
Burgertum - ~andelskap1tal_ - Städtebünde, hrsg. v. K. Fritze/E. Müller~ 
Mertens/J. S~hildhauer, Weimar 1975, S. 15-34. (Hansische Studien III = 
AbhhHd!SozialG, Bd. XV). 

- Funktionen ~es Landbezirkes . d~r mittelalterlichen Städte im westlichen Ost­
seeraum, . m: ~oble?1y razvitlJa feodalizma i kapitalizma v stranach baltiki. 
Do~a~ iston_ceskoJ konferencii [Entwicklungsprobleme des Feudalismus und 
Kapitalismus im Ostseegebiet], Tartu 1975, S. 70-86. 

- Die Beziehungen zwischen Bürgern und Bauern im Ostseeraum während des 
Feudalismus als Forschungsaufgabe, in: Beiträge zur Geschichte des Ost­
seeraumes. Referate des II. Greifswalder Kolloquiums zur Geschichte des Ost­
seeraums v. 18. u. 19. September 1974, Greifswald 1975, S. 55-72. 

- Bemerkungen zum Charakter und zur Funktion der Stadtgemeinde, in: Stadtge­
meinde und Stadtbürgertum im Feudalismus. Protokoll der 1. Tagung der 
Fachkommission Stadtgeschichte vom 20. und 21. November 1974 in Magde­
burg, 2 Hefte, hrsg. v. E. Uitz u.a., Magdeburg 1976, S. 102 f. 

- Zum Export von Agrarprodukten aus dem Ostseeraum im 13. und 14. Jahrhun­
dert (0 eksporcie produktow rolnych z poludniowo-zackodniego obzaru Bal­
tyku w XIII-XIV w.), in: ZapiskiHist XLI (1976), Zeszyt ! , S. 9-20. 

- Soziale Aspekte der Zuwanderung zu den Hansestädten an der südwestlichen 
Ostseeküste bis zum 16. Jahrhundert, in: JbGFeud 2 (1978), S. 177-190. 

- Der Urbanisierungsprozeß in der südwestlichen Ostseeküstenregion vom 12. bis 
zum 15. Jahrhundert, in: Problemy razvitija social'no-ekonomiceskich for­
macij v stranach Baltiki, Tallin 1978, S. 82-108. 

- Entwicklungsprobleme der nichtagrarischen Produktion im hansischen Wirt­
schaftsraum in- Gewerbliche Produktion und Stadt-Land-Beziehungen, hrsg. 
v. K. Frit~e/E. Müller-Mertens/J. Schildhauer, Weimar 1979, S. 15-25 
(Hansische Studien IV= AbhhHd!SozialG, Bd. 18). 

- Stadt-Land-Beziehungen im hansischen Bereich im Mittelalter, in: Gewer~liche 
Produktion und Stadt - Land - Beziehungen , hrsg. v. K. Fntze/E. Muller­
Mertens/J. Schildhauer, Weimar 1979, S. 109-117 (Hansische Studien IV= 

AbhhHd!SozialG, Bd. 18). 
- Vor- und Frühformen des Proletariats in den mittelalterlichen deutschen Städten, 

in: Zur Entstehung des Proletariats. Untersuchungen zu den. Vorformen, der 
Entwicklung, der Lage und der Struktur der Arbeiterklasse bis zum 19- Jahr-

hundert, Magdeburg 1980, S. 10-14. 
. 13 b. 15 Jahrhundert, in: WZ 

- Hansisches Bürgertum und Feudaladel vom . 1s zum • 
Greifswald XXX (1981) Nr. 1/2, S. 17-19. . . 

. d d G ifswald zur Hanseze1t, m: 
- Die Häfen von Wismar, Rostock, Stralsun un re 

GreifswStralsJb 13-14 (1982), S. 16-24. . . 1 . .. d 15 Jah hunderts (Zagadn1erua ca 
- Die Sundzollfrage in der ersten Hälfte es • . r . kiHi t XL Vll (1982) 

Sundskiego w pierwszej polowie XV wieku), m: Zapis s ' 

Zeszyt 2, S. 5-15. 
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- Frühphasen der Entwicklung Rostocks und Stralsunds, in: Lübecker Schriften 
zur Archäologie und Kulturgeschichte, Bd. 7, Bonn 1983, S. 119-124. 

- Johannes Schildhauers Beitrag zur Hansegeschichtsforschung, in: Autonomie, 
Wirtschaft und Kultur der Hansestädte, hrsg. v. K. Fritze/E. Müller­
Mertens/W. Stark, Weimar 1984, S. 7-10 (Hansische Studien VI = 
AbhhHdlSozialG, Bd. 23). 

- Autonomie von Mittel- und Kleinstädten - dargestellt am Beispiel der mittelal­
terlichen Städte Vorpommerns, in: Autonomie, Wirtschaft und Kultur der 
Hansestädte, hrsg. v. K. Fritze/E. Müller-Mertens/W. Stark, Weimar 1984, 
S. 76-83 (Hansische Studien VI= AbhhHdlSozialG, Bd. 23). 

- Die Hanse in marxistischer Sicht, in: A. d'Haenens, Die Welt der Hanse, Ant­
werpen 1984, S. 415-417. 

- Soziale Aspekte der Stadt-Land-Beziehungen im Bereich der wendischen Han­
sestädte (13.-16. Jh.), in: Städtisches Um- und Hinterland in vorindustrieller 
Zeit, Köln/Wien 1985, S. 21-32 (Städteforschung, Reihe A, Bd. 22). 

- Lutheraner und Papisten. Erste Reaktionen auf die Reformation im Ostseeraum, 
in: Research Reports. Institute of Political History. University of Helsinki, 
1985 vol. 1, S. 17-36. 

- Zur politisch-militärischen Machtkonstellation im vorpommerschen Raum im 
10.-12. Jahrhundert, in: Von Arkona bis Schoppendamrn. Der vorpommer­
sche Raum vom 10. Jahrhundert bis 1370, Demmin 1986, S. 1-12 (3. Demmi­
ner Kolloquium zur Geschichte Vorpommerns). [Erneut gedruckt in: Beiträge 
zur Geschichte Vorpommerns. Die Demminer Kolloquien 1985-1994, hrsg. v. 
H. T. Porada, Schwerin 1997, S. 105-113]. 

- Zur Entwicklung des Städtewesens im Ostseeraum vom 12. bis zum 15. Jahr­
hundert, in: Der Ost- und Nordseeraum. Politik-Ideologie-Kultur vom 12. bis 
zum 17. Jahrhundert, hrsg. v. K. Fritze/E. Müller-Mertens/J. Schildhauer, 
Weimar 1986, S. 9-18 (Hansische Studien VII= AbhhHdlSozialG, Bd. 25). 

- Charakter und Funktionen der Kleinstädte im Mittelalter, in: JbRegionalG 13 
(1986), S. 7-23. 

- Fürsten und Städtegründungen im Ostseeraum, in: WZ Greifswald XXXVI 
(1987), Nr. 3/4, S. 79-82. 

- Landhandwerk auf Rügen im 16. Jahrhundert, in: JbRegionalG 14 (1987), 
S. 200-208. 

- Kulturelle Leistungen des Städtebürgertums im 14. Jahrhundert, in: Für eine 
bessere Republik, Köln 1987, S. 342-345. 

- Bäuerliche Siedlung, Stadtentwicklung und Bevölkerungsdichte in der südwestli­
chen Ostseeregion im Mittelalter, in: Helsingin Yliopiston Poliitisen Historia 
Laitoksen Julkaisuja. Research Reports. Institute of Political History. Uni­
versity ofHelsinki 1988, vol. 1, S. 21-38. 

- Weg und Werk eines Archivars. Herbert Ewe zum 65. Geburtstag, in: Jb 
RegionalG 15 (1988), T. 2, S. 17-22. 
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- DerOvHansek:ufm~d- C~akteristik eines mittelalterlichen Fernhändlertyps in· 
er sta sgesc e ems vor J.M. van Winter (Utrechtse Historis h Cahi ' 9 

[1988], Nr. 3/4), S. 1-15. c e ers 

- Ludwig der Bayer, in: Deutsche Könige und Kaiser des Mittelalters hr E 
Engel/ E. Holtz, Leipzig/Berlin/Jena 1989, S. 274-304; 2. Aufl. 1990. sg. v. • 

- Do~an~werk auf d~r Insel_Rügen an der Wende vom 16. zum 17. Jahrhundert, 
m: Wissenschaftliche Beiträge der Ernst-Moritz-Arndt-Universität Greifswald 
zur Nordeuropa-Forschung, Greifswald 1989, S. 19-27. 

- Hansisches Bürgertum und Fürsten in der Konfrontation. Stralsunds Konflikte 
mit den Pommernherzögen in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, in: 
Hansische Stadtgeschichte - Brandenburgische Landesgeschichte, hrsg. v. K. 
Fritze/E. Müller-Mertens/J. Schildhauer, Weimar 1989, S. 158-170 
(Hansische Studien VIII = AbhhHdlSozialG, Bd. 26). 

- Walter Stark 65 Jahre, in: ZfG 37 (1989), H. 7, S. 634 f. 

- Vom Historischen Seminar zur Sektion Geschichtswissenschaft 1945-1988, in: 
125 Jahre Historisches Seminar/Sektion Geschichtswissenschaft, Greifswald 
1990, S. 45-64 (Wissenschaftliche Beiträge der Emst-Moritz-Arndt-Univer­
sität Greifswald). 

- Die Geschichte der Hanse in Pommern, in: Pommersche Zeitung, Folge 33, Jg. 
40, (18.08.1990), S. 20. 

- Probleme der frühen Geschichte der Stadt Stralsund, in: Czas-przestrzen-praca w 
dawnym miescie (Festschrift für Henryk Samsonowicz), Warschau 1991. 

- Der Urbanisierungsprozeß in der südwestlichen Ostseeküstenregion vom 12. bis 
zum 15. Jahrhundert, in: Frühgeschichte der europäischen Stadt. Vorausset­
zungen und Grundlagen, hrsg. v. H. Brachmann/J. Herrmann, Berlin, 1991, 
S. 294-297 (Schriften zur Ur- und Frühgeschichte, Bd. 44). 

- Kaiser Maximilian I., in: Kaiser - König - Kardinal. Deutsche Fürsten 1500 -
1800, hrsg. v. R. Straubel/U. Weiss, Leipzig/Berlin/Jena 1991, S. 17-25. 

- Pommernforschung am Historischen Institut der Univ~rsität Greifswald, in: 
Pommern. Geschichte Kultur Wissenschaft. 1. Kolloqunun zur Pommerschen 
Geschichte 13 .-15. November 1990, Greifswald 1991, S. 13-23. 

· • B •tr„ zur Ge-
- Erich von Pommern und die Sundzollfrage, m: Mare Balticum. _e, age 

schichte des Ostseeraums in Mittelalter und Neuzeit. Festschrift ~ 6~- G~­
burtstag von Erich Hoffmann, Sigmaringen 1992, S. 203-211 (Kieler HiS

ton-

sche Studien, Bd. 36). 
· .. ·tt lalt l1'chen Stralsund - Quellenlage 

- Kompanien und Bruderschaften 1m spatim e er • d 
und Charakter der Korporationen, in: Einungen un~ Brnd~rschafti: ~ 99;r 
spätrnittelalterlichen Stadt, hrsg. v. P. Johanek, Koln/Weimar/W ' 
S. 31-43 (Städteforschung, A 32). h 

. "d m 14 bis zum 16. Jahr un-
- Bürgervertretungen in wendischen HanseSta te~ vo • B .tr„ zu Verfas-

dert in: Verwaltung und Politik in Städten Mitteleur~pas. Ze, .tagehrsg v w 
' • • alt tändischer e1 • • • 

sungsnorm und Verfassungswirklichkeit m s h ' A 34) 
Ehbrecht, Köln/Weimar/Wien 1994, S. 147-157 (Städteforsc ung, • 
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- Zur Gründung Stralsunds, in: Die Stadt im westlichen Ostseeraum. Vorträge zur 
Stadtgründung und Stadterweiterung im Hohen Mittellalter, T. 1, hrsg. v. E. 
Hoffmann/F. Lubowitz, Frankfurt/Main u.a. 1995, S. 133-144 (Kieler Werk­
stücke: Reihe A, Bd. 14). 

- Bibiotheken im vorpommerschen Raum an der Wende vom Mittelalter zur Neu­
zeit, in: Speculum Medii Aevi. Zeitschrift für Geschichte und Literatur des 
Mittelalters 1 (1995), H. 1, S. 63-66. 

- Pommern und die Hanse, in: Beiträge zur Geschichte Vorpommerns. Die Dem­
miner Kolloquien 1985-1994, hrsg. v. H. T. Porada, Schwerin 1997, S. 229-
236. 

- Der Hafen zur Hansezeit als ökonomisch-technisches und soziales Ensemble, in: 
Beiträge zur hansischen Kultur-, Verfassungs- und Schiffahrtsgeschichte, 
hrsg. v. H. Wernicke (AbhhHdlSozialG, Bd. 3l=Hansische Studien, Bd. X), 
(im Druck). 

- Das Buch auf den Spuren des Handels im Ostseeraum an der Wende vom Mit­
telalter zur Neuzeit, in: ebd.1 

Historische Karten : 

- in: Atlas zur Geschichte, Bd. 1, Gotha/Leipzig 1973: 

Die feudale deutsche Ostexpansion, Nr. 32 I, 

Der Staat des Deutschen Ordens (13.-15. Jh.), Nr. 32 III, 

Einzugsbereich und Stadt-Land-Beziehungen Stralsunds vom 13. bis zum 15. 
Jh., Nr. 34 I. 

Rezensionen, Annotationen und populärwissenschaftliche Artikel 

- 74 Rezensionen und Annotationen zu Neuerscheinungen in der mittelalterlichen 
Stadt- und Hansegeschichte, vornehmlich für: 

Zeitschrift für Geschichtswissenschaft, 

Deutsche Literaturzeitung, 

Jahrbuch für Regionalgeschichte, 

Jahrbuch für Regionalgeschichte und Landeskunde. 

- 57 populärwissenschaftliche Artikel in Tages- und Wochenzeitungen. 

Herausgebertätigkeit und Redaktionsmitarbeit 

- Neue Hansische Studien, hrsg. gemeinsam mit E. Müller-Mertens/J. Schildhau­
er/E. Voigt, Berlin 1970 (Forschungen zur mittelalterlichen Geschichte Bd. 
in. , 

t 
Vortrag gehalten während der V. Internationalen Tagung der "Association for the History ofthe Nort­

hem Seas" 1989. 
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- Bürge~m - Han~elskapital -__ Städtebünde. Hansische Studien, Bd. III, hrsg. ge-
meinsam nut E. Muller-Mertens/J. Schildhauer, Weimar 1975 
(AbhhHdlSozialG, Bd. XV). 
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